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8.     Hit  388  Holzschnitten. 
C  Morel,  pr^cis  dliistologie  humaine.    Dessins  d'apr^s  nature  par  JL,   Vil- 

letnin.     Paris  1860.  8.    (Die  grösstentheils  naturgetreuen  Originalabbil- 

dungen  yerleihen  dem  Buche  Werth). 

HiMraiitlel. 

J2.  Warinffton,  a  description  of  some  useful  ^dditions  to  his  portable  Mi- 
cToscope.  Qnarterly  Joum.  of  microscop.  soience.  April.  Transact. 
p.  58. 

R,  Beck,  remarks  on  the  universal  screw.  Ebcndas.  July.  Transact  p.  92. 
(über  die  Verbindung  der  Objectivlinsen  mit  dem  Körper  des  Mikro- 
skops). 

E,  Lankester,  description  of  a  museiin  microscope.  Bbendf^.  Joum. 
p.  235.  (ein  Mikroskop,  welches  auf  einer  Unterliage  unTerrtLckbar  be- 
festigt ist  und  dessen  Thoile  in  jedsr  Stellung  unbeweglich  festgestellt 
werden  können). 

ff.  WeUker,  Unterscheidung  von  Erhöhungen  und  Vertiefungen  unter  dem 
Mikroskope.  Zeitschr.  för  rationelle  Medic.  3.  R.  Bd.  VH.  Heft  1. 
p.  63. 

B,  Heuert^  Über  die  wahre  Gestaltung  der  mikroskopischen  Frobe-Objecte. 
Amtl.  Bericht  über  die  34.  Versammlung  deutscher  Katurf.  u.  Aerste 
in  Carlsruhe.    Carlsruhe  4.  p.  212. 

6^.  C  WiMieh,  on  the  markings  of  the  diatömaceae  in  common  use  ae 
test-objects.    Annais  and  magazine  of  natural  history»    1860.    Febr. 
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4  Hülfsmittel. 

F,  Tlaee,  über  die   YergrÖsserang   der  Mikroskope  und  über  den  optischen 

Einfluss  der  zwischen   Object  und   Objectiy    enthaltenen    Substanzen. 

ArcMy  för  Anatomie  etc.    Heft  2.  p.  184. 
Coülier,   sur  un  oculaire  micrometriquei  qui  donne   sans  calculs  les  dimen- 

sions   des  objets   microscopiques.    Joum.  de  la   Physiologie.     Octobre. 

p.  670. 
W,  8.  Gibbons,   on   a  new  method   of  micrometry.     Quarterly   Journ.    of 

microscop.  science.    Aprü.  Transact  p.  31. 

G,  S,  B.  labell,   compressorium   for  pressing   down  the   thin   glass   Cover 

while  cements  or  canada-balsam   are  drylng.    Beale's  ArchiTes   of  me- 

decine.     No.  IV.   p.  340. 
/«  SunUh,  onT  a'ieition  and  a  sidniltlAg  instvument;   QipArtetly.  l<mn,  of 

microscop.  science.    Oct.    Transact.  p.  1. 
H.  B,  Schmidt,  on  thcminute' stmctnre   of  the  hepatic  lobules.    American 

Joum.  of  med.  sciences.     Jan.    p.  1.     2  Taf. 
C.   A.   V.    Gemet,    Apparat    zum  Zeichnen  mikroskopischer    Gegenstände. 

Frorieps  Notizen  Bd.  H.  No.  23.  Taf.  I.  Fig.  1— -5. 
H,   WaUmann,   Über  die   Darstellung   mikroskopisch  -  anatomischer  Objecte 

mittelst  dei:  Photographie.    Wiener  moiicin.  Wochenaelir.  No.  27 — 29. 

Webker  kömmt  mit  Rücksicht  auf  eine  Angabe  in  Har- 
ting'B  Werk  über  das  Mikroskop  nochmals  auf  die  Unter- 
scheidung der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zurück.  Sie 
erfolgt  entweder  durch  schiefe  Beleuchtung  oder  durch  Ver- 
schiebung des  Tubus.  Der  vermeintliche  Schlagschatten  ge- 
wölbter durchscheinender  Objecte  ist  kein  Schatten,  sondern 
die  lichtärmere  Partie  des  einer  Convexlinse  analog  wirken- 
den gewölbten  Körpers;  den  durch  die  schiefe  Beleuchtung 
zur  Seite  gebogenen  Pocus  desselben  zeigt  das  einfache  Mi- 
kroskop auf  der  dem  Spiegel  abgewendeten,  das  zusammen- 
gesetzte auf  der  Spiegelseite. 

Gibbons^  neue  mikromefarisciie  Methode  ist  im  Wesent- 
lichen folgende:  Es  wird  eine  Sl^ala  entworfen,  welche  die 
Maasseinheiten,  Zoll  oder  Linie,  in  der  Vergrösserung  dar- 
stellt, die  sie  durch  die  bestimmte  linsencombination ,  mit 
welcher  man  arbeitet,  erhalten ;  die  vergrösserte  'Maasseinheit 
wird  nach  Belieben  und  in  so  viele  Theile  abgetheilt,  als  sich 
mit  Bequemlichkeit  unterscheiden  lassen.  Führt  man  dann  die 
Bilder  des  mikroskopisch  betrachteten  Objects  und  der  mit 
freiem  Auge  betrachteten  Skala  übei^ihander ,  so  giebt  die 
Zahl  der  durch  das  Object  eingenommenen  Theilstriche  der 
Skala  das  absolute  Maas  des  Objects. 

Schmidt  beschreibt  einige  äusserst  complicirte  Apparate 
seiner  Erfindung,  welche  dazu  bestimmt  sind,  Objecte  auf 
dem  Objectträger  während  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zu  seciren  und  feinste  Durch9chnitte  von  harten  oder  gehäi^ 
teten  Geweben  zu  gewinnen. 
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Allgemeine  Histoldgie. 
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0.  Mter»,  über  den  heutigen  Stand  der  Lehre  vom  der  ZeUe.  Benteche 
Klinik.  iTo.  18. 

l  &  Füippi,  zur  näheren  KenntniM  der  Dotterkörperchen  der  Fische. 
Zeitsidir.  für  wissensch/  Zoologie.    Bd.  X  Heft  1.  p.  14.  ' 

/.  Etvie,  zur  Anatomie  der  geschloa/Benen  (lenticnlären)  Drüsen  oder  Fol- 
likel n.  der  Lymphdrüsen.  Zeitschr.  fibr  rat  Medic.  3.  R.  Bd.  VIII. 
Heft  3.  p.  201.  Taf.  Vm-^X.  ^ 

T,  Bübreth,  über  die  Ibinere  3tni#tar  der  mcfdnUaten  OescfawlUste.  Arehit. 
fir  path.  Anat  n.  Physiol.    Bd.  XVHI,    Heft,l  u..  ?.  p..90.  Tat  V. 

%   18.    19.  ■;  .  .        .  .;:•'.. 

l  Claparede,  de  ia  formation  et  de  la  f^condation  des  Oenfs  cheäs'  Ifes  vers 

nematodes.     Qineve.  4.  S.  pL  p.  28.' 
0.  Mobin,  snr  qneli^ues  pointsrde   Tanatomie  et  de'la  phjudlogie  dea  leU* 

cocytes  on  globnles  blanos  du  sang.    Joiim.  de  la  physiolog.  .Janr. 

P-  41. 
-4.  Foertter,  Schlnss-Snpplement  znm  Atlas   der  mikroskop.'  patholog.  Anai- 

tomie.    Lpz.  4.  Taf.  XXXL  Fi^.  2^6.   Taf.  XXIIIL  F«g.:t.  3.    ' 
^.0.  Weber,  mr  Entwiok«lnng»geschlchte   des- Biters.     Archiv  für  paiho* 

logiache  Anat-  n.  PhysioL     Bd.  XV.    Heft   5.  6.    p.  465.    Taf.  YUI 

hüxr. 

^'  Virehow,  zur  neueren  Geschichte  der  Eiteriehre.     Ebendas.  p.  530. 
B»«M,  Über  die  Bildung  der  Biterkörperchen.     Ebendas.   Bd.  XVI.    H«ft  1 

;^ip.  168.  ■      ', 

''  ockvftig^er-^eidel ,   disquisitiones  de  c^lo.    Diss.  inaug,    Halens.    1858» 

Ä  Cum  tab.  p.  17. 
"•  ^-  Bmeke,  über  die  Nicht-Identität  von  Knorpel-,  Knochen-  u.  Binde- 
gewebe.   Archiv  des  Vereins  für  gemeinschaftliche  Arbeiten.    Bd.  IV. 

5«ft  3.  p.  381.  3  Taf. 
^'  ^rekhardt, .  das    Epithelium   der  ableitenden   Qamwege.     Archiv  für 

Pathol.  Anatomie  u.  Physiologie.      Bd.  XVII.    Heft  1  n.  2.     p.  122. 

Taf.  L       ' 
^^äfleisehi  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Bitera.    Ebendas. 

S«ft  3  u.  4.  p.  239.  Taf.  IV. 
"•  °piegel6erg ,   ein  Beitrag  znr  Anatomie    u.  Pathologie    der  Eierstocks- 

Cysten.     Monatsschr.   für   Geburtskunde   u.   Frauenkrankh.     Bd.  XIV. 

Heft  2.  p.  114.  Taf. 
^'  Wagner  y   Keubildung    lymphatischer  Elemente    im    Bindegewdbe    der 

Pleura  u.  Lunge  biei  Pnerperalüeber.    Archiv   für  physiol.  HeiUcunde. 

Hefts,  p.  343. 

^**'*Wf<f ,  gnr   une  nouvelle  fonction  du  placenta.    Journ.  de  la,  physiol. 

Janv.  p.  30.  pl.  nL 
^*',  de  la  mati^re  glucogine  consid^r^e   comme  condition  de   d^veloppe^ 

aeiit  de  certüns  tisaus  chez  le  foetus.    Ebendas.  Avr.j?.  826.  i 

•  ^(iuget,  des.  substances  amyloides,  de  leur  rdle  dans<  la  Constitution  de9 

ti88U8  animaux.    Ebendas.    J'anv.  p.  83.  Avr.  p.  30)3. 

•  ^*"^  über  den  Bau  der  Chitinsehne   am  Kiefer  der  Flusskrebse  u.  ihr 

Verhalten   beim    Schalenwechsel.     Archiv    für    Anatomie   etc.      1860. 
j  Heft  1.  p.  113.  Taf.  H.  in. 
**•  Xüüir^  über  glatte  Muski^ln  und,  Nervengeflechte   der    Chproidea  im 

nienecliUchen  Auge.    Würzburger  Verhandlungen.  Bd.  %.  Heft  2  u.  3. 

P.  179. 
^M  ebeudas.  Heft  1.  p.  XXm. 
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6^  DotterplSttehen. 

E.  Haeekel,  Beitrage  zur  normalen  nnd  pathologischen  Anatomie, d.  Plexus 
choroides.  Archir  fixt  pitholog.  Aattoirie  lUd  Physiologie.  Bd.  XVI. 
Heft  3  u.  4.  p.  259.  Taf.  Vin. 

/.  LUter,  on  the  eutaneoos  ^igraient«ry  system  of  the  frog.  Philosoph, 
transact.  P.  H.  p.  627.  pl.  47.  ' 

FiUppiü  Untersuchungen  zufolge  bilden  sich  die  krystalli- 
nischen  Dotterplättohen  der  Fißche  im  Innern  von  Zellen 
oder  Bläschen.  Bei  Cobitis  taenia  enthält  der  Dotter  der 
jüngeren  Eier  nur  kuglige  Bläschen  roö  0,002—0,008  Mm. 
Durchm.  mit  einem  durchsichtigen,  ganz  gleichartigen  Inhalt, 
der  sich  in  JElssigsäure  und  in  ^E^ochsalzlösung  trübt.  Dasai 
man  häufig  2  —  6  solcher  Bläschen  von  einer  gemeinsamen 
Hülle  umgeben  findet,  scheint  für  endogene  Yennehrung  der^ 
selben  zu  sprechen.  Aus  grösseren  und  reiferen  Eiern,  die 
sich  schon  durch  Undurchsichtigkeit  auszeichnen,  gewinnt 
man  die  Dotterplättchen,  scharf  begrenzte,  scheinbar  homogene 
Körperöhen,  deren  Form  zwischen  der  eines  Ovoids  oder  einer 
Navicula  und  der  eines  Prisma  oder  rectangulären  Täfelchens 
wechselt.  Auf  Zusatz  von  Wasser  hebt  sich  von  diesen  ,Köi> 
perchen  eine  HüUe  ab,  die  allmälig  wieder  zu  einer  kogligen 
Blase  wird,  in  welcher  das  Dotterplättchen  wie  ein  Kemge- 
bilde  eingeschlossen  liegt.  Die  Kättchen  junger  Eier  nehmen 
bei  leichtem  Druck  unregelmässige  Umrisse  an  und  zerfallen 
in  Stücke  von  unbestimmter  Form;  in  älteren  Eiern  seigen 
die  prismatischen  Dotterplättchen  eine  dgenthümliche  Zer- 
klüftung durch  das  Auftreten  feiner  paralleler  Spaltungslinien, 
welche  bald  der  längeren,  bald  der  kürzeren  Seite  parallel 
gehen  und  sich  sowohl  durch  Druck  als  durch  eine  Tempe- 
ratur von  60 — 65^  C.  erzeugen  lassen.  Wenn  diese  Zerklüf- 
tung, so  folgert  Filippi,  Ausdruck  eines  krystallinischen 
Baues  ist,  so  ist  derselbe  jedenfalls  nicht  von  Anfang  an  vor- 
handen, sondern  bildet  sich  erst  mit  der  vollen  Entwiokelung 
der  Plättchen  aus:  Auch  durch  ihre  Lebenserseheinungen 
sind  die  Plättchen  Zellen  ähnlich:  sie  vergrössem  sich  durch 
Assimilation.  Das  sehr  häufige  Vorkommen  von  2  oder  selbst 
von  3  Dotterplättchen  in  Einer  Blase ,  die  bald  an  einander 
hängen,  bald  von  einander  getrennt  sind,  glaubt  der  Verf. 
auf  eine  Vermehrung  durch  Theilung  beziehen  zu  können,  an 
der  die  Membran  des  Bläschens  noch  nicht  TheU  genommen; 
aber  auch  eingeschnürte,  wie  im  Beginn  der  Theilung  begrif- 
fene Bläschen  kommen  vor. 

Bei  Untersuchung  der  Lymphkörpem  ähnlichen  Elemente, 
welche  die  Hauptmasse  des  Parenchyms  der  Lymphdrüsen  und 
der  mit  den  letzteren  zusammengestellten  geschlossenen  Follikel 
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aoflmacheiii  konnte  B^.  akdit  umhini  mnß  Bod^nken  gegen  4iß 
Annfaben  aoBziuapreeben ,  womit  man  zu  beweisen  pAegty  «Um 
jene  Eörperchen  sieh  dujrdi  Tlneilung  yerm^ren.  AlloydiDgii 
bannen  bodetitende  Sahwanknng#n  der  Gröade  toi  (der 
Duchmesser  des  Kerns  der  meisten  vatnirt  zwidob^  0|006 
and  0,01  Um.  i  und  einzebve  bleiben  uiüter  diesem  Haaase 
oder  übertrefibn  es) ;  mok  zei^m  die  Keme  Einrisse  nnd 
KuBcbftürangien,  in  welchen  n^an  einen  Anlauf  tw?  Tlieilung 
eikeimen  kann.  Aber  w^n  diese  beiden  TbatsaObAn  einalKUr 
Qotentützen  sollten  ^  so  müsaten  die  anf  Ibeütine  deutenden 
formveiänderungen  vorzugsweise,  wenn  nicb4 .  aussoblitfsriieb 
an  den  grossetn  Kernen  gelonden  werden^  waa  keineswegs  der 
M  ist.  Die  bei  weitem  g^sste  Kehr^alil  der  Kerne  erhält 
sieh,  wenn  ottan  verdünnte  EssigsHure  langsaxa  einitfki^tk^  liest; 
mkßh  kuglig;  wirkt  die  EssigsHnre  länger  und  stilrke)r,  so 
enehmnen  neben  unvollkommen  zweitheiUgen  auch  mehrthei- 
lige,  bohnenfönaige ,  zackige  und  ganz  unregißl^iäesige.  Eeror 
formen,  aus  deren  Zt^ammensteUung  sicjbi  eii^gibt,  dass  der 
Zq&U  bei  ihrer  SnstehuB|^  die  Hauptrolle  spielt*  Es .  gieht 
Keine  mit  ednem  ^der  zwei  Kerokörperohen,  aber  4ucJi  mit 
^m  und  mehreren ;  es  hängen  zwei  Zellen  an  einander^ 
^  auch  dr^y  und  sehr  oft  sieht  man  Prüs^zellen  nnd 
^ia^orperchen»  fest  aneinamderhaftendi  umhersohwimm^a.  Das 
AUein  Entseheidende ,  Zellen  mit  zwei  rSllig  gieitrennten  Ke)9- 
^)  sind  in  den  Drüsen  eine  eben  so  seltene  Erseheiniing» 
wie  in  dei;  I^mphe^  und  eingeschnürts ,  zur  Theilqng  vorbe- 
reitete Zellen  mnd  beim  Erwachsenen  weder  hier  noch  doct 
einem  Beobachter  begegnet. 

Eb  wird  dazu  dienen,  dies^ii  bescheidenen  Zweifel  an  iwt 
püfehlb^rkeit  der  hen;sc|henden  Doctrin  zu  entschuld^enj  wenn 
ich  zeige,  wie  selbst  einer  ihrer  gläubigi^ten  Anhänger  durch 
^e  Uaoht  der  Thatsachen  wenkead  ^id.  Von  der  Bildung 
^lEörperohen  des  Harkschwammsi  die  ebenfalls  den  Lympb- 
^öiperchen  gleichen ,  gesteht  Bittrath  gar  keine  bestimmte 
Vorstellung  su  haben;  sie  seien  alle  da,  eins  wie  das  endete, 
^Bi  doss  geringe  Grdssenu^t^Tischiede  watergenomi^^  würden 
^  doeh  Achsen  diese  Geschwülste  ;^o  rasch,  daw  man  glaube 
^Uts,  jedes  Partikelohen  derselben  milsste  zahllose  Entwick- 
Srformwi  dirbieten.  ^Sollte",  fährt  Billroth  fort,  „die  Thei- 
loiig  wirklich  das  einheitliehe  Princip  der  Zellen^tstehung  sein, 
wie  wir  es  i^zt  allgemein  annehi^en?  oder  wäre  es^nicfat  deiikbav, 
^esno^  ein  aUgemeineres  Princip  für  dieZeU^enentatehunggiebt» 
weldies  bisher  noch  nicht  gefunden  ist?''  Gegen  diese  F^^agen 
ut  nicihtB  ei»2nwenden,    ^  dass  sie   »ift  jetst  aulgeworfen 
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werden ,  nac&dem  mAn  Jabtela&g  d'oäreh  WiUkürfiohe  <  Siiinit« 
schlang  dieeefl  odet  jenes  „gefutidenön'^  •  einheiliichen  Prinoip's 
die  Beobachtungen  im  Keim  verdorben  httt: 

In  der  vielbesprochenen  Streitfrage,  die' Bildung  der  Ne* 
mätoden- liier  beretffe&dy  erklärt  sich  Clhparide  gegen!  d^ 
Ton  Meümer  beschriebenen  Modus  der  Abschnüiiingj  da  er 
niemals  mehrkemige  Eikeime  sah;  dagegen,  glaubt  er,  dasä 
die  Samenzellen  auf  diese  Weise  bei  Ascaris  süUl^ ,  w^  nacb 
Metssner  bei  Ascaris  mystax,  sich  Ver^elf^ti^eny  duteh  Auis- 
sacken  der  Zelle  vor  dem  Tochterketn  und  TriBunung  des  aus- 
gesackten TheiUsi 

Bie  ünterstidiungen  »über  Entwickelung  und  Vermehirung 
der  Zellen  höherer  Thiere  ^haben  sieh  auch  im  Verflossenen  Jahr 
fast  ausschliesslich  auf  dem  Boden  ^er  pathologischen  Anatomie 
und  insbesondere  um  die  Bildung  der  Eiterkörperchen  bewegt 
und  es  sind  die  bisherigen  Gegensätze  auch  diesmal  wieder 
zum  Worte  gelangt  Für  die  freie  Zellenkeugung  aus  dem 
Blastem  tritt  Robin  auf;  er  behauptet  dieselbe  für  alle  Elemente, 
die  er  unter  dem  I^'amen  Iieucocjten  begreift.  Dazu  gehören 
iieben  den  föter-  und'  Schleiriikörperöhen  die  farblosen  Kör- 
percheu  des  Blutes,  die  mikroskopischen  Elemeinte  der  Lymphe 
und  der  Tuberkeln  und  die  Cobstrumkörperchen,  also  unsere 
cyüoiden  Körper,  ißlementarkörpetchen ,  primitiven  Zellen  und 
Körnchen -Zellen.  HoUn  Imterscheidet  drei  Varietäten,  Kern- 
Zellen,  kernlose  Zellen  und  frei-e  Kerne  und  von  den  beiden 
ersten  Varietäten  eine  unbestimmte  Zahl  von  Entwicklungsstufen. 
Den  Verlauf  der  Entwicklung  Verfolgt  er  an  den  Leucocyten 
des  Eiters  auf  wunden  Flächen.  Es  zeigen  sich  zuerst  helle 
Tropfen,  die  von  ausgetretenem  Blut  herrühren,  dann  ein  fein- 
körniges Blastem;  nach  Y4  Stunde  oder  Spätet  haben  sich  in 
dettiselben  blasse,  durchsichtige,  zuweilen  fein  granulirte  Kügel- 
chen  von  0,003- — 0,004 '"Mm.  Durchm.  erzeugt,  welche  durch 
Druck  leicht  verändert  werden  und  im  Wasser  (juellön.  Wasser 
machä  keinen  Kern  sichtbar,  Essigsäure  aber  von  Anfang  an  deren 
^inen  bis  drei.  Dies  steht  freilich  in  Widerspruch  mit  einer 
spätem  Stelle  (p.  56),  an  welcher  Rohin  beiöerkt,  dass^e 
Zahl  der  Kerne,  je  nach  der  Anwendung  von  Wftsser  oder 
Essigsäure,  verschieden  sei  und  dass  die  Kerne  überhaupt  nur 
Wirkung  der  Reagentien  oder  eiiier  Iieichenvörändeirun^  seien. 
Die  Vermehrung  der  Eiterkörperchen  erklärt  Rohin  für  Folge 
der  Wiederholung  desselben  Processes ,  nicht  einer  Theilung, 
welche  bei  diesen,  wie  bei  allen  andern  ZeHen  der  Erwach- 
senen, immer  nur  ausnahmsweise  an  einzelnen  Exemplaren 
Vorkommel     Entstehen  Eiterkörperchen  in  andern  Zellen,  z.  B. 
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in  zufällig  gebildeten  Hohlriltimen  (Tacaelen)  yon  Epidermis^ 
ixSLen,  so  sei  aaoh  dies  nicht  als  ein  Act  der  Foitpflan^ng 
m  betrachten,  da  die  eingeschlossenen  Zellen  einer  andern 
Spedes  angehören  ^  als  die  sogenannten  Matterzellen.  Bnt- 
liokeln  sich  die  Leacocyten  in  einer  Fett-  oder  Pigmenthal- 
tigen ^Flüssigkeit^  so  sohüeesen  sie  bei  ihrem  F^twerden  Fett- 
oder Figmentkömohen  ein.  So  stellt  sieh  Bobin  den  IJrsprang 
der  Colostrumkörperchen  nnd  der  mit  Pigment-  oder  vielmehr, 
wie  er  meint,  mit  Eohlenpartikelehen  imprägnirtien  Zellen  der 
Sputa  Yor.  Yon  den  Epithelialzellen  unterscheiden  «ich  nach 
Robin  die  Leucocyten  des  Eiters  schon  in  den  ersten  Anfängen: 
im  Epithelium  entstehe  znerst  der  Kern  innerhalb  einer  fein- 
koniigen  Substanz,  die  sich  dann  spaltet,  um  Einen,  allen- 
falls auch  mehrere  Kerne  zu  umschliessen ;  die  Leucocjrten 
seien  im  Momente  des  erstens  Auftreteins  kleiner,  als  der  Kern 
d«r  Epithelialzellen  und  der  Kern  der  Leucocyten  würde  von 
Anfang  an  durch  Essigsäure  in  der  bekannten  Weise  ange- 
griffen, was  bei  den  Kernen  des  Epithelium  zu  keiner  Zeit 
der  Fall  sei.  Die  Kömchenzellen  hält  Robin  für  ein  Um- 
^andlungsproduct  der  Leucocyten,  Folge  einer  Hypertrophie, 
^e\(äie  eintritt,  wenn  die  Elemente  längere  Zeit  unbeweglich 
ffl£iner  Stelle  verweilen:  in  andern  Fällen  bedingt  dieselbe 
l^nache  ein  Ze^idlen  derselben  in  feine  Moleküle. 

Hobin's  ganze  Darstellung  bekundet  nicht  den  Orad  von 
Sorgfalt,  welcher  aufgewendet  werden  muss,  um  die  Hypothese 
wwzusehliessen,  dafts  die  in  dem  flüssigen  Entzündungsproduct 
auftretenden  Zellen  die  Abkömmlinge  von  Zellen  der  afflcirten 
Öewebe  seien.  Aber  ebenso  ungenügend  erweisen  sich  bei  ge- 
nauerer Prüfung  die  Erfahrungen,  die  uns  als  positive  Be- 
weise für  jene  Hypothese  geboten  werden.  Die  Kerne  der 
Bindegewebsneubildungen  an  serösen  Häuten  führt  Bmeke  auf 
^e  Epithelialzellen  zurück,  deren  Kerne  sich  durch '  Theilung 
vermehren  und  duröh  Zerplatzen  der  Zellen  hei  werden  sollen. 
Der  Verf.  giebt  keine  Anhaltspunkte,  um  verständlich  zu  machen, 
^e  die  haufenweise  frei  gewordenen  Kerne  sich  in  deiü  festen 
Blastem  vertheilen  und  an  ihre  Stelle  gelangen.  Buhl  erhielt 
8UB  Lungen,  die  sich  im  Uebergang  von  der  rothen  zur  grauen 
Hepatisation  befanden,  eine  ansehnliche  Zähl  grosser,  bis 
0)05  Mm.  im  längsteö  Durchmesser  haltender,  kugel-  oder 
eiförmiger  Körper,  deren  jeder  3 — 20  und  mehr,  den  frei 
^herßchwimmenden  Eiterzellen  durchaus  ähidiche  Körperohen 
^Bdiloss.  Unter  diesen  Eitermutterzellen  enthielten  einige 
^  einer  Auöbuchtung  ihrer  Wandung  einen  von  den  Eiter- 
körperchen    verschiedenen,    mit  Kemkörperchen    Versehenen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


10  ZeUoni^^iWPg; 

platten,  Tunde&  oder  eUiptiBcben^!  zuweilen  doppeUen  Kern* 
So  weit  die  Beobachtung.  Der  Verf.  scUieAat  weiter,,  das« 
der  Kern  in  der  Mehrzahl  der  Kuttexaellen,  in  wekher  e^i;  nich^ 
siohtbar  war,  dennoch  yorhanden  und  nur  durah  ungünati^ 
Lagerung  Terborgen  gewesesi  ßei;  aodaniii.  d^iss  die  kemihalr 
tigen  Mutt^rzeUen  der  Eiterkörperoheti;  sich  aus  den  pfiastet**- 
fönnigen  Epithelial^Uen  der  Lungenbläschen  ^twickelt  haben 
müssten,  weil  keine  andern  pi^existirend^n  Zellen  yorhanden 
gewesen  seien.  Idi  brauche  nieht  zu  erörteirn,  dass  dieser 
Satz,  insofern  er  die  Entstehung  der  Eitetzellen  aus/präexit 
stirenden  Zellen  beweisen  soU,  an  d^m  l(>gisohen  I*ehler 
leidet,  den  man  Petitio  prindpU  nennt.  Man  kann  ihm;  ferne:r 
den  Vorwurf  machen,  dass  er  auf  einem  keineswegs  gansgesichejEten 
anatomischen  Factum  ruht,  auf  dex  Existenz  eines  JPj&asteir*- 
epitheliums  in  den  Lungenbläschen.  Das  Wenigste,  w^ß  y^c* 
langt  werden  konnte,  um  des  Verf.  Deutung  cdni^ermaaseen 
zu  stützen,  war  die  Demonsta^tion  eines  üebergangs  jener  Eiter- 
mutterzellen  in  einfache  Epithelialzellen  oder  eines  Zusammen* 
hangs  mit  den  letztern.  Yermuthung  gegen  Yermutbung,  so 
darf  ich  gestehen,  dass  die  yon  Buhl  beschriebenen  Söiq^r 
mich  an  die  eiterkörperinalt^en  Faserstoffabgüsae  der  I^iejrenr 
kuj&älchen  und  an  die  sogenannten  blutköxperbaltigen  ^ieUßu 
des  Gehirns,  der  Milz  und  apdererOjigane  erinnerte,  die  sich 
ja  auch  grosseptheils  als  Faserstoffgerinnsel  herausstellte?^,  welche 
sufdllig  die  Form  der  Höhle,  in  der  .sie  Bioh  bildeten  ange^ 
nommen  und  deren  Inhalt  mit  eingeschlossen  hatten.  Die  blut- 
körperhaltigen  Zellen  durchgängig  für  Blutgerinnsel  zu  er- 
klären ,  yerbietet .  der  in  manchen  Arten  eyidente  Kern  (ygL 
Ganstatt's  Jahresbericht  1853.  Bd.  L  p.  21);  Btt/^i  jUter- 
mutterzellen  entfernen  sich  auch  in  dieser  Bezidiung  weiter 
yon  ächten  Zellen,  da  die  Beständigkeit  des  Eems  zweifelhaft 
und  die  Lage  desselben  in  einer  Ausbuchtung/ der  sogenannten 
Zelle  jedenfalls  eine  Anomalie  ist,  dio  einer  Erläuterung  be- 
darf. Buhl  selbst  macht  auf  den  Widerspruch  aufmerksam, 
welcher  zwischen  der  yon  ihm  angenommenen  endogenen  Art 
der  Zellenbildung  und  der  anerkannten  Zelleniseugung  besteht, 
die  durch  Theilung  des  Eems  eingeleitet  wird. 

Wenn  wir  yon  Buhh  Abhandlung. sagen  müssen,  dass  sie 
die  Entwickelung  der  Elemente  des  Eiters  aus  Elem^^ten  des 
Epithels  nicht  beweist,  so  stellen  Burckhardfs  Beobachtungen« 
richtig  yerstanden,  dieselbe  geradezu  ip  Abrede.  Burcklw^t 
unterscheidet,  worauf  ich  zurückkomme,  an  dem  Epithelium 
der  Blasenschleimhaut,  ausser  den  allgemein  apgenommenen 
Zellenlagen,  unter  dem  Namen  Matrix  eiuie  dritte,  tiefste  Schichte, 
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deren  ZeUeii  zwis^en  Bindegewebe  nnd  Gefässe  eiageibetl;et 
smd.  Der  Grund,  waram  diese  Zellen,  welche  Virchow  früher 
selbst  mit  Becht  als  integnrende  Theile  der  oberflächlichen 
Schleimhautlage  schüderte,  Ton  Burckhardt  zumEpithelium  ge- 
zogen werden,  ergiebt  sich  aus  dessen  Beschreibung  der  Eiter  ab- 
sondernden Blasenschleinihaut.  Die  beiden  eigentlichen  Ober- 
haatschichten  gewährten  keine  Anhaltspunkte,  um  an  eine  Zell* 
üheihmg  und  nachträgliche  Verwandlung  in  Eitelzellen  zu  denken. 
Bennoch  wäre  man  zu  dieser  Annahme  gezwungen,  wenn  man 
mit  der  untersten  Schichte  der  eigentlichen  Epithelialzellen 
die  Epithelialüberkleidung  abschlösse.  „So  aber^,  BSigtJ3urcl> 
hxrdt,  „steht  der  Eiterbildung  eine  ganz  andere  und  viel  na- 
töriichere  Queue  offen,  nämlich  die  Matrix."  Um  Virehow*B 
AoBsproch  zu  retten,  dass  oberflächliche  Eiterprodnotionen  auf 
Sdileimhäuten  ihre  Quelle  in  den  Epithelialzellen  haben,  blieb 
kein  anderer  Ausweg,  als  die  Bindegewebskörperchai  der 
Schleimhaut  in's  Epithelium  Torrücken  zu  lassen.  Was  der 
Verf.  weiter  über  die  Umbildung  dieser  Zellen,  die  Theilung 
ihrer  Kerne ,  das  Zerfallen  der  Kerne  in  Körnchen  hinzufügt, 
Bchliesst  sich  an  die  Vorstellungen  der  Schule  von  der  söge« 
staunten  Wucherung  der  Epithelzellen  an. 

Was  die  Eiterung  des  eigentiiehen  Binde-  und  Hornhaut- 
Gewebes  betrifft,  so  darf  ich,  nach  der  ausführlidheu  Erörter- 
img  des  Yorigen  Berichts,  mich  diesmal  kurz  fassen.  Die 
Virehovj'Bchen  Bindegewebskörperchen  sind  leere  Räume,  die 
weder  durch  Theilung,  noch  durch  ii^end  eine  andere  Art  der 
Venaehrung  Körperliches  erzeugen  können.  Ob  die  in  jenen 
^nmen  eingeschlossenen  Kerne  oder  Zellen  zur  Erzeugung  der 
Bäterkörperchen  beitragen,  darüber  erwarten  wir  von  Niemanden 
Anfsehluss,  der  mit  unrichtigen  Begriffen  Ton  der  Zusammen- 
setzung der  normalen  Gewebe  an  die  Untersuchung  geht. 
F^stei^n  AbbüduBg  der  Cutis  (Taf.  XXXI.  Fig.  3)  udd 
Spiegelberg^a  Angaben  über  Oystenbildung  lehren  nichts  weiter, 
als  dass  in  Entzündung  und  Hypertrophie  die  Masse  der  in 
den  Bindegewebslüoken  Enthaltenen  Elemente  zunimmt.  Aus 
Rindßeiach'a  Mittheilungen  über  die  Eiterijüdung  in  der  Horn- 
liaut  ist  über  das  Verhiitniös  der  eigentlichen  (Töynbee'schen) 
Homhautkörpei'cb^n  zu  den  Eiterkörperchen  nichts  zu  entnehmen ; 
sicherlich  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  der  Verf.  grosse  Schläuche, 
die  die  Eiterzellen  enthalten  sollen,  aus  zusammenfliessenden 
Eor&hautkörperchen  entstehen  läsat;  jene  Schläuche  sind  nidits 
anders,  als  die  mit  E^udat,  Fett,  Eiterkörperchen  erfüllten 
Interstitien  der  Hornhautlamellen,  die  man  ton  der  Fläche 
^  sehen  bekömmt,  wenn  nrnn  auf  einen  Dickendurchsehnitt 
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der  Hombaut  einen  Druck  ausübt  und  damit  die  Lamdilen- 
durchBchnitte  so  uinle^,  dass  fiie,  statt  der  Dürclischnittsfläcbe^ 
ihre  gegenseitigen  Berührungsfiftchen  dem  Auge  des  Beobaditess 
zuwenden.  In  dem  von  Förster  auf  Taf.  XXXTII.  Mg.  3  dar- 
gestellten erweiterten  und  eitererfüllten  Nets  der  Hornhaut- 
körperchen  erkennen  wir  ein  unregelmä;^sig  ausgedehntes  Ca^ 
pillametz,  dessen  Form  auf  das  gitterförmige  Maschen'werk  der 
Homhautkörperchen  zurückzuführen  NÜBmaHden  einf&Uen  idrd, 
der  die  letztem  Einmal  gesehen  hat.  Der  von  Wagner  be^ 
schriebene  Sectionsbefund  würde  in  den  Händen  eines  vor- 
urtheilsfreien  Beobachters  interessante  Aufbchlüsse  geliefert 
haben.  Dem  Verf.  bot  sich  einer  der  seltenen  Fälle  dar,  wo 
das  subpleurale  Lymphgefässnetz  der  Lunge  bis  in  seine  feinern 
Verzweigungen  von  einer  Körperchen -reichen,  eiterartigen 
Lymphe  erfüllt  war.  Da  ihm  die  eigenthümliche  Schichte  der  Wand 
derLymphgefässsillmmchen  entging  (verdünnte  Ealilösung  würde 
ohne  Zweifel  die  feine  elastische  Intima  sichtbar  gemacht  habien), 
so  glaubte  er,  neu  gebildete  und  zwar  aus  einer  allerdings 
colossalen  Vergrösserung  von  Bindegewrfjskörperchen  hervor- 
gegangene Bäume  vor  sich  zu  haben.  Er  nennt  sie  Lymph- 
räume, weil  sie  zugleich  mit  Körpei^hen,  die  vollkommen  den 
Lymphkörperchen  glichen ,  eine  Flüssigkeit  enthielten  und  in 
sich  erzeugt  haben  sollten,  die  alle  Charactere  des  Lymphplasma 
besass.  Und  diese  Lymphi^ume  waren  meist  regelmäsdig  Zy- 
lindrisch, zum  Theil  mehrere  Linien  lang  und  bis  ^2  '*'  dick, 
rosenkranzformig  zu  Strängen  aneinandergereiht  und  durch 
dünne,  quer  oder  schief  Verlaufende,  zuweilen  unvollkommene 
Bindegewebswände  von  einander  geschieden.  Dem  Verf.  werden 
diese  Bilder  durch  den  Ursprung  der  Lymphi^ume  aus  Bindet 
gewebskörperchen  erklärlich ;  mir  werden  sie  erklärlich  aus  dem 
Umstände,  dass  dieLymphgefässe  Klappen  besitzen.  Dass  die 
kleinem  und  kleinsten  Lymphräume  bis  zu  den  eigentlichen 
Bindegewebskörperchen  hinab,  die  der  Verf.  mit  jenen  grossen 
Lymphräumen  in  Zusammenhang  sah,  feinere  und  theilweis 
leere  Lymphgefässnetze  waren,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel 
Weber  bildet  eine  Masse  verschiedenartig  gestalteter,  mit 
mancherlei  kömigen  Elementen  gefülltier,  in  mehr  oder  mindet 
fadenförmige  Ausläufer  ausgezogener  Schläuche  ab,  welche 
wuchernde  und  Eiter  erzeugende  Bindegewebskörper  vorstellen 
sollen.  Es  sind  Fabrikate,  hauptsächlich  durch  Zerzupfen  von 
erweichten  Gewebselementen  aus  grossartigen  Eitedieerden, 
aus  pyämischen  Abscessen,  ulcerirten  Knoohenbrüohen  u;  dgL 
im  guten  Glauben  an  die  Zuveriässigkeit  der  cellulareh  Theorie 
mit  einem  einer  bessern  Sache  würdigen  Fleiss  hergestellt  und 
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gezeichnet.  Der  MeliTzahl  der  Bilder  liegen  yielleicht  Ci^illap> 
netze  zu  Grunde,  die  der  Maceration  in  Eiter  Widerstand 
leisteten;  zu  weitem  Conjectoren  über  die  Bedeutung  dieser 
akizzirten  Gewebstrümmer  fühle  ieh  mich  um  so  weniger  be- 
rufen, da  ich  den  Antheil,  den  die  Phantasie  des  Verf.  ge- 
übt haben  mag,  nicht  zu  trennen  weiss. 

Schwetgger- Seidel  sah  in  entzündeten  Muskeln  die  be- 
kannten Haufen  und  Reihen  von  Kernen.  Obgleich  er  nur 
selten  eine  Membran  um  die  Eemhaufen  nachweisen  konnte» 
so  ist,  seiner  Meinung  nach,  doch  zu  glauben  (putandum  est), 
dass  die  Haufen  den  Bindegewebskörpem  und  die  Reihen  deren 
Ausläufern  entsprechen.  Dies  ist  die  Art,  wie  die  yon  Virchow 
gerühmte  Uebereinstimmung  in  den  Beobachtungen  der  patholo- 
gischen Anatomen  zu  Stande  kömmt. 

Weil  in  den  Säften  und  Geweben  des  Embryo  Zucker  oder 
glykogene  Substanz  sieh  findet,  bevor  die  Leber  ihre  Zucker 
bildende  Thätigkeit  angetreten  hat,  kam  Bemard  auf  die  Yer- 
muthung,  dass  in  der  Placenta  oder  den  EihüUen  ein  primoi^ 
diales,  die  Function  der  Leber  vertretendes  Organ  zu  suchen 
sei.  Wirklich  findet  er  bei  Nagethieren  zwischen  der  fötalen 
Tind  mütterlichen  Placenta,  bei  Wiederkäuern  in  den  Zotten 
des  Nabelstrangs  und  in  den  Epithelial-Ausbreitungen  an  der 
imiem  Fläche  des  Amnios  Zellen,  welche  Granulationen  ent- 
halten, wie  die  Leberzellen  und  gleich  diesen  mit  Jod  eine 
weinrothe  Farbe  erhalten,  die  in  höherer  Temperatur  schwindet 
und  sich  in  der  Kälte  wieder  herstellt«  Diese  Zellen  verlieren 
Kern  und  Granulationen  oder  gehen  in  Fettzellen  über  zu  der 
Zeit,  wo  die  Leberzellen  die  Jodreaction  zu  zeigen  beginnen. 
Rouget  erkennt  in  Bemard's  glykogenen  Zellen  der  Eihüllen 
nichts  als  einfache  Epithelialzellen  und  hält  die  Deutung,  welche 
Bemard  ihnen  giebt,  dadurch  für  widerlegt,  dass  er  dieselbe 
Jodreaction  nicht  nur  in  den  Zellen  anderer  Epithelien>  der 
äussern  Haut,  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Pharynx 
beim  Fötus,  sondern  auch  in  Epithelialzellen  Gebomer  und 
selbst  Erwachsener  fand.  Viele  Epitheliumzellen  der  Yaginal- 
schleimhaut  in  jedem  Alter,  Zellen  des  Zungenbelegs  bei  Kin*- 
dem  färbten  sich  mit  Jod,  wie  die  Leberzellen. '  Die  glycogenen 
oder  amyloiden  Substanzen  sind  demnach,  wie  Beuget  sagt, 
nicht  an  Ein  Organ  gebunden,  sondern  ein  Bestandtheil  der 
Elemente  vieler  Organe.  Sie  müssen  neben  den  Protein-  und 
fetten  Körpern,  wie  im  Pflanzen-,  so  auch  im  Thierreich  als 
eine  besondere  Gruppe  aufgefasst  werden.  Sie  treten,  analog 
der  Pflanzencellulose,  Membranbildend  auf,  wie  nach  Schmidfe 
Entdeckung  im  Mantel   der  *  Tunicaten ,   oder  formlos,   analog 
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4em  Amidon.  Bie  f oxmloBe  Sabstanz,  ZoamyliQi  die  Bich  in  grösater 
Menge  in  den  Leberzellen  findet,  ersoheint  granulitt  nur  durcli 
die  Einwirkung  der  Beagentien;  frisck  ist  sie  homogen  und 
durchsichtig  und  die  Körnchen,  die  sie  enthält,  sind  eufällig 
und  sehr  versc^eden,  eiweissartig  oder  Fetttröpfchen.  Bei 
der  Froschlarve  und  dem  Hühnerembryo  fand  Rouget  daa  Zca- 
mylin  ausschliesslich  in  den  Knorpel-Zellen  oder  Kapseln,  bei 
einem  Schafembryo  reagirten  ausser  den  Epitheliumzellen  auch 
die  Knorpel  und  Muskeln  gegen  Jod  (s.  unten).  In  einer 
zweiten  Abhandlung  erkennt  auch  Bemard  die  Yeprbreitung 
der  glycögenen  Substanz  in  den  Epithelien  der  Äuesem  und 
innem  Oberflächen  des  Embryo  und  den  Anhängen  der  Haut 
an;  er  findet  sie  infiltrirt  auch  im  Gewebe  der  Cutis,  in  den 
Epithelialzellen  der  Ausführungsgänge  der  Drüben,  aber  nicht 
in  der  Drüsensubstanz  selbst.  Im  Widerspruch  mit  Rouget 
konnte  Bemard  zn  keiner  Zeit  glykogene  Substanz  im  Knorpel- 
gewebe entdecken;  auch  betrachtet  er  das  Auftreten  derselben 
in  den  Geweben,  die  Leber  ausgenommen,  als  eine  mit  der 
Entwicklung  in  Verbindung  stehende,  auf  das  Fötusleben  be^ 
schränkte  Erscheinung. 

Die  Auffassung  der  Chitinhäute  als  Extracellularsubstanz, 
lässt^atir  in  dem  Sinne  gelten,  mit  welchem  Ref.  sich  voll- 
kommen einverstanden  erklärt,  dass  sie  zu  den  einzelnen  Zellen 
weder  ab  secundäre  Zellmembran,  noch  als  einseitige  Zellen- 
ausscheidung ,  noch  als  Cuticularbildung  eines  Epitheliums 
in  Beziehung  gebracht,  sondern  nur  als  Ausscheidung  des 
Zellen  comp  lex  es,  d.  h.  des  ganzen  Thieres  betrachtet  wen- 
den können. 

H.  Müller  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  sogenann- 
ten Stromazellen  der  Choroidea  zu  den  bewegungsfähigen 
Zellen  gehören.  Ausser  der  stets  sich  mehrenden  Zahl  der 
hierhergehörenden  Zellen  spreche  dafür  das  Vorkommen  aller 
Uebergangsformen  von  kugligen  Zellen  zu  sehr  grossen  Platten 
mit  oder  ohne  kürzere  oder  längere  Aeste,  wie  man  sie  bei 
nachweislich  variabeln  Pigmentzellen  sieht.  Bisweilen  liegen 
zwischen  grossen  dünnen  Platten  kleine  dicke  und  dadurch 
sehr  dunkle  Zell^,  um  welche  ein  heller  Fleck  ist,  gerade 
so  gross,  wie  ihn  die  Zelle  einnehmen  würde,  wenn  sie  abge- 
plattet wäre.  Eine  directe  Beobachtung  des  Gestaltwechsels 
bei  Säugethieren  oder  Menschen  ist  ihm  jedoch  noch  nicht 
gelungen.  Die  gleiche  Vermuthung  hegt  Maeckel  von  den  im 
Stroma  der  Plexus  choroidei  des  Gehirns  eingestreuten,  Fett- 
kömchen  haltenden  Zellen.  Am  unreifen  Eierstocksei  von 
Helix  pomatia  beobachtete  S,  Müller  deutliche  amöbenartige 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zellenoontrftctioneii.  Ift 

Bewegungen.     Im  vorjährigen  Bericht  (p.  9)  wurde   der  An- 
sicht Lißtet^  geäutktt .  dass  4aB  Yetänderungeii  der  Pigment- 
zellen des  Frosches   nicht  durch   Contractionen  bedingt  seien, 
Bondem   durch    ein  Hin-  «nd  Hersti6mm  der  Pigmentköm- 
dien.     Das   Motiv   zu   dieser  Ansicht  liegt,  wie   wir  aus  der 
unterdessen    erschienenen    ausführlichen  Abhandlung  ersehen, 
darin,  dass  die  dunkeln  und  kugelförmigen  Pigmentsellen,  die 
üe  Ausläufer   eingezogen   zu   haben  scheinen,   nicht  grösser, 
sondern  vielmehr  kleiner  sind,   als   der  Körper  der  expandir- 
ten,  mit  Ausläufern    versehenen    Zellen.      Es    sei    daraus   zu 
%m,    meint  lAHer^    dass  die  Kömchen  mit  Zurücklassung 
einer  Flüssigkeit,  in  der  sie  suspendirt  sein  müssten,  sich  gegen 
das  Centrum  der  Zelle  und  in  die  Umgebung  des  Kerns  zurück- 
gezogen hätten,    und   die   directe  Beobachtung   bestätige  diese 
Mgeirmg.       Bald    nach    dem    Tode     des     Frosches    strömen 
überall  die  Pigmeni^ömehen  aus  den  Aestennach  dem  Körper  der 
^igmeiit^ellen,  oft  langsam  und  mit  Molecularbewegungen,  welche 
zeigen,  dass  sie  in  Flüssigkeit  schwimmen,  in  anderen  Fällen 
00  rasch,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Gang  des  Phänomens  zu 
verfolgen.     Die   Aeste    der    Zellen    behalten    dabei    ihre    ur- 
^ngUche  Weite  und  werden  nur  unsichtbar,  wenn  die  letz- 
te   Pigmentmoleküle     sie    verlassen    haben.      Früher    hatte 
I*9ter  den  Zellenkem  als  den  Anziehungsherd  bezeichnet;  er 
aodificirt  dies  jetzt  dahin,  dass  die  Kömchen  sich  im  Centrum 
^i  Zelle  vereinigen,  auch  dann,  wenn  der  Kern  nicht  genau 
central  gelegen  ist.     Die  Kraft,   welche  die  Kömchen  in  die 
Aeste  treibt,   kann  auch  nicht  eine  vom  Kern  oder  vom  Oen- 
^m  aus  wirkende  Repulsion  sein,    denn  immer  bleiben  ein- 
zelne Kömchen,  ohne  festzusitzen,  in  dem  Zellenkörper  zurück. 
^  meisten    mit    den    Thatsachen     übereinstimmend     findet 
^J^  ietzt  die    Annahme,     dass   die   Kömohen  unter    dem 
EinfluBs   einer  wechselseitigen  Repulsion  stehen,  die  im  Ceta* 
^^  der  Pigmentzelien  am  stärksten  ist  und  gegen  die  £nd- 
^«nweigungen  abnimmt.     Dass   die  bewegende  Kraft,  welcher 
^  sie  sei,  dem  Nervensystem  unterworfen  ist,  lehrt  die  Ab- 
^i^^keit    des    Farbenweohsels    von    Gemüthszuständen    ded 
"rösches. 
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A»  In  flüssigem  Blastem. 

1.  Blut. 

G.  Zimmermann,  zur  Blutkörperchenfrage.    Archiv  für  patholog.  Anatöinifi 

und  Physiologie.    Bd.  XVJH.  Heft  3. 4.  p.  2^1.  (Y^rtheidigung  früher 

ausgesprochener  Ansichten  des  Verf.) 
Owyannikow,   über  die  T  eich  mann 'sehen  HSminkrystalle.     Medic.  Ztg. 

Busslands.     1860.    No.  1, 
Q,  F,  Folloek,   obserrations  on  granulated  blood-discs.    Quarterly.  Joum« 

of  microscop.  science.    Oct.  Transactions.  p.  4.     * 
C.  JRouget,   note  sur  Texistence  de  globule«   de  sang  colores  ehez  plusieurs 

espfeces  d'animauz  invertebr^s.     Journ.    de  la  physlol.    Oct.    p.   660. 

pL  VII. 

Zur  Darstellung  der  Blutkörperchen  aus  trockenen  Bluir 
flecken  hält  Owsjannikow  eine  Bromsäure-Lösung  von  ^/ir^l^h 
für  das  geeignetste  Mittel. 

Die  erste  Veränderung,  welche  ein  Blutkörpexchen.  zeigte 
bevor  es  die  bekannte  zackige  oder  maulbeerförmige  Gestalt 
annimmt,  besteht  nach  Pollock  in  dem  Auftreten  von  ReckeD» 
an  welchen  die  Membran  dünner  und  durchsichtiger  erscheint« 
An  der  Stelle  dieser  Flecken  bilden  sich  die  Granulationen; 
auf  der  Spitze  der  Granulationen  zeigt  eine  starke  Velrgräisse- 
rung  kleine  Gruben.  Nach  einigen  Stunden  entstehen  Sprünge 
zwischen  den  Kömern ,  die  sich  allmälig  erweitert,  bis  das 
Blutkörperchen  in  Stücke  zerfällt.  Weingeist  soll  die  Blut- 
körperchen augenblicklich  in  solche  Stücke  zerlegen ;  auch 
glaubt  der  Verf.  die  Stücke  im  frischen  Blut  und  selbst  inner- 
halb der  lebenden  Gefässe  gesehen  zu  haben,  obgleich  es  ihift 
niemals  gelang,  granulirte  Blutkörperchen  im  circulirenden  Blüte 
zu  finden. 

Houget  zeigt,  dass  die  dem  Blute  analoge  Flüssigkeit  vic'^ 
1er  Tunicaten  und  Strahlthiere,  gleich  dem  Blute  der  Wirbel* 
thiere,  ihre  Färbung  nicht  dem  Plasma,  sondern  Körperchen 
verdankt,  die  mitunter  auch  in  ihren  histologischen  Charak* 
toren  den  Blutkörperchen  höherer  Thiere  gleichen.  Bei  meh^ 
reren  Phallusien  sind  die  Blutkörperchen  kuglig  oder  oval, 
von  0,010 — 0,015  Mm.  Durchm.,  maulbeerförmig ,  wie  aus 
Kömchen  von  0,002  —  0,003  Mm.  zusammengesetzt  und  von 
einer  gemeinsamen  Hülle  umgeben.  Sie  haben  eine  lebhaft 
rothe  Farbe,  die  sich  in  Weingeist,  Aether  und  Wasser  nicht 
ändert,  in  Essigsäure  und  verdünnten  Mineralsäuren  erblasst, 
in  Alkalien  zerstört   wird.     Dasselbe  Blut   enthält   auch   eine 
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geringe  Zahl  farbloser  KörperoheD  und   Kernzellen,   die  den 
Blutkörperchen   anderer  Wirbellosen  gleichen  und  sich,   wenn 
der    Kreislauf  trag  wird,    in  den  Genüssen  ansammeln.     Das 
Blut  der  Ascidia  vireso^is  ist  reich  an  regelmässigen  sphärischen 
Körperchen  von  0,010  Mm.  mittlerm  Durohm.,  welche  an  sich 
farblos   sind,    aber    ein   oder   xwei    hellgelbe    Kügelchen  yon 
0,003  Mm.  Durchm.  einschliessen.     Die  lebhafte  Färbung  der 
susanunengesetzten  Ascidien  rührt   von  dem  Blute    her,  wel- 
ches  neben    farblosen    Körperchen    immer    auch   farbige,    in 
Scharlachroth,  Orange,  Gelb,  Blau  oder  Violett  enthält.     Bei 
einer   Species  von  Edwardsia   sind    die    kernhaltigen,   hellen 
Blutkörperchen  mit    einer  grösseren   oder  geringeren    Menge 
brauner  Pigmentkömehen  gefüllt;   im  Blut  einer  Synapta  fin- 
den sich  neben  hellen  oder  mit  farblosen  Körperchen  gefüllten 
Kemzellen  einzelne,    deren  kömiger  Inhalt  lebhaft  roth   ist« 
Bei   keinem  Wirbellosen   aber  sind   die  Blutkörperchen  denen 
der  Wirbelthiere  in  Zahl  und  Form  so  ähnlich,    wie  bei  den 
Sipunkeln.     In  dem  circulirenden  Blut  strömen  rothe,  kuglige 
und  elliptische  oder  spindelförmige  Körperchen  von  0,010  bis 
0,020  Mm.  Durchm.   so  dicht,    wie  in  den    Kiemengefässen 
einer  Froschlarve:  sie  besitzen  eine  starke,  elastische, ' doppelt 
conturirte  Hülle,    enthalten   alle   ein  glänzendes,   stark  licht- 
brechendes Körperchen  und  einen  Kern,   der  aber  erst  sicht- 
bar wird,  wenn  mm  durch  Wasser,   Weingeist  oder  Säuren 
die  Blutkörperchen  entfärbt  hat.    Frei  in  der  Leibeshöhle  der 
Bipunkeln  finden  sich  in  wechselnder  Menge  grosse  farblose 
Zellen,  welche  2,  3 — 12  hellrothe,  glänzende  Kerne  enthalten. 
Diese  Zellen  hält  Rouget  für    die  Mutteizellen   der  Blutkör- 
perchen,   eine  Art  St^lvertreter  der  farblosen  Blutkörperchen, 
die  in  den  Gefässen  des  Sipunculus  nicht  vorkommen. 

2.  SameB. 

W.  Keferitein  u.  E,  JEhkr$,  Beitr.  zur  Kenntniaa  der  Geschlechtsyerhalt* 
nisBe  yon  Helix  pomfttia.  Zeitschr.  fUr  wissensch.  Zoologie.  Bd.  X. 
Heft  2.  p.  263.  Taf.  XIX. 

Laeau-Duthiers ,  histoire  et  physiologie  du  pleurobranohe  orang^.  Ann. 
des  Sciences  nat.    4.  Ser.    T.  XI.    No.  5.    p.  265.    pL  X.    Fig.  6.  7. 

Ckpareäe,  a.  a.  0.  p.  48. 

Keferstein  und  Ehlers  beschreiben  die  Spermatophore  der 
Heliz  pomatia.  Lacaze-Dutbiers  liefert  die  Entwickelungs- 
gesehichte  der  Samenfäden  des  Pleurobranchus,  ClaparMe  die 
Entwickdlungsgeschichte  der  Samenkörperchen  der  Nematoden, 
insbesondere  der  Ascaris  suilla,  deren  Samenzellen  sich  in 
Kömerhaufen  verwandeln,    aus  welchen  noch   innerhalb    der 
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Satnenblasen  mannichlMh  gewaii4eiie  Stäbolien  hervocwaeli« 
seil,  die  dann  frei  werden  und  endlich  nach  dem  UdiseTgang 
in  die  weiblichen  Genitalien  su  kegel-  oder  fingerhutformigen 
Körpereben  answachsen.  In  der  zwischen  Meissner  und 
Bischoff  geführten  ControTerse  über  diese  Eöiperchen,  die 
der  Brstere  mit  NeUon  für  Smnenelem^te,  Bischoff  für  Epi^ 
thelzellen  hielt,  tritt  also  ClaparMe  anf  Msissner'B  Seite. 
Zugleich  bestätigt  derselbe  die  von  Schneider  entdedcten, 
amöbenartigen  Bewegungen  dieser  KÖrperohen. 


B.   In  festem  Blastem. 

L  l^ith^liiim. 

^Stteckd,   Archiv   für  patholog.  ABatomie  n.  Fhysiol.    Bd.  XVL  Heft  9.  4. 

p.  2*3- 
X.^  M^er,  die  EpitbelBgnmulationea  der  Araclmoidea.    £heiid«a.  Bd.  XYII, 

Heft  3.  4.    p.  219.    Tat  IH.  Fig.  1—6. 
0,  Burekhardt,  ebendas.  Heft  1.  2.  p.  94. 
^ey,  Histol.  p.  214. 
W,  Lambl,  mikraekopitcfae  Unters,  der  Bsm-Excrete.    Prager  Vierteljahrs* 

Schrift  Bd.  L  p.  1.  Taf.  H.  Fig.  4.  T$f.  m.  Fig.  8. 
Der$.,  über  die  Epithelialaellezi  der  Dannscbleimhaut  als  Schutzorgane  und 

den  Mechanismus  der  Resorption.    Wiener  medioinische  Wochenschrift 

Ko.  24.  25. 
it  Maitr,  ttber  den  Bau   der  Thnhienorgane,   imbesoidere  der  Thräaen 

leitenden  Wege.    Freib.  S.  2  Taf.  p.  30. 
Hoyer,  mikroskop.  Unters.  Über  die  2unge  des  Frosches.    Arohir  für  Ana- 
tomie etc.    Heft  4.  p.  501.  Tat  XIV. 
Den,,  über  die   mikroskopischen  Verfailtnisse   der  Nasensdiidmhant  rer* 

schiedener  Thiere  und  des  Menschen.    Ebendas.  1S60.  Heft  1.  p.  54. 

Taf.  lA.  Fig.  1.  2. 
Jt.  P.  JSr.  Seiäenhain,   symbolae  ad  anatomiam  glandulamin  Feyeri.    Wra- 

tUL   8.   c.   Üb.     ArchiT  für  Anatomie   etc.     1859.   Heft  4.    p.   474. 

Taf.  Xni.  Fig.  6.  7. 
Friedreieh,  über  die  Structur  tob  Oyitsder*'  und  Flimmerepithelien.    Amtl. 

Bericht  über  die  34.  Versammlung   deutscher  Naturforscher  u.  Aerste 

in  Carlsruhe.  p.  203. 
Dert.,   Einiges  Über  die  Structur  der  Cylinder-    und  Flimmerepithelien. 

Archiy  für  pathologische  Anatomie  u.  Physiologie.     Bd.  XV.  Heft  5.  6. 

p.  535. 
Owv'atmikoto,  recherches  microscopiques  sur  les  lobes  olfactifs  des  mammi- 

f^res.    Comptes  rendus.    27.  F^y.  1860. 
fr.  Kühne,  Unters.  Über  Bewegungen   u.  Veränderungen   der  contractUen 

Substanzen.    Archiy  für  Anatomie.     Heft  6.  p.  834. 
F.  Leifiig,  über  die  äusseren  Bedeckungen   der  Siugethiexe.    Bbendiselbat 

p.  678.  681.    Taf.  XIX.  XX. 
Clapar^de,  a.  a.  0.  p.  16. 

Beim  Nengebomen  sind   nach  Haeekel  die  Plexus  cheroi- 
dei    von    einer    einfachen    Lage    kugliger    Zellen    überzogen^ 
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wMi»  M  in  jedtf  Eu^bl^oog  den  gUi^ben  Pi^rcbme«9«r  tqh 
OfOlö---0,020  Mm,  be^en,  und  dordh  enge  Ao^einanderlag«- 
mg  and  gegeiuieitigen  Druck  «ebr  regelmäßig  potyg<mal  al>- 
gflplatte^  sind.  (B^  SiugeliliereinbryooQn  tragen  dieae  ZeUen 
QÜcn;  beim  7  monatUobeii  meneebUeben  Smbryo  w^xQn  inp- 
gbiahen  nlc^t  zu  entdecken.)  Der  Eern  enthält  meist  einige 
ime  Kömehen,  yon  welchen  sieb  keins  sds  Nueleolus  au»- 
eeicbnet  Der  klare  Inhalt  der  SeUen  trübt  sich  schon  auf 
Waasenusats.  Erst  beim  Erwachsenen  entwickeln  sich  die  von 
M  bsobachteten  etachelartigen  Fortsätze,  mit  welchen  die 
Mm  in  einander  grei£sn;  die  letrteren  sind  platterT  im 
Baiehichnitt  Ton  etwas  geringerem  Umfong;  der  Inhalt  i|it 
köniiger,  der  Kern  hat  seine  regelmässige  EugelgestaU  in 
dne  elHpüsehe  yerwendelt,  ist  trüber  und  relativ  kleiner. 
Bbs  dunkelbzftunliche  gllUusende  Körperchen,  welches  neben 
dem  Kern  in  der  Zelle  zu  liegen  pflegt  und  dessen  Varietäten 
Haeckel  überrinstimmend  mit  lM9chka  besodkreibti  fehlt  in 
seltensn  Fällen  auf  einzelnen  Strecken  d^  Plexus  des  Bl^ 
wtofasenen;  bei  jugendlichen  Individuen  ist  es  nieipaliB  vpr- 
WcLbo.  Als  Analogen  desselben  fand  der  Y^*  bei  erwach- 
Msen  fiäogethieren  häufig  einen  grossen,  runden  F^tttrepfen» 
der  oft  die  grössere  Hälfte  der  Zelle  anfüllte  und  den  jungen 
Mvidaen  ebenfalls  fehlt  Meyer  geUmg  es  nicht  selten, 
uiter  der  obeifläehüdien  Zell^age  der  Araehnoidea  eine  tie- 
fere ijx  erkennen,  die  aus  kleinexen,  gleichmässig  kttgUgen 
oad  weniger  granulirten  Zellen  bestand. 

An  dem  Epithelium  der  Hamwege  unterscheidet  Bwch- 
^it  drei  Schichten.  Dde  oberste  besteht  aus  4^*^  Lagen  von 
Piattea  und  plattenähnlichen  Zell^i  von  wechselnder  Foim; 
die  obeiflächlichstea  dieser  Zellen  sind,  polygonal,  kreisformigi 
^ptisch ;  die  tieferen  in  grösscorer  Eegehnässigkeit  vier*,  fünf- 
bii  sechseckig,  ihre  untere  Fläche  ztigt  die  bekennten  Eindrücke 
nur  Aufnahme  der  Wölbungen  der  zweiten  Z^l^nschichte. 
W  den  Zellen  der  oberfläohliehen  Schichte  enthalten  Qj^elne 
obe  Ordnung  bald  in  h^eren^  bald  in  tieferen  Lagen  zwei  und 
«lehr  Kerne.  Die  zweite  Schichte  erhält  die  Zellen,  weichte 
M  zur  Aufstellung  eines  TJebergangsepithdlium  Anlas«  g^go- 
W  haben,  im  AHgemeinen  mit  dem  längsten  Darohmesser 
Benkrtoht  gegen  die  Sdüeimhautfläehe  gerichtet,  aber  vpn 
^  ube^ü:idiger  Qestalt  Es  flnd^  sidi  in  den  tiefsten 
We«  kleine,  kng^förmige  Zellen  mit  verhältnissmässig 
Sionem  Kern;  zwischen  ihnen  und  über  dieselben  hervor- 
^^snd  stehen  elliptische  Fermfia;  an  diese  schUessen  sioh 
m^  oder  minder  lang  ausgezogene,    geschwänzte,    spindel- 
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xind' keulenförmige  Zellen),  [meist   mit  dem   spitjEen,   einzelne 
auch  mit  dem  stumpfen  Ende  gegen  die  Schleimhaut  gerichtet. 
Sie  Btehen  theils  auf  dem  nämlichen  Boden  mit  d^i  kugligen, 
theils  über   denselben,   und  ragen  bis   an  die   Platten;    ihre 
oberen  Enden  bilden  ein  ziemlich   ebenes  Niveau.     Der  Kern 
liegt  im  dickeren  Ende  der  kolbigen  Zellen;  in  manchen  der 
längeren  Zellen  liegen  mehrere  Kerne  in  Abständen  über  ein- 
ander ,    die  Wand   der  2elle    ausbuchtend    oder  nicht.      Das 
spitze   Ende  der   geschwänzten  Zellen   ist  oft  gabiig  getheilt ; 
meistens  trägt  es  eine  schwächere  oder  stärkere  Anschwellung^, 
eine^nopfförmige   Verdickung,   in  der  nicht  selten  ein  helles 
Kömchen  liegt ;  auch  findet  sich  statt  der  Spitze  eine  konisch 
verdickte  Basis,   mit  welcher  die  Zellen   aufsitzen.     Einzelne 
Spitzen  sind   (durch   Zerrung?  Bef.)    ausserordentlich  in    die 
Länge  gezogen.     Die    beiden    beschriebenen    Zellenschichten 
nennt   der  Verf.    das   eigentliche   EpiÖielium.     Die   dritte 
Schichte,   des  Ref.   intermediäre  Haut,  müsste,    da  sie  nach 
Burckhardt  aus  Bindegewebe  mit  eingestreuten  Zellen  besteht 
und  sogar  Gefässe  besitzt,   als   ein  Theil  der  Schleimhaut  be- 
trachtet werden.     Der  Verf.   rechnet  sie  zum  Epithelium  und 
nennt  sie  Matrix   desselben,   weil  nach  seiner  Meinung  aus 
den  Zellen  dieser  Schichte,  die  ihrerseits  wieder  aus  xLer  Tieib 
von  Bindegewebszellen  her  nachwachsen ,   die  Zellen  der  tie- 
feren Schichten   des   eigentlichen  Epithelium  hervorgehen.  — 
Was  nun  zuerst  die  Entwicklung  jener  Zellen  der  dritten  Schichte 
oder  der  Matrix  des  Epithelium  aus  Bindegewebszellen  betrifPk, 
so  unterlässt  es  Burckhardt,  sich  über  die  Art  des  Zusammen- 
hangs zu  äussern.     Er  hat  hinreichend  genau  beobachtet,  um 
erfahren  zu  haben,   dass  -die  Zellen   der  von  ihm  sogenannten 
Matrix  kuglig,    einkernig,   geschlossen,  nicht  unter  einander 
verbunden  sind,   und  zollt   nur  der  Schule  seinen  Tribut,  in- 
dem er  versichert,   die  Zellen  seiner  Matrix  und   die  Binde- 
gewebszdlen  müssten  als   gleichwerthig   erachtet  werden, 
weil  sie,  abgesehen  von  den  Differenzen  der  Form  und  Lage, 
im  Uebrigen    keine    wesentlichen    Verschiedenheiten    zeigen. 
In  derselben  Art  beweist  er  sodann  den  Uebezgang  der  Zellen 
der  Matrix   in    die   eigentlichen  Epithelialzdlen   damit,  dass 
nicht   sehr  bedeutende  Veränderungen  nöthig  seien,   um  die 
Zellen  der  Matrix    zu  jungen  Epithelialzellen  zu   machen.  — 
An  eine  Regeneration  der  Epithelialzellen  durch  Theilung  der 
Zellen  der  tieferen  Schichten,  wie  sie  KölUker  statuirt,  glaubt 
Burckhardt  trotz  des  Vorkommens  mehrkemiger  Zellen  nicht, 
weil  die  Stadien  der  KemtheÜung,  so  wie  die  biscuitförmigen 
und  eingeschnürten  Zellen   fehlen,    und   weil  in   den  oberen 
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Seliichien  verhiiltiussmässig  weit  mehr  Zellen  mit  mehrfachem 
Kern  vorkommen,  als  in  den  tieferen. 

Heidenhain  vertheidigt  gegen  KölUker  die  fadenförmigen 
Foitsätee  der  Cylinderzellen  des  Froschdarms,  die  er  an  kuglig 
au^uollenen  Zellen  noch  erhalten  sah ;  die  Käume  zwischen 
denselben  seien  theils  durch  eine  homogene  Substansi  theils 
dnich  Zellen  des  subepithelialen  Gewebes  ausgefüllt. 

An  den  spitzen  Enden  der  <^lindrischen  Epitheliumzellen 
dfir  Thränenwege  beobachtete  Maier  fadenförmige ,  zuweilen 
verzweigte,  stellenweise  angeschwollene  Ausläufer.  Frei/  stellt 
dieselben  von  Cylinderepitheliumzellen  des  Frosches  dar.  Dass 
diese  Ausläufer  mit  denen  der  Virchatc^sehen  Eörperchen  des 
Bindegewebes  in  Verbindung  stehen  möchten,  äussern  Beide 
nur  als  eine  Vermuthung,  die  ich  wohl  auf  sich  beruhen 
lassen  kann.  Owajßnnikow  sah  das  spitze  Ende  der  Flimmer^ 
Zellen,  die  die  Höhle  des  Bulbus  olfactorius  auskleiden,  sich 
mit  Fäden  von  0,001  Mm.  verbinden  und  an  der  Yerbindungs- 
»teile  eine  cylindrische  Verdickung,  welche  zwei  in  einander 
iteckenden  Bohren  glich.  Die  Fäden  treten  unter  spitzen 
Winkeln  zusammen  und  gehen  in  Körperchen  über,  die  in 
dem  Faseiigewebe  unter  dem  Epithelium  liegen  und  vom  Yerf. 
Bindegewebskörperchen  genannt  werden. 

Hoyer  schildert  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Flimmer- 
cylinder  der  Froschzunge  und  deren  Veränderungen  durch 
ClromBäure  eben  so,  wie  früher  (Bericht  1857.  p.  27)  die 
flimmercylinder  der  Kasenschleimhaut.  Er  überzeugte  sich 
auch  an  jenen  Zellen,  dass  sie  ungeschichtet,  nur  in  einfacher 
Beihe  hegen,  dass  die  Theilung  der  spitzen  Enden  nur  schein- 
^i  Folge  einer  optischen  Täuschung  sei,  indem  die  Spitzen 
niehrerer  ü'ber  einander  gelegener  und  einander  theilweise  decken- 
der Zellen  auf  Eine  Zelle  bezogen  würden ;  endlich  dass  das 
Substrat  nach  Ablösung  der  Zellen  glatt  ist  und  keinerlei  Ver- 
bindung zwischen  den  Spitzen  der  letzteren  und  faserigen 
Elementen  der  Schleimhaut  besteht.  Für  das  Flimmerepithe- 
Üum  der  eigentlichen  Nasenschleimhaut  (im  Gegensatze  der 
Kecbschleimhaut ,  welche  ungeschichtete,  cilienlose  Cylinder*- 
Zellen  trägt)  giebt  Hoyer  nach  neueren  Untersuchungen  eine 
Schichtung  zu,  die  indess  dem  gewohnten  Begriff  der  Schich- 
tung insofern  nicht  entspricht,  als  die  Zellen  aller  Lagen  mit 
dem  Substrat  in  Berührung  stehen.  Er  fand  nämlich  in  den 
Zwischenräumen  der  spitzen  Enden  hoher  Flimmercylinder 
kune,  meist  spindelförmige,  aber  auch  ovale  und  kolben- 
förmige Zellen  von  verschiedener  Grösse,  die  zum  Ersatz  für 
^  sich  abstossenden  cylindrischen  Zellen  zu  dienen  scheinen. 
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Frey  bildet  den  der  Dicke  nach  streifigen,  yerdiekten 
Saum  der  Epithelialcylinder  des  Dünndarms  vom  £ftninche|i 
ab ,  und  Fnedreich  bestätigt  nicht  nur  aufs  Neue  seine  und 
FtfcAoti^s  frühere  Beobachtung  verdickter  streifiger  Säume  an 
den  Cylindersellen  der  Oallenwege,  sondern  berichtet  such 
von  einer  llhnlichen  Zeichnung  des  Zellende^els  an  Flimmer- 
cylindem  der  Bronchien  beim  Menschen  und  0(^hs«n  und  der 
Gehimventrikel  beim  ttenscheü.  Von  den  Cyliüdem  der 
Oallentröge  eines  ikterisch  verstorbenen  Kindes  hatten  viele 
einen  doppelten  homogenen  Deckel,  von  welchen  namentlidi 
der  obere  deutlich  die  senkrecht  auf  die  iPläehe  gerichtete 
Strichelung  erkennen  Hess.  Dagegen  konnte  Lambl  mit  dem 
besten  ^mtc« 'sehen  Mikroskop  den  Basalsanm  der  Zdlen  des 
Dünndarm-Epitheliums  immer  nur  glatte  homogen  und  gl&n-' 
zend  sehen,  und  Amid  selbst,  den  er  sur  Prüfung  des  Gegen- 
standes aufforderte,  schreibt  die  Streifüng  des  Basalsaums 
einer  optischen  Täuschung  zu,  hervorgebracht  durch  Objective 
von  zu  geringer  Oeffnung,  welche  Interferenz-Erscheinungen 
möglich  machen.  Lambl  hält  die  Basalsäinne  für  Randleist- 
chen,  welche  über  die  Endfläche  des  Cylinders  hervorragen 
und  je  einen  nap^rmigen  Kaum  umschliessen ,  dessen  Boden 
die  Endfläche  des  CylinderB  ist.  Sind  die  Zellen  mit  Fett 
infiltrirt,  so  nehmen  die  Fetttröpfchen ,  bei  Betrachtung  der 
Zellen  von  der  Endfläche,  die  Mitte  des  napff6rmigen  Baumes 
ein.  Nach  längerem  Verweilen  In  destillirtem  "Wasser  quillt 
häufig  der  Basftlsaum  auf  und  stülpt  sich  bei  seiner  Expamion 
derart  um,  dass  der  freie  Band  gleich  einer  Krempe  über- 
hängend erscheint;  weit  entfernt,  in  Stäbchen  zu  zerfallen 
oder  Spalten  zu  zeigen,  mache  der  Basalring  und  die  iMchter- 
öffiaung  in  diesem  Zustande  vielmehr  den  Eindruck  eines 
elastischen,  breitmündigen  und  glattrandigen  Saugorgans.  Da- 
gegen erleide  bei  moleculärem  Zerfall  in  der  Umgebung  tuber-  ' 
culöser  Geschwüre  der  Basalsaum  gleichzeitig  mit  der  Zelle 
eine  Zerklüftung,  zuweilen  in  senkrechter  Bichtong,  und  bröekle 
dann  als  unscheinbare  Punktmasse  ab;  bei  sogenannter  amyloider 
Degeneration  spalte  er  sich  zuweilen,  jedoch  nicht  eonstant,  in 
kurze,  senkrechte,  starre,  Cilien  einigermassen  ähnliche  Stäb- 
chen. Eine  Trennung  der  Basalsäume  von  den  bellen  beobachtete 
Lömbl  häufig  in  Form  Mnes  an  Einem  Ptmkte  noch  haftenden 
Binges,  oder  in  Bogenkrümmungen ,  wobei  der  Saum  an  zwei 
entgegengesetzten  Punkten  festhing.  Demnach  erklärt  der 
Verf.  die  Basalsänme  für  „dnctile  Schutzringe,  welche  in  ihren 
Näpfen  aus  dem  grossen  Chylusstrom  die  kleinsten  Portionen 
aüÄiehmen,  nm  sie  durch  Druck  den  eimselnen  Zellen  nt  ini'^ 
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jMngiuieii/'  Bei  der  Oonimotioti  dmr  Zotten  würden  die  Oylinr 
denellen  durch  gegenseitigen  Druck  Terschmälert ,  daher  auch 
der  Basalsaum  höher  und  der  N^f  tiefer;  möglicherweise 
kge  sich  abdann  die  Substanz  des  Blnges  deige^t  um  die 
in  den  Napf  eingedrungene  Chymu«portioiii  daas  sie  auf  diese 
nidit  nur  von  den  Seiten ,  sondern  auch  von  oben  her  einen 
Dnick  ansübt. 

Friedreich  glaubt,  Forteetsungen  der  Flimmerhaare  dnroh 
dsA  homogenen  Saum  decr  Zelle  mehr  oder  minder  weit  im 
deren  Lumen  hjnab  verfolgt  zu  haben,  und  Owejunnikou) 
bestätigt  diese  Angabe  aai  den  Flirnmeroylindem  des  Bnlbus 
olfactorius  der  Säugethiere.  Dass  aber  diese  Längsstreifen 
der  Zellen  nicht  für  Fortsetzungen  der  Cilien  gelten  können, 
geht  schon  aus  Friedreich*B  eigener  Aussage  hervor,  wonach 
ähnliche  durdi  die  ganze  Zelle  gehende  Strsifungen  BUßh  an 
gallig  imbirirten  Epithelien  der  Gallenblase  vorkommen.  Ich 
habe  der  Längsstreifen  der  Flimmerzellen  schon  in  meiner 
allgemeinen  Anatomie  (p.  155)  gedacht  und  es  immer  für 
wahrscheinlich  gehalten,  dass  sie  den  Xanten  der  bekanntlich 
prismatischen  Zellen  entsprechen.  In  Friedreich^a  Figur  könn- 
ten sie  sogar  vom  Durchschimmern  tiefer  gelegener  Cylinder 
herrühren,  denn  aus  den  vielfach  zerfaseiten  Spitze  seiner 
angeblichen  Cylinderzellen  ist  zu  sdbliessen,  dass  or  mehrfach 
über  einander  li^;ende  Zellen  im  Focus  gehabt  habe. 

Nach  Kühne  wird  die  Flimmerbewegung  auf  der  Zunge 
des  Frosches  durch  eine  Temperatur  von  35®  C.  bedeutend 
beeinträchtigt.  Die  energiechsten  Mnsfcelreize  aber,  die  sehr 
verdünnten  Sikoren,  so  wie  das  Ammoniak,  rufen  keine  Eück'- 
kehr  oder  Beschleunigung  der  Flimmerbewegung  hervor,  wo^ 
durch  die  Irritabilität  der  Oilien  sich  von  der  Uuskeürritabi«- 
ütät  unterscheidet. 

Leydig  lieferte  eine  histologische  Sebild^nuig  der  Haut- 
bedeokungen  der  Säugethi^re.  Bei  den  versohiedensteoi  Sävge^ 
thi«?en  sind  die  Elemente  der  Homsehii^te  kernlose  Plättehen. 
Die  Zdlen  der  Sehleimsi^ichte  sind  hiofig  pigmenthaltig» 
auch  wo  die  HJaare  rein  weiss  sind.  Die  enorme  Mächtigkeit 
dar  Ej^idermis  der  Getaeeen  kömmt  hauptsächlich  auf  Beeh- 
nung  der  Schleimsehiobte.  Die  brannkörnigen,  pigmenthcdtig^ 
Zellen  der  fiehleims<^ichte  zeigen  beim,  Wfdlfiscb  auffallend 
dicke  Membranen.  Was  die  Yetbindung  der  K^nitonnis  mit 
der  Ledeihaut  betr^^  so  ist  Leydig  eu  dem  Besultat  ^^}im»r 
men,  daas  die  &dig  ausgezogenen  tiefsten  Zellen  der  Scbleim- 
schidbte  auf  den  Papillen  nioht  einfach  aufsitzen,  sondern  fest 
angewaehsen  «uad,  so  dais  sie  beim  Dmek  auf  das  Ded^^ 
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pendelartig  hin  ^nd  her  schwingen,  ohne  sich  zu  lösen,  imd 
nur  auf  gewaltsame  Weise  Yon  ihrem  Boden  zu  entfernen 
sind.  Ich  denke,  dass  die  im  voij.  Bericht  p.  27  beschrie- 
bene Verzahnung  der  Epidermis  mit  der  Cutis  hierüber  hin- 
reichenden Aufschluss  giebt. 

Eine  eigenthümliche  Form  von  Pflasterepitbelium  beschreibt 
Claparide  aus  dem  Uterus  der  Ascaris  suilla.  Es  besteht  ans 
länglich  sechsseitigen  Zellen  von  0,10 — 0,18  Mm.  im  längsten 
Durchmesser,  deren  jede  in  der  Mitte  der  freien  Fläche  einen 
gegen  das  Lumen  der  Hohle  vorspringenden  warzenförmigen 
Fortsatz  von  0,018—0,027  Mm.  Höhe  trägt. 

2.  Pigment. 

0,  Mohnike.  Über  Pigment  in  der  Arachnoides  spinalis.     Ans  dem  dritten 

Jahrg.  der  medic.  Zeitschr.    für  idederL  Indien  im  Archiv  für  pathoL 

Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XVI.  Heft  1  n.  2.  p.  179. 
£,   Virchow ,  Pigment  und   diffuse  Melanose   der  Arachnoider.     Ebendas. 

p.  180. 
T.  Nunneley,  on  tbe  organs  of  yision,   their    anatomy    and    pbysiology. 

Lond.  1858.  8.  8  plates.  p.  165. 
Seneke,  ArchiT  des  Vereins  für  gemeinschaftliche  Arbeiten.  Bd.  IV.  Heft  3. 

p.  383. 
H,  MüUer,  Würzb.  Verhandl.  Bd.  X.  Heft  1.  p.  XXH. 
Zeydiff,  Arohiy  für  Anat.  etc.  p.  681. 
Souffet,  Jonm.  de  la  Physiologie.    Octbre.  p.  666. 

Mohnike  sah  bei  allen  Javanern  und  Madaresen,  auch  bei 
dem  einzigen  Amboinesen,  den  er  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  nicht  aber  bei  Afrikanern,  die  Arachnoidea  der  Medulla 
oblongata ,  besonders  in  der  oberen  und  mittleren  Partie  der 
Corpp.  restiformia,  mit  grösseren  und  kleineren  Pigmentfleeken 
besetzt,  die  aus  einem  Aggregate  dunkelbrauner  Pigmentzellen 
von  0,006 — 0,008'"  Durchm.  mit  nur  selten  deutlich  sichtbarem 
Kern  bestanden.  Mit  Recht  findet  Vtrchow  es  auffallend, 
dass  diese  Pigmentirung  gerade  den  Afrikanern  fehlen  sollte, 
da  sie,  wie  schon  Valmtm  angab,  auch  der  kaukasischen 
Race  eigen  ist.  Nach  Vtrchow  kömmt  das  Pigment  regel- 
mässig an  der  vordem  Seite  der  Pyramiden  und  am  Oervical- 
theil  des  Rückenmarks  vor,  von  wo  es  zuweilen  bald  nur 
mikroskopisch,  bald  mit  freiem  Auge  sichtbar,  sich  über  die 
ganze  Basis  des  Grosshims  erstreckt.  Es  liegt  vorzugsweise 
in  den  äusseren  Theilen  der  bindegewebigen  Umhüllung  des 
Gehirns  und  fehlt  in  der  Regel  in  den  tiefsten,  an  die 
Nervenmasse  anstossenden  Schichten.     Die  Gestalt  der  Zellen 
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Teigleicht  V.  denen  der  Lamina  fosea;  sie  h&ngen  meist  sn- 
Bammen  und  erinnern  dann  an  obliterirte  Capillargefässe. 
Aach  dadurch  entstehe  ein  gefässähnliches  Bild,  dass  die 
Zellen  sich  im  ümfiange  eines  Bindegewebsbündels  mit  Pig- 
ment füllen  und  allmalig  eine  Art  brauner  Scheide  um  das 
Bündel  bilden.  Die  Kerne  fehlen  häufig.  Ich  sah  einige 
Mal  das  Pigment  der  menschlichen  Arachnoidea  gebunden  an 
bandförmige,  unverästelte ,  gestreckte  oder  geschlängelte  Kör- 
perdien, welche  den  verlängerten  Kernen  des  Sehnengewebes 
glichen,  mit  der  Ausnahme,  dass  sie  bedeutend  länger  waren 
nnd  ihre  Länge  die  Breite  20  bis  30  Mal  übertraf. 

Beneke  hat  sich  nicht  nur  überzeugt,  dass  die  Kerne  der 
Pigmentausbreitungen  sich  vor  der  Existenz  einer  Zellenwand 
ndt  Figmentkömchen  umgeben,  sondern  bezweifelt  auch, 
wenigstens  für  die  innere  PigmenÜage  der  Choroidea,  die 
nachträgliche  Bildung  der  Zellenwand.  Nunneley  äussert  die- 
selben Zweifel  und  erklärt  die  sternförmigen  Pigmentzellen  der 
Choroidea  für  Gefasse,  an  welchen  Pigmentkömehen  äusserlich 
haften. 

Bei  den  Säugethieren  ist  das  Pigment  der  äusseren  Haut 
bald  in  der  Epidermis,  bald  in  der  Cutis  oder  auch  in  beiden 
enthalten.  Leydig  fand  bei  Cercopithecus  Sabaeus  das  Pig- 
ment des  Handtellers  in  der  Schleimschicht,  das  Pigment  der 
behaarten  Brust  dagegen  im  oberen  Theil  der  Lederhaut,  in 
Form  ramificirter  Figuren.  Bamificirte  Pigmentzellen  kommen 
nach  H,  Müller  im  Conjunctival-Epithelium  der  Batte  vor. 
Heber  die  Pigmentzellen  des  Frosches  s.  oben  p.  15. 

Die  Elemente  des  in  dem  Mantel  der  zusammengesetzten 
isddien  zerstreuten  Pigments  gleichen  nach  Rouget  sowohl 
in  Farbe  wie  in  Form  und  Dimensionen  durchaus  den  farbigen 
Bhitkörperchen  dieser  Thiere. 


II.  Gewebe  mit  fasrigen  ElementartlidlM. 

1.  Bindegewebe. 

Ä.  Baur,  über  die  fibrilläre  Besehaffenheit  der  Bindesubstftnzgebilde  und 
ihre  Beziehung  cur  Bindegewebsfrage.  Archir  für  Anatomie  etc. 
Heft  3.  p.  337. 

^'  Virehotp,  die  Bindegewebsfrage.  Archiv  für  patholog.  Anat.  a.  Physiol. 
Bd.  XVI.  Heft  1  u.  2.  p.  1. 

Smka,  ebendas.  p.  25S. 
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Q,  a  Braekel,  de  cutis  orgaao  quornmdtm  aniiiMliiim  ordinit  plagiottono- 

nun  diiquisit    mioroscopicae.     Diss.  inaug.  Porpat  1858.   8.  c.   tab, 

p.  39. 
0.  Uechtritz,   de  kali  chlorici  acidiquo    nitrici  in  nervös,  telam  ceUntosami 

comeam,  renes  vi  ebsarvationes  miero-oliemicae.    Diss.  ütang.  Gryph. 

1858.  8.  p.  21. 
Frt^,  Histologie. 
Morel,  pr^cis  d'histologie  p.  8. 

JE,   Wagner,  ArchiY  für  physiolog.  Heilkunde.    Heft  3.  p.  856. 
FörtUr,  über  die  l8oliii>ai4Eeit    der  Knochen-,   Knorpel-  n.  Bindegewebs- 

kdrperchen.    Arokiv  fttr  pathol.  Anatomie  und  Fhysiolog.    Bd..XYXII* 

Heft  1.  2.  p.  170. 
Hoyer,  Archiv  für  Anatomie  etc.   Heft  4.  p.  491. 

BiUroth,  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XVni.  Heft  l.  2.  p.  97. 
Führer,  über  einige  Auswege  des  Blutumlaufs.    Archiv  für  phyiUol.  Heil- 

kimde.    Heft  2.  p.  156  ff. 
Beneke,   Archiv  des  Yereins  für  gemeinschaftl.  Arbeiten.    Bd.  lY.  Heft  3. 

p.  369.- 
Ecker,  Icon.  physiolog.    4.  Lief.  Taf.  V.  Fig.  10. 
Heidenhain,  Archiv  f&r  Anatomie  etc.    Heft  4.  p.  460. 
Hmle,  ZeitBchr.  für  rat.  Medic.     3.  B.  Bd.  YHI.  Heft  3.  p.  313. 
M,  Müller,  über  eigenthümUche  scheibenförmige  Körper  und   dören  Verr 

hältniss  zum  Bindegewebe.    Würzburg.  Yerhandl.    Bd.  X.    Heft  2.  3. 

p.  127. 
M,  SehuHze,  observationes  de  retinae  siaructura  penitiore.    Bonn.  4.  a  tab. 

p,  14.  17. 
J)er9.,  zur  Kenntniss  der  elektrischen  Organe   der  Fische.    Zweite  Abtheil. 

Torpedo.    Halle.    4.    2  Taf.  p.  7.  12. 
W,  Adams,   on  the  reparative  process  in  human  tendons.    Medico-chirurg. 

Transact.  Yol.  XLII.  p.  309. 

Baur  und  Hoyer  vertheidigen  die  Rekherfsche  Bindegewebs^ 
theorie;  ohne  etwas  Neues  hinzuzufügen,  ausser  etwa,  dass 
Baur  das  Problem^  die  Fasern  des  Bindegewebes  ohne  alle  me- 
ohanischen  Eingriffe  darzustellen,  auch  dvach  JRoUett  nidit  für 
gelöst  hält,  der  doch  die  Sehnen  nach  Extraction  des  Binde- 
mittels immer  noch  erst  in  Flüssigkeit  sohütteln  tnu89^  damit 
die  Fibrillen  sich  auseinander  begeben.  Unterdessen  hat  Uech- 
tritz mittelst  Maceration  der  bindegewebigen  Theile  in  einem 
Gemisch  von  chlorsauerm  Kali  und  Salpetersäure  dieselben  Re- 
sultate erzielt,  wie  RoUett  durch  Kalk-  oder  Barytweusser  und 
V.  Brackel  hat  an  der  Cutis  der  Plagiostomen  mittelst  Kali- 
lösung und  £ni^8ä«]?e  die  Pünkidten  des  (iiifrsehnjtles  und 
die  Streifen  des  Längsschnittes  der  Bindegewebsbündel  darge- 
stellt. 

Saeckel  findet  das  Stroma  der  Bindesubstanz  der  Ple^^ns 
choroideii  in  welches  die  Gefässe  eingebettet  sind,  beim  Neu- 
gebomen vollkommen  klar,  structurlos,  homogen,  gallertartig, 
in  regelmässigen  Intervallen  von  grossen  (0,014-— 0,022  Mm. 
im  Durchschnitt  messenden),  kugligen  oder  ovalen»   hier  und 
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da  fein  stem-  oder  spindelförmig  ausgesogenen  Zellen  darch- 
setst,  die  einen  elliptischen  Kern  und  um  den  Kern  meist 
eintn  Haufen  dunkler  Pettkömchen  enthalten.  Kach  zwei-  bis 
dreitägiger  Maceration  in  Wasser  erleidet  dieses  gallertige  Qe* 
webe  eine  Veränderung:  ,,Die  struoturlose  Grundsubetans  war 
ärnlieh  geronnenem  Fibrin  oder  Schleim  in  eine  trübe,  fein- 
kSrnige  und  streifige  Uasse  rerwandelt ;  stellenweise  ersdiienen 
iiuiii  sogiur  deutiiche  FasersÜge  vom  Aussehen  lockigen,  fibril- 
l&ren  Bindegewebes  und  die  rundlichen  dunkeln  Zellen  waren 
e&tiprediend  dem  Verlauf  der  scheinbaren  Fibrillen  länglich 
abgeplattet,  selbst  theilweis  spindelförmig,  so  dass  man  das 
fiikl  ohne  Weiteres  mit  dem  fibrillär  differeneirten  Bindege- 
webe des  Erwachsenen  hätte  Terweohseln  können.  Zusatz  von 
Essigsäure  brachte  aber  das  Trugbild  zum  Verschwinden,  in- 
dem die  scheinbaren  Fasern,  Streifen  und  Kömer  verschwanden 
und  das  Qallertgewebe  in  seiner  ursprünglichen  Gleichartigkeit 
und  Klarheit  wieder  erschien.'*  Wir  sind,  wie  man  sieht,  in 
den  Beobachtungsresultaten  ziemlich  einig  und  gehen  nur  in 
der  Beurtheilung  insoweit  auseinander,  dass  ich  die  Gestalt, 
die  das  Gewebe  im  Wasser  annimmt,  für  die  normale  und  die 
durch  Essigsäure  erzeugte  für  ein  Trugbild  erkläre,  während 
Haeckel  der  umgekehrten  Ansicht  ist.  üebrigens  bedurfte  ich 
beim  Neugebomen  so  wenig,  wie  KöUiker  und  Luschka  beim 
Erwachsenen,  der  Maceration  in  Wasser,  um  die  Netze  der 
Bifidegewebsbündel  in  dem  Plexus  choroideus  zu  erkennen. 
Das  zweckmässigste  Mittel,  sie  in  ihrer  natürlichen  Anordnung 
keimen  zu  lernen,  besteht  darin,  dass  man  eine  flach  ausge- 
breitete gefilsshaltige  Zotte  des  Plexus  mit  verdünnter  Kali- 
losung wiederholt  abspült,  um  das  Epithelium  zu  entfernen 
ond  dann  so  viel  verdünnte  Essigsäure  zusetzt,  als  eben  hin* 
leidit,  um  das  Kali  zu  neutralisiren  und  das  gallertig  ge* 
qnoUene  Präparat  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurückzuführen. 
Wenn  die  Operationen  rasch  und  vorsichtig  ausgeführt  werden, 
BD  leiden  dadurch  nicht  einmal  die  im  Kandgefäss  der  Zotte 
liegenden  Blutkörperchen.  Wer  dann  die  wellenförmig  ge- 
schwungenen, von  mächtigen  Stämmen  in  der  Basis  der  Zotte 
gegen  den  freien  Band  sich  vei^telnden  und  dabei  verfeinernden, 
netzförmig  anastomosirenden  und  schliesslich  in  die  Adventitia 
des  Qefässes  eingehenden  Faserzüge,  die,  so  oft  man  sie  durch 
Essiggäure  schwinden  macht,  auf  Behandlung  mit  Wasser 
oder  Kali  in  gleicher  Form  wiederkehren,  als  Schleim-  oder 
Aoantofi^erinnsel  anzusehen  vermag,  mit  dem  ist  in  histolo- 
^Bchen  Dingen  nicht  zu  unterhandeln.  Um  auf  den  für  Haeckel 
iresenlliclien  Theil  der  Plexus  choioidei,  die  erwähnten  Zellen, 
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Burückzukommen ,  so  vermuthet  der  Verf.  aus  mehreren,  aber 
ungenannten  Gründen,  dass  sie  späterhin  Ausläufer  treiben, 
durch  diese  sich  untereinander  verbinden  und  so  das'  unver- 
meidliche Böhrennetz  herstellen  möchten. 

Das  Stroma  der  Erwachsenen  ist,  nach  HaeckePa  Ausspruch, 
zu  trüb,  um  die  eingestreuten  Zellen  so  «u  sehen,  wie  die 
Schule  sie  braucht.  Meist  erblicke  man  in  der  Grundsubstan^ 
nur  zahlreiche,  unregelmässig  länglich  runde  Kerne  von  0,008 
bis  0,012  Mm.  Länge,  0,003—0,006  Breite,  um  welche  die 
Spindel-  oder  sternförmige  oder  elliptische  eng  anliegende  Mem-^ 
bran  nur  mit  Mühe  zu  unterscheiden  sei;  doch  sei  die  zellige 
Natur  dieser  Körperchen  und  ihr  Uebergang  in  verschieden 
gestaltete  grosse  Zellen  in  pathologisch  veränderten  Plexus 
leicht  nachzuweisen. 

In  der  Bindegewebskörperchen-Frage  habe  ich  nodi  einiger 
Adhäsionen  an  die  Virchow^scihe  Lehre  zu  gedenken,  die  ich 
mit  meiner  vorjährigen  Kritik  erledigt  zu  haben  hoffe.  Fret/ 
(p.  257)  giebt  sein  Glaubensbekenntniss  schon  in  der  Ueber- 
schrift  ab:  „Göwebe  im  Allgemeinen  umgewandelter  und  zur 
Verschmelzung  neigender  Zellen  in  theils  homogener,  theils 
fasriger  und  meistens  festerer  Zwischensubstanz  "  ;  als  einfachste 
Foiin  der  Gruppe  stellt  er  das  Gallertgewebe  auf,  welches 
mit  FiVcAow's  Schleimgewebe  zusammenfällt;  als  vollendete  oder 
typische  Form  das  fibrilläre  Bindegewebe.  Weder  Frey  noch 
Morel  suchen  nach  einer  Erklärung  für  die  Verschiedenheit 
der  Bilder,  welche  der  Längs-  und  Querschnitt  der  Sehne  dar- 
bietet, die  sie  übrigens  naturgetreu  wiedergeben  und  die,  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet,  das  Wesen  der  falschen 
Bindegewebs-  oder  Virchow^schen  Körperchen  verrathen  haben 
würden.  Wagner  schildert  als  Bindegewebskörperohen  die  von 
Hämatoidinkömchen  erfüllten  Zwischenräume  der  Bindegewebs- 
bündel  aus  der  verdickten  und  pigmentirten  Haut  der  Unter- 
schenkel nach  chronischen  Geschwüren.  Im  Querschnitt  der 
Bündel  zeigt  sich  ein  Zellkörper,  der  einen  Haufen  jener  Köm- 
chen enthält,  während  die  Ausläufer  durch  eine  einfache  zier- 
liche Beihe  erfüllt  sind.  Die  elastischen  Fasern  von  der- 
selben Stelle,  in  deren  Innern  der  Verf.  Hämatoidinkömchen  ge- 
sehen haben  will,  waren  wahrscheinlich  Ausläufer  Virchow'Bohex 
Körperchen,  d.  h.  Grenzen  derBindegewebsbündel  auf  dem  Längs- 
schnitt; wenigstens  passt  es  nicht  auf  elastische  Fasem,  dass 
sie  häufig  unterbrochen,  Yio  —  Vß'"  ^»ng  und  stellenweise  zu 
breitem,  zackigen,  kernlosen  Körperohen  ouflgebuchtet  waren. 
Ein  Versuch,  welchen  Virchow  macht,  um  unsere  Deutung 
seiner  Körperchen   zu  widerlegen,   ist  nicht  glücklicher,  als 
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* 
die  fniheren.  £i  hat  Bieh  übexzeugt,  dais  die  Ausläufer  wirk- 
Hch  fadenförmige  Gebilde  sind,  welche  auf  dem  Querschaitte 
als  runde  Punkte  oder  feinste  Ringe  herrortreten ,  die  nicht 
bk»  im  Umfange,  sondern  auch  im  Innern  der  Bündel  yor- 
kommen.  Ich  ersehe  hieraus,  dass  Virehoto  abermals  einen  Fort- 
lehritt  im  Gebrauch  des  Mikroskops  gemacht  und  endlich  die  Quer- 
sehoitte  wirklicher  und  zwar  elastischer  Fasern  kennen  und  unter- 
scheiden gelernt  hat,  auf  die  ich  ihn  seit  10  Jahren  unablässig  hin- 
weise. Vielleicht  bringt  er  es  nun  auch  noch  so  weit,  sich 
xa  überzeugen,  dass  diese  elastischen  Fasern  nicht,  wie  er 
jetst  noch  meint,  in  die  (scheinbaren)  sternförmigen  Zellkörper 
einmünden,  sondern  an  denselben  vorübergehen.  Einstweilen 
empfehle  ich  ihm  zur  Controle  seiner  bisherigen  Erfahrungen 
einen  Versuch,  der  nicht  mehr  Sorgfalt  verlangt,  als  der,  auf 
welchen  er  sich  soeben  bezieht.  Zugegeben,  die  runden  Punkte 
nnd  feinsten  Binge  rührten  von  Durchschnitten  der  Zellen- 
anslänfer  her,  so  müssten  auf  Längsschnitten  der  Sehnen  runde 
Punkte  sichtbar  werden,  die  den  Durchschnitten  der  queren  Aus- 
läofer  derBindegewebskörperchen  entsprächen  und  da,  nach  dem 
Zeogniss  Virchoto'B  und  seiner  Anhänger,  an  jedem  Körperchea 
wenigstens  drei  quere  Ausläufer  auf  zwei  longitudinale  kommen, 
80  müsste  die  Zahl  der  runden  Punkte  auf  dem  Längsschnitt 
einer  Sehne  die  des  Querschnitts  der  Sehne  nicht  nur  erreichen, 
sondern  übertreffen.  Diese  Voraussetzung  ist  nun  mit  der  Er- 
^rang  im  grellsten  Widerspruch:  wie  die  elastischen  Fasern^  die 
die  Sehne  der  Länge  nach  durchziehn,  nur  in  grossen  Abständen 
durch  Queranastomosen  verbunden  sind,  so  zeigen  sich  auch  ihre 
Querschnitte  auf  Längsschnitten  der  Sehne  nur  äusserst  späriich. 

Bas  Mittel,  welches  Förster  erfunden  zu  haben  glaubt, 
|un  Bindegewebs-,  Knochen-  und  Enorpelkörperchen  zu  isoliren, 
ist  concentrirte  Salpetersäure.  Ref.  verweist  auf  p.  57  u.  98 
seines  vorjährigen  Berichtes,  der  über  ein  halbes  Jahr  vor 
Abfassung  der  Förster'Bchen  brieflichen  Mittheilung  (vom 
i  Novbr.)  verbreitet  war  und  sowohl  den  Werth  der  Salpeter- 
Bwtte,  als  die  Täuschungen,  zu  welchen  sie  in  Betreff  der 
Bindegewebskörperchen  Anlass  giebt,  erörtert. 

Aus  Hoj/er'B  Aeusserungen  über  die  Structur  des  Binde- 
g^ebes  weiss  ich  nicht  zu  entnehmen,  ob  er  den  Freunden 
<^  Gegnern  der  FtrcAot/^'schen  Körperchen  beizuzählen  sei. 
^  erklärt,  dass  er  die  Fasern  des  Bindegewebes  nicht  für 
^iiklich  existirende,  sondern  nur  für  Faltungen  der  Grund- 
snbetanz  halte  und  fährt  dann  fort:  „Die  Grundsubstanz  ist 
]^och  nicht  vollkommen  homogen,  nicht  überall  von  der- 
>dbeti  Dichtigkeit ;  die  die  Bindegewebskörper  und  ihre  Fort- 
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fiätie  zoQächflt  berühr^dea  und  umgobendfin  Theila  dlartelbea 
kaben,  wi«  ea  Bcbeint,  eine  andere,  diditere  Conautems,  alt 
die  mitten  zwischen  den  Zellen  liegenden  Theile.  Wixd  jsm 
ein  chemisches  Agens  angewandt,  namentlich  ein  solches,  wo* 
nach  das  ganze  Bindegewebe  quillt  und  durchsichtiger  wird,  bo 
nehmen  die  lockeren  Theile  mehr  Flüssigkeit  auf^  als  die  cou- 
sistenteren,  sie  werden  mehr  ausgedehnt,  während  letztere  sich 
als  Fasern  darstellen.  Liegen  nun  die  Bindegewebskorper 
in  bestimmten  Richtungen  parallel  und  dicht  nebeneinander 
geordnet,  so  ist  es  ganz  erkläilich,  wenn  die  auf  ^bese  Weiae 
entstandenen  Cytoblastemfasem  alß  lange  aus  mit  ihren  Fort- 
sätzen unter  einander  verbundenen  Bindegewebskörpem  gebil* 
dejbe  Fasern  erscheinen,  da  die  Bilder  der  üb^*  und  unteir 
einanderliegenden  Zellen  für  das  beobachtende  Auge  su  ein«ni 
Bilde  verschmelze.^  Ifan  könnte  in  dieser  Darstellung  we- 
nigstens die  Absicht  erkennen,  eine  Erklärung  zu  geben, 
wie  der  Ansehein  von  faserartigen  Fortsätzen  der  Bindegewebe- 
körper zu  Stande  kömmt,  wenn  nicht  gleich  anfangs  die  Fort- 
sätze der  Bindegewebskörper  einfa<^  zugestanden  wären  und 
wenn  nicht  auch  nachher  die  Bindegewebskörper  als  spindel- 
förmige Zellen  mit  Kern  und  zwei  in  entgegengesetzter  lE^htung 
gehenden,  mit  feinen  Seitenzweigen  versehenen  FortsiMzen  ge* 
schüdcrt  würden.  So  weiss  man  in  der  That  nicht,  gegen 
welcherlei  Fasern  die  künstliche  Polemik  des  Verf.  gerichtet  ist. 
Eine  eigenthümliche  Art  vermittelnder  Stellung  nimmt  BiU- 
roth  insofern  ein  als  er  sich  zwar  an  die  Consequenzen  der 
Cellularpathologie  mit  Emj^ase  anschliesst,  die  Prämissen  aber 
verläugnet.  Gerade  darin  weidit  er,  nach  seinem  Qb^ 
sttodniss,  von  Vtrckow  ab,  dass  er  die  Bindegewebskörperchen 
vorwiegend  für  runde  Zellen  oder  Kerne  oder  i^r  membran- 
artige  Körper  ohne  Höhlung^  hält. 

Als  entschiedene  Gegner  der  Anschauungen  Virchoio'B  be* 
kennen  sidi,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus,  Führer 
und  Beneke.  Virchow^s  Theorie  enthielt,  von  ihrer  ^»ten 
Entstehung  an,  sieh  selbst  unklar  und  unvermittelt,  zwei  Elemente 
nebeneinander,  die  man  als  ein  medhanisches  und  ein  dynar 
misches  bezeichnen  könnte.  Bas  mechanische  ist  begründet 
in  dei  Aehnlichkeit  der  scheinbaren  Ausläufer  Vvrehate^acihm 
Körperchen  mit  den  anerkannt  plasmatischen  Kanälchen  der 
Knochen;  „die hohlen  anasitomosirenden Zellfasem  und  Zellen- 
steme'S  sagte  damals  Virch&w,  „baden  ein  grosses  Böhren- 
nnd  Höhlessystem  durch  die  Gewebe  der  Bindesubstanz ,  wel* 
ehes  wahrsdieinHch  der  Ernährung  dient,  durch  welches  die 
Emährungsflüssigkeiten  ziemlioh  weit  geleitet  und  schnell  und 
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gMdttOisttg  inurttneiit  werden/'  Das  dyxuuoisoiie  Slemeat  bt- 
gaim  damals  klein  and  anschembar  mit  dem  OTakeleprodi: 
yyBie  Kerne  würden  in  diesem  Falle  als  die  eigentlichen  Be- 
gulationsapparate  anfgefssst  werden  müss^i^  (Würzb.  Verb. 
Bd.  n.  p.  159). 

An  das  meehanisohe,  einer  Prüfung  durch  Meaeer, 
Ifikrodcop  und  Eperiment  fähige  Element  knüpfte  sich  sog^eicdi 
eine  Diecussiony  die  auf  dem  Boden  der  Histologie  durdigf^ 
kttmpft  wurde  und  die  Betheiligten  nadi  zwei  Eidbttungen  aua^bs.- 
anderführte.  Wie  £ef.  Vhrckow*a  {dssmatisohes  System  dw 
Wetcfatheüe  Ton  Anfang  an  betrachtete,  iii^  Jiekannt  und  erat 
im  vorjährigen  Berichte  wieder  ausführlich  erörtert;  aber  auch 
die,  welohe  in  der  Auffassung  des  Bildes  VircAoto  folgten» 
konnte  sein  in  der  Luft  schwebendes  Köhrenleitongssystem 
sieht  befriedigen  und  ihr  Streb^i  ging  de^alb  danach,  mum 
Zusammenhang  und  eine  Höhlengemeinschdft  des  FircAou^'schefi 
Zeilennetses  mit  den  wirklich  saMeitmiden  Kanälen,  deuBloi»- 
und  Lymphg^tos^i,  hersusteUen. 

Viroksto  selbst  war  unterdessen  mit  der  Ausbildung  des 
dynamischen  Elements  oder,  wie  er  es  nennt,  des  Frincq»e 
seiner  Theorie  beschäftigt.  Aümälig  entwickelte  er  jenen  Be- 
gulationss^parat  eu  einer,  die  sämmÜichen  innem  und  äussern 
Angelegenheiten  des  Oigenismus  ordnenden  Macht,  unter  deren 
Fonetiomen  die  Leitung  der  Säfte  eine  nur  sehr  untei^- 
geordnete  Stelle  einnahm.  In  dem  Haasse  aber,  wie  der  Stoff 
But  Attributen  aiuigesta<^t  wurde,  deren  Y^indung  mit  dem 
Stc^  überhaupt  unbegreiflich,  wurde  auch  die  dem  Stoffe  su- 
kommende  Form  unei^eblich.  Und  wie  der  Gottesbeigriff 
roher  Y^^er  sich  zufällig  und  mit  gleichem  Eeehte  an  die 
▼erschied^iartigsten  Symbole  knüpft,  weil  nirgends  ein  fass- 
barer Zusatnmenhaiig  swischea  der  Gestalt  des  Götzen  U3ftd 
seinen  Wirkungen  besteht,  so  konnten  auch  die  vagen  my- 
titis<^n  Yorstellungen  von  den  Kräften  der  Zellen  sich  gleidi 
gut  mit  sternförmigen,  wie  mit  runden,  mit  anastomosixendeQ, 
wie  mit  isolirten  Bindegewebekörperchen  vertragen;  es  liess 
sieii,  was  den  Kernen  vindicirt  war,  auf  die  Zellen  und  «i- 
letst  auch  noch  auf  die  Zellend^yate  dbertrageUi  ohobc  ii^end^ 
wie  aa  Yersiä&ndliohkei^  zu  Terlieren. 

Diese  Bemerkungen  musste  ich  vorausschicken,  um  mit 
wenigen  Worten  darzulegen,  in  wie  weit  Führer^B  Angiiff 
gerechtfertigt  ist.  Was  Führer  hauptsächlich  Virehow  suhl 
Yorwurf  macht,  ist  die  Zusanunenstellnng  der  eigentlidien 
piesmatis^en  Ke^  mit  den  geschlossenen  JSellen  und  Kernen 
der  ^ndesubstanzen.     Der  Sinn  dieser  Zusammenstellung  ist 
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Führer  niofat  aufgegangen,  weil  er  die  Bindegewebsköj^^eichen 
nur  von  ihi^er  mechanischen,  nicht  von  ihrer  dynamischen 
Seite  ins  Auge  fasst.  Was  aber  die  mechanische  Seite  betrifft, 
BO  stehen  Führer^B  Ansichten  den  Ansichten  Virchow^s  und 
Lessing*a  sehr  nahe.  Er  glaubt  eben  so  wenig,  ein  plaa* 
matisches  Gefassnetz  in  den  Weichtheiien  entbehren  zu  kön- 
nen; dabei  ereifert  er  sidi  unnöthigerweise  für  Le^iinffy 
dessen  Verdienste  um  die  Aufklärung  des  Wesens  der  Knochen- 
iind  Zahnkanälchen  zu  keiner  Zeit  verkannt  wurden,  während 
seine  plasmatischen  Gefässe  der  Muskeln,  Nerven  u.  s.  f.  mit 
Eecht  der  Geschichte  anheimgefallen  «ind.  Zwischen  Leseing'B 
und  VirchoiifB  pseudoplasmatischen  Gefässen  besteht  der  Unter- 
schied, dass  die  ersteren  rein  hypothetisch,  die  letzteren  aus 
der  falschen  Deutung  eines  einigermaassai  richtig  Gesehenen 
entstanden  sind.  Führer  schliesst  sieh  an  Virchow  an,  indem 
er  neben  den  wirklichen  plasmatischen  Böhrohen  der  knöcher» 
nen  Gebilde  und  neben  wirklichen  leeren  und  zusammenge- 
fallenen Capillargefässen  auch  alle  die  sternförmig  verzweigten 
Zellen  mit  ihren  Ausläufern  zu  Gute  madit,  die  der  mikro- 
skopische Dilettantismus  der  jüngsten  Zeit  zu  Ti^e  gefordert 
hat.  £r  geht  aber  weit  über  t^rchow  hinaus,  wenn  er  die 
plasmatischen  Kanäle  als  Köhrennetze  definirt,  die  mit  den 
Blutgefässcapillarien  zusammenhängen,  aber  nur  bei  ungewöhn- 
lich starker  Füllung  Blut  annehmen ;  als  Netze ,  von  denen 
ein  Theil  überhaupt  nicht  ins  Blutgefässsystem  zurückführe^ 
sondern  die  Wurzeln  des  Lymphgefässsystems  bilde.  An  diese 
Behauptungen,  die  mit  ein  paso:  mühelosen  Eederzügen  Allein 
Hohn  sprechen,  was  die  sorgfaltigste  anatomische  Untersud[iu:dg 
an  der  Hand  einer  ausgebildeten  Technik  festgestellt  hat, 
knüpft  der  Verf.  eii4ge  unklare  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältaiiss  dieser  seiner  plasmatischen  Netze  zu  den  Geweben. 
Da  und  dort  dem  directen  Kreislauf  entzogen,  soll  ein  Theil 
der  Capillarität  unmittelbar  in  die  Gewebe  übergehen  und 
wesentliches  anatomisches  Element  der  Organe  werden,  zu 
welchen  es  sich  begiebt,  ob  durch  mangelhafte  Entwicklung, 
durch  Obliteration ,  durch  Verschmelzung  ihrer  Wandung  ,mit 
der  Grundsubstanz ,  oder  aus  welchem  anderen  Motiv,  ist 
nirgends  mit  einfach  verständlichen  Worten  ausgedrüekt. 

Beneke  erklärt  mit  Referent  die  Virchow^sohen  Binde- 
gewebskörperchen  für  Lücken  oder  Spalten ,  zu  deren 
Entstehung  der  Kern  den  Anlass  giebt.  Zu  diesem  Be- 
sultat  führt  ihn  nicht  nur  die  Untersuchung  des  reifen 
Gewebes,  sondern  auch  die  l^ntwidLclungsgeschichte  ver- 
schiedenartiger,    insbesondere     pathologischer     Bindegewebs* 
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pirodadionen.  In  einigen  Punkten  gehen  indess  unsere  An- 
sichten aus  einander.  Zunächst  insowdt  sie  das  Yeriiältniss 
des  Kems  zur  Grund-  oder  Fasersubstanz  betreffen.  Zwar 
hält  auch  Beneke  für  den  r^elmässigen  und  gewöhnlichsten 
Entwicklungsgang  die  l^eugung  eines  kernhaltigen  Blastems, 
in  welchem  die  Kerne  sich  in  gleichmässigen  Längssügen 
oidnen  und,  während  die  Grundsubstanz  sich  in.  Fasern 
spaltet,  sich  in  der  Richtung  der  Faserzüge  verlängern.  Aber 
er  erkennt  neben  diesem  Entwicklungstypus  einen  zweiten  an, 
abstiahirt  von  Oertlichkeiten ,  an  welchen  das  Bindegewebe 
mit  geschichtetem  Pflasterepithelium  in  Berührung  steht* 
Sehe  man  die  Züge  gelockten  Bindegewebes  an  den  üeber- 
gangsstellen  zu  den  rein  epithelialen  Formationen  von  sehr 
langgestreckten,  fast  spindelförmigen,  dicht  an  einander  ge- 
lagerten Zellen  mit  Kernen  und  fein  moleculärem  Inhalt  um- 
grenzt, so  möchte  man  kaum  zweifeln,  dass  das  Bindegewebe 
selbst  unmittelbar  aus  ihnen  und  zwar  durch  Zerfaserung  der 
einzelnen  Zellen  hervorgegangen  sei,  wl&rend  der  Kern,  wie 
in  den  oberflächlichsten  Epithelzellen,  mit  Hinterlassung  einer 
lÄcke  sich  in  einen  Kömerhaufen  verwandelt  oder  aufgelöst 
^be.  Wenn  der  Verf.  sich  hierbei  auf  Köüikef'e  Autorität 
Mt,  so  ist  dies  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  Köüiker 
oebfiD  den  Zellen,  welche  sich  in  Fasern  spalten  und  mit 
einander  verwachsen,  andere  statuirt,  die  als  Bindegewebs- 
icaperchen  (Saftzellen)  persistiren.  Eher  wäre  Benek^B  Theorie 
der  in  meinem  Handbuche  der  aUg.  Anatomie  vorgetragenen 
verwandt,  wo  ich  die  Fasersubstanz  des  Bindegewebes  als 
ftoduct  eines  Blastems  betrachtete,  dessen  Sonderung  in  ein- 
wlne,  den  eingestreuten  Kernen  entsprechende  Zellen  unter- 
blieben sei.  Dass  Beneke  über  diese  theoretische  Construction 
hinaus  und  zu  der  Annahme  geführt  wurde,  fertige  und 
als  solche  gesonderte  Zellen  lieferten  durch  nachträgliche 
Veischmelzung  das  Substrat  des  fasrigen  Bindegewebes,  halte 
'«cb  für  Folge  eines  in  der  pathologischen  Anatomie  tief  ein- 
gewurzelten Fehlers  der  Methode,  den  ich  kurz  so  characteri- 
^ren  möchte,  dass  man  die  Entwicklungsgeschichte,  statt  zeit- 
Uch,  raumlich  studirt.  Die  räumliche  Entwicklungsgeschichte, 
^'  h.  die  Betrachtung  der  in  einem  Gewebe  neben  einander 
gelegenen  oder  über  einander  geschichteten  Formen,  kann 
^e  zeitliche  vertreten,  wo  die  Reihenfolge  der  Formen  keinem 
Zweifel  unterliegt,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Homgebilden  der 
^^  ist.  Steht  es  dagegen  in  des  Beobachters  Belieben,  wo 
m  er  den  Ausgangspunkt  verlegen  will,  so  ist  eine  Ein 
Böschung  der  herrschenden  Vorurtheile  kaum   zu  vermeiden. 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1869.  3 
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Wenn  vir  die  tieferen  Epiüielialflchichten  aU  Jugendzöatäiide 
der  oberflädilichen  schildern»  so  geschieht  dies,  weil  wir 
überzeugt  zu  sein  glauben ,  dass  die  oberflächlichen  vordem 
tiefe  gewesen  und  aus  der  Tiefe  nachgewachsen  sind.  Dass 
die  tiefen  Lagen  des  Epithelium  auch  abwärts  weiter  rücken 
und  zu  oberflächlichen  Schichten  der  Cutis  werden,  ist  nicht 
ausgemacht,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich,  und  so  liegt  für 
den  Einen  der  von  Beneke  aufgestellten  Entwicklungstypen 
kein  anderer  Beweis  vor,  als  die  Aehnlichkeit  der  Bilder, 
die  ein  Bindegewebe  mit  rhombischen  Maschen  und  ein 
Epithelium  mit  rhombischen  Zellen  gewähren.  Denn  darauf^ 
dass  Beneke  an  der  Grenze  beider  Gewebe  einzelne,  an  ein^n 
oder  an  beiden  Enden  zerfaserte  Zellen  fand,  ist  kein  Gewicht 
zu  legen;  es  ist  bekannt,  wie  oft  seit  Schwann  die  Existenz 
solcher  im  Zerfall  zu  Easem  begriffener  Zellen  behauptet  und 
widerlegt  worden  ist. 

Auf  die  Deutung  der  Bindegewebskörperehen  haben  übri- 
gens diese  Dififerenzen  über  die  Natur  der  Bindegewebsfasern 
nur  geringen  Einfluss.  Der  Gang,  den  die  Entwicklung  der 
Spalten  oder  Lücken  nimmt,  ist  nach  beiden  Entwickiungs- 
typen  Beneke*a  der  gleiche:  während  der  Zerfaaerung,  dort 
der  Grundsubstanz,  hier  der  Zell^nwaad,  soll  der  Kern  ein- 
schrumpfen oder  sich  in  ein  Häufehen  Moleküle  verwandeln. 
Durch  Verdichtung  der  Grundsubstanz  entstehe  um  diesen  um* 
gewandelten  Kern  ein  scharfer  Contur,  eine  Art  Kapsel,  die 
die  Form  eines  spindelförmigen  Körperchens  habe.  Dieses 
Körperchen  lasse  sich  zwar  fast  niemals  isoliren,  bleibe  aber, 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure,  wahrscheinlich  von  Flüssig- 
keit erfüllt,  zurück.  Im  weitem  Verlauf  der  Entwicklung 
werde  die  Spalte  enger  und  enger  und  erscheine  schliesslich 
Aielleicht  nur  als  ein  dunkler  Faden  mit  leichter  Anschwellung. 

In  dieser  Darstellung  ist,  wie  mir  scheint,  einerseits  die 
Bedeutung  des  Kernes  für  das  fertige  Bindegewebe  zu  gering, 
andererseits  die  Bedeutung  der  den  Kern  umschliessenden 
Kapsel  zu  hoch  angeschlagen.  Der  Kern  atrophirt  nii^t 
immer,  sondern  vergrössert  sich  auch  und  fehlt  in  den  Lücken 
des  geformten  Bindegewebes  nur  ausnahmsweise;  dage^n  ist 
Verdichtung  der  die  Spalte  begrenzenden  Bündel  zu  einet 
resistenten  Kapsel  eine  keineswegs  beständige  Erscheinung. 
Ausserdem  hat  Beneke  die  Fälle  zu  berücksichtigen  versäumt, 
in  welchen  statt  der  Kerne  wirkliche  Zellen  die  Lücken  dee 
Bindegewebes  einnehmen.  Es  ist  nicht  genug,  zuzugeben,  dass 
krankhafter  und  ausserordentlicher  Weise  die  Kerne  sich  mit 
Zellhüllen  umgeben  und  so  beispielsweise  etwa  in  Eiterkörper- 
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dien  verwandeliL  können.  Es  giebt,  wie  icii  schon  in  meiner 
allg.  Anatomie  Lervorhi^,  ein  Bindegewebe ,  welches  Tegel* 
massig  kugelige  Zellen  einschliesst ,  die  man,  da  das  b&- 
tre£fende  Bindegewebe  mit  Knorpel  in  Zusammenhang  steht 
und  die  Stelle  von  Knorpel  vertreten  kann,  als  Knorpelzellen 
anspricht.  Als  ein  Kellenhaltiges  Bindegewebe  habe  ich  femer 
die  Schleimhautschichte  anzusehen,  die  ich  früher  unter  dem 
Namen  ^intermediäre  Häuf  beschrieb.  Das  Stroma  dieser 
Haut  ist  ein  sehr  feines  Bindegewebsn^ ;  die  Körperchen, 
die  es,  keineswegs  oonstant,  einschliesst,  sind  identisch  den- 
jenigen, deren  massenhafte  Anhäufung  die  geschlessenen  Drüsen 
oder  Follikel  bildet.  Ich  hatte  jene  Eörperchen  der  inter* 
mediären  Haut  Kerne  genannt,  Virohow  dag^en  schon  vor 
längerer  Zeit  (vgl.  Canstaifa  Jahresb.  18&4.  Bd.  1.  p*  77) 
nach  Untersuchung  der  Schleimhaut  der  Darmzotten  die  Be^ 
haoptong  aufgestellt,  dass  die  Kerne  von  e:iigen  Zellwänden 
umgeben  seien.  Da  sieh  die  leicht  isolirbaren  Elemente  der 
geschlossenen  Follikel  zum  gprössten  Theil  als  Zellen  erweisen, 
80  halte  auch  ich.  jetzt  Virchouftt  Ansicht  für  die  richtige, 
obgleich  ich  kein  Mittel  kenne,  die  Zellmembran  an  den  im 
Bind^ewebe  zerstreui  eingebetteten  Körpercheh  darzustellen. 
Von  den  lang  gestreckten  und  geschlängelten  Körperehen  deii 
geformten  Bindegewebes  sagt  H,  Midier,  dass  siel  von  Kernen 
im&g  nieht  zu  unterscheiden  seien,  aber  auch  für  Beste  verf 
kümmerter  Zellen  gehalten  werden  könnten.  Die  bei  £m* 
bryonen  zwischen  den  Bindegewebsfasern  liegenden,  isolirbaren 
Körperc^en  will  Müller  als  Zellen  anerkannt  wissen. 

Eine  neue  Art  falscher  Bindegewebskörperchen ,  d.  h. 
scheinbar  sternförmig  verzweigter  und  mit  ihren  Ausläufern  zu* 
sammenhängender  Zellen  entdeckte  Ref.  bei  der  Untersuchung 
des  Parenchyms  der  Lymphdrüsen  und  der  ihnen  verwandten 
Gebilde.  Schon  früher  hatten,  nach  Bruecke^&  Voi^ang,  Köl* 
hier,  Virchow  und  Billroth  in  dem  Stroma  der  Lym^drüsen 
ein  Netz  von  Bind^ewebskörperchen  erkannt,  und  Frey 
(p.  510)  und  Ecker  stimmen  ihnen  bei;  dasselbe  Netz  wurde, 
wie  wir  früher  berichteten,  von  Förster  und  Billroth  in  der 
Kilz,  von  Huiletf  in  dbn  Tonsiüen  wiedergefunden.  Heiden^ 
kain  beschreibt  es  genauer  aus  den  Darmfollikeln ;  er  unter- 
scheidet grosse  ovale  und  kleine  runde  Kerne ,  jene  mehr  in 
den  Knotenpunkten  des  Netzes,  diäse  im  Yeriauf  der  einzelnen 
Balken  eingebettet.  Alle  diese  sogenannten  Zellennetze  sind 
Netze  einfacher  Bindegewebsbühdel ;  der  verkneintliche  Kern, 
am  dessentwillen  einzelne  Knotenpunkte  des  Netzes  zu  Zellen 
gestempelt  wurden,  ist  nichts  anderes,  als.  der  kreisrunde  oder 
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elHptisclie  QueTSchnitt  der  aus  dem  Netze  senkre^t  gegen 
das  Auge  des  Beobachteors  au&teige&den  Bindegewebsbündel 
und  Capillaigef^se ;  der  Anschein  eines  Eemkörperchens  ma^ 
gelegentlioh  von  ünebenbeiten  der  Schnittfläche,  von  elastl* 
sehen,  durch  die  Axe  der  Bindegewebsbündel  yerlaufenden 
Fasern,  von  irgend  einem  Inhalte  der  Gefässe  u.  dgl.  veran- 
lasst sein.  Die  feinsten,  wie  die  gröbsten  Netze  gewähren, 
aus  begreiflichen  Qründen,  nicht  leicht  das  Bild  eingestreuter 
Kerne ;  am  verführerischsten  sind  Netze  von  ungleicher  Stärke 
der  Balken;  die  Querschnitte  der  stärkeren  verticalen  Bündel 
machen  mit  den  rechtwinklig  von  ihnen  ausgehenden  und  in 
der  Ebene  des  Gesichtsfeldes  sich  verästelnden  feineren  Bün- 
deln ganz  den  Eindruck  kugeliger  Körper  mit  fadenförmigen 
Ausläufern.  Doch  ist  die  Ermittelung  des  wirklichen  Sach- 
verhaltes nicht  so  schwer.  Die  kreisförmigen  und  elliptischen 
Conturen,  die  als  Kerne  gedeutet  werden,  liegen  nämlich,  wie 
man  bei  Anwendung  starker  Vergrösserungen  sieht,  nicht  in 
Einer  Ebene  mit  den  Netzen;  sie  schweben  gleichsam  über 
denselben  und  werden  matter,  wenn  man  den  Focus  genau 
auf  die  Bälkchen,  in  welchen  sie  eingeschlossen  sein  sollen, 
einstellt.  Auch  erhalten  sie  sich  bei  Veränderung  des  Focus 
länger  in  Sicht,  als  kugelige  oder  gar  platte  Körperchen  thun 
würden.  Die  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge,  welche 
nach  kurzer  Zeit  die  Körperchen  des  Parenchyms  der  conglo- 
birten  Drüsen,  wie  auch  sonst  alle  kornartigen  Gebilde  auf- 
löst, ist  auf  die  scheinbaren  Kerne  des  Bindegewebsnetzes 
ohne  Einfluss;  Essigsäure  dagegen,  welche  die  Körperchen 
des  Parenchyms,  wie  überhaupt  die  Kerne,  dunkel  und  deut- 
lich macht,  zerstört  durch  die  Quellung  des  Bindegewebes, 
die  sie  veranlasst,  auch  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Zellen* 
netz.  Scheinen  die  Kerne  des  Zellennetzes  zahlreidi  und 
deutlich,  so  genügt  die  Verschiebung  des  Deckgläschens  oder 
ein  verstärkter  Druck  und  selbst  die  theilweise  Verdunstung 
des  Wassers,  um  einen  Theil  der  Kerne  zum  Verschwinden 
zu  bringen;  alles  dies,  weil  dadurch  die  verticalen  Bälkchen 
bestimmt  werden,  sich  niederzulegen.  Deswegen,  weil  von 
solchen  Zufälligkeiten  abhängig,  fand  auch  Heidenhain  die 
Zahl  der  im  Balkenwerke  eingeschlossenen  Kerne  so  sehr  ver- 
änderlich. Mit  einiger  Geduld  lässt  sich  jeder  einzelne  au£ 
die  angegebene  Weise  als  Endfläche  eines  Bälkchens  er^ 
kennen. 

Eine  eigenthümlidie  Schichte,  welche  bei  Fischen  die 
innere  Kömerschichte  der  Retina  der  Fläche  nach  theilt,  ent* 
hält  nach  Schnitze  neben  Zellen  ein  feines  Fasemetz,  welches 
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inm  Theil  mit  d^i  radialen  Betinafasem  nisammenbängt,  sam 
Theil  aas  jen^  Zellen  nnmittolbai  herrorgeht.  Die  Zellen 
lösen  Ach  zuweilen  so  Tollstfiiidig  in  S^asemetse  auf,  daas  nur 
die  Kerne  deren  ursprüngliohe  Anwesenheit  noch  verrathen. 
Sckuäze  sieht  in  diesen  Beobachtungen  einen  Beleg  für  die 
AnBicht  von  Schwann  und  KöUiker,  dass  das  Bindegewebe 
ans  der  Zer^aserung  von  Zellen  hervorgehe.  Bs  war  aber 
zuvor  zu  beweisen,  wozu  freilieh  Chromsfinr^ittparate  sieii 
nicht  eignen,  dass  jenes  Fasemetz  ein  bindegewebiges  und 
nicht  etwa  ein  elastisches  ist,  wofür  es  der  Form  und  der 
Verbindung  mit  gefensterten  Membranen  nadi  wohl  gehalten 
weiden  dürfte. 

Von  andrer,  aber  ebenso  zweifelhafter  Natur  sind  die 
feinen  Bind^ewebsnetze ,  welche  Schnitze  (p.  10)  aus  der 
inolekiilären  Schichte  der  Eetina  besdireibt,  wo  sie  ebenso 
feine  Axencylinder  umschliessen  und  stützen  sollen.  Ich 
würde  mir  nach  meiner,  nur  durch  gelegentliche  Untersuchun- 
gen erworbenen  Benntnisa  der  Betina  em  ürtheil  über  diese 
Bildungen  um  so  weniger  erlauben,  da  Schnitze  hinzufügt, 
^  das  filigranöse  System  der  Bälkchen  nicht  gleich  deut- 
M  in  jedem  Auge  zu  sehen  sei ,  und  da  er  vorzugsweise 
<^Ange  von  Plagiostomen  dazu  empfiehlt  Indem  er  aber 
<&  Vergleichung  der  molekularen  Schichte  der  Betina  mit 
ier  molekularen  Schichte  dto  Bindensubstaaz  des  Gehirns 
anfirecht  erhSlt  und  auf  die  letztere  überbot,  was  er  an 
der  ersteren  gefunden  zu  haben  glaubt,  macht  er  auch  das 
Bindegewebsnetz  der  Betina -Fasern  yerdächtig.  Das  Faser- 
netz der  molekularen  fiimsubstanz  ist  nur  ein  Produot  des 
aUzngiossen  Vertrauens  und  der  allzugeringen  Befleadon,  wo- 
init  die  Ghromsäure  angewandt  zu  werden  pflegt.  Jedes  Ge- 
rinnsel, welches  Eügelchen  einschliesst,  wird  auf  einem  fei- 
nen Durchschnitt,  wenn  man  von  den  Kügelohen  absieht,  den 
insohein  eines  Fasemetzes  gew&hren.  Die  Ghromsäure 
liat  die  Eigenschaft^  die  eiweissartige  Grundsubstanz  der  Hirn- 
rinde zu  härteli  und  schrumpfen  zu  machen;  kein  Wunder, 
to  sie  sich  auf  feinen  Durchschnitten  stellenweise  als  ein 
^etz  mit  leeren  Maschen  darstellt.  Aber  die  Balken  dieses 
I^etzes  sind  formell  nicht  fasrig  und  materiell  nicht  leim- 
C^bend;  was  bleibt  dann  noch  übrig,  das  uns  berechtigte,  sie 
<n  Bindegewebe  zu  stempeln?  Der  Yerf.  berdit  sich  auf  d^ 
Zufiammeiihang  der  feinen  I^etze  mit  den  radiären  Fasern; 
doch  dürfte  eine  Yerklebung  von  einer  wirklichen  Anastomose 
^er  zu  unterscheiden  sein.  Er  legt  Werth  auf  die  in  der 
kinadgen  Hirn-    und    Betina-Subsfanz    eingebettetwi    zelligen 
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Elemente,  da  er  mit  Vtrt^ow  zellige  Elemidnte  als  weaent^ 
Uohen  Beitandtheil  des  Bindegewebes  betrachtet.  Aber  dar- 
aus, dass  im  Bindegewebe  Körperchen,  liegen»  folgt  nicht,  daea 
ein  Gewebe,  in  welchem  Körperchen  liegen,  Bindegewebe  sei. 
J&ldem  sind  FircAotr^s  Bindegewebskörperchen  Zellen ;  SekuUze 
aber  ist  ein  zu  gewissenhafter  Beobachter,  um  sich,  so  eifrig 
er  nach  der  Zellhülle  der  Körperchen  der  molekularen  Him- 
sabstanz  suchte  darüber  zu  täuschen,  dass  sfe  einfache  Kerne 
sind. 

H.  Müller  entdeckte  im  Bindegewebe  der  NetzhantgeftUuie 
und  des  Oiliarmüskels  eigenthümliohe  Bildungen «  wahrschein- 
lich pathologischen  Ursprungs,  die  aber  an  der  letztgenannten 
IStelld  bei  alten  Individuen  beständig  vorzukommen  sdieinen. 
An  Aestchen  der  Arteria,  wie  der  Y,  centralis  retinae  sassen 
scheibenförmige ,  runde  oder  elliptische,  concentriseh  streifige, 
gleich  den  Blutkörperchen  mit  einer  cenkalen  seiditen  De- 
pression versehene  Körper  von  0,016 — 0,64  Mm.  Flächen*  u. 
0,002-^-0,01  Mm.  Dicken -Durohm.  Manche  Scheiben  waren 
von  dem  Gefäss  central  durchbohrt  und  umgaben  dasselbe 
wie  eine  Halskrause,  andere  sassen  den  Gefässen  seitlich  auf 
mit  einem  dünnen  etwas  konischen  Stiel,  der  sich  in  der 
Mitte  der  Scheibe  inserirte.  Wo  die  Scheibe  vom  Gefäss 
durchbohrt  war,  ging  sie  ohne  deutliche  Grenze  in  die  Ad- 
ventitia  über;  wo  sie  seitlich  ansass,  zeigte  sich  bei  Betrach- 
tung von  der  Fläche  ganz  in  der.  Mitte  nicht  selten  ein  etwas 
kömiger,  dunklerer  Fleck,  der  bisweilen  einem  Zellenkem 
ähnlich  sah,  aber  auch  als  optischer  Ausdruck  des  Stiels  ge- 
deutet werden  konnte.  Einzelne,  namentlich  kleine  Scheibea 
endlich  waren  nur  locker  auf  eine  weniger  regelmässige  Art 
mit  der  Zellsoheide  der  Gefösse  verbunden«  Als  üebergänge 
zu  den  Scheiben  kamen  hier  und  da  mehr  oder  minder  regel- 
mässig ringförmige  oder  spiralige  Wülste  der  Adventitia  vor, 
die  sich  wie  herumgewundene  Bindegewebsbündel  ausnahmen, 
auch  von  dem  Gefäss  weg  und  isolirt  mit  allen  Gharakteren 
eines  Bindegewebsbündels  verliefen.  Im  Bindegewebe  des 
Oiliarmüskels  liegen  ähnliche  sdieib^iförmige  Körper  zum 
Theil  frei,  zum  Theil  hängen  sie  mit  einem  Faden  oder 
Strang  zusammen,  der  an  den  Band  des  scheibenförmigen 
Körpers  entweder  geradezu  oder  so  herantritt,  dass  der  Band 
des  letzteren  theilweise  als.  eine  spiralige  Aufrollung  des  Fa- 
dens erscheint.  Der  Strang  ist  fibriUärea  Bindegiswebe  und 
die  Scheibe  meist  deutlicher  concentriseh  gestreift,  als  dies 
an  den  scheibenförmigen  Körpern  der  Betinagefässe  der  Fall 
ist;  das  Oentrum  ist   hell    und   zuweilen.,  durch  einen  Uaas- 
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konigen  Pleck  atisgezeichiiet.  Ab  die  soheibenfoniiig^n  Köi^ 
per  leiht  Mittler  eine  FonnatJon ,  die  er  Yoizugtweise  in  dar 
tiefeten  Schichte  des  Ciiionnaskdai  annäherungsweise  aueh  in 
dem  kleinmaschigen  Bind^ewebe  der  Augenhöhle  antraf. 
Her  bildet  das  Bindegewebe  manchfiaeh  bogige  Züge ,  welche 
aohlingen-  oder  spiralförmig  in  einander  laufen  und  in  con<- 
eentriflch  angeordnete  Partien  übergehen.  Letztere  sind  ent- 
wed^  von  runder  oder  biscuitähnlicher  oder  aach.mehzlapfiger 
Form  und  sehen  den  Seheiben  sehr  ähnlich,  nur  dass  sie 
nicht  isolirt,  sondern  am  ganzen  Band  mit  bindegewebiger 
Masse  in  Berührung  sind.  Hiebei  kommen  Uebexgänge  von 
streifig-fibrillärem  Bindegewebe  zu  völlig  homogener  Substanz 
yor,  und  es  ist  namentlich  die  Mitte  der  concentrisch  geord- 
neten Partie  bisweilen  ganz  gleichmässig  hell,  während  die- 
selbe sonst  häufig  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  kör- 
nigen  fleck  einachliesst  Gegen  Essigsäure  verhalten  sich  diese 
Büdingen  und  die  eoncentrischen  Scheiben  wie  Bind^^webe; 
sie  werden  blasser  und  homogener ,  indein  sie  aufquellen; 
M  geschieht  beides  häufig  in  geringerem  Grade,  als  bei 
exquisitem  Bindegewebe. 

Während  so  die  scheibenförmigen  Körper  nach  Einer 
M  in  gewöhnliches  Bindegewebe  übergehen,  glaubt  MäUety 
A'eielben  durch  eine  zweite  Beihe  von  Zwischenstufen  in 
kernhaltige,  kuglige  Zellen  verfolgt  zu  haben.  Elleine  Zellen 
toer  Art,  den  Stromazellen  der  Obovoidea  wahrscheinlich 
analog,  finden  sich  im  Oiliarmuskel  in  wechselnder  Menge; 
es  kommen  daneben  etwas  grössere,  abg^lattete  Zellen  vor, 
Ten  0,015 — 0,02  Mm.  Durchmesser,  mit  deutlicfaem,  wenn 
aQ(^  weniger  markirtem  Kern,  und  opalisirender  Peri- 
pherie. Zwischen  solchen  Zellen  und  scheibenförmigen  Kör- 
pern mit  centralem  Fleck  findet  der  Verf.  die  Unterscheidung 
oft  80  schwierig,  dass  €^  an  einen  Ueberg^ng  glauben  möchte, 
wenn  sich  derselbe  auch  nicht  direct  nachweisen  lässt.  Kar- 
nnn  färbt  den  Kern  jener  Zellen,  wie  den  Fleck  der  schei- 
benförmigen Körper.  Da  nun  die  concentrisdien  Körper  mit 
Bindegewebsbündeln  oontinuirlich  sind,  so  hält  Müller  es  für 
möglich,  dass  hier  ein  Beispiel  des  Uebergangs  von  Zellen  in 
Bbdegewebe  vorliege,  lässt  aber  auch  der  Yermuthung  Baun), 
dass  es  sich  um  eine  Entwicklung  von  Bindegewebe  um  Zel- 
len unter  allmäl^r  Atrophie  der  letzteren  und  ihrer  Kerne 
lumdle. 

Adcmu  zieht  aus  zahlreichen  Erfahrungen  über  subcutane 
Tenotomie  bei  Menschen  und  Thieren  folgende  Schlüsse.  Das 
i^^Qgebildete   Sehnengewebe    ist   nach    wenigen  Monaten   von 
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dem  alten  mikicskopisoh  nicht  zu  unterscheiden,  hat  aber 
nach  3  Jahren  noch  nicht  den  eigenthümliohen  Perlmutter 
glänz  der  ursprünglichen  Sehnensubstanz  erreicht.  Die  Nar- 
bensubstanz erfüllt  den  Baum  zwisdien  den  Schnittenden, 
wenn  dieselben  auch  von  Anfang  an  künstlich  aus  einander 
gehalten  werden,  und  kann,  wie  der  Verf.  an  einer  mensch- 
lichen Achilles-Sehne  beobachtete,  2^4  **  Länge  erreichen,  ohne 
an  Dicke  der  ursprünglichen  Sehne  nachzustehen.  Die  Länge 
der  Zwischensubstanz  wird  durch  die  anfängliche  Entfernung 
der  Sehnenstümpfe  bestimmt  und  nicht  durch  nachträgliche 
Dehnung  der  ursprünglich  linearen  Narbe.  Die  Vereinigung 
gelingt  um  so  vollkommener,  je  weniger  sie  durch  Blutei^ss 
und  Entzündung  gestört  wird ;  die  lockere  Sehnenscheide  hat 
Einfluss  darauf,  insofern  sie  1)  die  Schnittenden  zusammenhält, 
2)  die  Matrix  für  das  Blastem  abgiebt,  aus  welchem  das  Binde- 
gewebe sich  erzeugt  und  3)  die  Form  der  neu  zu  bildenden 
Sehnensubstanz  bestimmt.  Bei  Sehnen,  welche  in  festen  Seh- 
nenscheiden verlaufen,  wie  die  Sehne  des  M.  tibialis  posticos 
am  medialen  Knöchel,  wird  nicht  selten  die  Wiedervereinigung 
vereitelt  durch  Verwachsung  der  Sehnenstümpfe  mit  der  innem 
Oberfläche  der  Scheide.  Das  Blastem,  aus  wdchem  das  neue 
Bindegewebe  hervorgeht,  enthält  Kerne  die  sich  zu  keiner  Zeit 
in  Zellen  umwandeln;  es  ist  zwischen  die  fibrösen  Elemente 
der  Scheide  infiltrirt. 

Statt  des  fibnllären  Bindegewebes,  welches  bei  Gymnotos 
die  Scheidewände  des  elektrischen  Organs  bildet,  findet  sich 
nach  Schnitze  bei  Torpedo  ein  gallertartiges  Gewebe,  fast 
ohne  Spur  von  Fasern,  nur  Zellen  mit  mehr  oder  minder  zahl- 
reichen Ausläufern  enthaltend.  Durch  Wasserzusatz  verlieren 
diese  Zellen  ihre  Stemform  und  gehen  in  kuglige  Körper  über. 

2.  Blastisclies  Gewebe. 

Frey,  Histologie,  p.  287. 

Beneke,   AroMy    des   Vereins    fär    gemeinschaftliche    Arbeiten.     Bd.   lY. 

Heft  3.  p.  385. 
Jff.  MüUer,  Wärzb.  Verh.  Bd.  X.  Heft  2  u.  3.  p.  132. 

Frey  glaubt  sich  durch  Oarminfärbung  mehrfach  von  der 
hohlen  Beschaffenheit  der  elastischen  Fasern  im  Unterhautbinde- 
gewebe überzeugt  zu  haben. 

Beneke  ist  geneigt,  den  elastischen  Fasern  jede  Beziehung 
zu  Zellen  oder  Kernen  abzusprechen,  meint  aber,  dass  manche 
derselben  (die  sogenannten  Kemfasem),  namentlich  an  krebsigen 
19'eubildungen  durch  das  vollkommene  Verschmelzen  der  Wan- 
dungen jener  Spältchen  oder  Höhlungen  entstehen,   in  denen 
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im  jungen  Bindegewebe  ein  Kern  vorhanden  war.  Diese  Yer^ 
mn&nng  stellt  inZnsammenlia]^  mit  Beneke'B  eben  besprochener 
Annahme,  dass  die  den  Kern  oder  dessen  Beste  nmschliessende 
Bindegewebslücke  von  einer  resistenten,  der  elaslischen  Sub- 
stanz verwandten  Kapsel  aasgekleidet  sei  nnd  sie  fällt  sehr 
nahe  sosammen  mit  der  Donders-  Vtrchoufsehen  Theorie,  der 
Entwicklung  elastischer  Fasern  aas  sternförmigen  {Virehovf 
sehen)  Körperdien.  Denn  ob  man  die  um  einen  Kern  nach- 
ti%lich  gebildete,  die  Lücke  aaskleidende  Hülle  Kapsel  oder 
Zellenwand  nennen  will,  darüber  Hesse  sich  idlenfalls  eine 
Yerständigong  erzielen ,  wie  dies  wirklich  ß.  MüUsr  in  der 
Bereich  zu  erwähnenden  Abhandlung  versucht  hat.  Den  eigent- 
lichen Streitpunct  aber  bildet  die  factische  Gestalt  der  Zellen- 
oder Kapselausläufer  und  wenn  Beneke,  als  er  die  scheinbaren 
Kapselspitzen  des  Längsschnitts  sich  in  elastische  Fasern  um- 
wandeln Hess,  die  Form  des  Querschnitts  in  Erinnerung  be- 
halten hätte,  die  er  in  Fig.  4  u.  5  abbildet:  so  würde  es  ihm 
nicht  entgangen  sein,  dass  die  verschmolzenen  Spalten  niemals 
eylindrische  Fasern,  sondern  nur  Lamellen  bilden  können. 

ß.  Müller  hatte  bereits  im  Jahre  1847  ausgesprochen,  dass 
die  elastischen  Fasern  stellenweise  frei  im  Blastem  entatehen. 
Ifeaerdings  von  der  Bichtigkeit  der  Angabe  Köllikm^B  übei^ 
26Qgt,  dass  die  Kerne  des  Lig.  nuchae  der  Embryonen  in 
spindelförmigen  Zellen  liegen,  bestreitet  er  dennoch  den  An- 
thdl  dieser  Zellen  an  der  Erzeugung  des  elastischen  Gewebes. 
In  den  Ligg.  intercruralia  eines  6  monatl.  menschl.  Embryo 
konnte  Miller  die  Beste  der  Kerne  durch  Carminfärbüng  in 
Gestalt  zahlreicher  anregelmässiger  Klümpchen  zwischen  den  ela- 
stischen Fasern  nachweisen ;  wäre  die  Zellensubstanz  direct  in 
die  Fasern  übergegangen,  so  müssten  diese  die  Kemreste  ent- 
halten. Eine  Entwicklung  elastischer  Fasern  aus  an  einander 
gereihten  Kernen,  welche  H,  Müller  in  jener  frühem  Mit- 
theilung  noch  neben  der  directen  Bildung  der  Fasern  statuirt 
hatte,  wird  jetzt,  nachdem  ich  selbst  diesen  Irrthum  zurück- 
genommen, von  keiner  Seite  mehr  vertheidigt.  Dagegen  hält 
auch  Müller  es  für  unleugbar,  dass  manche  Bindegewebszellen 
(vgl.  den  vorj.  Ber.  p.  51)  Fortsätze  ausschicken,  die  von 
elastischen  Fasern  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Beide  That- 
sachen,  die  freie  und  die  von  Zellen  ausgehende  Bildung 
elastisdier  Fasern,  glaubt  Müller  dadurch  zu  versöhnen,  dass 
er  die  elastische  Hülle  der  Bindegewebszellen  analog  setzt  der 
Kapsel  der  Knorpelzellen.  Die  pigmentirten  Zellen  des  Stroma 
der  Ohoroidea  liegen  zum  Theü  in  lamellöse  elastische  Netze 
eingebettet,   deren  Fasern  als  Ausläufer  jener  Körper  gelten. 


Digitized  by  VjOOQIC 


42  EfatftiMiiM  Oeirebe. 

Bei  genauer  Betraehtong  erhärteter  Prftporftte  von  jüngeren 
Individuen  aber  sieht  man,  wie  H,  MüUer  berichtet«  hftufig 
genug  die  pigm^tirten  Körper  so  in  Lücken  jener  Lamell^i 
gelegen,  dass  sie,  mit  den  elastischen  Fasern  d^erselben  nichts 
zu  thun  haben.  Biese  gehen  in  beliebigen  Zügen  vorbei  und  her- 
um. Anderemale,  und  zwar  besonders  bei  Körpern,  welohe  mit 
längeren  Fortsätzen  versehen  sind,  schliesst  sich  die  elastische 
Faserung  mehr  oder  weniger  an  die  Lücke  an,  so  dass  im 
exquisiten  Fall  die  Wände  der  Lücke  an  den  Ecken  in  elas- 
tische Fasern  ausgezogen  erscheinen.  Aber  auch  hier  liegt  nicht 
gar  selten  der  pigmentirte  Körper  von  einem  scharfen  Contur 
begränzt  im  Innern,  und  wenn  derselbe,  was  vorkommt,  aus 
der  Lücke  herausfällt,  so  ist  er  von  anderen,  ursprünglich 
freien,  nicht  zu  unterscheiden.  Sieht  man  diese  als  Zellen 
an,  so  muss  man  es  wohl  auch  bei  jenen  thun,  und  es  muss 
dann  der  pigmentirte  Kö^er  als  die  Zelle,  die  Wand  der 
Höhlung  aber,  welche  mit  elastischen  Fasern  continnirlieh  ist, 
als  Kapsel  gedeutet  werden,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  man 
der  Zelle  innerhalb  der  Kapsel  noch  eine  besondere  Membran 
zuschreibt  oder  nicht 

S<^  dankenswerth  diese  Berichtigung  des  Thatsäehlichen 
sein  würde,  wenn  sie  sich  auch  für  andere  Zellen,  welohe  in 
elastische  Fasern  auswachsen,  bestätigen  sollte,  so  wenig  kann 
ich  mich  mit  der  Anwendung,  welohe  Müller  davon  macht,  ein- 
verstanden erklären.  Der  Ausdruck  „Kapsel''  bezieht  sich 
auf  die  Form ,  der  Ausdruck  „  elastisch "  auf  das  Material. 
Es  hat  einen  Sinn,  von  einer  Kapsel  zu  sagen,  dass  sie  aus 
elastischer  Substanz  bestehe,  nicht  aber  von  einer  Faser,  La- 
melle u.  s.  f.,  sie  bestehe  aus  Kapselsubstanz.  Es  müsste 
denn  die  Substanz  der  Kapseln  eine  eigenthümliche  und  für 
alle  Arten  von  Zellen  gleichartige  sein ,  was  schon  durdi  die 
Löslichkeit  der  Knorpelkapseln  in  kochendem  Wasser  wider- 
legt wird.  Da,  nach  Möüei'B  eigenem  Ausdruck,  faser-  und 
membranartige  Verdichtungen  vorkommen,  ohne  durch  dicht 
«inliegende  Zellen  bedingt  zu  sein,  so  würde  ich  das  ob^i  ge- 
schilderte Yerhältniss  zwischen  elastischen  N'etzen  und  Zellen 
lieber  so  deuten,  dass  in  einem  Blastem,  welches  Zellen  ein- 
gelagert enthält,  die  aus  dem  Blastem  gebildeten  elastischen 
Fasern  die  Zellen  kapselartig  umschliessen  können.  Im  ge- 
wöhnlichen Bindegewebe  geschieht  dies  nicht  und  wenn  Müller 
nicht  entscheiden  möchte,  ob  man  es  hier  mit  Lücken  oder 
Körperchen-haltigen  Kapseln  zu  thun  habe,  so  wird  es  ihm  doch 
unmöglich  sein,  zu  übersehen,  dass  die  elastischen  Fasern  un- 
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Toifindert  nnd  ohne  Spur  von  Ansohwellung  über  diese  Lücken 
oder  Kapseln  hinwegziehn. 

8.  IJiiseBCu^ni. 

Freif,  Histologie,  p.  343. 

Die  peripherisclien  Fasern  der  Linse  besitzen,  wie  Frey 
mit  KöttUcer  annimmt,  umschlossen  yon  sehr  feiner  Wand, 
einen  homogenen,  dickflüssigen  Inhalt.  Die  Angabe,  dass 
jede  Faser  nur  Einen  Kern  einschliesse ,  hält  Frey  nicht  für 
aosnahmelos  richtig.  Yen  den  breiten  Enden,  womit  sich 
die  Fasern  an  die  vordere  und  hintere  Kapselwand  an- 
legen, meint  Frey  ^  dass  sie  im  Querschnitt  gesehn,  das  Bild 
eines  allerdings  kernlosen  Pflasterepithelium  gewähren  könnten. 
Eine  Kemtheilung  in  fast  fertigen  Linsenröhren  glaubt  er  einige- 
mal beim  8  monatl.  menschl.  Fötus  gesehen  zu  haben. 

euttes  Muakelrewel^. 

ISeker,    Icoh.  T.   XX.  fig.   8.    (Abbildong  der  Fasern  det  M.  tensor  cho- 
Toideae.)  ^ 

Mtrdt  pr^s  dliistologie.  p.  30. 

/.  Mtkaehott,  bequemes  mikrooliemisclies  Yerfahren  snr  TJntersadiang  der 

glatten  Muskela.    Wiener  medicin.  Wechenschr.  Ko.  49. 
Ihn.,   ein   Beitrag   snr  Xenntiiss  der  glatten  Muskeln.    Untrasnehangen 

xur  Katnrlehre.    Bd.  VI.  Heffc  4.  p.  380. 
T,  Marge,   Kene  Untersuchungen  über  die  Entwicklung,  das  Wachsthnm, 

die    Neubildung  und   den   feineren  Bau  der  Muskelfasern.    Wien.    8. 

p.  18. 
ff.  Müller,  Würzburger  Verhandlungen.  Bd.  X.  Heft  2  u.  3.  p.  180, 

Morel  hält  die  Muskelfaserzellen  für  Fragmente  langer, 
r^lm'ässig  von  Strecke  zu  Strecke  eingeschnürter,  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  gekreuzter  Fasern,  die  an  den  Einschnürungen 
leidlt  abbrechen  sollen.  Spindelförmige  Muskelfasern  kämen 
Bur  in  solchen  contractilen  Organen  vor,  die  in  einer  Art  von 
Embryonalzustand  verharren  (!),  in  den  kleinsten  Arterien, 
den  Darmzotten,  der  Muskulatur  des  Haarbalgs  u.  A.  Auf 
Durchschnitten  entschieden  muskulöser  Gebilde,  wie  der  Musculosa 
des  Darms,  der  Blase,  die  die  Fasern  senkrecht  gegen  die 
I^ngsaxe  treffen,  erkenne  man  polygonale  Figuren,  deren  Durch- 
messer innerhalb  weiter  Grenzen  (0,005 — 0,01 2  Mm.)  schwanke, 
niemals  aber  so  klein  werde,  wie  er  sein  müsste,  wenn  jede 
Faser  nach  beiden  Seiten  hin  in  Spitzen  ausgezogen  wäre.  Dies  ist 
geradezu  unrichtig,  nur  zeigen  sich  natürlich  die  feinen  Pünkt- 
chen,   die   den  Querschnitten   der   spitzen  Enden  der  .Faser- 
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Zellen  entspTechen,  um  so  seltener,  je  länger  die  Faseizellen 
sind. 

Moleschott  empfiehlt,  um  glatte  Muskelfasern  ohne  Beein- 
trächtigung ihres  Kerns  isdirt  darzustiellen ,  eine  bei  mittlerer 
Zimmerwärme  5 — 10  Minuten  lang  fortgesetzte  Maceration  d^: 
betreffenden  Gewebe  in  einprocentiger  Essigsäure.  Zum  Zer- 
legen der  Muskelhäute  in  ihre  Elemente,  wenn  es  auf  Demon- 
stration des  Kerns  nicht  ankömmt,  dient  ihm  bei  mittlerer 
Zimmertemperatur  eine  20 — 30  Minuten  lange  Maceration  in 
32^2  procentiger  Kalilauge.  Um  Muskelfasern  mit  ihren  Kernen 
Monate  lang  in  leicht  isolirbarem  Zustände  aufzubewahren, 
soll  man  die  Gewebe  einige  Wochen  lang  in  eine  Mischung 
von  1  Vol.  Essigsäure,  1  Vol.  Alkohol  auf  2  Vol.  ViTasser, 
dann  in  einprocentige  Essigsäure  legen.  Unter  den  isolirten 
Easepi  der  Muskelhaut  des  Darms  beobachtete  der  Verf.  gabiig 
getheilte.  Der  Länge  nach  theilt  er  die  glatten  Muskelfasern 
in  3  Klassen:  kurze  von  0,017 — 0,05  Mm.,  in  der  ViTand  der 
Lungenbläschen,  in  den  Zott^i  und  den  kleinsten  Gefössen, 
mittlere  von  0,05 — 0,15  Mm.  im  M.  tensor  choroideae  und 
in  der  Muskelschichte  der  Darmschleimhaut;  lange  von  0,15 
bis  0,5  Mm.,   in  der  Musculosa  des  Darms  ^nd  in  der  Cutis. 

Margo  erkannte  in  den  von  Meissner  entdeckten  Quer- 
streifen der  glatten  Muskelfasern  Reihen  glänzender  Pünktchen 
oder  auch  deutlich  conturirter  Kömchen,  durch  kleine  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt.  Die  Kömehen,  die,  ihre  geringere 
Grösse  ausgenommen,  den  Särcous  elements  der  animalischen 
Fasern  entsprachen,  sind  in  manchen  Faserzellen  in  geringerer 
Zahl  vorhanden,  in  andern  zerstreut  und  ohne  Ordnung  in 
.  der  homogenen  Grandsubstanz  eingelagert.  Margo  fand  Faser- 
zellen ohne  Kern,  die  auch  nach  Behandlung  init  Essigsäure 
keine  Spur  desselben  zeigten. 

Xach  H,  Müller  schwinden  im  hohem  Alter  die  Ciliar- 
muskeln  und  die  Bingmuskeln  der  Ciliararteden.  Als  Ein- 
leitung der  Atrophie  sieht  man  öfters  die  sonst  glatten  Kerne 
in  unebene  Klümpchen  verwandelt  und  fettartige  Körnchen  in 
die  ganze  Muskelsohichte  eingestreut. 

Gestreillei  Muikelgewobe. 

C,  J.  B.  Amiei,  über  die  Muskelfaser.  Aus  U  tempo.  1658,  im  Arohiv 
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W.  Kühne,  tber  sogenannte  idiomuskoläre  Contraction.  Ebendas.  Heft  3. 
p.  418. 

Den.,  Unters,  über  Bewegungen  nnd  Veränderungen  der  contracülen  Sub- 
stanzen.   Heft  5.  Ebendas.  p.  574.  Taf.  XYII.   Heft  6.   p.  748. 

Ben.,  aber  die  gerinnbare  Substanz  der  Muskeln.  Monatsberichte  der  Ber- 
Uner  Academie.   Juli   p.  493. 

K.  Reifer,  die  Einwirkung  yerschiedener  Beagentien  auf  den  quergestreif- 
ten Muskelfaden.    Inaugural-Dissert.    Zürich,  1860.    8.    1  Taf. 

S<mget,  Joum.  de  la  Physiologie.  Ayril.  p.  319. 
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Frey,  EÜstologie.  p.  359. 

ffoyer,  Archiv  für  Anatomie  etc.    Heft  4.  p.  494. 
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Bd.  VI.  Heft  1.  p.  40. 

Ben.,  über  die  Genauigkeit  meiner  Methode  der  Muskel&senählung.  Ar- 
chiv für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  Bd.  XVII^  Heft  1.  2. 
p.  196. 

Mmrei,  pr^cis  d'histologie.   p.  38. 

BiHnah,  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  Bd.  XVIII. 
Heft  1.  2.    p.  70. 

J.  Eberth,  Beitr.  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Trichocephalus  dispar. 
Zeitschrift  f&r  wissenschaftliche  Zoologie.     Bd.  X.     Heft  2.    p.  243. 

Tat  xvn.  xvm. 

daporede,  a.  a.  0.  p.  21. 

Für  den  fibrillären  Bau  der  animalisohen  Muskelbiindel 
spieeben  sich  Amici  und  Keferstein  aus.  Der  Letzere  sieht 
die  Kuskelblätter  des  Petromyzon,  sobald  sie  mit  Wasser  auf 
den  Objectträger  gebracht  werden,  fast  vollständig  in  Fibrillen, 
oft  Yon  der  ganzen  Länge  des  Muskels  zerfallen  und  so  leicht 
losen  sich  die  Primitivbündel  in  ihre  Fibrillen  auf,  dass  es 
mitunter  schwer  fällt,  ein  unversehrtes  Primitiybündel  zu  ge* 
winnen.  Die  Fibrillen  sind  0,001 — 0,0015  lim.  breit,  ver- 
laufen manchfach  gebogen  und  zeigen  die  deutlichste  Quer- 
streifong,  die  von  in  r^elm'ässigen  Abständen  liegenden  quad- 
ratischen Körperchen  hervorgebracht  wird,  welche  durch  eine 
schwächer  brechende  Substanz  von  geringerer  Länge,  als  die 
Eörperchen,  von  einander  getrennt  sind.  Oft  waren  die  schein- 
baren Querschnitte  jener  stärker  brechenden  Eörperchen  nicht 
Quadrate,  sondern  Kechtecke  von  verschiedener  Länge,  wobei 
auch  die  Länge  der  schwächer  brechenden  Substanz  wechselte ; 
häufig  sah  man  Fibrillen  ohne  alle  Querstreifung,  die  ganz 
structurlos  erschienen  und  zuweilen  waren  alle  diese  Ver- 
hältnisse hintereinander  an  einer  und  derselben  Fibrille  zu  sehn. 
Afnid  zerlegt  die  Muskeln  des  Schweins,  Ochsen  und 
Lamms  in  Fibiillen,  welche  aus  abwechselnd  dunkeln  Cylindem 
und  hellen  Segmenten  bestehn,  deren  jedes  durch  eine  opake 
Linie  quer  getheilt  ist;  bei  der  stärksten  Yei^össerung  sind 
diese    opaken  Linien    punktirt,   die   dunkeln   Gylinder  längs- 
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gerifit.  Entfernt  man  die  Fibrille  aus  dem  Focus  des  Mikros- 
kops nacli  abwärts,  so  werden  die  dunkeln  Segmente  hell  und 
die  hellen  dunkel.  Die  Verschiedenheit  der  hellen  und  dunkeln 
Theile  leitet  A.  yon  einem  Unterschied  des  liohtbrechungs- 
vermögens  ab;  sie  würden  sich  ebenso  zeigen,  wenn  man 
Glascylinder  aus  abwechselnd  geordneten  Segmenten  von  Kron- 
und  Elintglas  vor  sich  hätte.  Aus  zweierlei  Elementen  von 
verschiedener  Dichtigkeit  zusammengesetzt,  die  altemirend  über 
einander  liegen,  ist  die  Muskelfibrille,  wie  der  Verf.  erinnert, 
der  voltaischen  Säule  analog. 

Munk  trägt  nach  einer  Kritik  der  Bruecke^Bch&a,  Hypothese 
und  Muskelschemata,  welche  nach  verletzten  Muskeln  entr 
werfen  seien,  seine  eigene  Hypothese  (s,  den  Bericht  für  1857 
p.  50)  in  wenig  modificirter  Form  vor.  Die  in  gleichen  Ab- 
ständen in  der  homogenen  Qrundsubstanz  eingebetteten  Muskel- 
körperchen  sollen  in  einem  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
abgestorbenen  Muskel  grösser  und  stärker  lichtbrechend  scheinen, 
als  sie  wirklich  sind,  aber  in  ihrer  wirklichen  Grösse  und 
brechenden  Kraft  wahrgenommen  werden^  wenn  ihre  Abstände 
und  die  Menge  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Grundsubstan« 
ungewöhnlich  gross  sind.  In  Muskeln,  welche  an  Einem  Ende 
oder  an  beiden  von  ihren  Anheftungspunkten  gelöst  waren^ 
sollen  die  Bäume  zwischen  den  Muskelkörperchen  nach  der 
Längsaxe  des  Bündels  verkleinert,  im  Diokendorohmesser  ver- 
grössert,  die  duerstreifen  sc^en  enger  sein  und  das  Licht 
minder  stark  brechen.  Abgelöste  und  unter  Bedingungen, 
die  eine  Verkürzung  brünstigen,  abgestorbene  Muskeln  zeigen 
diese  Veränderung  in  auffallenderem  Maasse.  Gedehnte  Mus- 
keln zeigen  die  Zwischenräume  der  Körperchen  in  longitudinaler 
Eiohtung  vermehrt,  in  transversaler  vermindert  und  die  Que^ 
streifen  breiter  und  dunkler. 

Margo  adoptirt  Bruecke's  Ansichten.  An  gelungenen  Quer- 
schnitten sah  er  innerhalb  des  Sarcolemma  ausser  den  theüs 
nur  an  der  Oberfläche,  theils  auch  im  Innern  der  contractilen 
Substanz  vorkommenden  Kernen  stets  nur  kleine  runde  Körnchen, 
ohne  eine  Spur  von  Spalten  oder  Lücken,  in  meist  regel* 
massigen  concentrischen  Beihen.  An  der  innem  Fläche  des 
Sarcolemma  beobachtete  er  feine  Fäden,  die  häufig  in  Keine 
anzuschwellen  schienen. 

Kühne  sagt  (Arch.   für  Anat.  p.  418):   „Die  Beobaditang 
ganz  frischer  Muskeln  lehrt,   dass  der  Inhalt  des  Sarcolemms 
der  verschiedensten  Bewegungen   in  jeder  Biehtung  ßUiig  ist, 
80  dass  sich  die  Erscheinungen  der  Muskelcontraction  unter  , 
dem  Mikroskop  zu  einer  wellenartigen  Verschiebung  der  ein* 
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zelnen  Theilehen  auflÖBen.  Da  den  Muftkel  bei  der  Contractioii 
an  Breite  fast  genau  um  so  viel  zunimmt,  als  er  an  Länge  ab- 
nimmt, und  da  der  contrahirte  liuskel  ohne  das  Zuthun  äusserer 
Kräfte  nie  wieder  auf  seine  ursprüngliche  Länge  zurückkommt, 
sondern  selbst  beim  Buhen  auf  einer  Flüssigkeit  (z.  B.  Queck- 
silber) in  einer  Gleichgewichtslage  verharrt,  welche  sich  von 
dem  Contrahirten  Zustande  nur  sehr  wenig  unterscheidet,  so 
ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  die  contractile  Substanz 
im  Wesentlichen  aus  einer  Flüssigkeit  bestehe.  Eine  so 
grosse  Yerschiebbarkeit  der  Theilehen,  wie  sie  die  contractile 
Substanz  besitzt,  fallt  eben  mit  dem  B^priff  des  Flüssigen  voll- 
kommen zusammen/' 

Die  Flüssigkeit  oder,  was  für  Kühne  identisch  ist,  die 
contractile  Substanz  ist  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von 
Eiweisskörpem  (a.  a.  0.  p.  816),  die  sich,  nachdem  die 
Blutgefässe  des  Thieres  durch  Salzwasser  ausgewaschen  sind, 
ans  den  frischen  Muskeln  mittelst  Fressen  gewinnen  lässt. 
Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Muskelfliissigkeit  der  Frösche 
zunächst  2  Eiweisskörper,  von  welchen  der  eine  bei  einer  Tem- 
peratur von  40*^  C. ,  der  andere  erst  bei  43—45®  plötzlich 
ooagdirt  und  somit  in  Flocken  aus  der  Lösung  ausfällt.  Eine 
dntte  eiweissartige  Substanz  wird  erst  bei  72®  fest.  Der 
erste  dieser  Körper  gerinnt,  sich  selbst  überlassen,  auch  bei 
niederer  Temperatur,  nur  in  dem  Verhältniss  später,  als  die 
Temperatur  unter  40®  bleibt.  Bei  einer  Temperatur  zwischen 
0  ®  und  5  ®  kann  die  Lösung  desselben  über  eine  Woche  un- 
Tsrändert  aufbewahrt  werden ;  kömmt  sie  dann  in  eine  Wärme 
von  15  ^,  so  gerinnt  sie  rasch.  Die  Flüssigkeit  aus  den  Mus- 
keln wcumblütiger  Thiere  gerinnt  schneller.  Von  der  spon- 
tanen Gerinnung  dieser  eiweissartigen  Substanz  leitet  Kühne 
die  Todtenstarre  ab.  Die  contractile  Substanz  des  todten- 
starren  Muskels  ist  ein  festes  Gerinnsel,  welches  durch  kein 
Mittel  in  den  früheren  beweglichen  und  reizbaren  Zustand 
zurückzuführen  ist.  Ich  überlasse  dem  physiologischen  Beferat 
die  weitere  Erörterung  dieser  Frage  und  die  Darlegung  der 
Experimente,  womit  Kühne  die  J5röcÄ6*sche  Theorie  der 
Todtenstarre  verficht;  doch  will  ich ,  insofern  Kühne 
(p.  753)  auch  das  mikroskopische  Bild  und  insbesondere  die 
ündurclisichtigkeit  todtenstarrer  Muskeln  im  Vergleich  mit 
lebenden  und  reizbaren  als  Beweis  erfolgter  Gerinnung  herian- 
deht,  den  Ausdruck  der  Zustimmung  nicht  zurückhalten.  Die 
Unterschiede  der  Durchsichtigkeit  zwischen  lebenden  und 
todtenstarren  Muskeln  sind  leicht  zu  bestätigen,  und  gewiss 
kat    jeder    HistoI(^    sich    von    der  Bichtigkeit  der  Angabe 
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R.  Wagner^a  überzeiigt,  dass  nur  frische,  lebende  Muskeln 
den  Grad  von  Durchsichtigkeit  besitzen,  der  zur  Untersuchung 
der  Nervenausbreitung  in  den  Muskeln  nöthig  ist. 

Aber  wenn  auch  die  Umwandlung  frischet  Muskeln  in 
todtenstarre  die  Folge  eines  Gerinnungsprocesses  ist,  und 
wenn  aus  frischen  Muskeln  eine  Flüssigkeit  ausgeschieden 
werden  kann,  welche  nachträglich  gerinnt,  so  ist  damit  nicht 
erwiesen,  dass  die  contractile  Substanz  des  lebenden  Muskels 
flüssig  ist.  Kühne  klagt  die  Anatomen  an,  dass  ihre  Be- 
schreibungen „wohl  niemals"  von  dem  lebenden  Körper  aus- 
gingen und  dass  namentlich  die  früheren  Beobachtungen  über 
die  quergestreiften  Muskeln  alle  auf  der  Betrachtung  todten- 
'  starrer  oder  gefaulter  Muskeln  beruhen.  Dieser  Vorwurf  ist 
höchst  ungerecht.  Dass  die  Histologen  die  Veränderungen  zu 
würdigen  wissen,  welche  eine  Anzahl  von  Geweben  durch 
ihre  Trennung  vom  Körper  erleiden,  haben  die  Verhandlungen 
der  letzten  20  Jahre  über  Blut,  Chylus,  Nervenfasern  u.  A. 
zur  Genüge  erwiesen.  Was  insbesondere  das  Muskelgewebe 
betrifft,  so  hat  wohl  seit  Prhoet  und  Dumas  kein  Histologe, 
der  sich  mit  der  Untersuchung  desselben  beschäftigte,  es 
unterlassen ,  das  Phänomen  der  Contraction  am  lebenden  Mus- 
kel zu  studiren.  Gerade  die  Erscheinungen,  die  man  an 
lebenden,  zuckenden  und  sich  krümmenden  Muskelbündehi 
mikroskopisch  wahrnimmt,  sind  es,  die  den  Gedanken  an 
einen  flüssigen  Inhalt  der  Bündel  nicht  aufkommen  Hessen. 
Denn  wie  käme  eine  flüssige  Substanz  dazu,  wenn  sie  aus 
dem  Schnittende  des  Bündels  vor-  und  überquillt,  sich  nach 
aussen  umzustülpen  oder  trichterförmig  einzuziehen?  Wie  soll- 
ten in  einer  Flüssigkeit  suspendirte  Körperchen  es  anfangen, 
um  nach  jeder  durch  die  Gestaltveränderungen  des  Bündels 
bewirkten  Verschiebung  wieder  genau  an  ihren  früheren  Ort 
und  in  ihre  frühere  Ordnung  zurückzukehren  ?  Dass  der  Mus- 
kel nach  der  Contraction  nicht  von  selbst  seine  ursprüngliche 
Form  wieder  annimmt,  sondern  in  der  Gleichgewichtslage 
verharrt,  soll  nach  Kühne  für  den  flüssigen  Zustand  des 
Inhaltes  des  Muskelbündels  zeugen.  Auch  bringt  der  Verf. 
einige.  Beispiele  bei,  wie  die  Lage  und  Form  des  schlaffen 
Herzens,  welche  daraus  erklärt  werden  sollen,  dass  die 
Muskeltheilchen  sich  nach  dem  Aufhören  der  Kraft,  durch 
welche  sie  in  die  neue  Lage  kamen,  so  anordnen,  wie  sie 
ihrem  Gewichte  nach  zu  liegen  kommen  müssten.  Aber  würde 
nicht  ein  senkrecht  aufgehängter  Muskel,  statt  sich  nach  der 
Contraction  einfach  wieder  zu  verlängern,  der  Schwere  gemäss 
vielmehr  eine  Sack-  oder  Beutelform  annehmen  müssen  ?    Und 
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weim  68  die  vollkommene  Spaatiutig  de0  Saroolemma  iat,  die 
dies  verhütet ,  wdebe  ErafI  sollte  dann  den  Inhalt  des 
Muskels  hindern  augjsufliesa^i  >  sobald  die  ontete  Spitee  des 
aa%diängten  Muskels  weggesohnitten  ^rüide?  Mir  scheint 
femer  ein  Widerspruch  dann  zu  liegen,  wenn  Kühne  den 
Inhalt  des  Muskels  eine  flüssige  und  dennoch  eine  in  Wasser 
imlösliohe  Eiweisslösung  nennt;  denn  nur  durch  die  Gerinnung 
werden  eiweissartige  Substanizen  in  Wasser  unlöslidu  Die 
YeranlasBung  zu  allen  diesen  Schwierigkeiten  liegt  in  dem 
Widerstreben  Ki^tne^»^  ouien  Mitt^ustand  swischen  Featem 
und  Flüs8%em  anzuerkennen ,  eiilen  Aggregatzustand ,  dessent" 
wegen  die  Benennungen  y^festwdch'^  odör  ^yhalbflüssig^  ge* 
schaffen  worden  sind*  UnxL  doch  fehlt  es  nicht  an  Eörpeom; 
auf  welche  diese  und  k^ine  andere  Bezeichnung  passt,  zitternde 
Gallerten,  wie  der  GlaBköiper,  die  Substanz  der  Quallen,  die 
sich  dem  Einfluss  der  Schwere  gegenüber  bis  zu  einem  ge- 
wissen Orad  wie  Flüssigkeiten  verhalten,  ohne  die  gegenr 
seitige  Anordnung  der  Moleküle  jemals  vollständig  aufzugeben* 
Ifoch  meiir  Analogien  bietet  das  Yeihalten  des  Blutfaserstoffs» 
der,  einmal  gallertaitilg  geronnen,  noch  weiterer  Gerinnung 
tüög  ist,  dabei  trüber  wird  und  eine  Flüssigkeit  ausseheideti 
wdehe  anderweitig  gerinnbare  Eiweisskcurper  enthält  Wie 
iaon  man  Uebergänge,  zweifelhafte  Mittdstufen  zwischen 
Hüssigem  uüd  Festem  leugnen ,  wenn  man  denselben  Körper 
aUmIhlich  durch  diese  Mittelstufen  aus  dem  flü£|8igen  in  den 
festen  Zustand  übergehen  sieht  B  Vielleicht  hat  die  lebende 
Moskelfaser  die.  Consistenz  des  primitiven  Faserstoffgerinnsels 
tmd  Tielleicht  entspricht  die  erste  Ton  Kühne  ausgepresste 
gerinnbeare  Flüssigkeit  dem  aus  dem  gallertartigen  Faserstoff«- 
gerinnsel  ausgepressten  Serum.  Aber  es  fehlt  noch  Einigiös» 
tun  die  Hypothese  auch  nur  in  dieser  ^  Gestalt  annehmbar  zU 
machen«  Vor  Allem  ein  Gegenrersuch ,  ob  nidit  auoh  andere 
Gewebe,  nadi  gleidier  Methode  behandelt  und  gepreest,  spon^ 
tan  gerinnbare,  etwa  aus  dem  Blut  infiltriri^a  Flüssigkeiten 
liefern ;  sodann  eine  mikroskopisdie  Yergleichung  der  ausge^ 
presst^i  und  der  unviezsehiHsn  Muskeln,  tim  zu  erfahren,  wie 
mit  dem  Austritt  des  ffüssigen  Substrats  die  liage  der  Kügeli* 
oh^i  fideh  Yei^mdeart  habe. 

Dmi  Gedanken  HäckeBa  (Bericht  1857«  p.  (49),  dass  die 
fle^schtheilcheht  dee  Muskels  durch  zweieriei  Bindemittel  zvt 
aammengehilten  seien,  führt  jß^^  weiter  aus.  Er  theilt 
die  Rea(gentieny  .der^i  Einwirkung  auf  den  Muskd  er  unto^ 
suchte,  geradezu  in  zwei  Gruppen,  je  nadklemsie  das  Binde 
mittel  lösen,   welches  die  Körnchen  zu  Längsreihen  verbindet 

Henle  n.  Heissn er,  Bericht  1869.  4 
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und  demnaoh  den  Muskel  in  Platten  zeiMlen,  oder  snr 
Lösung  des  Bindemittels  dienen,  welches  die  Einehen  zu 
Platten  verbindet  und  Fibrillen  erzeugen.  Zur  ersten  Gruppe 
zählt  der  Yerf«  verdünnte  Balzsäure >  Essigsäure,  Phosphor* 
säure,  Chlorbaryum ,  Ohlorcalcinm,  Kali-  und  Nationlösung 
und  kohlensaures  Kali;  zur  zweiten  Gruppe  Ohromsäure  und 
doppelt  chromsaures  Kali,  MiUon'n  Reagens,  Sublimaliösung) 
Alkohol,  Aether,  Glycerin,  Balpeteisäure  und  salpetersaures 
Kali.  Der  Verf.  zieht  keine  Schlüsse  aus  sebien  Beobaditungen'; 
mich  dünkt,  nichts  spreche  entschiedener,  als  diese  Thatsachen, 
deren  Genauigkeit  im  Einzelnen  'iahin  gestellt  blähen  mag, 
für  die  ürsprtingliehkeit  d^  Fibüllen  und  gegen  die  Eichtig^ 
keit  der  jBoti'man'schen  und  verwandten  Ansiditen  von  der 
Struotur  des  Muskels.  Mir  wenigstenB  ist  es  absohit  unmög^ 
lieh,  mir  ein  dem  Anschein  nach  homogenes  oder  gttr  ein 
flüssiges  Bindemittel  vorzustellen,  in  welchem  Tröpfoben  von 
verschiedener  chemkoher  Constitution  regelmäBsig  mit  ^einander 
altemiren.  Und  ist  es  schliesslich  mehr  als  ein  Wertstreit^ 
wenn  man  die  Existenz  von  Faseib  negirt,  aber  dafür  Kügel- 
ohenreihen  zugiebt ,  durch  eine  Substianz  zusammengehalten, 
die  von  der  die  Reihen  umgebenden  Subistanz  öfaemisch  ver- 
schieden ist?  Uebrigen»  iMeen^Reiier^s  Versuche  eine  Deutung 
zu  7  die  mit  der  B&umian'bclien  Theorie  noch  weniger  vei^ 
ti^lich  ist.  Es  wird  nämlich,  um. im  Säckd^Reisef^BokievL 
Sinne  zu  sprechen,  die  Z^rspaltung  des  Muskelbündels  in 
longitudinaler  oder  i  transversaler  Richtung  hefördert,  luieht 
nur  durch  Lösung,  sondern  auch  durch  Vermehrung  der 
Widerstandskraft  des  einen  oder  anderen  Bindemittels,  und 
so  kann  beispielsweise  Pibrillenbildung  ebensowohl  Folge  einer 
Lösung  des  queren  BindetiittelB,  als  einer  Gearinnung  des 
longitudinalen  sein.  Lehrt  nun  ein  Blick  auf  die  von  Reiser 
angewandten  Beagentien,  dass  in  dex  Gruppe  der  fibrülen«- 
bildenden  Mittel  alle  diejenigen  stehen,  die,  nach  unserer 
Ansicht,  die  Eiesistenz  der  Muskelsubstuiz  erhöhen,  wlübrend 
die  scheibenbildenden  Rea^entien  zum  Theil  mit  den  Lötungs^ 
mittein  der  Muskelsubstanz  identsech  sind:  so  wird  es  ^agHeh, 
ob  bei  den  vom  Verf.  gewonnenen  Resultaten  das  Bindemittal 
der  Muskelsubstanz  überhaupt  mitgewirkt  habe*  Bieiesklären 
sich  genügend  aus  der  Einwirkung  der  Reagantien  ««f  die 
Fibrillen,  die  sich  um  so  leichter  von  diiander  treiknen,  je 
fesber  sie  werden,  und  die  von  den  Lösungsmitteln  zniucat  isn 
den  dünnsten  •  Stelledi ,  in  den  2wischenräikmen  der  Varicosio 
täten ,  angegriffen  werden. 
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Die  im  Bericht  für  1856  (p.  38)  besprochenen  Eömohen- 
leihem  findet  Kühne  (Aroh.  für  Anat.  p.  574)  >  der  mit  Un-^ 
recht  die  Entdeckung  derselben  ^öUiker  zuschreibt,  in  jedem 
Muskel  überall  und  in  seiner  ganzen  Länge  wieder.  Neben 
diesen  Körnchen  und  den  bekannten  Kernen  erkennt  er  in 
ganz  frischen,  noch  zuckenden  Froschmuskeln  Lücken  von 
Yerschiedener  Grösse,  in  weldi^i  weder  Kerne  noch  Körnchen 
li^^n ,  sogenannte  Yacuolen ;  sie  haben  Spindelform,  scheinen 
häufig  je  2  oder  3  durch  einen  Kanal  zusammenzuhängen  und 
schwinden  meist  auf  massigen  Dn^ck.  <  Diese  Yacuolen  sind  für 
Jeden,  der  dei^  Xnhalt  d,eT  P^mitivbündel  als  eine  continuir- 
hohe»  nüt  sarcotts  ele^ients,  Huskelkörpe^chen,  Disdiaklasten 
oder  dergl.  durohsäete  Substanz  ansieht,  ein  schwer  lösliches 
Bääisel.  iSii  sind  sie  seit  lang9  bekannt  und  ich  habe  sie 
immer  nur  0ir  Lücken  zwischen  verschiedenartig  verkürzten 
und  gekräuselten,  daher  stellenweise  von  einander  a^tehenden 
Abtheilongen  der  Fibrillen  eines  ICuskelbündels  gehalten,  ähn- 
lich den  yon  Lieydig  abgebildeten  FzrcAour'schen  Körperchen 
der  Sehnen. 

Die  Verbind^ng  der  Primitivbündel  des  Muskels  mit  den 
Bebaen^asem  s^h^deim  Frey  und  Margo  (p.  17)  wie  A.  Fkh 
Aofih  an  ephief  gegen  die  .Sehne  herantretenden  Huskelbün- 
daln  nimmt  Fr^  einen  unmittelbaren  üebergang  unter  win- 
keliger Bengang  an.  Margo  sieht  nicht  nur  das  Sarcolemma, 
sondern  auch  die  zwischen  dem  letzteren  und  der  contractilen 
Substanz  verlaufep49n  feinen  Fäden  in  die  Sehnensubstcua 
übergaben  u^d  ausserdem  innere  Fäden  des  Sehnenbündels 
mit  dem  Bnde  des  Muske^bündels  in  Verbindung  treten. 

BiUrotiCB  Behauptung,  wonacfi  die  feinen  Enden  der  ver- 
ästelten MuskelprimitivbünfLel  d^r  Froschzunge  mit  den  Aus- 
läufern stemförmjgfr  Bindegewehszel^en  zusammenmünden  soll- 
ten, hat  Hoyer  ge^rüfl  mit  demselben  Besultat,  wie  Bef., 
dass  nämlich  die  zx^  Oberfläche  ap£3teigenden  Aeste  der 
l[askelprimitivbündel  fein  zugeepit^  enden ,  nahe  der  Grenze 
des  BJLndegewebssubstrats  odei;  innerhalb  der  feinen  Papillen, 

Die  £ntwi4klung  des  gestreiften  Muskelgewebes  betreffend, 
so  iat  Marge  we4er  mit  der  Jlemal^&dxevL ,  nunmehr  auch 
Yon  JKöUiker  vertretenen  Aiföi(^t  einverstanden,  dass  jedes 
Primitivbündel  aus  der  Verlängerung  einer  einzigen  Zelle 
hervorgehe,  noch  erkennt  er  in  dem  Primitivbündel .  nach  - 
Sehtü(mn?a^  Yon  Köllikßr  früher  adoptirtem  Schema,  welchem 
auch  Morel  zu^tiianit,  eiAen  aus  reil^enweis  verschmolzenen 
Zellen  gebildeten  (>^inder,:  dessen  HüUe  den  Membranen  der 
Zellen,  dessen  Fasermasse  dem  Zelleninhalte  entspreche.     Die 
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e^te   Anlage    der  Muskelelemente    sind   nach   Margo   eigen- 
thümliche  Zelleti,    die,   seinem   nicht  ganz  präcise^ Ausdruck 
zufolge,    „durch  Theilung  ihrer  Kerne  und  Endogenese"  sich 
yermehren;   bald   scheiden  sich    aus   ihrem  Inhalte   punktför- 
ii^igG,   glänzende   Körperchen   ab,   anfangs   gleichmässig  iSngs 
der    Zellenwand    vertheilt,    dann,  regelmässig  in    Querreihen 
geordnet,    die    die    charakteristische  , Querstreifung   erzeugen. 
Die   Scheidung   des  Zelleninhaltee   in   die  beiden  optisch  ver- 
schiedenen  Substanzen   schreite  Ton  der  Zellenwand  aus  nach 
innen  vor  bis  zur  gänzlichen  Aüisfüllung  der  Zelle.    Die  quefN 
gestreiften  Zellen    sind    meist  mit   einöm   od^r-  zwei   Kernen 
Tersehen,   die   in  manchen  Fällen   allmählich  schwinden;  sie 
sind  cylindrlsch  oder  spindelförmig,  einfach  oder  dur<^  zwei  bis 
drei  zackenförmige  Fortsätze  ausgezeichnet,  bei   verschiedenen 
Thieren  verschieden    gross.     Ans    der  Verschmelzunjg    dieser 
Zellen,  die  der  Veif .  Sarcoplasten  nennt,  geht  dier  contraetile 
Inhalt  deö   Muskelbündels   hervor;   zuvor  schefint  die   Zellen- 
membran jedes  Sarcoplasten  mit  ihrem  Inhalte  zu  verwachsen. 
Das  Sarcolemma  entsteht  durch  eine  Art  Verdichtung  aus  dem 
die  Sarcoplasten  umgebenden  Blastem.    Die  Verschmelzung  ge-    ; 
schiebt   in  einfachen   oder   mehrfachen-  Reihet    so,   dass  die 
Sarcoplasten  sich  schief  Init' ihren  Spitzen  nach  Art  der  mus-    \ 
kulösen  Faserzellen  über  einander' legen.     An  der  Oberfläche    j 
mancher  Muskelbündel  sollen  die  Grenzen  der  einzelnen,  nicht    , 
völlig  mit  einander   verschmolzenen  Sarcoplasten  als  dunkle,    i 
einander  nicht  correspondirende  Längsstreifen  wahrzunehmen    i 
sein,  und  es  würde  dadurch  ein  Ucbergang  vermittelt  zn  dem 
glatten   Muskelgewebe,   das  in   der  Eegel   aus   minder  inn% 
verschmolzenen   Sarcoplasten    bestehe.     Die    ramifleirten  und     j 
netzförmig  verwachsenen  gestreiften  Muskelbündel  kommen  m 
Stande,    erstere  durch  Auswachsen   der  Fortsätze   der  Sarco- 
plasten,   letztere   durch  das   Verwachsen  mehrerer  tnit  Foit- 
sätzen    versehenen   Sarcoplasten    mit  einander. 

Rouget  und  Bemard  fanden  in  den  embryonalen  Muskeln 
eine  glycogene;  gegen  Jod  wie  die  glycogene  Substanz  der 
Leber  reagirende  Substanz;  nach  Rouget  ist  sie  in  der  Flüs- 
'sigkeit  gelöst,  die  den  centralen  Kanal  embryonaler  Muskrin 
erfüllt;  nach  Bemard  und  Kühne  ist  es  die  das  MuskelMifl- 
del  erfüllende  kömige  Materie,  die  die  Jodreaction  giebt;  doch 
ist  in  dem  fertigen  Muskel  die  glycogene  Substanz '  im  Zu- 
stande der  Infiltration  enthalten.  Bemard  und  Kühne  fan- 
den glycogene  Substanz  auch  in  den  glatten  Muskeln  des 
Embryo  (wozu  sie  das  Herz  re(Anen);  Rouget  vermisste  rie 
in  denselben.  ■ 
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Da«  lÄngenwaohfirthum  der« Muskeln  erfolgt,  nach  Mixrgo'a 
UntexBOchimgen,  dadurch,  dass  sich  an  den  Enden  neue  Sarco^ 
gasten  bilden^  die  allmählich  mit  einander  und  mit  der  übri- 
gen Moskelsubstanx  yerschmelzen.  Auf  ähnliche  Weise  scheint 
ihm  das  Wachsthum  nach  der  Dicke  stattzufinden:  es  gelang 
ihm,  bei  Yerschiedenen  Thieren  Muskelfasern  aufzufinden, 
Wohe  zwisdien  dem  Sarcolemma  und  dem  contractilen  Inhalt 
einz^jaie  oder  gruppenweise  neben  einander  liegende  Sarco 
j^ten  auf  veorschiedenen  Entwicklungsstufen  enthielten.  Auch 
ausserhalb  des  Sarcolemma,  in  den  Zwischenräumen  der  yoU- 
endeten  Muskelfasern,  kamen  Sarcoplasten  vereinzelt  oder 
gruppenweise  und  im  Begriff,  zu  einer  Faser  zu  verschmelzen, 
vor.  Beim  erwachsenen  Thier  scheint  Neubildung  von  Muskel- 
Elementen  nicht  mehr  Statt  zu  finden  und  der  Stoffwechsel 
ein  molecularer  zu  sein, 

BudffS  setzte  zunächst  seine  vergleichenden  Zählungen  der 

Maskelfasem   im  gleichen  Muskel  junger  und   alter  Frösche 

f<nt  nach  der  im  vorigen  Bericht  p.  70  mitgetheilten  Methode, 

die  er   gegen   meine  Einwürfe  in  Schute   nimmt.     Ich  hatte 

mieh  dort  auf  Budg^A  und  seines  Schülers  eigene  Aeusserung 

Wojgen,  dass  wegen  der  Brüehigkeit  der  Substanz  der  Bündel 

die  Zififem    nur    annähernde   Richtigkeit  beanspruchten    und 

da»  Theilangen  der  Bündel  vorkämen,  von  denen  man  nicht 

wisse,  ob  sie  zufälligen' Ursprungs  seien.    Aub  Budgets  neuerer 

Kittheüang  erfahren  wir,   dass  es  einen  Moment  der  Einwir- 

bmg  des  Eeag^ns  gebe,  in  welchem  die  Fasern  aus  einander 

fallen,  olme  brüchig  zu  sein,  und  dass  die  getheilten  Bündel 

beim  Frosche  selten  s^ien»  untei;  1000  eins  oder  zwei.     Nach 

den  neueren  Zählungen  betrug  bei  einer 

Uknge  des  Frosches  (yo];n  die   Zahl   der   Fasern 

Scheitel  zum  After)  vpn  des  öastrocnemius 

13  Mm,  .     .     , ,  ,     J053 

15|ö   „..-...• 1336 

17      „.../.....     .     1727 

46      „     .     .    ..,.,...     .     3434 

80      ...........     5711 

Auaser  der  Zunahme  der  Zahl  der  Ifaaem  fand  sich  eine 
Breitenzunahme  der  einzelnen.  Mit  doQi  Breiterwerden  der 
Faser  nimmt  bei  jungen  Thieren,  jedoch  nicht  ohne  Aus- 
nahme, die  Zahl  der  in  der  Achse  gelegenen  Kerne  zu;  auch 
bleiben  die  Kerne  nicht  auf  die  Achse  beschränkt,  sondern 
rücken  an  die  Oberfläche  und  rag^n  selbst  über  den  Band 
vor.  Da  es  nun  Fasern  der  feinsten  Art  giebt,  bei  welchen 
die  meisten  Kerne   diese  Lage  haben ,    so  meint  Budg^ ,   es 
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54  Gestreiftes  Maskeige  webe. 

Hesse  sich  dai^ans  der  Process  der  Yet^ielMtig^ng  dev  Fdsem 
etwa  so  deduciren,  dass  vom  Bande  einer  stärker  gewordenem 
Faser  eine  jüngere  sich  abschiiüre,  deren  Kiörn^  dahn  nach 
innen,  gegen  die  Achse  rücken,  hier  sich  vermehren,  wteder 
Kerne  zum  Rande  abgäben  n.  s.  t  Er  ermahnt  iiidess  bei 
Aufnahme  dieser  Hypothese  selbst  zur  Yordicht,  die  mir  tim 
so  mehr  geboten  erscheint,  da  der  Anschein  feinör,  vom 
Bande  stärkerer  Bündel  abgehobener  Fasern  mit  votragenden 
Kernen,  wie  sie  der  Verf.  abbildet;  leicht  durch  feinste,  die 
Muskelbündel  begleitende  Gapillargefässe  entstehen  kann. 

Billroih  beschreibt  aus  einer  Brustdrüsengesehwulst  nenDl- 
gebildete  Fasern,  die  er,  ihrer  Querströifung  wegen,  fCir 
animalische  Muskelfosem  erklärt.  Die  Controle  durch  die 
chemische  Untersuchung  ist  auch  diesmal  unterblieben  niA  der 
Verf.  vertheidigt  sich  wegen  dieser  VernachlÄssigunj^ ,  die  iöh 
ihm  bei  einer  früheren  ähnlichen  Gelegenheit  ittm  Vorwurf 
machte,  damit,  dass  die  Analyse  des  „SammelsüiitubB''  ver- 
schiedener und  nicht  isölirbarer  Gewebe,  t^&  jene  G^sohirülBte 
sie  bieten,  ein  brauchbares  Resultat  nicht  liefern  kööne.  Er 
möge  mir  deshalb  verzeihen;  wenn  ich  ihn  beiehre,  däss  zur 
chemischen  Unterscheidung  von  Muskelfasern  und  giekräuseltem 
Bindegewebe  nichts  weiter  erforderlich  iöt,  als  ein  halbstün- 
diges Kochen.  Bindegeweb'efas^m  'Verden  dadurch  hell,  Müs- 
kelbündel  nur  um  so  dunkler.  So  viel  Getiuld  und  Geschick, 
als  dazu  gehört,  um  zu  beürtheilen,  ob  die  quei^treifigen 
Fasern  eined  Abschnitts  der  Geschwulst  nach  dem  Kochen 
heller  oder  dunkler  geworden  seien,  darf  man  wbil  Jedem 
zumuthen,  der  mit  mikroskopischen  Beobachtui^n  an  die 
OefEentliphkeit  tritt, 

Die  gestreiftäii  Muskeln  der  Insecten  enthalten  nach  Ämiei 
einen  Centralen,  von  kugeUgen  oder  oVälen  Bläschen  erjfüllten 
Kanal.  Denselben  umglebt  eine  Art  Futteral,  aud  leiner  Beihe 
flacher  Binge  bestehend,  die  in  geringen  Entfbiirungen  über 
einander  geleert  und  durch  zahlreiche  longitudihäle  Fädchen 
vereinigt  sind.  Die  Fädchen  bekleidet  ringsum  bin  weiches 
zelliges  Gewebe.  Auf  dieses  folgt  ein  zweites  Futteral,  aus 
ähnlichen,  durch  Fäden  ve^reinigten  Bingen  gebildet,  wie  das 
erste,  und  zu  äusserst  eine  dünne,  durdhsichtige  und  ge- 
runzelte Membran.  Jede  Faser  hat  ihre  Sehne,  an  die  sie 
sich  mit  dem  abgerundeten  Ende  befestigt.  Die  Müsk6^Ble- 
mente  des  Trichocephalus  schildert  Eberth  als  dünne,  platte, 
mit  den  breiten  Flächen  sich  berührende  Sander  Von  paral- 
lelem Verlauf.  Jedes  Band  besteht  aus  zarten  RbriÖen,  die 
auf  Querschnitten  der  Muskelfaser  ein  feinkörtiiges  Ansehen 
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gebea.  Die  Faseza  deB  Moskek,  wdoli«  den  PeaiB  der 
ÄBcaris  suilla  zuröckzielit ,  bestehen  nach  Claparide  ans  einer 
hellen  Binden-  nnd  einer  dunkeln  Markschichte;  die  letztere 
kt  aus  Kömchen  zasammengesetzt ,  die  in  Querreihen  liegen, 
imd  schliesst  Zellenkeme  ein.  Bei  einer  Askaiide  des  Triton 
taeniatos  bestehen  die  Längstnnskeln  der  Haut  ans  langen 
spindelförmigen  Zellen;  welche  durch  feine  Oommissuren  der 
Quere  nach  zusammenhängen.  Bei  Ascaris  muoronata  sind  die 
Langsmoakelii  Bündel  feinster  Fasern,  welche  eben&dls  durch 
Qaerfasem  yei4)anden  nnd,  wie  die  Lage  der  Kerne  lehrt, 
aus  spindelförmigen  Zellen  hervorgegangen  sind.  Es  sind, 
wie  Cloparide  meint ,  dieselben  Bildungen,  welche  Meissner 
als  Nerrenfasem  beschrieb. 

Die    eontractile    Substanz    der  Araoeben  ist  nach   Kühne 

unempfindlich   gegen  Electricität  und  andere  Kuskelreize,   er^ 

fahrt  aber  bei  35  ^  C,  eine  Veränderung,  wodurch  die  Amoebei^ 

bewegongslos  und  kugelig  werden  und  dunklere  CSonturen  er- 

halt^i.     Kühne  sidbt  hierin  keinen  Beweis  für  die  Existenz 

einer  Zellenmembran,  sondern  nur  die  Folge  einer  Gerinnung. 

Den  gewundenen  Faden  im  Stiel  der  Yorticellen  hält  Kühne 

fui  muskulös   und  die  umgebende  Masse  für  eine  Art  Sarco- 

kmma;    ohne^  dass    es  ihm   indess  gelungen  wäre,    in  dem 

enteren    die  von  Leydig  angegebene   Querstreifung  walirzu- 

iielMneu.     Qer   Stiel  verhalt  sich  ge^en  electrisdie  Beize  wie 

ein  Fzosclimuskel  und  wird»  wie  dieser,  bei  40^  C.  todtenstarr. 
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W.  Krau8S,  die  tearmiiuden  Köipei^eii  der  eiafacii  sensibeln  Nw?en.  Han- 
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Zepdiff,  zur  Anatomie  der  Inseoten.  Arohiv  für>  Anatomie  ete*  Heft  2,a. 
p.  153.  Taf.  XV. 

Den  Stiel  der  pacinischen  Körpei'clien  von  frisdi  amptt- 
tirten  Extremitäten  findet  Krause  (p.  10)  besonders  geeignet, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  auch  beim  Menschen  die  dop- 
pelten Gonturen  der  Nervenfasern  erst  durch  Gerinnung  des 
Marks  entstehen  und  dass  di«  frischen  Fasern  völlig  glashell 
und  homogen  sind. 

Die  Färbung  der  Chromsäurepräparate  mit  Karmin»  nach 
GwIocUb  Methode,  benutzt  StäUng  (p.  1041.  1077)  sur  De^ 
monsträtion  des  Axencylinders ;  man  sehe  den  Azencylinder 
einer  isolirten  Primitivfafler  auf  langen  Strecken  intensiv  roth, 
während  die  ihn  umgebenden  Elementarröhrchen  de»  Nerven- 
marks (Markscheide)  und  der  Hülle  durchans  .  ui^eiai^t  blei- 
ben. Mittelst  derselben  Methode,  insbesondere'  durch  Ctue]> 
schnitt  gefärbter  Nervenfasern,  welche  einen  rotten  centralen 
Fleck  von  einem  hellen  Saum.  ,umg«ben  zeigen j^  beweisen 
Lister  und  Turner  die  chemische  Differens  des  AxencylindeiB 
und  der  Markscheide.  In  allen  Querschnitten  der  stäi^sten 
wie  der  feinsten  Fasern  hat  der  gefärbte  centrale  Fleck  etwa 
V4 — V^  des  Durchmessers  der  ganzen  Faser.  An  ungefärbten 
Ohromsäurepräparaten  sieht  der  Ckuerschnitt  des  Axenoylinders 
feinkörnig,    die   Markscheide   concentrisch  streiBg  aus;   diese 
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Stieifong  fehlt  ntur  in  den  femB^en  Fasen.  Die  Streiftmg 
und  Faserang  der  HarkBcheide ,  wie  sie  StiBing  beschrieb, 
liält  lAäer  för  Folge  einer  Orystallisaticm  des  im  Leben  flüs- 
ngen  Eettes ;  sie  findet  sidi:  an  den  Nitren  nioht  nur  nach 
BdumdioBg  mit  Ghiomsllttre  /  sondern  ameh  nach  ktmsem  Ver- 
wnlen  in  einer  Temperatur  von  312^  F.  Pflüger  empfiehlt 
Colloditun,  um  an  Mschen,  trooken  imsgebreiteten  NerVen 
augenblicklich  den  AxencyHnder  in  aäen  f^m  sichtbar  zu 
machwi,  und  Frey^{^,  S78)  bestötlgt  die  gute  Wirkmng  die- 
Bes  Eeagemi.  Nach  üechtritz  leistet  auch  das  Oemisch  von 
diloiBaurem  Kali  und  Salpetersäure  2ur  DarsteUung  des  Azen- 
eyliadeiB  gute  Dienste. 

Sehtdizs  iipriehtv  irie  Biddm*  und  KupßfTf  den  Nervesi'- 
iasem  des  Gehirns  und  Rückenmarks  die  HüHe  ab,  so  dass 
de  Mos  aus  dem  AzencyKnd^  und  der  Markscheide  bestän- 
^  imd  ^eichsam  nackt  in  die  Chrunddubstane^  der  Central- 
oigane  eingebettet  irären;  den  gleichen  Bau  schreibt  er  den 
Fasern  des  N.  opticus  2U.  Beim  Hasen  und  Kaninchen  strah- 
len bekanntlich  die  Fasern  des  N.  opticus  unverändert  weiss 
tnd  markhaltig  in  die  Ketina  aus;  bei  allen  übrigen  Wirbel- 
ten werden  sie  beim  üebergang  in  die  Betina  blass  und 
^fein.  Schnitze  ist  der  Meinung,  dass  sie  hierbei  auch 
<Ii6  Haiksdieide  veriieren/  und  hält  demnach  die  Fasern  der 
Mna,  mit  Botoman  und  Remake  für  blosse  Axencylinder. 
KdÜker  hatte  dieser  Ansidit  entgegen  die  variköse  Beschaf- 
fenheit der  Retinafasem  geltend  gemacht ,  da  nach  seiner 
Memung  der  Axencylinder  nicht  g^eigt  sei,  Varicosifelten  zu 
bilden.  Dem  Einwurfe  KöUik^B  begegnet  SehvUte  mit  der 
Abbildung  variköser  Axencylinder,  die  er  aus  den  matrkhal- 
^n  Fasern  des  :N^.  etcusiicus  vom  Hecht  und  der  Ac^na 
cemua  gewann,  ntu^dem  die  Nerven  eine  Zeit  lang  in  sehr 
verdünnter  Chromssätte  aufbewahrt  •  worden  waren. 

Die  mit  Kernen  bedecfctto  f  aisem  des  Olfactorius  bildet 
Ä;i«r  (Taf.  XVni.  Fig.-  4.  8)  vom'  Hund  und  Menschen  ab, 
&  leiarterön  in  feine  Aeste  zerfkhrend,  die  nicht  weiter  ver- 
folgt werden  konnten.  Aus  dem  Schnittende  der  l^sem  des 
^otorius  tritt  nkch  Hoyer  der  Inhalt  in  Fonn  ^iner  kuglig 
gelatinösen  Masse  hehius ;  olb  die  stäbchefnförmigeil  Kerne  mit 
•^^^tteten  oder  nicht,  ob  sie  dem  Inhalt  öder  der  Sdteide  ath 
^bßtien,  blieb  ungewiss;  die  von  Eriekim  beschriebenen 
^rnfdrmigen  und  anastomcÄirenden  Ausläufer  der  Kerrie 
(Zellen)  hält  Hoj/er  für  Produot  eine»  Täuschung,  einer  Fal- 
*^  der  Scheide  in  Folge  der  Quellung.  Beim  Frosch,  s^- 
^er  bei   Säugethieren ,    kamen    an   Olfactoriusästchen  feine 
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nrnrUialtige  Fasern  vor,  die  aber  Biehtin  der  Bieolihaut^  soo* 
dem  in  der  eigeBtlichen  Sehleimhaut  «u  enden  Bohemen. 

]Nach  OtoBjcmmkow  unterscheiden  sich  die  Fase^m  des  Ol- 
factorius  von  and^cen  Nervendem  dadiur<di ,  da^s  sie  heller, 
bandförmig;  Ibster  mit  einander  verbanden  etod;  die  Stelle 
des  Mar):s  veirtrete  ^ine  feinkörnige  Si^bstc^s,  die  4^n  A^^eor 
Qylinder  bedeckt  und  siob  gegen,  di^  Peripiierie  verliert.  In 
der  Nasenschleimhiaut  haben  die Neaevenfasem  0,006—^0,008  Mm. 
Durchnu  längere  Zedt  in  sehr  verctü^nter  S^petersäore  ge- 
kocht, zerfallt  jede  in  Ö — 8  feine  Fibrillen,  welche  die  Axeu- 
cylind^  von  eben  so  vielen, :  in  ^near  ^mQinsamen  Soheide 
eingeschlossenen  Fasern  zu  sein  scileiAeii;  in  so  viel  F^^seirn 
theilt  sich  au<$h  jede  jener  sdleiiibarei;!  F^milivfiwf^rti  tot 
ihrer  Endigung. 

Die  Kerne  >  welche  mcm  m.  Verlauf;  4^  sympathiacbei^ 
Keryenzweige,  insbesondere  der : Dsp^mioeryen  sieht,  g^örea 
nach  Mixm  {^'  21)  nicht  den  Nerve^aaern  an,  sonderp.  ent- 
weder der  Scheide,  oder  es  sind  Gerinnungen,  die  sieh  inneiv 
halb  der  Nervenfaser  da  und  dort  gebildet  haben  u^d  da« 
Aussehen  von  Kernen  besitzen*  An  Holeessagpräparat^  kimi 
man  in  feinen  Nervenbünd^n  Fasern  Stnecken  weit  i^erfolgen, 
ohne  in  ihrer  Continuität  ein«in  Kern  zu  treffen,  fiie  y^^ 
laufen,:  durch  dunkle  Zwißcdieniwiume  voii  eimandier  getrennt» 
immer  etwas  geschlängelt  neben  und  über  ^aiüder,  zuweilen 
mit  einigen  —  nie  mehr  als  vier  —^dunkelrandigen  Nerven- 
fasern untermischt,  die  der  Verf.  weder  edch  tbeüen,  noch  im 
blasse  Fasern  übeigehen  sah.  IKe  letztearen,  aus  den  $tämiii- 
ohen  isolirt,  sind  Fäden  joder  BSndi;Aen  ven  kaum  imessbarer 
Breite,  dur^ischeinend,  hoiliDegeü  oder  pxd  kipsse  ^trecken  se^ 
fein  granulirt.  Ojb*  die  Keime,:  die  man  an  de«  letzten  £n- 
digungen  der  Darm^ofervenple^ua»  an  de^  vereipzeltr  laujEei?4^ 
Fasern  bemerikt,  ebenfalls  der  Scjtc^  €^^  depi' jN^ivei^fftden 
aagehöreii ,  gelang .  dem  Ydrf.  nicht  in  allen  Fälen  zu  ent- 
soh^den.  Idegen  sie  zur.  Seite  der  Faisem ,  sp  verral^en  sie, 
naeh  seiner  Meinung,  die'  Sscisfteiiz .  eii^  sonst  nioht  .fiiobir 
baren  S^veide. 

Als  Endigung  der  motorisoheBi  Nesrtren  beßd^reibt;  SduM^ 
kmiam  ein  mitjb^at  Färbu«^,  dui^  Kamnin  darsteUbiures» 
höchst  feines,  aus  wied^tolter  YeiJistelung  dier.  Neryeapjrimi- 
tivfaser^  hervorgehendes,  die  Muskisibündel  nmspin^esides 
Netz»  Kühne  hält,  mit  R,  Wagner ,  firische,  noch  r^zfahige 
Muskeln  für  die  geeigoieteten  Präparate ,  um  die  Endiigo^gSr 
weise  der  Nervenfasern  zu  etudixen.  3eim  Fix^ach  sieht  meu 
die  Primiävnervenfasfer  an  das  M^skelbündel  herontiieten,  um 
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Alt  diesem  unter  KHLiing  einer  sdiwachen,  kolbigen  An* 
fthnreUcmg  scdieinbar  su  vmbhmdbseov  innig  l^imag^  dail»  bekn 
Umherbewegen  in  der  Clüssigkeit  d^  eine  Theil  dem  andern 
ibigt.  Dabei  rertiett  dto  Nery  seine  Matksdteide  nicJi^i  mmr 
dem  besitzt ,  wo  man  •  ibä  xausWfafeÜktlt  an  das  Baroelei&ma 
herantreten  sielit,  überall  seine  gans  nnteränderte  Strtwdur^ 
ja  es  scfaeint  sogar,  als  dt>  die  Scheide  liier  neist  $^äAet 
eatwiekeHt  9ei.  Ueber  das  Verhalten  der  Kerrm  mm  Inhalte 
des  Bü^äelB  liess  sidi  niobte  ränittelii  nnd  bei  ht^^ra  Thier 
rea  gekn^  es  idM»  einnial,  den  organisehen  Zosatemenhang 
swiscben  der  Primiüvfaser  und  deih  Moskdbündel  isolirt  m 
eikenaeii;  dagegen  glaubt  KäkrUf  an  Inseetemiiiiskeln  wahr- 
genommen zu  haben,  wie  die  Nervenfaser  mit  ZurüdÜassopg 
der  Bdieide  das  SirodleäiBiA  durohbrieht  Die  Nervenfasern 
der  Käfer  zeigen  dieselbe  Znsammeiäettang ,  wie  die  der 
Wirbeltinere,  eine  kernhaltige,  schwach  längsstreifige  Boheider 
ein^  AsJel^ylinder  nnd  ein  Mark,  welches  minder  ghfci»»^ 
ist,  als  daiA  der  höiielren  Thiere,  und  in  ininder  sdtsameQ 
formen  gerinnt,  abiör  sich  dodi  trotz  der  YwfeineTuiig,  welehe 
die  Nervenfasern  iik  Folge  zahlreicher  Theilungen  ^eiden^ 
bis  rar  Einfügung  der  Nervender  in  das  Muskelbündel  deut^ 
Heb  eriilklt.  Nach  dein  Durblitritt  in  das  Baieolemnia  ei^bt 
Ääkne  auf  d«F  innem  Seite  des  lefeteren  den  nackten  AzeiH 
cf linder  als  ganz  ktirzen  StunTpf  in  die  obntcaotile  Substatu 
hineinragen  und  dicht  daneben  ein^  von  der  klaren  Qrund- 
substane  der  Muskieln  unterschiedene  trübe  Masse,  die  in 
Verbindung  zu  stehen  scheint  mit  Briben  regelmässig  augeoard- 
neter  Kömensüge,  <&e  das  Bündel  in  grösseren  oder  kleineren 
Strecikeki  durchziehen,  meistens  so,  dass  esn  Streifen  in  der 
Axe  und  zwei  andeiie  ain  Baiide  ditdit  unter  desi  Sttreolistniaa 
liegen ,  zwischbn  d^i^n  nch  hms  und  da  Anastemoeen  beifea* 
den,  aus  welchen  manchmal  noch  ein  viertelr  Streifen  h^rvtxr^ 
geht.  I>ie  £5m^i*  sind  vierkaidi^,  0,008''^  im  Buroh^esser, 
durch  Zwisdienx^ume  getreiint^  l^^lche  bald  klein,  bald  grods 
smd  und  den  IhirchmeBSecr  der  Körner  um  das  Vierfache 
übertreten  können.  Die  Zwischenr&ume  werden  veb  e^ofS 
Substanz  eingenommen,  welche  sch^idi  kdma|^  und  wenigem 
klar  ab  die  Muäkelsubstanz  ist.  Ob  die  Kömerreihen  mit 
diesen  granulirten  Streifen^  durch  weldie  eie  zt8atDmenhJttigeit> 
von  einher  Mesiibran  ümsohlortien  sind ,  Uess  sich  nicht  ermit- 
teln; sie  ra^n  zuweilto  aus  dem  iQuersehrätt  des  Piimitivv 
bundeis  hervor,  jedoch  *  meistens  so ,  dass  sie  von  einer  difhr 
sen  Masse  coagnUrter  Mui^Eelsubstanz  umgeben  bleiben«  .  We 
eine  Kerv^aser  in  das  Saroolemm  eintritt,   läuft  unter  demr 
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scdben  ein  salcher  Eöraeizag  entlang ;  Kükn$  vermuihet,  d^c 
Axencylinder  selbst  werde  grantdöe  nnd  in  diesem  Zisitaaide 
identisch  mit  der  die  Kömer  Verbindendeli  Zwisoheasubetans 
nnd  demnach  seien  die  Ktxrh^rreihen  der  Insioctenmtuskeln  die 
Ansbreitangen  des  "wahren  intramuskolären  AzencylindeiB  de;r 
tt^torischen  Nervenfasern.  Die  ietste  Endigong  bestaht  djariU) 
dass  die  reihenföbnig  angeoidneten  ILöj^et  iimnier'  kleiner 
werden,  bis  sie!  endlich  von  den  Eömohen,  die  dieiQuer- 
nnd  Dfcngsstreifong  der  Muskelsubstanz  bedingen,  nieht  tti^t 
XU  unterscheiden  sind.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  daas  eüote 
motorische  Kerven&Mer  durch  mehrere  seoundäre  Aeate  mit 
einem  Und  demselben  Musk^rinütiTbiindel  in  YerlwdiUtg 
treten  kann. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Muskäln  höhere  TIiiei<e  t^rpe- 
sere  nnd  kleinere  Beziike  frei  von  Kervenfaseca  «ngeijtofkfH 
werden.     Kühne  machte  am  M.  sisfftoriuB   des   Froeehles,   der 
mittelst  248tündiger  Maceration  in  Salzsäure  vöti  0,1  ^/o  voll- 
kommen durchsichtig  gemacht  werden  kabn,  die  Bedbaehtung, 
daes  die  Nervenfasern  von  der  Eintrittsstelle  an  der  Miik^  des 
Muskels   an  gegen    die   bdden  Enden    aUmählieh    spärHchet 
werden  und   dass   das  obere  und  untere  Aehtel  des .  Muskels 
keiAe    Nervenfasern    enthält.     Die    mikcoskbpische    B^aobaeh- 
tung;  der  man  als  einer  negativen  noch  zu  misstratien  hätte» 
wird  unteiistützt  durch  eine  Beihe  von  Y^rsodien,!  welche  in 
sinnreichen  Variationen  beweisen  ^ :  dass  '  die  fieizbarkoit:  d^t 
Enden  des  Muskels,   sp   weit  sie  nervjetileer  sindv  von   der 
Bei2!)arkeit  des  nervenr^chen  Mitteistücks  sic^ontersehöidet» 
dass  diese  Bndm  sich  verhalten  wie  Muskeln,   deren  Near^n 
ausser  Wirksamkeit  gesetzt  sind,  tmd  ,dass   siö  aicM  duioh 
speoifische  Nervenreize,  wohl   aber  durch  diejeiiige  Art  vea 
Einflüssen  erregt '  werden  >   welche  der  Yeti  aUi  direct^  Mus^ 
kelreize  erkannt  hat 

Schattze  theilt  ausführlich  und.  mit  Abbildungen  seine 
Untersuchungen  über  das  el^trisdie  Organ  der  Torpedo  mii 
Was  die  Endigung  der  Nerven  betrifft;,  die  sioh  an  der  Banoh«' 
fläche  der  horizontalen  Plättchen  verbreiten,  do'  scheint  die 
kernhaltige  Scheide^  welche  die  Nervenfasern,  selbst  nachdem 
das  Mark  gesohwumden >  bis  zu  den  Plättdb^  begleitet,  an 
den  letzten  Endverzweigungen  sieh  zu  verlieren>  wie  der  Verf« 
aus  I  der  bis  dahin  nicht  vorhandenen,,  diesen  lettteijenail^u^ 
eigenthümlichen  höchsten  Zartheit  und  Yergäaglidbtkeit  sohliefst 
Die  Endverzweigungen  beschreibt  /SoAuftiere  mit  .K0ijher  «It 
eiii  dichtes  Netz'  djer  feinsten  anastomdsirenden  Nervenfäd<}hen. 
Das  Plättchen,   auf  welchem   sie  ruhen,  ist  homogen  bis  auf 
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die  in  ziemHoli  .grossen  Abstanden  eingebetteten  kemartigen 
Gebilde,  um  welche  Schvltze  an  Sublimat-»  Ohiom^&ure-  und 
fiolzessigpr^paraten  liebte  Höfe  irahmahm,  die  er,  eben  00 
wie  KölUkeTy  als  Zellen,  die  den  Kern  umsehUeisen,  deutet 
Seine  frohere,  üi  Uebereinstimmong  mit  JRrnnak  gemadite  Aor 
gäbe,  dass  aus  dem  Kerrennetro  feine  Fäflerdh^i  in  die  Platte 
BQÜsteigen ,  nünmt  Schätze  nunmehT  eorüek.  Aber  dennook 
bestreitet  &c  (gegen  Köüiker),  dass  die  Platte  nur  bindegew^ 
biger  Träger  des  Neiyennetxes  und  Ton  dem  leteteren  trenn- 
bar sei.  Nach  den  Beactionen  und  besonders  nach  dem  Yei^ 
ludten  gegen  kodi^ides  Wasser  zu  schliessen^  sind  die  Plattem 
eiweissartig ;  SchuUze  betrachtet  sie  als  Analog  der  electnseben 
Platten  des  Malapterums  und  Gjrmnotos  und  hofft,  dasa  mit 
der  Yei^besserung  4er  Mikroskope  sich,  ine  bei  diesen  FischoB» 
so  auch  hei  Torpedo  der  directe  Uebergang  der  Nervenfasern 
in  diese  Platten  werde  nachvreisein  lassen.  .  Dann  beständen 
also  auch  bei  Toi^>0do  die  elektrischen  Organe  aus  abired»- 
idnden  Schichte  yon  (gall^iartigem)  Khdttgewebe  und  elek- 
tnschen  Platten,  in  welche  letstere  die  Nerven  von  der 
^aaehseite,  der  im  Momente  des  Schlages  negativen,  eib- 
treten,  nachdem  sie  vorher  ein  feines,  in  einer  HonMUbak- 
ebene  an  der  BaadiMohe  der  Platte  anliegendes  Net^  ge- 
bildet baben. 

Indem  KrcBoae  die  paeimschen  Eörjperoheny  die  Tastfcöih 
perchen  und  die  voii  ihm  entdeckten  Endkolben  unter  dem 
Namen  der  terminalen  Eörperchen  sensibler  Nerven  zusammen- 
stellt und  deren  Beeiehungen  zu  einander  erläutert,  liefert  er 
zugleich  zur  Anatomie  dieser  verschiedeneil  Gebilde  einige  nwie 
Beiti^e.  Die  äussern  Kapseln  dar  pacdnischen  Eörpeidben 
sieht  Krause  (p.  5),  wie  KöUiker  und  ich,  im  WeeentHcheta 
aus  zwei  einander  rechtwinklig  kreuzenden  Bindegewebalagen 
gebildet  und  die  transversale  Schichte  stets  unmittelbar  an  der 
äussern  Fläche  der  longittidinalen ;  im  Bereich  der  innein 
Kapsln,  wenn  sie  einander  sehr  nahe  gerOckt  silid,  findet 
er  Reih^i  scheinbarer  Querschnitte  von  Fibrillen  ziemlich  in 
der  Mitte  zwischen  je  zwei  aus  hmgitudinakn  Fasern  gebild^ti 
Lamellen,  so  dass  unmittelbar  nicht  zu  entscheiden  ist>  ob 
die  Querfasem  der  einen  oder  andern  der  beiden  benachbarten 
Kapsln  zuzurechnen  sind.  Den  Eiweissgehalt  der  Intercafsular- 
flüssigkeit  bestätigt  £miM0  durch  ihr  Verhalten  gegen  Mucker  ixbd 
Schwefelsäure  und  g^;en  das  iftf^on^sche  Reagens.  Er  stimmt 
uns  bei,  dass  in  die  Säuen  des  Stinlfoctsatzes  nur  ein  Th^ 
der  Kapseln  ^h^  fortsetzt.  Die  Centralkapi^l  wnAt  Krause 
„Innenkolblen'S    um   den  Namjeii  gkiohmäeeig  anwenden  ^  i»i 
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können  auf  den    analosen  Theil  der  pacimsdbeai»    der  Tast- 
körpercben  und  der  Endkolben ,  bei  welchen  letfitom  beiden 
die  Unterscheidung  desselben  als  eines  oentralen  Ckilj^es  hifir 
wegfällt.     Aus  denselben  Gründen  bezeichnet  er  die  Forta^tzung 
der  Nervenfaser   mit    Kef erstem   als   „Terminalf«ui6r/'     Den 
Innenkolben  sdiildert  er   als   einen  eylindxisohea  Strang   von 
lein  granulirter,  homogener  Beschaffeaoüheit ;   eine  im    frischen 
Zustande  undeutliche  feine  Längsstreifüng  des  peieiphearisdien 
Theils  wird  durch  Wasser  deutlicher  und  eistreckt  ^eh  bis  Uidie 
Nähe  der  Terminalfaser;  in  ihr  erscheinen  längsgeatellte  ;Keme^ 
die    nach    Zusatz    von    Essigsäure    bestinniBiter    heirrsFortffot^ ; 
«wischen    den  Itängsstrdfen    bleibt  die    eingelageirte    käxnig^ 
Substanz  sichtbar  und  auf  NatronJ&usatz  treten  darin  viele ikleine, 
dunkle  Ee^ömchen  auf.     Wu^de  ein  paoinis^hes  .  Köirpetcheii 
einen  Tag  lang  in  24procentiger  Salpeteraipire  äiaisemt,  so 
Hess  sich  der  Iiinenkolben  im  Zuflamm^ihangeiinit  der  Nerven- 
faser des   Stiels    von   den  Kapseln  trennein.  .  Der    Yerf.  hält 
nach  allem  diesem  die  Substanz^  des  Innenkolben  £ür  eine  be- 
sondere Art  von  Bindegewebe.     Bie  TemunalfaBeo!  Süheint  ihiB 
eine  feine,   mit  eix^emi  homogenen,  BM  und  Eiweiss  enthal- 
tenden, halbfiüssigen  Inhalt  gefüllte  JKöhre  darzustcdlen ;  der 
Inhalt    stimme  mit  dem  einer   gguröhnlMihem   eerebnoepittalen 
Nervenfaser  überein  öder  enthalte  vielleicht  verhältniismll^ig 
mehr*  eiweissa;rtige  .Substanz ,    die  du^ch.  ihr  Auftret^a  in  Gte- 
«talt  eines  feinen  Axeno^änders  nach  Essigsäurezusatz  die  feine 
Längsstreifung    bedingt.      £ratMe   antearstützt    diese  <  Ansicht 
durch   den  Erfolg   der  Nearvenducchschnfiiidungen »   die   er,  in 
€^emeinschaft  mit  seinem  Väter,  bei  Affon  und  'Tauben  unto- 
nommen.     Es  fldlt.  darnach  die  NervenfMier  des  Stielfortsaties 
der  pacidschen  Körperdhen  der  Affen ,  wie  alle  übrigen  peii- 
pheiAschen  Nervenfasern,  eiiier  ifeltigen  Degenei«tion   anheim 
und  während  die  Eaps^syBfteme  und  der  Innenkolben.  sich  selbst 
ibis  zur  6,  Woche  nach   der  Operation  unverändert   arhalten, 
ist  die  Terminalfaser  jeniweder  vx^ilig  verschwunden  .  oder  auf 
^einzelne y  unregelmässige,  reihenweise  angeordnete,  ikrünüiche 
^Hfti^dien  von  f^iaen  JFettkömchen  reducirt  (p.  31).     Bei  den 
Vögeln,  an  deren  paoudschen  Körperöhen  Krause  eine  ausseid 
Längs-  und  innere  Querfaserschichte  mid  ebeniaUs  einen  Innen- 
kolben mit  der  Terminal&ser  unterscheidet,. w^her   der  v^ 
diäten  Nervenfeuser  mit  dem  centralen  Hohlraum  Leydig% 
der  blassen  Nervenlaser  mit  dem  AxencyUuder  Köüik^r'B  ^st- 
epricht,  trat  nach  der  Nervendurchedhneidung  eine  Degeneration 
ein,  weldie  4er  Ze;it  und  dekn  Grade  nadi  mitidier  DjegCjnetatioii 
der  übrigen  Nervenfasern  gleichen  Schritt  hielt.     Die  doppelt- 
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•atumte  Btorcnfaiieg  4e8  ^Stfals  b^taJBil  ^cfw^uiHpii  äba  einigem 
wÜMBlfamig  amgeordoieteijr  klaipem  und  gröisdin  Fetttrdpf oben ; 
iB  LmenkdLben  usdideeseB  kemhaltignr  UMhüIhmg  wur  keine 
YcBindenmg  wakr^iUMidnen ,  dagegen  war  die  Tenninalfaaer 
mm  Tbeil  veiadiwQndeiiy  Eom  Theil  xeigten  sieh  an  denen 
Stelle  besondexB  nach  Zuaatz  von  yeidöimter  Esaigaäure  mM 
lotUidie  Spalten,  fmie,  fettig  glänzende  Tröpfoben  enthaltend. 

Kraude  beobad&tete  aebr  apMtdi^e  .pacünaebe  Körpeicben 

tt  dea  mikToskopiadmi  I^errenaiämmen    dee  Unterbaotbind^ 

^•bee  der  männlieben  Bnutwane  und  teinmtiiet,   dasa  sie 

«oh  in  der  wctbliebenBniatwane  voikommen.  3yrtl  beidbieibt 

gnaoer  die  paomieobMii  Eörp«?eben  am  N^  infiraorl&taUs,  deien 

er  koR  aobön   m  der  4«  Aullage  aeinee  Handlmcba  gedaobt 

^■tte.    Es  lagen    ibm   drei  Beobaebtiingen    Vor;    in    cweien 

^don    eiifli    die    Köipezeben    am    Stanune  '  dea     N.    infea- 

oibittÜB  innerhalb  dea  ^eiobnamigen > knöefaemen  Kanäle;  fOr 

Sins  denelben  jeeigte  der  Can.  infisaosbitalia  eine  kleine  Kisobe. 

Aa  den  OeBiditsäaten  dea  Infraorbitalia  kamen  aie  niobt  vor. 

^JfHt)  der  sieht  allgeneigt  ist,  die  padniaeben  EorpeiebeiL 

^  em  Prodnct   patbolegiscbier  Entartimg    der  ßtümpfe  aev- 

^'"'taer  l^ervenlaaein  an  JMilt6n>  maebt  sieb   aelbat  den  Ein- 

^1  daaaibr  Vorkommen  im  Can.  in£ra^«bitalia  einer  aolcben 

Vinixithiiag  wiederspreobe.    ImMeaent^cimm  der  >wilden  Eatae 

nod  am  Sdiwianz  dea  Macaona  Gynomolgaa  beobaabtete  tEsause 

P*<i&Ü8Ghe  KOTpercben.     Luschka  \  fsind  mikroai^iaobe  f  aoini- 

*<^eKörpercben  an  dem  die  Steiaabeinspitte  umiqpinBendenKerfei»- 

iifleeht  —  Ein  paeuiiaoheiB  Körpeioben  TÖm  Zeigefia^;er  eines 

^afanteonaÜ.  mensoihl.  Embryo,  wdbbei  Krause  maassi  hatte 

m**'  Unge/  0,(&'"  Breite ;  die  inaaerate  nnd  in&Mate  Kapael 

^^  deutlicb,  dieübngenbee^ndenaas  angedeuteten  Bobiekteii 

^t  einer   grossen   Zahl    längsgestettto  Edme.     Dergleichen 

^den  sich   auch  im  Innenkolben,  welcher  O^Ol''^  Lttnge  auf 

W8'*^  Breite  «hatte  und  eine  g^finaende  Tenainalfaaer  von 

^0017"'  Breite  enthielt    Beim  Höbneremtaryo  irarendie  pa- 

^^^^^  Körperoben  im  Baume  zwisehen  den  Utttersohen^lr 

^*^en  erst  gegen  Ende  der  2.  Woche  dentiieb;  aie  waren 

^  dnrohsichtig,  durch  die  Lttngaliaeiachiehle  nach  jmaaen 

^^*^mt  begrenzt;    ^tatt    der  duerfasetnicbicbte  aber   waren 

'^Uieidie,  kagüge»  kernhaltige  Zell^i  TOthaniden,   gegen  >  die 

^  der  Inüenkolbeh  nicht  sobarf^abaetEte,  indess  düe  Terikinal* 

^  aaeh  Waesersusate  als  eli  in  der  Ase  Teükufeoder,  ^in- 

*«^,  etro  0>Oai"^  breiter  Streif  sÄjb  maridiate.-   : 

^  Intenkolben  der  paoiniacb^n^  E^Tperdhen  ebtsprieht 
^  Knmse  <p:  &liiF)  die  s&be,  blasse,  ghudulirte  Subttanx, 


Digitized  by  VjOOQIC 


64  K#rf«i^P«ireb«. 

die  den  HatiptbeBtandtlieü  d«^  TaBtköxyeroliiin'ttiiMkiMäil:,   ▼on 
einer  Bindegewebshülle  bekleidet^   die  auB  dem  kemhaltigeB 
Neurilem  der  Nerv^mfastm  bervorg^t  mfed  «elbst  van  einiiflliMm, 
tbeils  läng»-),  tbeila  qaergestellten,  blassen, i länglichen  Keinen 
durcbsetzt  ist,  und  von  den  Yevsweignngen  der  Nerven-  oder 
Terminalfetsem  durchzogen.  In  der  Deutung  der  chacakteris  tischen 
Querstreifen    der    Tastkörperchen    schliesst    sieh    Kraüee.^  an 
Mtissn^  an,  welcher,,  manohe(rlei  Einwürfen  gegenüber,  ohne 
die  Existenz  querer  Kerne   an  den  Taatkörperohen  «ni  bestrei- 
ten,  mit. Entschiedenheit  an  smner  Mheren  Ansieht  festhält 
Die   PäUo)    wo    einer   einzigoiy  an    das   Körperdien    heran- 
tretenden   Kervenfaser     eine    grofse  .  Zahl    von     QnenstreifeB 
entspricht >   erkUü^  £•   so,   dass   die  Sndäate   dckaack-   odtf 
spiralförmig  gebogen  in  dem  Körperchen  hin*  und'hergths; 
nach  mehrereii  Zioksackbieg^ngen  endoüodann  die  Eäser  knopf- 
förmig    an   der<  Wand    des   Tastkörp^chens.     Tastkörperchen 
mit  fettig  entarteter  Nerveitausbreitung,  wie  sie.  Meissner  aus 
gelähmten,  menschlichen  Eidaremitäten  beschrieb,  gewann  jS^okm 
mittelst  Dnrohschneidung  \  vom  Affen^     Die  Bundegewebshülle 
und  deren  Kerne   erhielten   sidi    dabei  vollkommen    deutlich 
und  so  war  auch   daa  Yohunen   des   ganten  Körperoheim  und 
die  feinkörnige  Substanz  des  Innenkdiben  unverändert.     Acht 
Wochen  niEuih  der  Operation  waren,  von   doii  querv^rlaiufendi^ 
Terminalfasäm  kaum  nbch  SpUren  vorhanden^ .  meisiens  fanden 
sich  in  den  Spitzen  der  Papillen  nur  ganz  blasse ,  ovale  Bläs- 
dien mit  fein  granulirtem  Inhidt. 

>    Was  die  Verbreitung  der  Tasl^örperohiBn>  b^rifft,  ao  Igkubt^ 
Krause  KöUiker'B  An^be,   dass  sie  in   der  Brustwarze  sieb* 
finden,  bestätigen  zu  können.     Er  beobachtete  sie.  ferner  beim 
Mensdben  an  der  Yolarflädie  des  Vorderarms  (Nachtrag) ,  im 
Tothen'  Lippenrande,  in  der  Glans  penis  und  cLLtoridis  und  ifl 
den  papillae  fungilormes,  beim  Affen  in  der  Lippe. 

Von  den  Emdkolben  unttocdieidet  Krause  (p»  112  ff.)  ntav 
mehr  zwei  Formen,  kuglige,.  die  dem  Mienschen  und  Affen,  vsA 
ellipsoidische ,  die  den  übrigen  Säugethieren  »kommen.  Bei 
den.  Säugethieren  sind  sie  bis  jetzt  an  folgenden  Stellen  auf- 
g^omden:  in  dto  Conjunctiva  beim  Rind,  Scha^  Schwein  und 
Pferde  (beim  Kalb  bestätigt  sie  Frey,  [p.  386]),  im  Bussel 
und. in  der  Lippe. des  Maulwurfs,  in  der  Lippe  dösjßio^  '^ 
der  Katzfe,  in  der Unterznn^ensohleimhaut  beider  Katze,  Batte, 
Mains,  dem  Kaninchra  und  EidahÖEHchen»  in  d^./Ziin^e  beim 
Bind  und  Elephanten  {Cofti),  in  der  Olans  penis^^beim  Bind 
iind  Igel>  in  der  weibl.  Gemtabchleimhaat  beim^  Schweiot,  in 
der  Haut  dei^  Voligrflächo  der  Zehen  beim'  Meerschweinchen, 
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WmMaolwurf  Tmd  bei  dttr  Ealie»  in  den  Btllen  der' Yök 
maiu  beim  Eiohhöimcliwi,  in  der  Cutis  des  Eomplbe  bei  der 
Mmb*  Beim  Meneehen  üand  de  Kraute  m  der  Gonjunotira» 
in  nod  uiiter  den  PapiUen  des  rothen  ^ppenrmndee ,  •  in  den 
SeUeimhaatfalten  unter  dar  Zange,  in  den  Paj^iliae  fnngiformet 
imd  unter  der  Basis  der  Pap.  filifoimee  d^  Zunge,  im  weichen 
6wmen,  in  der  Haut  der  Glans  penis  und  ditoridia*  Beim 
Affen  in  der  Coiijuxiotiva,  in  der  ünterzungenaehleimhaat  und 
im  innem  Theil  der-  lippe,  wo  sie  geradezu  an  die  Tast- 
^^par  des  Lippensandes  grenzen«  (Die  von  Luschka  aus  den 
Pipillea  der  Brustwane  besdiriebenen  kolbigen  Bildungen  hält 
h(am  fik  die  ZwiscbenilUune  sswischen  den  Bogen  leerer  Ge- 
schlingen, der^i  parallele,  doppeltoonturirte  Wand  L.  für 
dm  Aoidruek  einer  ooncentnsQhen  Hülle  genommen  habe.) 
IiL  ihiem  Yerli&ltiaBB  zu  d^i  Papillen  unterscheiden  sieh  die 
Sodkolbenyen  deii  Tastkörpem  dadurch,  dass  sie  meistens  nicht  in 
ieaPlq^I^  solidem  unterhalb  derselben  Hegen  und  demnaoh 
neh  Bicht  im  Wege  sind,  das»  die  Papille  eine  Gefiiassehlinge 
»{nehme.  Dein  Endkoiben  sedegt  Krause  in  die  dräne  Binde« 
S^webshülle,  den  Inneinkolben  und  die  Terminalfaser,  die  dei^ 
^"''^^uianiigen  Theüen  der  pacinis<^en^  Söcperohen  entspreehen« 

2a  den  terminalen  Kö^ptücben  zählt  Krause  (p.  141)  aueh 
"^Mgenannte  Danmendrüse  der  Frösche.  Die  Papillen  der* 
^^  enthalten  grösirtentheils  niehts  anders,  als  ieinzelne  quer 
^  schiiig.  gekellte  Kerne;  die  von  Leydig  ermähnten  Ge* 
^"^Bchlingen  konnte  Krause  nicht  auffinden  und  statt  des 
wenknäuels,  welches  Leydig  abbildete,  beobachtete  Krause 
^  etwa  der  10.  Papille  unterhalb  ihrer  Spitze  ein  blasses 
^oiperchm,  in  welches  ein  mehrfach  gewundener  Nerre  ein- 
^  AehnHdbe  kleine ,  undeutU^e  Knäuel  eikannte  KrauM 
^"^  in  d^  Kickhaut,  Einmal  in  der  Haut  des  Rumpfes 
^tt  ^^losehes.  Als  <  terminale  Kör^erdben  bei  Pischen  zieht 
m  Yeif.  hieher  die  von  KöIUker  bteohriebenen  Neryenkör- 
Pöchen  der  Stomias  und  Chauliodes  (Ber.  für  1867.   p.  81). 

Van  wird  Krause  gerne  iolgen,:  wenn  er  die  Stufenfolge 
^^ft»  welche  die  aufgezählte  Reihe  van  Organen,  bildet  und 
''^wiid  es  mit  ihm  wabrsaheiMioh  finden,  doss^  wie  bis  jetst 
^  ^  Fortschritten,  der  Beobachtung  iuHBtor  zarteve  Organe 
^  ^  Aufnahme  der  Enden'  der  Tastnerven  bekannt  wurden» 
^voA  noch  weitere  Sntdeok&ngen  in  diesem  Gebiete  isu  e^ 
^>Hen  Bixid,  welcte  die  jetzt  noeh  g^tenden  Annahmen  and«^ 
^^r  Ei^Ugungen  der  Tastneryai  mehr  und  mdbr  eüischränken 
^^en.  Die  Endschlingen  haben  kaum  mehr  einen  Vertreter; 
^^01  manchen  wahrgenoaimenen  einfach  freien  Enden  könnten 

HenUii.  Meissner,  Bericht  186».  5 
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66  KagffiHfiitnb». 

Ukht:  ilnvollitibdig:  goleboiii;  JSndkoUiAfti  j  ^m^nma. ! B«iA ;  ntclii 
feinen  Neizpi  endlkb,  wekhe  jS^df&'Aür^  iSt^liünA  ßiä^oth.Mm 
^€uiaißf  den  Cornea  imd  mehicroni  SohlieiiDhäfltfeni  i  beabhriabeft, 
sind  J&OM^B  ebenso  jv^e[rdäd!ttig^>J=wie  Ji^  '^siülir  .wareiu  :  Er 
hält,  sie  gxosBekitbeila  für  leere  und  güsanunengefülene  Q«flttlft^ 
gefäflenetsei,  4Bren  Ydrändeite  Sonn,  lei  liekr  .einleochtfind  m» 
der  Dehnung  e!rk]ärt>  die  sie  diirch  die  Qüfelhulg  der«  iGleiwebd 
in  Eaaigftäur^lwid.HJolxeflaig  erfiahiientjnittien.    /   i  .<>    u  ' 

'  Die  i  Eeihenfol^  >  weldbe«  Krßueie^  {4p-  <  li56^  jsiüfsteik^ . :geki 
YOü  den . päoiad^hen/  Edlt|)eroiMeni  d«r,/fiäii9etb|qra  -dtircili'idi^ 
de/  Yii^dI  £U:  denlhidkolbeii/idto' imeiatea  fiättgethie]»it:'7<m 
denen. dainn  duttckvdieiEüdkolbffliirdjes.iM^naid^n'itmdi  Affen^d«T 
üeber^an^j^il  deh.ljaAtkölrpp^hen>ä^ä  iMpn^^b^  uakd^iAifi^n  ge^ 
hildeü  wisdi  «Die:  eiiifiai^hsfae.IFaiittL  >seigt  d^l-eyala  Bndkolbeii 
der  iBäageliÜBit^f  lin.de»:  .padniadieiiNiEck^etßhfa/  deoDiifegel 
tcitt  swinohen  Imkenkdibeli !  lafeid.  .ütfis^erüt^iHtäljä  ioime  jSbfaitiBte 
4neir  uoisp&nnendea^  IFaaerti  hiiuiu;  lini  den^ipadjüadkeniLKöorpetclMti 
der  Jäängeüü^ei. eine!  Apirahl  Iconoäntibcfliex  Ziamdieiu  (  iiLndrcr 
eetttfi  entfittiüen  . -aiffi  den  Etiidl^elbe&odätSiui^eishiire  .  diai  com- 
{^Meirtism  .£ndkdlhen/ides  MenscheniiutkduJLffettilun^lidie  Tas^ 
kör^en^ien  durdh  idqn' J&oianttinefaiprMiNttr^  lund  dürdh 

derenv  Thbilqngen^  vaA  tYfaaschUAgni^ääi^  ü  iWai  :hei  deli  päicini- 
fiohen. .  Kärperchei  alsi  i  soli^ei  iAueniftltaie  i  •  emdhdbttk  ^ . .  idi»  -  Eittr 
ive^eni  i  i^on .  imehre^mi>  ilKer^iilaseBä  iü  ^  idMa6lt>e  j  Kibpietrchem  «ad 
die  Bohon^MufigevQ  Thealongoh  ^  i  TtrmJhtodfiHjer;:  im  Jnniflnr 
kolben,  datsxiet  in  iü^n  )EndkblbeB^^de0v  Menetdien..  h9n£^>  ^nd 
in'  den  Ta«tk;ört>erfcheik>iEiBgÜ.  vV-vV-A  ^.',i:-,i-  //  -.! ,  .-f-i.;  '.'i  /. 
Ueber  die  h|dtokgaäche  Bedieiateng[[derlSubii;an£:4et/IimeA^ 
kolboi  äussert  ^ioh7^ati«e:(i|)i.  16£])j  ounäiihsjt  dahitt^i.d««|  ^k 
«n  .nlLchätein  taiiebb.  dezf  MfeQ^ttkh€inii(grantdiii;e&)tSailetenz  dfit 
Oentralorgaiie  «deti  K^rvemsyatemei  ,Beidei  Sübsliiizen  koAiäit 
er  isodanli«  fBr  ieilieidl>ciBQn4cve;  vtenöge  rihräl;  eigentbünffickeü 
Fornb  mit:  einem  i  biB8öndeiren>  JUoä^ i  isu  bidsgendei  .Modi£^atioti 
4ds  Bfljndegpwebeö.  ..  >;;;  ■>]  ."l.jr.il  )  ;>...)  ciiim..:^,  -:>!'  j:  ».  ••'■■'; 
;;  In»  dbssif)  £BagpBi'>idmmt;^[<tleaMifif^  jKwdäe  :maß  {mittlere 
JBtelhmgi^in  ^sirisdien'  deniiJdlLskhten^^er  Biddti^Mxn,  ß/üiaU^ 
diej  diä  gmuiail^e  &ibtltajak 

miid<er  BiiidesabsteMizik^iniibffliiwitift/inlidderidäfrfieE,  ä^  j^"* 
^nbstaiLzi .irsgfflij  ikrer  > cheittiaelieniüZiiiMnnaaiensetiliu^ :  iind  ibrst 
▲ehniiehk^t  imAidem  inbd^^tdtfxXEteilglii^nküseln/iflom  Kesf^ 
-getorehai  redbnet^  Einer . kmeitwartet^  Ztütintafoiig  .begegne  ioi^ 
lin.  dierl  iDisaeriMdoiküVon;  Kuf^w^imhlaig^9Kai  igl^nÜN^I  iol^i  es 
:al8t  £huiMniiniiuig .  betraohteii  i2u\  düitfiB^,.!  ^^innl  deU  YerL  die 
gcannlirteiSubstaiu  dcir ifiimnndei. und idea. Inhalt  der« Iierv«ii- 
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«7 

«He»  MMkA  nrnat  Jmd  don  ;UAtM»olüed  in  Y^hObm 
f^  Ganami  W^lohe«  dia  Q^i^ienzoIkA  inteno&yeir  fiirbti 
«if  EeduRttiig  der  Zellenm^mVlAii  »«lit.  Itateg&n  ist  i^  fFayncr 
^fedeutuiif  dAT  |;]umilirteuJBüuc}i0ab9toB4  vieAetf  cweüeUmft 
fitoi^en^  die  C^iründei  irtd^<  SchuUße  v^aoibfM^&fi,  lid  Ütr 

In  UebereiofitiviAiiwg  qat  60iQer  Avfliobt  von  .deA  Nei^^n 
dl»  B6<U[a  sprioht  ScMtse  (pv  30)  auoh  den  .0«i^«nMU«l 
4er  Betina,  wie  d^r  Coatartdo^gaaBke,  die  Hülle  ab,  die  Ja  toä 
tei  in  Kerveiifa^erti  sioii  forttet^ende»  Sumiflcattoiieii  4er 
GaaglieDf^en  durolibTOGbe»  verdea,  mimte,  und  edUftrt  dk 
<^«udleii  für  iBmbaltige  AoeokweUimgen  äßr  Aditeor 
7^61^  Zwar  babe  die  ieinkÄmig^  S^betimi^,  die. des.  Keim 
^iült,  in  der  iUiide  mm  io^eni  Oeaeurte««,  .  ak.  in  der 
Äe  d«8  Keiaa;  aJier  djif  Abnahme  der  CoflMipteWvfinde  toa 
^HfKn  nAoh  iimeii  gan^  allmWicb  statt  nnd  eA\gilibe  idomaaok 
^  Ctebilde»  do^  sich  ^e  JCea^bran  dfm  bhalte  jegeiiübes<> 
^  lasse*  Da«  Yesbäjltflijss  der  GangUemaeUe  mm  Aiehaeik 
l^uto  empfi^t  Sekultzß^  m  bipolare»  GaagUenzdlea  de» 
^^  Moatioas  deer  X*iscbe  zxi  Bt^diren.  Das  Maxk  dieser  Kf  rven 
^  in  liluoii^tiire  sp  brüohjg,  dasa  es  m  grosem.  Stocken 
^Ms^ciyUfltdpr  nwjjtt  cn:irückjA9sts  in  d^J  ContlnmWt  de« 
J*Ni  zeigen  sieh  «l«d(am  di^  spindellörn^n  Anachwelr 
%&«  di^  4e^  Ö.ai^lien^en  ent^rfii^n«  Eine  ICark-  oder 
^«Mgewebßs^eide  Jkann  secund^.  binoitrete»,  u»A  so  entr 
>Wim  vier  Arten  TQ&Gktt^ienzeUeni  entspreelwnd  vier  Arten  von 
^Ten&sem:  1)  nackte,  im  Ckehiim»  Büekenmwek  und  der 
^'^>  2)  Ton  l^eurileia  b^ieidete,  multipolar^  Zellen  der 
F^henadien.Gan^B,  3)  mit  ein^  üarkBcbeide  pline?Neuf- 
^>  gewipse  Zellen  des  jN*,  aonst.,  i)  mt  Karks^beide  und 
^rileai,  die  bipol«re^  S^eU^n  jder  Spipalgtmglien* 

Ke  von  Woffsner  (Bericht  für  1357.,  p«  ftp)  wrieder  auf* 
«oioameue  Behaoftui^g,  Lieb^k(^n'n,  dws  die  ,H"eiT«»rf$fter^ 
**  deai  Kern  upd  ^emkcffpfttehen  dpr;Qfi^nglie«wUe  in  ,l?er- 
gj^  Btehtn,  wird  a^ff  Ue»e  von  .S«il/iriy  (p*  Hl«9>[b^ 

^den  Oangtiep  dei  Ai4q^appeHfind^^FV^{p.,S>7§)  neben 
^waren  Gft^^ieiwollen  i^iob  ofolaro  und  nnipelwe^  die  lett*- 
^  anwehlieasliph  in  YiBrbindnn^  mit  den  feini^ren  Nervien' 
7^'^'i  und  meinte  daapsi  jauch  be*  Säj^gethier^n  die  JSadsten» 
\^  ^^i  Arten  von  GanglieBz^tlen  un)ä^§^  seL  jEJcker 
^  auf  Tpf.  XVI,  ;Pig,:4,  die.  jbipolar^  GangüenseUen  4e8 
;  coohlea©  dar^  Die  Gangjlien  4er  IJunica  nexvea  de«  PmiOEies 
^^^^^hillgi^  (p,7)  A|asgezpi(4^net  durch  den  Mangel  euder 
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6$  H^rreAffeireb«. 

gemeinseliaftKchen/  die  Zellen  umfidilieMenden'HCille/  Wäbrend 
einzelne  Abtiieilungen  Toh  Zellen  häufig  mit  einer  emftiebcai 
oder  mehrfachen  Hülle  Terseb^  idnd.  Dergleieben-  Abthdi- 
lungen  ^nüialten  beim  Sohwein  12^—16  Zellen,  die  dainn 
wieder  in  Pakete  von  2  —  6'  Zellen  abgettieilt  sindi  Deac 
Durchmesser  der  Zellen  betarägt  in  der  Regel  swischen  0,088 
und  0,05  Mm. ;  die  g^ossten  liegen^  im  Oentrum  der  Ganglien. 
Beim  Menschen  sind  die  Zellen  meist  kleiner  nüä  Aie  ZeAd 
derselben  in  einiBm  Gangli(>n  geringer;  die  Ganglien  Hegen 
meistens  im  Verlauf  der  Nerven,  während  sie  bei  denliiierwi 
EreuzungB^undTheihtngsstellen  einnelimen  und  also  zahlreichere 
Aeste  aussenden;  ]>ie  Hülle  der  Ganglien  ist  strdeturlos  oder 
mit  einem  Mer  mehreren  Kernen  bösötzti  Dergleichen  Kerne 
liegen'  mitunter  innerüalb  der  Hülle  zwisißhcn  deA  Ganglien- 
zellen;  Mänz  hält  sie  für  unentwickelte  Stufen  dieser  Zellen. 
Eine  andere  Art  Von  Kemgebilden,  'Welche  Mäkz  (p;'28)  be- 
sonders reichlich  in  den  Scheiden  "der  GängHen  fand,  eeidmet 
«Äch=  durch  iht^'  Grösse  aus;  sie^sind  gi'anuHrli  oder  doeh  mit 
mehreren  Kemköiperchen  yersöheö,  rund,  oral  oder  viei*eckig. 
Sie  liegen  ungeordnet,  gehen,  an  Zahl  und  Grösse  abnehmend, 
auf  die  Nerrenstättmiöhen  über,  kommen  aber  mitunter  noic^ 
in-  ansehnlicher  €hfösflö  Aeb^n  dön  letzten^  NeiVenterzwei^ngen 
Vor.  Sie  stehen  nirgends  in  Zusaitimenhang  mit  d^n  Nerven- 
fasern und  dürfen  daher,  wie  der  Verf.  meint,  nicht  als 
nervöse  fiHemente  betrachtet '  werden ,  wenn  ihnen  tiuch  ihre 
Stellung  eine  andere  Bedeutung  verleiht,  als  die  von  gewöhn- 
lichen Bindegewebskemen.  Die  Form  der  G^glienzellen  iet 
beim  Menschen  fast  durch^ngig  <iv*l,  bei  Thieren  auch  kug^ 
lig,^  in  den  Ganglien  werden  sie  durch  Druck  dreisei^g,  keil- 
oder  vmrstformig ;  noch  auüafllender  gestreckt  sind  die  Zellen, 
die  im  Anfangstheil  der  von  den  Ganglien  ausgehenden  Bäume 
liegen.  Beim  Hinsehen  sind  Fortsätze  der  Ganglienzellen  nicht 
de^oiMeh,  woran  theils  die  Feinheit  derselben,  theils  die  be- 
ginnende Zersefeüng  *  Schuld  sein  mag.  Auch  bei  Thieren  sind 
•viele  Zöllen,  entschieden  ap^arj  ton  den  mit  Fortsätzen  vei^ 
sehenen  sendet  die  grosse  Mehrzahl  nur  Einen  Fortsat«  aufl-; 
WO  zwei  Fortsätze  ^vorkommen;  sind  sie  beide  nä^h  dfertelben 
S^iie  geriehtet.  Sie  sind  Gfämmtlich  blass,  schmal,  durchs 
scheinend ,  homogen  oder  (selten)  Mn  grantilirt ,  theilen  sich 
nicht  weiter  und  gehen  nirgends  in  doppelt  cofiturirte  Nerven^ 
fasern  über.  Einige  '  dieser  Fortsätze  besitzen  Kerne ,  &,e 
anderen  nicht;'  jene,  welche  durchschnittlich  etwas  stärker 
sind  und  an  einigen  Stelleü  bei  Weitem  an  Zahl  überwiegen, 
gehen  von  den  Bindegewebshüllen  der  Ganglieniellen,    diese 
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¥on  den  fla&gUen  BtiMi  aus;  jetie  Ikss^xL  sich  in' das  Neuiileiil 
yeifolgen  und  senden  nitk  auch  swisdien  die  Nervenfascim 
ein,  diese  wenden  s&dx  luUiig  gegen  die  Aze  des  N^rren- 
stammchens.  und  ^idichto  YolLd;änd%  den  in  de»  Dannneryeik 
▼oikommendttiL  Nervenlasem;  sie  erhalten  sidi  audi  nnver- 
ändert;  wenn  stach  i  ein-  bis  zweitägiger  Maoeration  in  Essige 
säure  das  Bindegewebe' aüeCFaserong)  verloren  hat  Berlnlialt 
der  GimglienseMe  grelBst  sieh  igegen'  den  Forisate.  aiemlioli 
adarf  ab.  In  d^  DanogangliiBn'  sind  die«  Ganglienselleitfbrti- 
sätse  seüeni  auf  ling^r^a  Stodken  zu  uiittoid»eiden ;  leicktei 
gelingt  dÜBfi  in  detr  Haüiblaae  des-Prbsehes:  hier  liängen  tin» 
seine  Partien  des  Ganglion  wie  Trauben  an  dem.  Nervenstahiiii, 
wahreaid  die )  Hai^tmasse  der  Zellen /sieh  swischen  seine  Far 
sem  eingedrängt  hat  und  andere  noch  in  ziemliche^  Entferaoag 
tom  Oaiig^on  gefunden  wi9tdem>;In  den  tranbigen. Anhängen 
hat  jede  Zelle  ihre  besoiidere,  niit  wemgen  Kttmin  besetsta 
Scheide  9  welche  sowohl '  mit;  der  beüaöhbarten ,  .ab  mit  dem 
ÜTeuriloai  in  dentlidier  Verfoindnng  steht;  ausserdem  abersiahl; 
man  von  einzelnen  Zellen  einen  feinen^  blassen  Fortsatz:  au»- 
treten,  der  mit  denen  >  der  anderen  zusammeidiegead  zun! 
Berrenatanim  tritt  und  gemeinsehaMieh  mit  4en  Sdieideur 
fifftBätasto  den  Stiel  des  €hm^on  bildet.  Verbindungen,  zwir 
sehen  swei  Zellen  hat  der  Verf.  nicht  gesehen,  aber  einige  Mal 
schien  es,  als  ob  sich  zwei  wahre  Fortsätze. auf  dem  Wege  zum 
Nerven :  vereinigten.:  Die  Untersuchung  der  YorhofiBigangli^ 
des  Frosdies  ergab  ähnliche  Eeaültate  und  bestätigte  Ludwigen 
ingabe,>  dass  die  Gai^enz^len  nur  Einen  Fortsatz  «näsenden. 
H,  MiÜler  fand  Oanglientellen  und  spindelförmige,  eine  Art 
Kein  einsdiliessende  AnsohweUiungen  der  Primitiv&sem  in 
den  Nervenstäkniäehen ,  die  im  CiHaarmuskel  sieh  verbtreiteAi. 
Kach  Einsicht  in  diese  Ehizelheiten  wird  Reiehert.  miM 
anstehen,  das  XJrtibeil,  dass  Meissner^ b  Entdeckung  der  Dantt- 
nervenjklexus  auf  einer  Täuschung  beruhe,  züriickzunehmeBr, 
einürtheil,  das  er  sicherlich  nicht  gefallt  hab^i  würde,  .wran 
er  sieh  .nicht  lediglich  an  die  ihm  votgel^eu' .St7/rd&&'ächen 
Fr^arate  vom  Fvoscih  gehalten,  und  wenn  er  nicht  die  eigene 
Pröfto^  der  Mittheüung/ilfmm^s  am  Bahni  deir  SäugethieM 
aoB  •  dem  merkwürdigen  Grunde  für  übeiflüss%  gehalten  hätte, 
weil  jene  Mittheilung  den  Namen  eine^  ,/ros'läufigenff  trug. 
I>adnrch.  wird  indess  dasYcordienst  nicht  gesöhmälert,  wdehes 
Reichert  sieh  diirch  Beorichtigäng  der  Angabe  BülroMäi,  hei 
der  er  selbst  als  Gewährsmann  angeführt  wa^^  örwiffbt.  Bass 
den  JB>2{ro^'sohen  Plexus  Manches  f  fehlte ;  um  unbediogt  füt 
Kerven  gdten  zu  könnjenv  l^&be  ich  schon  im  voügen  Beriefat 


Digitized  by  VjOOQIC 


TO  HiffenfewtVe. 

(p.  80)  erwIQint;  duxdi  Reiekert  ei^alurin  wir,  d«si  6kK  Wr 
gebhohe  Nervenplexni  niehts  andres  ist,  als  «iii  lUiMgdr 
mieetg  mit  stagmrendeni,  geroniieB^m  "Biat  erlittl^  Oeftesndi. 
Idi  weiss  nicht,  ob  MaM,  der  naeh  d«r  ron  BiUMh  eift* 
pfohlenen  Methode  die  Nervieiinetse  am  Bc&luiid  des  Tntoi 
und  am  Darm  des  Kindes  aolbuGhte,  den;  gleichen  Intham 
begangeft  oder  etwas  anderes  geseheai  hat.  Br  fand  das  Neil 
weniger  engmasehig,  Anastomosen  und  TheUlcmgen  nicht  lo 
üäuflg;  wie  in  BUitotb'*  Abbildungen  und  meint,  den  Sa* 
samimeiihang  dtoelben  mit  grösseren  NervedstiniraeB  dsrge* 
stellt  m  haben.  Yerdäohtig  ist  nur  di*  Aebnlioiikeii  mit  dsa 
JE^M^sefaen  Nerrenplezus  der  Cotnea^  die  doch,  wie  beroti 
erwähnt,  mit  gressär  Wahrseheiiiliclikeiit  für  Oapillaigeftii^ 
l^etse  eu  halten  sind. 

Wegen  der  Mögliohkeit^  einer  l^licken  VerweolAlung  sind 
auch  die  Data  zur  Sntwicklnngsgesohidite  des  NeotVenf^ebef» 
welche  Menz  ans  der  Unteisuehung  deir<  DarmnerVennetse  beitt 
Eind  ableitete,  nur  mit  Yomdht  iraftunefailen»  Kr  ftiäi  die 
Ganglien  gross,  ästig,,  langgestreckt ^  sie  gehen  xMistens  ohas 
bestimmte  Grenzen  in  die  Nerven,  über.  Die  Hülle  ist  eil" 
£ach,  kernlos,  setzt  sich  direot  i»  die  KerVdnscfaeide  tot,  ii 
der  dann,  eist  altemitende'  Kerne  auftreten ;  den  Inhalt  bildet 
eine  feinkörnige  Mai^se,  zuweilen  gesondert  in  einzelne,  kig* 
lige  Häuf  oben  yon  etwa  dem  halben  Durohmesser  eine 
Gai^Henselle  des  Erwachsenen ^  ohne  Maabran  und  Kein; 
die  Kerne  sind  nur  durch  einzelne  grössere,  in  delr  feiak<K^ 
nigen  Masse  zeoratreate  Körner  s^igedeutet.  In  eineoii  Qews^^ 
trär  die  kömige  Masse  in  drei  dürdi  hdle  Zwisekeniiiume  g^ 
tvennfte  Portionen  zerf edlen;  jede  dieser  Abtheilungen  zeigte 
ihren  Kern,  dine  deren  swcd.  'Die  Nerven  sind  blasecy  homogene 
oder  unregelmässig  fasr^^  stellidnweias  mit  ctnier  Üsinkorüig^ 
Mes^e  gefüllte  j^tänge  ^on  veniehiedenttr  Breite;  alle  hsben 
Seheiden,  wddie  im  Bande  als  hdle  Stuoileik  erschetnen, 
mit  wenigen  Keinen. 

PbiUpp^aux  \m±  Vulpiam  theilen  die  Resultate  von  Ve^ 
suchen  mit,  welche  ergeben ,  das^  bei  jiüi^ii  ühieren  (Ho^ 
den,  Meerach^einchiSt,  HühnMn)  sowohl  mbitöriscbe,  «b  sen- 
Able  und  gämisclite  Nerven,  nach  ihrer  Trennung  vom  Gentromy 
nach  vollsttndigei:  Alteration  «lid  ohnc)  vbi^gttn^e  .'^ie^^ 
Vereinigung,  si^  voUstäindig  rbgeMeriren  können ;- ja  selbst 
ein  duz^  zwei  >Schnifttei,  eowoU  tom  ceidznlen,  wie  vom  p^ 
riplierisoben  Eude  cd)||)eterennte8  Stück  eines  Nervtostammes 
{N.  lingualis)  soll  sioL  im  isdirten  Znstüde  m^ir  edM"  weai* 
ger  wieder  herstdlen ;  die  wiederctrzeagieai  NervenfinopmTwareA 
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Ud  nM  gcMsaBtÜeiU;  tarikö«.  Wurde  töt  <Aii«  ¥Ml)iBdimg: 
nk  d«E  Oentrhltluüeii  legenciirtear  Btödt^yan  Nedeck  dnreb** 
nlmüto,  BO  tifttt  im  peripiuerisQheii!  .Tlroil ' eiiie  moia :D<!g^e^ 
näon  iein.  1^6  die  Frvfiin^  dto  Bunction  i  möglkb  war^  toi 
peiipiiemdhen  läeilen  metaisflier  NeiVen,  ging)  gl^idieir 
SMtt  mit  der  .WifldäTliecBieU«iiigi  der;  Faaeni>  düe  Wiedearber* 
rtdlnig-'cfar  f^notitoni'*    ..",.■   '".    i-  >    ..  .\;i',    ''-'!.  :h['  .     ■• 

6fltt^  Und-  3%&nii««6VgtellfteiL  YeTSJodie  IsBj  um  den  Sk 
folg  einer  Yeateinigiuig^  motoriaSier  niit  ednäbeltt  \NetTeib£aMni( 
m  Btadken,  nndl  üheirtoiigten  iftdh/r  daes  'der;toeft6:akf  jeneible 
Stampf  naofa  Yeonirdökfliiäg  mid  dem  jMvipiiit^soUenl  motoniohe^ 
mdit  veimagv/ MaBkekbnüatotidiien  bujeiwegtoj-iDie  Yemnche 
ergaben  neboiliel ,  daei  die^  neuen  üTer^nfosem^  in! .  der  üTarbd 
in  Ibcm  apindeüShudger^.  dto'  UamjgJB  wmh^  *ib\eiiiander  ge^ 
näter  Kellen  tofeteiien.  In  äinem  FäHe^  (^  Treldiem'  diä 
lieirästümpfe  ^mh".  gciitonikl^erhaiteii;  betoii,  %attn,  !über  ein 
Viiite^ahr  naksh  iadi  Operati^lv  dief  PnmürniertbiLiiMtirh  innei^ 
lialb  toJMofikMn  ua^^eriiEi^earti^eUiebeiii/  iAtdi^^die  Beisbnc^ 
Ut  dei  ihotoüfliiditti  ScoMeta)  uttd'der.'Muflkeln  luttto/fileb 
«lUten. :  Phäippetbm  nitd!  IMpim  rreiaonithto,  daaa  f  in  dieeenl 
Mft  dte  Sftadimn  det^  Be^nerationl  iMreiitBi  mibtedatel  ^v* 
ä^egfllngentnlidldie  ibegenerati^Mfi  eingfebieten  wbi!..:  ;   i 

An  eiAemtK)dtiroin^  wdloliesiinr  di^iHa^ptmasse  mb  dichte« 
^^eieeht  Yo»ii]i':aUin'iBichtangeni  giBkreuztio,;  VieUndi  getiieilr» 
(n  l^ervenbütAdlü  daarstettteV  mAekt«<  ^n^ft^oHii  binige  auf 
^  Entwicklung)  Aieeer^iBündi&heziigliDBitii  Bet>badbhiii|^.  Die 
Senrenfasem  der  Geschwulst  hatten  durchgängig  eine  geringere 
I^M^e,  als  die  des  Nerven,  sm  welchem  die  Geschwulst  ihren 
Site  hatte;  diese  maassen^  zwischen  0,0013  und  0,006'",  jene 
Mtt  häufigsten  0,0«tFMMÖ|OOJ*»'<}/ffÄäbr  .lUch  0,00069'"  und 
weniger.  Verschieden^ ^llf^,^^P£^el^  der  Fasern,  ist  auch 
^e  Starke  der  Bündel,  und  ^^war  eixthaltep^  die  feigeren  Büij;- 
id  auoh  .dje  |^^^  Ffiajei?i.,|  T>i^  ^in^ten,  „nicht  niehr 
deatiich'markiialtigQ»,;  di^  loan  imi.isoUi;te]i'  Zustande  kaum 
^l!^erven«demieni;e'^£too  wüM»^^  bekuDf^^  sich  al^  solche 
dadnich,  dass  sie  wiö  ieitilihe' Äöste  an  dfen  Fäscikeni  grö- 
^tBäsern'  «Bfliiito.»  Solchen fi^eale  g^ebtisbin^Staikkn  irii&der- 
Wt  >by  ohne  eeibsidadiisdb  mezfeUebhdfiüDer  cu.  i^erdeit> 
^em.fdid'SaiS«zii:d^Y  Aetteffeo);.^en[£t&mninih^raillreient>  vgp- 
^•ileiL üe  äioh>grDs6t^hMa  in  deinsribeiiTnachibeidenlß^iteti, 
^  wahre- liOgjMibildug,)  wiie^vT}i%i99?^«bmr  8agt;wda>  arfT  ein% 
^c*»ii)detfiFfi8em^  die.ift'^tftti  StaEbm'gegexv7di&  Peidphtade 
«ofen^  ;tiijQhitwdhL litt'/ d^hei^  ieiM[Si|izehie^ der  feinsteti 
^•ta  abiilfMteii  siA  nur^iaiBe  Strecke  weit'bder  igäeilMit 
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in  den  Stamm  rerfolgen.  Der  Verf.  hält  ditee  für  die  jüiife^ 
Ten  und  ist  der  Meinung,  dass  die  Aeete  ^i  Spix)BBen  a^ 
den  Stimmen  hervorwäclisen » '  ab^r  i^iobt  'ala  Sprossen  der 
Nerrenfaseim,  sondern  dfer  ländegewebigen  HIQle.  In  den 
Sprösaen  bilden  sieh  die  Nerventeem  iauis  8pind^Poxm%en 
Kernen ,  die  in  deren  Axe  reihenweise  liegen,  nid  irerUingem 
sich  nachträglich  gegen  den  Stamm,  in  dem  sie  isielt  früher 
oder  später  yeilieren.  In  dör -Wand  des  Sdtenrentrikels 
beobachtete  Tüngel  halbkogelfBrniige,  in  den  SeitenTentrikel 
Torragende  Geschwülste,  weldie 'anf  dem  Durehsohnitte  das 
Ansehen  und  die  Consistenz  graner  Himäubstmi^  Zeigten. 

In  den  Tiarsuslappen,  den  Mündtheilen  und' Antennen  Tider 
Inseoten  sah  Leydig  die  Enden  der  iNerven,  eine  oder  meh* 
rere  Ganglienzellen  einschUessendi  zu  den  Hervorragangen  der 
Haut  treten.  Die  Elemente  des  Nerrensylrtems  der  ßeesteSme 
sind  nach  Hädcd  sowohl  im'  eentraieli  Nbrvenrin^,  wie  in 
den  radialen  Stämmen  GangHmzdten  und  Pz&mitiTröhreti.  IMe 
erstereh  messeii  bei  Asteraoanthion  glaoialis  im  Mittel  0,016  Mm.» 
bei  Asiaropecten  aurantia^us  0^008  Mm. ;  es  idnd  sehr  zarte  und 
blasse,  helle  Kugeln  Ton  tropfenähnliohem  Habitus,  ohneitrahr- 
nehmbare  Membran  und  ohne  Fortisätze,  mit  wassei'klarem 
Inhalt  und  excentrisdi^,  blassem  Kern.  Die  PirinKitiYröhreD 
sind  meist  0,004  (zwisdien  0,0015  und  0,006);  Mm.  breit, 
eben  so  zart,  blass  und  homogen,  wie  die  Zellen,  nicht  M 
Hülle  und  Inhalt  g^ondert  Kerne  und  Hieiltmgen!  würden 
nicht  bemeikt     In  Wässer  werden  sie  Tarikös. 


III.  Compacte  AswiAm« 

1  Knorpel^ewebe.  * 

Benek€,  Archiv.    Bd.  IV.    Heft  X  p.  397. 

A.  KbUiker ,   über  die  Beziehungen  der  Chorda  domlis  wott  Bildung  der 

Wirbel  der  SelAchier.    Ebendas.  Bd.  Xl'Heft  In.  d.>  ^.  193^ 
A,  FriedMm,  rar  chemiadL^ri  Opnttiiatlontdei  Xnot|»^ewebet.    Z^^^ 

für  wiisenseh.  Zoologie.    Bd»  X,  H«ft  1.  p.  20. 

Wie  Bendce  das '  Waohsthum  des  ossiftcirenden  Khoipeli 
darstellt,  so  geht  dasselbe  zugleich  von  der  Oberfläche  üi^ 
▼on  dem  Centrum,  dem  sogenannten  Ossijftcationskem,  aas. 
Der  Oberfläche  zunächst  ist  der  Knorpel  etser  Bpiphyse  von 
%,^1  monatl.  mensohl.  Bmbryönen  mehr  <od^  weniger  gelb- 
TÖthlich; :  so  weit  er  diese  Fätbmig  zeigt,  qtkiüt  er  ü  ve^ 
dünnter  Salzsänie  gällertäiiigr  aüf^  »währdifd  die  tÜBferen,  Q^^ 
sprünglioh    mikhweissen  S'chiehten    ihte   Festigkeit'  ziemlich 
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nnreiiiideTt  beüalten.  Iml  Ddrdisofaiiltte  dureh  die  g^eid&en 
Sneipel  Ifeugeborener  ist  üe  failnge  peripherische  Schichte 
mdit  mehr  Yorhenden'  oder  bedeatend  redudrt  Demiift^ 
s^ekit  kl  emem  früheren  Stedinm  des  WtchBÜnmii  die  Br- 
olhningeflüssigkeit  von  der  Obezfläche  her  an^enonitneii  za 
werden,  irie  sie  spiter  Tom  OsBifioaüofigponkt  tmB  TOi^wirti 
dmigt  Feine  Durehsohmite  jener^  peripherischen  äohidite 
feigem  äer  -  ObeiftXche  oder  doM  PMöhondrkUn  «mitohet 
Kerne  in  tmgeforttter  ChmidniMie,  in  einer  Mgenden,  etw« 
befleien  Li^  spindelfctoige  Eörpeicfaen,  die  nichts  andOTet 
ni  aein  scheinen,  als  H5h)ii]i^;<to  der  Orandsnbstans,  ^weldie 
in  Foma  dei^  Kapsel  je  einen  jener  erden  oder  rendlichen 
Kerne  mnsehliesBen.  Jeder  Kern  ist  bereits  Ton  einer  geriiqifen 
Menge  eines  fein  mdecaUren  Blastems,  dem  künfügim  Zellen* 
Inhalt  uxngeb^i.  Ben  Kern  mit  diesem  Blastem  nennt  Bmdu 
nicht  gana  passend  ^.Kemmasse/^  Etwas  weiter  gegen  die 
Tiefe  nehmen  die  kleinen  Kapseln  oftmals  schon  eine  sehr 
TOTSchiedene,  mndUche  oder  nnregelmässige  Form  an»  und 
meht  selten  erblickt  man  jetift  in  ihnen  den  Kern  etwas 
fiesser  geworden,  sehr  schön  nmd,  denüicher  umgeben  Von 
«nur  fein  getrübten, '  aber  nidits  wmiger  ak  scharf  begr^ui^ 
ten  FmliüUungsmasse,  und  Snsee^t  hfiNifig  ein  oder  zwei  kleiiie 
AtttropfoKen.  Sie  KenimiuMen  sind  dabei  oft  nicht,  oft  aber 
sehen  dentBch  dmch  dnen  zarten,  lichten  Saom  von  dem 
dnnkloi  äusseren  Kapselcratur  getrennt.  Noch  weiter  nach 
innen  findet  man  ^mBhlioh  die  Keine  von  einer  dichtOTeUj 
UasL  molekularen  Hasse  umgeben,  und  es  tritt  dentlidier  ein 
Hehter  Bamn  zw^faen  dieiser  uiid  dem  Süsseren  Kapseloon- 
tor,  80  wie  eine  bestimmtere  Abgrenzung  d^  UmbüUnngs«- 
masae  des  Kerns  auf,  so  dass  man  eine  wirkliche  Zellwand 
zu  sehen  meint  Endllofr  gegen  ?d^  Oentrum  des  Schnittes 
hin  begümt  dann  djie  eig^ntUfbe  Wuohenu^gss^hiptt.  Hier 
kommen  die  bekannten  Längs-  und  Quertheilungen  TOn  Ker- 
nen, ganzen  Kemmassen  ode^  so^.  ^J^noipelzdlen  und  sofortige 
Sinschiebungen  der  jGrundsubatan^  (der  Kapselwände)  zwischen 
die  getheilten  Formelemente  yor.  Der  yei:f.  bemerkt  in  Be- 
treff derselben  nur,  dass  er  in  ihnen  nidit  überall  eine  wirk- 
liche Zelle  SU  erblicken  vermöge,  dass  der  Inhalt  der  Kapseln 
vielmehr  oft  nur  eineth  Kern  oder  einem  von  einer  geringen 
Menge  fein  sptolel^darer  M^sse  umgebenen  Kern ,  oder  au(^ 
nur  eiüer  seichen  Masse  ohne  wahrnehmbaren  Kein,  aber  mit 
einigen  Fetttröpfchen,  entspreche.  Was  dib  Yerth^ikng  der 
Kapseln  und  der  GrdndsubstaniE  betrilFt,  so  nimmt  die  ]felative 
Menge  der  letzteren  nach  innen  aUmäUich  zu,  bis  sie  in  der 
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Sr«Jb«  4^8  08sifie9iJM)iwptiQk)teftrditf(^  Wii(ih«ilii«.fiAd> Antr 
delmung  der  iZ^Ueti  wi«di«to}  rexdkäi]^  imd.<  '1J>ebidr  die  Ibifr 
sMb^wgi  der  «tatoi  KiKurpciatnldgea.  hati  JSmi^  .k^#'  eigoMn 
BoobfttibtujQgen;  ei  tw«ifelt  qiitiit,  dM»*4i)Bitaui  4ie  Embi^ioaiBil^ 
zaLlQu  ^ur^icil&iufiihiretL  seien,  d«ohwiu<diib^  aQ#  dleiMjt'idie^ 
ntittelba^r  4t\aQk  J^iwdkuebtmg'  lTOB  iIioitesc^ila9Hrt)st9M  .  eu 
KiiQlpelfeUeQf  w^idieii;  Yiebn^r  düiHe  ii^>(inro«ilkrtTheil  iim 
labaltomas&M :  dev  ZiaUefti  iriftst  »Ktter  Sk^irund  >  d^i  iZeUm^itd 
xuv  Intero$Uuläx$ub«i1änz  weiden ^  )ao' :  daa»  dann  ^  siuädhsli  fm^ 
Korne  m  derselben  liegen^ (die/ aber  tddbaldii^kigekatNSfii^vt'twf 
d6n<  tmd.^iclai  da&a  >  'Wted^  ditndii.llllzielKcmg'  YOiitf Blastem  i^ 
Zellen  .  «(iftebüdexi.  i  ;Desi  letateiwft  f  i  yo9|;ailg^  <  lettei  )Bem^\  voö 
dem  Emabrmigsstroiiji ,  h^r  ^  i  di»  j  :&ttfi. !  dtoi .  Ceatrdüte  dies  KmoJif 
pel$>  tom  Oasificatiotisbeid  aüsfy  seUDfen  )£iiifljitot  undi 'des  Pö^ 
n^erie  ausdehnt;  Das  jenseits  der  iQjfeMitft  dieset*^  Einflttalol 
gelegene  Blfuitem  wird;  Bindegeirebe,'.,iiMkm  f^xnKem'  m 
Gtundei  gebty  die  Kapsel  sil^  riretengiit  iindtdie  BwuäAmhtimt 
Ib' Fasei» 'gesgalt^  wird.    mhi.   •!.[.;.    -i-i': ;  .  r    .•-.••.-:'' 

KöUiher  tarennt  diel  Scheide  dex  'CJiordlijdönaUs^'dM  Eliar- 
pe]£sieb.e  in  drei  Lagen,  6ine<  innei»  cilftstisQhei  >w)a  £bi^»ee 
und  eine  äussert ;  ejbstiscbe  ^Hanit ,  ton  MiSltithon?  die»  fib«M 
allein  iai.  der  WirbelbiWimg  bethöUigtisfo     ;f.r  :  i  'f    !  i  ;     »* 

Einer  TO9:läTB%0nMittbfiilungirTM&66nlä  zu{#l|ge  Sebeint 
die.  Eintheiliftng  der  Knorp«!  in.Cfeeflukinl  und.  Gltttäfn  igebeotde 
ausgegeben. 7 wanden  zn  müssen,.  !i»oiM)pi>;sidb  besnnsge^i^ti 
dass>|iiemanenterEnoTpel  durch  Eeöhenilin  jC^üKtinttreüwandirit 
wird,  wenn  er  TiopTgängigiiwiei  d&es  beim^BnoflhesIlBiMpd  Wim 
Bsihtd  det  fUtmetion  jder :  Kalhdabä)  gfiadu^^«  ittii)Bah8iainoe 
maoeriirt'wördröt  iftti.t^  [')-  ■'/      !•.'.:■ -i*'- ..(    -^i''.  j    ■»iv   <-   .  . 'i 

■ff    ■/'.'.'.      '  !  ."     f'v/-     ■    '-  »     f.      n     -',«;i)     (•>;     /((,     -    ri-.i     ','jlt    •j'"-';rri 
'■-;*;:. li-..,    .'>h     füir;!'    a  SiOldWIfe^ebÖirM       .^^/^fr     h-jjIo       i'\ 

j /ip».780.''  '*   '    •     »;..)•*)    ;  •  ,-        D  r"- t     r-i'ffT-      ■ ''     >(!•    ij  i'.jri-     -i 
Jfr^,  ÄwtoIogie.,p/3Jll.ff.     ,        ,...>  -,   ;..,    ^     .    •...;•.-,/:    ^  ,;-    ■     d-    . 

f^;t<»,,.Ar9liiT.    B4.  ly.  Heft,3.  p.. 411,  ff.-   .       ,,   ,      .  _,  .  ,    •.,      ,    r 
IpVs^,  AtcMv  filr  patl^6iogisclie  Anatomie  tind '  Ptysiologle.  "  Ba.  XVlJt. 
•  '  Heft'1'4.  2.  p.-170i   '^'^^      -""^      ijs.in,Mi..    ri>:s-.'   .      .,.i> 
JUtt.;  Attas.  '^siXXXni.rFu;^  &J'     f'    m     >   '      •  m,.         ■[-■n:.  ', -.. 

ächeD.    Würzb.  VerhandL  Bd.  X,  Heft  3.  3.  P.- 175.     \.         /       r    • 
^chweiager'Set'dä,  de  cano.'i: 'l8  tf. "    ^'';/     "'''^;  "^   ,  '  '     "!  .;'^'''''''  [^ 

*       lü^en  dt  >&  nrraspknUtiDiii  dm  päri^ete.«  Jolfriuidfi  Jkirplqruiib  JFamv 

Per9,^,^^e  Ift  r^rodHctioii  du.p^i;ioi^te.  ^l^^e^da«.  ^uil^.  d.  ^Qß.     ^r      .,    . 

i)^«./ de  lä  t^nsplantätit^Q  de^'  Igl^meiis  anatomiqties  au  ^blästMe  sot\b- 

p*rid«tal.    öaf."iii«d.  dö  »Arür.  »ö.iSf.      '  ^   *i  '         .•      .,      -r 
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Sm.,  Bote  mu  des  tnifplIkiilHli0iis  i'öt  pih  tmt  dtk  nlaaiDt  Hottt  te 

pnis  m  «ertaiB  U^  de  tevpi.    Gm.  ^^  1860.  So.  12. 
P.  J^'OM^  remarques  nur  U  i^production  des  os.  Joun.  de  U  ßlijs^lo^e* 

Octbre.  p.  6^7. 
Ihmrm»,   Hots   tfwr   U  H^^iidiietiMi   eeml^lUe  des  os.    Comptes   rendiu. 

XMaL 
KSäiker,  fiber  Tersshiedono  Tyi^n  in  der  aiilccoslu^isoboii  Stractxtr  dss 

Skeletts  der  Knool^nfische.    Würsb.  Verb.  Bd.  IJL  Heft  2.  3.  p«  257^ 
Äff.,  Ebendas.  Bd.  X.  Heft  2.  3.  p.  193. 
Ihn.,  IbsBdos.  p.  XjülViu. 
iftMiMT»  fitber  dis  Ekbiippen  Tön  Polypterns  nnd  Lspidortsis.    ätchlm  ftr 

Anstonie.    fiefl  2B.  p.  254.  Taf.  YA.  ,  .        .      ,  ; 

«  Brodel,  de  cutis  organo.  p.  9.  , 
W.  C.  Wittiamsön,  on  some  histological  fei^tares  In  the  sbeÜs  ot  ih^  cmsr 

iMea.    Qnart  Jonni.  of  mierosoop.  «eience.    Oet  p.  35.       ' 

Bloch  giebt  dte  ndtüciea  DarelimesMr  der  IfsrkitttaM 
spongiÖBer  Bäieohen  zu  0,168'^  I&ng«,  0,1^'^'  Biwite,  d«l 
mtäerca  PurchmeMeT  de»  Kw»diei»täbe]&«n  zu  0,096'^  av. 
Des  Yeii  Assii&t  über  die  Texiar  des  spongi6M&  EiLodien<» 
gewebes  ist  eitte  dnrchfl»  eigenthümOcibe^  Dnrdi  Eooheii 
im  papinianischen  Topf  oder  dorch  Calcination  sollen  di« 
telMi  Ekmeitte  des  Enoohciiui  isdlirt  beiden ,  ovale  oder 
edd^  KiOkJcörperihdii  ron  0,0009^^0^002'^  DnrdbrneBser. 
BitN  Köorpei^k^a  sdea  iä  einer  biiideg^webig:ea.  Hktiix 'efai* 
gtMtetv  deren  wellige  laiem  in  rer^dhiedenen  einander 
faBoxendea  Rielitongen  die  ICarkittiiBiq  anuielim;i  zwimlMA 
^  BindagewebsfAsem  teriaofen  elasüscliei  Fieem«  in  Ab^ 
ittaden  von  0y016^'',  parallel  d^m  Üfaigeren<  DuchMi^r  der 
Ihikiäame^  und  hier  nnd  dannter  spitzen  Winkeln  verkweigt 
ffie  Enoehenkörpeicheh  und  Eairiüohen  hilt  Mack  ftii^  ein*- 
^Hhe  Lücken,  .BtfiidfccF  identifteirt  sie  den  Kapseln  des  Bind^ 
mid  EiiorpelgeRrebee,  obise  ihnen  jedoleb^eike  eigenüitmludie 
vodiehtete  Wand  mtuächietben,  ao  das*  in  dieacr  Besi^hmg 
«nie  Aiflassuag « nat  der  ycm  Äiby  'xmA  vor  '?öllig''nlberein^ 
st)ttiit;t  j^y  nintmi  im  Anschhiis  «an  Virehöw  die  Knorpeb- 
^oiperchen  und  Kanälchen  für  TO^teltet  Zellen.  Das  ia!  den 
boekenkörperebea  (Eapteln)'  eiagesehloni^  Gebilde  (das 
fi^entiicbe  £nodieakörperehen  nabh  anseier  Bieutung)  I  ist 
Sock  eD%angen;  Frey  häÜ  es  für  den  Kein  der.'Zelle,  B»- 
^  für  eise  Tifibong,  die  die  Stell»  des  unlierfegan^ea 
ZelldBkeniS'^einiiiehnie,  um  den  die  Locke  sieh  geformt  bat. 
Wie  Fönt»  iAb  Knddheakapaeto  mit  ihren  Auslttofern  isdürt^ 
WQide  sehen  öbeil  angegeben  (Si  Büidegewabe);  auob  Pr9g 
^bt  die  TenheiatiicbeiB  ästigen  üCnooheazelkn  in  isolirtea 
btksaie  daiRgesMIt  sa  faabeik^  indem  er  den  dardb  Sahsäare 
«itnlutlen  Eneeüenknorpel  kane  2eit  mit  lialradaiigej  kochte 
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Hüd  Axach  Torsiditages  ScbkbiBn  und  Drüoken  mit  demi  Decl^ 
gläschen  die  änliaftende  ^rtmdsixbetanz  von  den  Zellen  loste. 
Ein  Tropfen  Essigsäure,  dem  Präparat  zugesetzt,  würde  ihn 
überzeugt  l^aben »  dass  die,  Gjundfiubstanz  ni^ht  abgelöst»  soi^ 
dem  nur  durchsichtig  gemacht  und  durch  Neutralisation  des 
Alkali  wieder  herzustellen  war.  Beneke  ist  die  Darstellung 
der  verästelten  Krioöhenkörperchen.  nach,  Virctiow^B  Vorschrift 
nicht  gelungen.  Zellen,  aber  ohne  Audläofer,  blieben  zuriücki 
wem!  embryonide  mielisehlidie  Küoohen  mit  conoentrirter  Salz- 
säure behandelt  wurden,  und  auch  diesen  Zellen  hing' n^oh 
fein  molekulare,  weiche  Gi^^substanz  an.  Als  Bmeke.&xii 
Knocheniächliffe ,  deren  plasmatische  Kaiiälohen  mit  Luft  er- 
füllt waren,  Salzsäure  einwirken  Hess,  trat  gleichzeitig  mit 
d^  Iidsuag  dds  Kalks :  einM  Schwi&den  aller  AusULufier-tuiter 
Entweichen  kleinster  Gaabläek^b  ein,  .was. freiliiDh  mehr  be* 
weist,  fds  den  Mangel  eijaer  bfesonderen  ;W«nd  dcdi  AualiikifQjr» 
da  ja  die  von  der  Grundsubstänz  gebüdete  Waad  dohon  für 
sich  alleiti  den  Inhalt  dex  Ausläuler  zurückgehalten  haben 
müsste«  ,   ,    ,     i  r 

Die  LameUeb  der  Böhrenküoch^n ,  welobe  dei^  äuBsezen 
Obezflädie  oder  der*  Gr^iae<  deri  Markh£(hle;!pa3cid]^  laufen» 
schlägt  Fre^  vor,  Genearal-  oder  GrundlamelUn  su  .nennen« 
im  Gegensatz  der  Systeme  der  ITav^r^'flehe»  EanSldien,  deren 
eiiäelne  Xiftmellen  dpeeialr  oder  iBov^rtf^sohe  Lamellea.  ge*- 
nannt  .werden  soUetn.  Tomea  und  de  Morgan  (€anst.  Johre»- 
ber.'lBÖä.  Bd.  L  p.  61)  haben  zuearst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  diwä  hätijBg  voin  einem  Jlgaer^aohen  Kanälohen  aas 
die  fettigie  KkLocheHmasete  unregölmässig  resorbirt  und  spätelr 
4urch  seeundäre  Xamellensysteme  wieder  ersetzt  wird  ^  deiren 
unxägeliKiässiger  Verlalif  den  Uräprus^«  bekundete  '  Freg  thildst 
den  Querschnitt)  einer  InenschHohen  Phalanx  ab/,  in  utrelbker 
ein  solches  8ecuiidäifesiLai]^ellensystem''abennals  Tesörbirt  «wov- 
4e|i  war  und  eine  tetrti&ie  Er^euguftig.  conoentrisehe]^  Tialnellietn 
im  Inhenl  stattgefunden  hatte.  '  :   >        i     > . 

Auf  FörHer*B  Abbildung  di»3  Quärsohnitts  eiaSer  veiküödkerten 
Achilles-Sehte  verweise  ibh  diejenigen,  wdicbe  dän  Uniersohied 
zischen  .währen  Knoohenkeirperchbnl  und .  den  sogenannten  vef- 
knöchearten  VirchowlBoken  Köfperchen  des  Bimdegewebos  noeh 
nicht  aus  eigener  An^dhattttng  kennen*  >  >  :  Eine  Vm^leichiini^ 
dieser  Figur  mit.  deac  Abbüduikg  eines  dueiisGhnitts'd^  Buide- 
gewebalüokenr  namentlich  mit  Figi.  4  u^  5  djer^Tafelh,  die  ich 
BBieinem  vorjährigen  Beridht  beifügte  v  i^iid  Niemanden  übte 
die«  währe  Bedeutung  der  verknödierteh  Bindeg^ewebäkörpercbea 
in  Zweilel  Jbeseni     Zu  beklagen  ist  nur,  idäse.  Fdrster  vBrr 
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iftömt'&at,  einen  Lftngddiü^liMliiiitt  dbr'y^irkno^ri^M  Bditie 
binzufygen/  um  so  eine  Wlkommene  Contoole  mogtic^  sn 
ttachen«  Doch  wire  ilim  daftn  TxeUeieht  aadi  der  Qnencdinitt 
wert]ik>8  •  geworden. 

husMcü  wiederholt  eine  früher  (Aich.  für  path.  Anat  n. 
Phys.  Bd.  IX.  p.  324)  beiiäofig  mitgetheilte  und  deshalb  unbeachtet 
gebliebene  Beobachtung,  der  zirfolge  die  feingranulirten,  kern- 
haltigen ZeUen  (ICarkzellen),  die  den  überwiegenden  Bestand- 
theil  des  rothen  Marks  darstellen,  auch  in  Böhrenknochen 
und  zwar  an  der  Oberfläche  des  eigentlidito  gelben  Marks 
streckenweise,  bald  einzeln;  bald  in  Gruppen  Vorkommen; 
man  begegne  sowohl  ganz  kleinen,  als  auch  «grossem  und  dann 
meist  mit  mehre)%n  Keinen  yersedienen  Formen.  Wahrsohoin- 
Hch  sind  es  dieselben  Elemente ,  weldhe  R.  Maier  (Bericht 
für  1856.  p.  61)  bestimmten ,  den  MaikkanSlchen  eine  Art 
Epithelium  zuzuschreiben.  An  ein  Epithelium  erinnern  nach 
Luschka  audi  die  Zellen,  w^öhe  an  der  freien  Oberfl&che 
der  Bindegewebshaut  liegen,  die  die  Luft  führenden  Bohren- 
kBoohen  der  Vögel  ausMeidet: 

Bei  der  Knoohetibildung  Vom  Periost  aus  Iftsst  Frey  die 
Bisdegewebsitollen  sich  geradezu  in  sternförmige  Knochenzellen 
tunwandeln,  wlihrend  ^eheke  nm&chst  der  iniiem '  Schichte 
des  Periost  grosse  spinddHörmige  Zellen  sieht,  die  erst  zu 
dnem  gleichförmigen  Blastem  eonflliiren  sollen,  b^vor  um 
die  regelmSssig  yertkeilten  Kerne  sich,  wie  im  Bindegewebe 
Lücken  bilden ,  die  aber  statt  spaltförmig ,  allmählig  breiter 
werden  und  Ausbuchtungen  treiben.  Theüs  von  diesen  Aus- 
buchtungen ausj  theils  frei  in  der  Gmndsubstanz ,  sollen  die 
Knochenkanlklchen  entstehn.  Ben  Raum  zwiädien  der  äussersten 
Grenze  des  Periost  und  dem  fertigen  Knochengewebe  theilt 
Beneke  in  5  Zonen.  Die  äusserste  wird  gebildet  durch  das 
aus  festem  Bindegewebe  bestehende  Päribst,  die  zweite  besteht  aus 
jungem  Bindegewebe,  einer  gleidiförmigeu  Gmndsubstäuz  mit 
spindelförmigen  Locken,  in  welchen  noch  hier  und  da  ein 
mehr  oder  minder  deutlicher  K^m  liegt.  Ohne  deutliche 
GrenzeMgt  die  dritte  oder  VerkalkungszOne^  auflgezelchiiet  dui^li 
eine  netzförmige  dankle  Zeichnung,  dila  von  Kalkahlagerung 
in  die  Qrundsubstaiiz  hernihrt.  Inder  vierten  Zone  sind  die  Ver- 
kalkungsringe mächti]^er^  sie  conflüiren  zum  Theil  und  bilden 
grössere  Höhlungen,  in  weichet  die  spindelförmigen  Lüdken 
in  ihrer  Örundsubstanz  eüthriten  Jiiiiä. '  In  der  fünften  Zone  be- 
ginnt von  den  Kalkringen  aus  die  Wahre  Ossification,  unter 
Schwund  der  Kälkringe  selbst.  Bezüglich  der  Verkilöcherühg 
des  Knochenknorpeb  folgt  Öetieke  der  Darstellung  H,  MüUei^B; 
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m^  ^ivml»  j^  #u^  von  dan  ^elto»  w^obe  dwroh  Sdkwmdm 
der  ^Enfiacbenwüade  in  £in^  Kapsel  yeieinigt  werden»  .«a»  dM6 
sie  ea  ^inei^  bomof  ea^i^  jUMteq^  «aq^animriUeasen»  bero«  iur 
die  Kerne  die  Hohlräume,  wie  oben  beschrieben,  sich  Mldesu 
Ausser  dem  kemhalt^pqn  Blastem  erfüll^  aber  den  Hohltaum, 
und  zw^ir,  ^unä^hst  das  Gentrum  oder  dif  Aa^e  ,  desselben» 
Ueine  ZeUen  und  dieiae  sind  es,  welohe  Blui^flUiseii.  und 
Blntkörpe^chen,  AJ^arJci^ellen  eto.,  mit  Einern  Woxte>  dem  lar 
halie  der  ^^ov^^'jscl^en  Kanidchen  den  Ui^prung.^ben*  .  . 
l^chwe^gger-ßßidet.B  I)4s8ertation  sohiMert  die  histologisch 
S^ite  der,  .€allugbil4iuig,  l^ie  geJ^e  wesentlich  vom  ß^rioet 
/^nß»,  dessen  ^Uen  ^ich  vermehren  sollen;»  die  meinen  duroh 
!i;h€^?u»g>.4ie  and^i^  duzcb ^^oijig^ng  von  Semen  in  den 
ye]^p^erten;(ZeUfsni  ja  selbst  ^n  den  Ausläufeicn  dei;  l^zt^xn. 
P^ch  ;4ie  Ans^ehnnng,  der  Zellen, woide  anfangs  die  4j^rund- 
sub£ftan^  YPT4rängt>:  s{f^|r,  wenn,  die  ZeUen.  ihr  voUes  Waehs- 
thu^  eireicht  jl^aben>  vermehpre.^sie  siieh  wijader.  .  Das  3ind#- 
^ewi^be,  welcheci  die  Q^ässe  d,urch  denCallu^  begleitot,,:ninimt 
an  der  Zellenbildung  Theil ,  so  ,dass  in  der  Umgebung  der 
Qefösse.neue  Zellen. geb^dpt  ^wer^^a«  wHhrenji  in  einiger 
{Intfemung .  i|chon  ,4i^;  Verknö^herMng  beginnt.  Je.  näher  dem 
iPepdcQ^t  und  je  jüngier  d^nm?^  4or  Snoffpei  ist,  \3m  Bo  m^ 
g^eieht  ei?  4om  jFaserknoipel;  d^r  fi^itige  ist  last  immer  Jiyali- 
n^ch,  von  spärlichen  ßto^i^en  durchzogen.  Die  Kerne  der 
Zellen  dieses  Knoipeli^:  ain4  .snm  Theil  e^igeßchniii^»  z(W 
Theil  doppedt,  nicht  .selten  von  Fetttröpfoben  nmgeben.  Die 
Verknöchjdrung  d^sCallus  beginnt  mit  Salkablageroag  in  der 
Grundsubstanz»  wodnxch  Maschen  enjsteheoi  die  die  Knorpeln 
Zellen  einscUiiesi^ifdn*  ,  I|ie  letzteren  erleiden  einiO  dii^aohe 
Veränderung:  der  bei  weitem  grösste  ^heil  zer^lt  und  wird 
resprbirtf,  andere  gehen  durch  Vermehrung  ihrer  Kerne  in 
Markzellen  übfior,  und  um  ,  andere  ^  endlich  bilden  «iok  Vor- 
dickungssehichteui  welche  djL^  Zelhn^bran  einwärts  dr^ngea. 
I>nrch  ufpgleichmäs^e;  Ablage?;ung  der  Veidickungi|so}aphteii 
q^tstehen  eingebogene:  und  sternfpnnigp  ZeU^i^  Der  ver- 
]fnp^erte;  Cailus  ist,  Knorpelknodven;  vom  ächten  Knöchern 
untcjisoheidet  ^r  ßi^h  .^vßck  ^l^n.  AMWI9^  4^  lamellosa  ^anen 
und  die  unreg^mäs^ig^ .  Anogodnung  dor  !Pinoctienkörperio)^e^ 
D^e  Körperoben  selbst  ^ind  zmn  ^^heil.ohne  Ausläi^fer; ,  yx^p 
uni^bt  ;^in  .heller  Bing  ^  der  Abdruck  einefr  besondereu 
KapseL  Z^f^ch  mit  den,  Knochenkpip^chen  entstehea  die 
Markräun^^^duiph  Au&a^gung  d^  Knoc^ennetz^ ,  und  Zusun- 
n^enflie^en  d^r  M#schen.  In  den  Markzäumen  entwickeln  sidi 
sodann ^ die, confi^nti^ciieu  Knocf^enlamelleni  doch  erst  naofideaai 
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dds  Kno'cliMis^  geäGfoei  habend.  Dert.linnei»  €jilku  fM^  lüudi 
&chjoeigg»r-BMeL  ftm  d«a:Mittkaellen  kervoftr^  /di»  ddi'  ebek 
80^  wie  di6  Zellen  ded  Peiioti,  t^mefaraiil  imdiixii  Knor^^ 
teilen  weiden^ "     » ■. :-  i  ■  .w  .m    •      -      i    .■ 

Den  AjitheilfdfiBiPenostB  aii>  deir  Regeneration,  der  KnodMü«- 
B^Nitans  wliiulicai  'Qi&'«r  •dnriih  dne  BeiJbe  sehir  meilcwüiKligefr 
Sxpenaiente«.  TM  caAei&hren».  ob  sick^Eboohen  angseriaalfc 
der .  typcu^e^i  OasifitotiüokisgrenzKi  und. . :  dntoh  Yermittehmg 
▼en  ittdififesQBtetl  Blutgefässen  b^en  {können.  Ferpfl^nit  i(M(i«r 
Stöcke :  de^^  twBDi  lebaiaden .  Krochen.  abgeiSat^i.  Ferioit.<i  Die 
Y^nttehe  imrdidtt  ftn;  EantntiieiijJatogMteHty  zlMonst'^«,  daäs  der 
£6^9ilappen  diirdz  eüieii  ecfiner :  REnder  laoift  deto  Enoehen 
in  YezbmdOB^.iblieb  nnd  nnr  mit  ;4eii  votnbnren  angewadiisenen 
Fläche  znxüokigpebo^düi  abmots;  ^m^sohlagän^  «wiachen  >deft 
Mväikelgmp^en .  dnrebgesogen  >  (Wurde  (i  Yä  einer  «Weiten  Yer- 
sadialr«^e  >  .ini^rde  der>  Zusummenhktigi  des  jPerb0ä!^)peDs  mit 
dem  Knochen  nach  «ini^eaL  Sagen  getrennt ,  in ;  einer  diitten 
vordie  diefi»*  Trtonnng  Isogleidi  ▼<irg^ndmtneB:  und  dbr  Peridst- 
lappen  in  benaohbaifAe:  oder,  entfeii^e:  Kötpertheilb  tituusplaii- 
ti3Bt  Im  &^en'iFiiile&;;>  miiii.ModMcaitioilen^  die:  duidL  Ahdr 
und  Ge&nndliditazualalLd  der  Thiare. bedingt,  walsny  entwickelt^ 
fiidi  im  ZnflAmnenhang  mit  der  i  ittneiien  Flächä  dee  PeiocMits 
ein  n^ijer  .Snoehea  ;Yon  '  yeraahifidaiier ,  je^/nach  den  Dimen- 
sionen, deit  Lappens  Wechselnder  St&dLe,  mtt  cbmpäcrtiezi  Rinde 
and  miA  MarkiriUttnen  ^  die.  sehliiessliGh  in  äine  grosse  ICeiib- 
hShLe  stisammienÖQfisen.  De»  neögebildete  Knodbemhatt^^  slb- 
geseiien  von«  einer  .etvtas  geringeren  Be^ebntefiigkeit  delr 
EaYBxs'schen  £anälehen^;  dieil.  nuhroskiapiseiLen  Bstn  der>typtf- 
adien  Knodien;  /seiin  Maa^  ;  waar:  roili., :  n^^eich!,  ig^fissreichy  in 
Allem  dem   fötalen  Mark   ähnlich,      ^it     '     '  '         >< 

£s  ist  ^^t \i^OUieT  w^^il^täiy  nidit.det  fibröse  Theil 
des  Periost).  TOB  dem  die^.BB^eugiing  des  Jieuen  Kiioohfen  i aus- 
geht;  die  knochenerzengeode  Sofaicibte  liidf  dsle  nur  dünkiieXage 
^Asten^  welche .  im  innere  Obevfläeiie' ,  d^  Pisviost  bed/eokt  and 
ans  Kernen  nnd  läinei*  .gerongen/Zahl . ein •? i >und < tiiehrkeusiger 
Zellen,  in  leinear : än^oi^en  >6der. kiSraigfiBn  (ftrundenbsianz  bestähi 
fio  wejt  ;dies  Blistcüi  duoeh  Johaöidn  von' dertf  aimern  Jßlädie 
des  Periost  :tei][tfefU<i  wittde^i  untiaibleibtidie  Knoohenäi^sgeinng 
md  «ohne  d^a  fibüösidn  Theil  des  Periost  sinid ;:die  feiD/isn  Frag- 
mente de^'  abgeschabten  Slaatembt  zs^isohen  aasdere  <GiöWedM- 
t]beile'.eingeirtreut,)llftig)Mljid(dlenkiepqie<zn  bilden.  DieüVage, 
•b  diese  zwisohen.  Perlest  ;und!^nochet  intermediäUeSdiitihteimJt 
BedifkEam Periost 'geSBOgeU  Werde  und. ob  jie  nitht<viehnehr*iiiB 
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oSüreÜB  EtLooheiuiiÜMtaiiz  batrad^et  wexälBn  müaie^  hoi  OUüif 
fidoh  nieht  yorgelegft  Mir  •  Bohemen  gerade  seine  Yeitaehe 
der  letitem  Aufiassuiig  das  Wert  sa  redei  oitd  dcir  neiitüS 
lichere .  Ausdruck  für  die  Thatsadtö  sohe&nti  mir  der  süseia, 
dass  junge  Knochensubstanz,  wenn  sie  mit  oder  ohne  Periost  ver« 
pfianzt  wirdy^  am  fremden  Orte  su  waehsen  fortföhrt  Das 
Wunderbarste  dabei  ielt,  dass  das  Penost  eines  aosgewaohseiien, 
6jlkhrigen  Kanindiens,  welches  alle  Zeichen  des  Alters  an 
sidi  trug,  in  gleueher  Weise  wiei  dM  Peiriost  jungeir  7hiere 
Knochen  producirte.  Den  Gahg,  den  die  Sntivrickiang  des 
neuen.  Knochens  nimmt^  fand  OlUer  nicht  äb^ridl  gtoich,  oinie 
jedoch  den  Grund  der:  Verschiedenhdten  anfkläi^n  <zu  können. 
in  den  ersten  Tagen  schwillt  durch  Infilttatiön  Yon  Lymphe 
sowohl  der  yerpflanzte  Laj^en,  wie  desseii  Ulmgcbung;  bald 
nnteisoheidet  sich  die  an  der  innem  flftdie  des  Periost  an- 
gehäuft Masse  durch  ihre  Oonsistenz ;  am  7.  bis  8.  Tage 
bereits  beg^nt  die  Kalkablagerung.  DieMasBe,  die  sieh  mit 
Kalkerde  imprägnirt>  ist  in  eintelnox  iFiUen  fibrös,  in  anderii 
hat;  sie  alle  Eigenschaften  des  Knorpels ,  doch  entb^lten  die 
Kaorpelböhlen  in  der  iEegel  nur  eine  einfache  Zelle  oder  fqine 
KöScnchen.  Der  entblösste  Knochen ,  dessen  Penoisit  sur  Yer»- 
Pflanzung  benutzt  wipde,  überzieht  sich  bald  wiedier  mit  einev 
düjmeni  weichen,  durchsicbtigen  Schichte^  dei«ii  i^devi  naoh« 
träglidi  mit  den  Wundrtodem  des  alten  Penöst  verschmelzen; 
Am  11.  bis  12«  Tage  erMlt  diese  Sohi(dite^  deutliche  Gefösee^ 
theils  aus  dem  1B[nochen/  t^ils  vcm  dea  Bändern  her;  zu- 
gleich entwidceln  sich  in  ihr  Bindegew^-  und  elastiB<^ 
Fasern.  Die  Schichte  ist  regeneriites  Periost  und/  hat  nacb 
^r-t^T'  Wodien  die  Fähigkeit  erlasigt,  wie  das  ursprünglidi^ 
Periost)  an  jeder  andern  Stelle  Knobhen  zu'prodneiren  (Joutn« 
de  physiol.  Janv.  JailL).     ..         ' 

..  Diese  Fähigkeit  ist  ^übrigens,  nach  OlUerB  Meinung,  nicht 
allen  Theilea  des^  Periost  in  gleichem  Orade  eigen.  Diu*cli 
Trahsplantation  des»  Pericränitun  liessien  sich  nui  sehr  un- 
bedeutende KnochenginnulatioQeki  gewinnen.  Di^egen  er- 
zeugte*  die  Dura  mater,  ^o  weit  sie  mit  dem  Schädd  ih  Be- 
rührung ist  (nicht  die  Membran^  der  Fabc)  ^innerhalb  35  bis 
40  Tagen  nach  der  Verpflanzung  unter  die  Haut  der  WeiohQ 
und  Tersohiedener  anderer  Köi^erstbllen  Knocibenstück^>  yea 
2 — ;6  Min*  (Mächtigkeit  ?).[  Die  Yerknöcherung  war  ^um  bo 
reichlidier,  je  jünger  die  Thiei^  (6az.  m^d.  Nr.  S7)L 

Die  abgetrenntiBn  Lappen  behielten  thfe  Yitaäitil^t  und  ihr 
Vermögen,  Knochen  zu  bilden,  auch  danü,  als  sie  10,  30, 
.60    und  90  Minuten  nach    dem  Tode  (d.  h.   nach  Aufhörsu 
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des  Heizscdilags)  Tom  Knoehea  getrennt  wurden.  Ein  guizer 
Knodien,  z.  B.  der  Humerus»  wurde  eine  Stunde  nach  dem 
Tode  einem  Kaninchen  entnommen  und  unter  die  Haut  eines 
lebenden  Thieres  ders^ben  Art  eingeheilt.  Per  Knochen 
wuchs  nicht  nur  an  dem  neuen  Orte  fest,  sondern  nahm  auch 
an  Dicke,  weniger  an  Länge,  «u.  Uebertragung  der  Knochen 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  auf  Thiere  einer  anderen 
Species  blieb  erfolglos.  .  Der  eingeheilte  Knochen  veranlasst 
einen  Abscess  oder  geht  tempoi^e  Verbindungen  ein  und 
wird  nach  einer  gewissen  Zeit  resorbirt  (Gaz.m^.  1860.  No.  12). 

Versuche  über  die  Begeneration  ausgeschnittener  Knochen, 
welche  die  Besultate  der  bekannten  ^(etne'schen  bestätigen, 
hat  JFlourens  mitgetheilt.  Ollier  (Joum.  de  physiolog.  Ayr.) 
machte  die  Beobachtung,  dass  eine  vollständige  Regeneration 
nur  dann  erfolgt,  wenn  das  Periost  zurückgeblieben  ist  und 
dass  die  vereinzelten  Knochenkeme  und  Spitzen,  welche  man 
mitunter  an  der  Stelle  eines  Böhrenknochen  auftreten  sieht, 
der  ohne  Schonung  des  Periost  exstirpirt  wurde,  doch  nur 
durch  Vermittehing  zurückgebliebener  Periostfragmente  eitstehen. 

KöUiker  ordnet  die  von  ihm  untersuchten  Fische  nach  dem 
Typus  ihres  Knochengewebes.  Ein  grosser  Theil  (die  Teleostier 
J.  M.  nait  Ausnahme  der  meisten  Physostomen)  hat  ein  Skelett 
aus  homogener  oder  tubulärer  osteoider  Substanz  oder  aus  wirk- 
licher Dentine.  Die  Knochen  v<m  Orthagoriscus  mola  bestehen 
nach  KöUiker  aus  einer  Gombination  von  verknöcherten  Platten 
ohne  Knochenkörperchen  und  von  weichem  Knorpel  mit  spärlichen 
Zellen.  Von  den  Knochenplatten  tagen  überall  geschlängelte, 
lange  und  oft  ziemlich  starke,  Bindegewebsbündeln  ähnliche 
Fasern  in  den  Knorpel,  um  frei  in  demselben  zu  enden.  Die 
ans  der  Ghordascheide  hervorgegangenen  Doppelkegel  von 
Sphyma  haben,  demselben  Beobachter  zufolge,  eine^fasrige 
Grundsubstanz,  in  deren  schmalen^  spaltformigen  Lücken  lang 
gezogene  Zellen  liegen.  Die  Fasern  messen  0,005 — 0,01"', 
verlaufen  concentrisch  parallel  der  Oberfläche  der  Wirbelkör- 
per und  hängen  vielfach  unter  einander  zusammen.  Vom 
Periost  des  Wirbelkörpers  aus  dringen  verkalkte  Fasern  von 
0,002 — 0,01"'  Durchm.  radiär  in  den  Faserknochen  ein,  die 
auch  nach  dem  Ausziehen  der  Kalkerde  keine  zelligen  Ele- 
mente erkennen  lassen. 

Peine,  meist  dicht  neben  einander  verlaufende,  im  trocEe- 
nen  Zustande  lufthaltige  Kanälchen  von  0,0005'"  Durchm., 
welche  die  knöchernen  Schuppen  von  Lepidosteus  und  Polyp- 
terus  durchziehen,  hält  Reiamer  für  Beste  des  Bindegewebes 
oder  Faserknorpels,    aus   dessen  Verknöcherung  die  Schuppen 

Henle  n.  Meissner,  Deriebt  1869.  6 
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fg^  ZsliBf  «w^b«. 

hervorgegangen  sind.  Ihr  Voriftuf  deutet,  seiner  Meirnnq; 
nach,  die  ursprüngliche  Schichtung  der  weichen  Grundsnbgtanz 
an,  und  da  sie  die  Lamellen  des  fertigen  Knoehena  unter 
yerschiedenen  Winkeln  kreuzen,  so  meint  ReUsner,  dass  man 
diese  Lamellen,. so  wie  die  Knöchenlaraellen  der  Wirbelthieie 
überhaupt  nicht  als  Au&druc^  einer  entsprechenden  Schich- 
tung des  vorausgegangenen  Knorpels  oder  Bindegewebes  auf- 
fassen dürfe,  sondern  blos  als  Andeutung  für  die  Aufeinande^ 
folge  der  Kalkablagerungen  und  des  Stoffwechsels  überhaupt 
..17.  Brackel  beschreibt  das  Gewebe  der  Hautschilder  und 
Stacheln  der  Plagiostomen,  WiUiamaon  die  Struotur  der  Krebs- 
schalen. In  der  letztem  liegt  zwischen  der  epitheüumartigeii 
Zellenschichte  und  der  von  den  feinsten  Böhrchen  durchzoge- 
nen verkalkten  Schichte  eine  structuilose  Basalmembran,  in 
welche  weder  Zellen  noch  Kerne  vordringen. 

3.  ZahBirdwebe, 

G,  Maines,    on  the  structäre  and  mode  of  formation  of  tbe  dental  tissues. 

Quarterly  Joum.  of  microscop.  scieilce.     Jnly.  p.  212. 
JoUy,  sor  le  d^yeloppement  des  dents  et  des  mikhoires.   Ann.  des  seiences 

nat     T.  XI.  No.  3.  p.  151. 

Indem  Rainey  den  Modus  der  Kalkablagerung,  welchen 
er  für  die  Crustaceensohalen  nachgewiesen  zu  haben  glaubt 
(Bericht  für  1857.  p.  92),  nunmehr  buch  auf  die  harten 
Zahnsubstanzen  überträgt,  gelangt  er  zu  Ansichten  über  die 
Entwickelung  und  Structur  der  letzteren,  welche  von  den 
herrschenden  durchaus  abweichen  und  einer  einlässüchen 
Widerlegung  nicht  bedürfen.  Er  versteht  unter  Matrix. des 
Zahns  eine  Membran,  weldie  an  der  Basis  der  Zahnpc^üle 
einfach  auftritt  und  sich  am  Bande  des  Zahnscherbdiens  in 
zwei  Lamellen  theilt,  wovon  die  eine  die  dem  Schmelz  zuge- 
wandte Fläche  der  Dentine,  die  andere  die  freie  Oberflädiö 
des  Schmelzes  bekleiden ,  jene  zur  Ablagerung  der  Dentine, 
diese  des  Schmelzes  dienen  soll.  Die  Matriz  bestehe  aus 
«ehr  feinen  platten  Körperchen  von  verschiedener  Form  und 
Grösse ,  doch  meistens  länger  in  der  verticalen ,  als  in  der 
transversalen  Bichtung  des  Zahnscherbchens ,  theilweise  ge- 
trennt durch  Zwischenräume,  welche  in  verschiedenen  Zähnen 
und  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Zahns  mehr  oder 
minder  deutlich  «eien.  Auf  der  entsprechenden  Matrix  lagere 
sich  Dentine  und  Schmelz  zuerst  in  Form  feinster  Körnchen 
ab.  Um  Dentine  zu  werden,  vergrössem  sie  sich  und  ver- 
schmelzen theils  zu  kugligen  Massen  (die  Dentinkugeln  des 
fertigen  Zahns),   theils  zu  Stäben.     Die  Stäbe  sind  vierseitige 
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Pzismen;  swisdben  d^n  Kanten ,  mittdtt  deren  je  Tier  dieser 
Prismen  znsammenstoesen,  bleiben  Qänge  offen,  die  Zahnröhr^ 
dien,  denen  der  Verf.  demnach  die  selbstständigen  Waldungen 
abspriebt.  £r  verwirft  mit  Becht  die  Meinung»  dASS  die 
BingCi  welche  an  Zahnschliffen  den  Querschnitt  der  Böhrchen 
umgeben,  ddn  Durchschnitt  ihrer  Wand  bedeuten,  scheint 
aber  nicht  zu  wissen ,  dass  aus  der  knorpligen  Grundlage  der 
Dentine  die  Böhrclien  hüofig  genug  isolirt  herrorragen.  Die 
bemalte  des  Schmebies  entwickeln  sich  nach  Rainey  aus 
Beihen  yon  Kömehen ,  die  zuerst  su  ovalen  Platten  susam- . 
menüess^,  aus  deren  Aneinanderreihung  sodann  die  wellen« 
fömig  veiiaufenden  Fasern  entstehen. 

Jcüy  bestätigt  die  Angaben  OttillofB  über  die  Entwicke« 
limg  der  Zähne  und  Kiefer,  nach  Untersuchung  einiger  mon- 
ströser Thierköpfe,  deren  Zähne  unabhängig  vom  Ki^er  in 
luu>ch6men  Kapsehi  eingeschlossen  waren.  In  einer  vollstänr 
^n  knöchernen  Kapsd  steckte  auch,  iimerhalb  diss  Kiefers, 
der  Weehselstosszahn  eines  Elephanten. 


IT.  Ziisaiuiieigesetite  Gewebe. 

Mer,  Icon. 

C.  Eobin,  reeherohes  nur  quelques  partieultrit^s   de  U  itruoture  des  oapU^ 

laires  de  Tenc^plade;  Joura.  de  la  Physiologie.  Oet.  p.  537.  pl.  YL 
•Z).  a  8Uin,    Bonnulla  de  pigmento   in  perietlbus   oerebri  TMonm  obrio, 

Bisa,  inaug.  Doipat.     1858.  8.  c  tab. 
Ä  MuUer,  Würzb.  Verh.  Bd.  X.  Heft  2  u.  3.  p.  183. 
Syrü,  Anatomie,  p.  131.  572. 
f^,  Histologie. 

^9ra,  pr^eis  dliistologie.  p.  121. 

£  Wagner,  Archiv  fOr  physiolog.  Heilkunde.  Heft  3.  p.  353. 
^roth,  Archiv  för  pathol.  Anat  u.  Physiol.  Bd.  XVm.  Heft  1.  2.  p.  96. 
Ä«ife,  Zcitschr.  för  rat  Med.   Bd.  VUl.  Heft  3.  p.  313. 
%<^,  Aiehiv  für  Anatomie.  Heft  6.  p.  696. 

Eeker^B  Taf.  IV.  giebt  die  Histologie  der  Blutgefässe.  Die 
Sniwiokelung  der  Gefässe  ^lellt  Ecker  aus  dem  &$hwanz  de? 
^schlarve  so  dar,  dass  von  den  fertigen  Qefässen  farblose, 
fpitze  Fortsätze  ausgehen,  die  sich  mit  anderen,  lübnlichen, 
ihnen  entgegenkommenden  verbinden  und  dann  für  das  Blut 
we^m  werden.  Dass  die  durch  das  Oewebe  lerstreuten 
iotigen  und  anastomosirenden  Zellen  bestimmt  seien,  sich  mit 

6* 
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84  GefSste. 

jenen  Ausläufern  zu  verbinden  und  sich  also  theüweite  in 
CapülaTgefässe  umzuwandeln,  hält  Ecker  für  sehr  wahrschein- 
lich; dagegen  will  Wagner  die  Aeste  jener  Zellen  überall 
mit  feinsten  Lymphgefässanfängen  in  ununterbrochenem  Zu- 
sammenhang gesehen  haben. 

Die  Besonderheiten,  welche  jRohin  an  den  Qefässen  der 
grauen  und  weissen  Substanz  der  Centraloi^ane  des  I^erven- 
systems  hervorhebt,  sind  1)  die  relativ  bedeutende  Stärke 
der  Bingfaserhaut ,  die  aber  auch  den  Gefässen  der  Betina, 
.  der  Ciliarfortsätze  und  der  Iris  eigen  sei ,  und  2)  eine  eigen- 
thümliche  Hülle  von  0,001—0,002  Mm.  Mächtigkeit,  welche 
sich  in  Form  eines  homogenen  oder  kaum  streifigen  Saumes^ 
in  Essigsäure  unveränderlich,  noch  über  der  bindegewebigen 
Adventitia  hinzieht,  an  Capillar^a  von  0^1  Mm.  bis  zu  0,3  Mm. 
Durchmesser.  Ein  Baum  von  0,01 — 0,03  Mm.  zwischen  der 
eigentlichen  Gefässwand  und  jener  Hülle  ist  entweder  mit 
einer  farblosen  Flüssigkeit  erfüllt,  in  welcher  Moleküle  sus- 
pendirt  sind ,  oder  mit  kugligen  Körperchen  von  jO,005  Mm. 
Durchm. ,  vom  Ansehen  der  Lymphkörperchen.  Diese  sind 
bald  spärlich,  bald  so  zahlreich  und  dicht  zusammengerückt, 
dass  sie  die  längsovalen  Kerne  der  Gefässwand  verdecken. 
Sie  sind  innerhalb  der  Scheide  beweglich  und  fliessen  aus, 
wenn  die  Scheide  zerreisst.  Die  Scheide  sammt  den  Körper- 
chen erinnert  an  die  die  Arterien  der  Beptilien  einschliessen- 
den  Lymphgefässe.  In  demselben  Zwischenraum  finden  sich 
bei  jedem  Individuum,  welches  das  "40 — 45.  Jahr  passirt  hat, 
Fettbläschen  bis  'zu  0,02  Mm.  einzeln  oder  gruppenweise  und 
ebenso  bald  isolirte,  bald  gehäufte  Kömer  von  amorphem 
Blutfarbstoff.  Diese  Farbstoffpartikeln  fand  v.  Stein  53  Mal 
unter  62  Gehirnen  von  Persoüen  verschiedenen  Alters,  die 
an  verschiedenen  Krankheiten  gestorben  waren;  er  hält  sie 
für  ein  Product  der  Zersetzung  nach  dem  Tode.  Am  häufig- 
sten fanden  sie  sich  in  den  Gefässen  der  Marksubstanz  der 
Himbasis,  selten  im  Plexus  choroideus,  doch  auch  einzeln 
ausserhalb  der  Gefasse,  in  dem  die  Gefässe  umhüllenden 
Bindegewebe  und  im  Gewebe  der  pia  mater. 

Bef.  konnte  an  Capillarien  aus  Drüsenfollikeln ,  die  im 
frischen  Zustande  nur  einfache,  ebene  oder  fein  gekräuselte 
Oonturen  darboten ,  durch  Maceration  in  chromsaurer  Kali- 
lösung eine  zarte  Adventitia  aus  feinen  longitudinalen  Binde- 
gewebsbündeln  sichtbar  machen,  die  die  längsovalen  Kern« 
einschliesst. 

Die  Bingmuskeln  findet  H,  Müller  an  kleinen  Arterien 
häufig  streckenweise   mit   einer  gewissen  Begelmässigkeit  an- 
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geordnet,  so  dass  die  Kerne  entweder  alle  in  einef  der 
Längsaxe  des  Grosses  parallelen  linie  gerade  über  einander 
oder  altemirend  einander  gegenüber  oder  in  einer  in  der 
Gefasswand  verlaufenden  Spirale  stehen.  In  den  Wänden  der 
Ciliar-Arterien  kamen  ihm  nicht  selten  blasige  Zellen  vor, 
welche  isolirten  Knorpelzellen  sehr  ähnlich  sahen. 

Auf  Taf.  V.  seiner  Icones  liefert  Ecker  Abbildungen  vom 
Verlauf  und  Bau  der  Lymphgefässe ,  so  wie  vom  Bau  der 
Lymphdrüsen.  Frey  und  Morel  erklären  sich  für  den  ein- 
ÜEMoh-blindsackformigen  Ursprung  der  Lymphgefösse  in  den 
Darmzotten;  an  halbquerdurchrissenen  Zotten  konnte  Frey 
die  Wand  des  Axenkanals  isolirt  erhalten  Hyrtl  injicirte 
in  Barmzotten  von  Vögeln  geschlossene  Lymphgefössnetze. 

Frey  (p.  510)  bildet  das  sogenannte  Bindegewebskörper- 
chennetz  aus  dem  Acinus  einer  Lymphdrüse  ab,  dessen  schein- 
bare Kerne,  wie  schon  oben  (p.  36)  berichtigt  wurde,  Quer^ 
schnitte  von  Bindegewebsbündeln  sind.  Billroth  hat  nunmehr 
die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  man  bei  erwachsenen  Thie- 
ren  fast  nie  Kerne  in  den  feinen  Bälkchen  der  Lymphdrüsen 
findet,  hält  aber  an  der  Meinung  fest,  dass  das  Balkennete 
aus  sternförmigen  Zellen  hervorgehe,  weil  es  bei  Embryonen 
und  jungen  Thieren  Kerne  enthält.  Die  Kichtigkeit  der 
Thatsache  vorausgesetzt,  so  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass 
die  Kerne  in  diesem  netzförmigen  Bindegewebe  eine  andere 
Bedeutung  haben  sollten,  als  in  anderen  Arten  netzförmiger 
und  paralleler  Bindegewebszüge,  zwischen  deren  Bündeln  im 
jugendliehen  Zustande  reichliche  Kerne  liegen. 

Donders  hatte  in  der  Wand  der  Lymphgefässe ,  so  weit 
sie  innerhalb  der  Lymphdrüsen  verlaufen,  zahlreiche  Oeffnun- 
gen  von  etwa  0,003  Mm.  Durchm.  beobachtet.  Kef,  glaubt 
sich  durch  Veränderungen  des  Focus  überzeugt  zu  haben, 
dass  diese  scheinbaren  Oeffnungen  die  Bänder  von  senkrecht 
^gen  das  Auge  des  Beobachters  aufsteigenden  oder  in  entr 
gegengesetzter  Richtung  absteigenden  Seitenzweigen  sind.  Im 
Pancreas  Asellii  des  Hundes  und  in  den  Lymphdrüsen  des 
Menschen  kommen  neben  leicht  erkennbaren  Durchschnitten 
der  arteriellen  und  venösen  Stämmchen  Querschnitte  von  Ge- 
fassen  vor,  die  sich  wie  einfache,  von  keiner  besonderen 
Membran  ausgekleidete  Lücken  des  Bindegewebes  ausnehmen. 
Bef.  wirft  die  Frage  auf,  ob  dies  etwa  die  Lumina  der  Lymph- 
gefässstämmchen  sein  möchten. 

Leydig  bestätigt  die  Entdeckung  von  Wharton  Jcnu^ 
4a6s  die  cont:rftetilen  Elemente   in  den  pulsirenden  Ven^t  der 
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Flughaut  der  Cbiropteren,   der  Muskulatur  des   Herzens  ähn- 
licb  quergestreift  und  geflechtartag  verbunden  sind. 

2.    OlÜS^B. 

Morel,  ptkcis  d'histologie.  p.  74.  87. 

A,  Beer,   die  Bindesubstana    der   menschlichen    Kiere  im    gecnmden  und 

kranken  Zustande.    Berlin.  8.  4  Taf.  p.  25! 
SyHl,  Anat.  p.  201. 

Seidenhain,  Archiv  fttr  Anatomie  etc.     Heft  4.  p.  460. 
89eh9,   rar  Anatomie  der  Zongenbalgdrttsen  und  Mandeln.     EhendasellMt 

Heft  2,a.  p.  196.     Mit  einem  Znsatz  yon  Beichert. 
G.  Eekard,   zur  Anatomie   der  Zungenbalgdrüsen   und    Tonsillen.     Archi? 

für  path.  Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XVn.  Heft  l.  2.  p.   171. 
A,  Bötteher,   Einiges  znr  Yerständigiing  in  Betreff  der  BalgdrOsen  in  der 

Zungenwursel.    Sbendas.  Bd.  XYHX  Heft  3.  4.  p.  190.  Tal.  VIXL 
BiUroth,  ebendas.  Heft  1.  2.  p.  94. 
'ff,  Asverus,  de  tonsillis.    Disquis.  microscopico-anatomicae.     Dias,   inang. 

Jen.  8. 
Z.  Stromeyer,  Beitrage  rar  Lehre  der  granulösen  Augenkrankh.     Beutsehe 

Klinik.  No.  25. 
Krause,  die  terminalen  Körperchen,  p.  114. 
ffoyer,  Aechiv  für  Anatomie  etc.     1860.  Heft  1.  p.  61. 
ffenle,  Zeitschr.  für  ration.  Medic.     3.  Beihe.     Bd.  Tm.    Heft  3.  p.  201. 
L&yHg,  Archiy  für  Anatomie  etc.     Heft  1.  p.  33.  Heft  2^.  p.  164. 

Morel  theilt  die  acinösen,  wie  die  röhrenförmigen  Drüsen 
je  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  ihr  Epithelium  einfach  oder 
geschichtet  ist.  Acinöse  Drüsen  mit  einfachem  Epithelium 
sind  die  Speichel-  und  Schleimdrüsen,  acinös  mit  geschich- 
tetem Epithelium  die  Talgdrüsen  und  die  Mamma,  röhrig  mit 
einfachem  Epithelium  die  Darm-,  üterin-  und  Schweissdrüsen, 
die  Leber  und  Niere,  röhrig  mit  geschichtetem  Epithelium 
die  Ohrenschmalzdrüsen  und  Hoden.  Die  Drüsen  mit  ein- 
fachem Epithelium  lassen,  nach  MoreVa  Ansicht,  das  Plasma 
durchtreten,  ohne  ihm  körperliche  Elemente  beizumischen;  in 
den  Drüsen  mit  geschichtetem  Epithel  soll  das  Plasma,  indem 
es  die  Zellen  durchdringt,  deren  Lebensthätigkeit  erhöhen, 
eine  Vermehrung,  VergrÖsserung  und  Modification  ihres  In- 
halts hervorrufen,  wonach  Zelle  und  Inhalt  zerfällt  und  sich 
dem  Secret  beimischt. 

Ueber  die  Beziehung  der  Tunica  propria  der  NierenkanÜ- 
chen  zum  Bindegewebe  giebt  Beer  interessante,  wenngleich 
durch  Virchoio^Bche  Dogmen  stark  gefärbte  Aufschlüsse.  Der 
Verf.  findet  an  den  Nierenpapillen,  unter  der  deutlich  fibril- 
lären  Bindegewebsschichte  der  Schleimhaut,  eine  zweite, 
welche  er  dicht,  starr,  glänzend,  wenig  fibrillär  nennt  Durch 
d^ttitiges  Bindegewebe  werden  die  grossen,  in  der  Spitse 
der  Papillen  mündenden  Kanäle  (Ductus  papillsuree)  v<m  ein- 


Digitized  by  VjOOQIC 


BfttiMu  g7 

asder  gesdiieden,  an  welchen  eine  besondere  BegreBEnnge* 
membran,  eine  isolirbare  Tunica  propria  nicht  existiit.  Doch 
wild  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  ein  Saum  sichtbar,  in 
welchem  noch  feine,  leicht  geschlängelte  Linien  veilaufen, 
die  der  Verf.  ab  Ausläufer  von  Bindegewebskörpem  anspricht, 
welche  den  Kanal  concentrisch  umgeben.  Was  dieser  Be- 
schreibung zu  Grande  liegt,  ob  wirkliche  Kerne  oder  Zellen, 
ob  Lücken  oder  elastische  Fasern,  weiss  ich  für  jetzt  nicht 
anzugeben.  In  die  grossen  Kanäle  senken  sich  die  eigent^ 
Hohen  BEarnkanälchen  in  der  Art  ein,  dass  ihre  Oontoren 
plötzlich  büschelförmig  auseinander  fahren  und  in  fasrigen, 
gewundenen  Zügen  sich  mit  dem  das  Lumen  des  Ductus 
papillaris  begrenzenden  Gewebe  yereinigen.  Statt  durch  die 
•nschein^sd  homogene  Membran  erhält  demnach  das  Ende 
des  Hamkanälchens  seine  Begrenzung  durch  eine  Anzahl 
leicht  wellenförmiger,  faltiger  Streifen,  die,  von  der  nächsten 
Umgebung  des  Ductus  papillaris  entspringend,  zuerst  eine 
kurze  Strecke  weit  ziemlich  parallel  der  Längsrichtung  des 
Hamkanälchens  yerlaufen,  dann  aber  mehr  kreisförmig  an* 
geordnet  erscheinen.  Der  Verf.  erschliesst  aus  dem  directen 
üebeigang  der  Tunica  propria  in  Bindegewebe  eine  nähere 
Beziehung  beider  zu  einander;  der  Versuch  aber,  diese  Be- 
ziehung thatsächlich  weiter  zu  erhärten,  d.  h.  die  anscheinend 
homogene  Tunica  propria  in  Bindegewebsfasern  zu  zerlegen, 
musste  in  dem  Maasse  unzulänglich  ausfallen,  als  des  Verf. 
Vorstellungen  vom  Bindegewebe  yorurtheilsvoll  und  verworren 
sind.  Er  sieht  auf  Behandlung  mit  Säuren  Beihen  feiner 
Punkte,  Linien  und  Streifungen  hervortreten,  aber  ihm  sind 
die  Bindegewebskörperchen  die  Hauptsache,  und  deshalb  legt 
er  mehr  Werth  auf  spindelförmige,  verästelte  Bilder  (wahr* 
Bcheinlich  Falten),  die  sich  nach  „energischer"  Anwendung 
von  Karmin  zeigen.  So  führen  die  Anstrengungen,  die  Struo- 
tur  der  Tunica  propria  nachzuweisen,  schliesslich  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Grundsubstanz  der  Kanälchen,  entsprechend 
der  Grundsubstanz  des  Bindegewebes,  hyalinisch  und  wirk- 
lich structurlos  sei,  dass  sich  aber  aus  derselben  anasto- 
mosirende,  geschlängelte,  oft  selbst  leicht  spindelförmige  Züge 
hervorheben,  die  in  üebereinstimmung  mit  den  zelHgen  Ele* 
menten  des  Bindegewebes  ebenfalls  nur  als  Gebilde  zeüiger 
Natur  anzusprechen  seien,  obgleich  die  letztere  durch  die 
directe  Untersuchung  an  normalen  Theilen  nicht  nachzu* 
weisen  sei. 

Die    Untersuchung    der    geschlossenen    Drüsenbälge    oder 
Follikel  ist,  nach  manchen  Irrwegen,  nunmehr  dahin  gelangt, 
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dass  8ie,  wenn  nicht  den  physiologischen,  dodi  den  hisioky- 
gischen  Charakter  dieser  Organe  kurz  und  scharf  bezeichnen 
kann.  Zu  den  wesentlichen  Bestandtheilen  derselben  gehören 
drt^ierlei  Elemente,  die  ich  in  der  Beihe  aufzähle,  wi^  sie 
bekannt  wurden:  1)  die  den  Lymphkörperchen  ähnlichen 
kugligen  Xörperchen,  in  einer  meist  nur  geringen  Menge 
eines  zähflüssigen,  eiweissartigen r  gerinnbaren  Bindemittels^ 
2)  die  Blutgefässe  und  3). ein  Gerüst  Yon  Fasern,  welches 
verschiedenartige  Deutungen  erfahren  hat  und  auch  noch  im 
Laufe  des  vorigen  Jahres  in  verschiedener  Weise  beschrieben 
wurde. 

Bezüglich  der  Körperchen  tritt  Ref.  KöUiker  bei,  dass  sie 
zum  grossten  Theil  einfache  Eemzellen  sind  und  dass  die 
Zahl  der  nackten  Kerne  um  so  geringer  ist,  je  vorsichtiger 
man  bei  der  Anwendung  der  verdünnten  Essigsäure,  welche 
die  Zellhüllen  von  den  Kernen  abhebt,  zu  Werke  geht.  An 
Präparaten,  welche  in  einer  Lösung  von  saurem  chromsaurem 
Kali  aufbewahrt  wurden,  zeigen  die  Körperchen  ebenfalls 
einen  hellen  Saum,  der  aber  gegen  den  dunkleren  centralen 
Theü  nicht  scharf  abgesetzt  ist  und  deshalb  nicht  als  Beweis 
einer  Sonderung  der  Körperchen  in  Kern  und  Hülle  gelten 
kann.  Eigentlich  cytoide,  den  Elementen  des  Eiters  ähnliche 
Körperchen  hat  Ref.  in  dem  Parenchym  der  Follikel,  mochte 
es  mehr  oder  weniger  von  Flüssigkeit  durchtränkt  sein,  nicht 
wahrgenommen;  dagegen  führt  der  Saft,  der  sich  mitunter 
aus  denselben  auspressen  lässt,  nicht  selten  zahlreiche,  feine 
Moleküle  von  derselben  Art,  wie  die,  die  dem  Chylus  die 
milchweisse  Farbe  ertheilen;  sie  schwinden  in  Essigsäure,  in- 
dem sie  sich  zu  dunkeln,  faserigen  und  ästigen  Gerinnseln 
zusammenballen.  Eine  Art  dunkler,  rauher  und  selbst  zackiger 
Köiperchen,  die  die  regelmässigen  kugligen  Elemente  des 
Drüsenparenchyms  an  Grösse  übertreffen  und  der  Einwirkung 
concentrirter  Kalilösung  widerstehen,  erklärt  Ref.  für  Zer- 
setzungsproducte ;  sie  kommen  in  frischen  Präparaten  nicht 
vor,  sondern  nur  in  solchen,  die  zum  Behuf  der  Anfertigung 
feiner  Durchschnitte  getrocknet  ^worden  waren ,  und  scheinen 
sich  während  des  Trocknens,  vielleicht  aus  dem  Blutfarbestoff^ 
lu  erzeugen. 

Die  Gefässausbreitungen  innerhalb  der  Follikel  findet  Ref. 
durch  die  Bezeichnung  ^Capillametze^  nicht  hinreichend  cha- 
rakterisirt,  da  die  Follikel  häufig  zahlreiche  Stamm chen  grös- 
seren Kalibers  einschliessen  und  ihr  Gefässreichthum  zuweilen, 
namentlich  in  den  malpighischen  Körperchen  der  Milz,  auf 
einige  Stilmmchen  reducirt  ist. 
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Die  Schlingenform ,  welche  die  OapiliargefäBse  in  manchen 
Fällen  darbieten  ^  ist  nur  Folge  einer  Faltung  durch  Ria»  und 
Gompression  der  Follikel;  BurchBohnitte »  an  welchen  die 
natürliche  Lage  der  Gebilde  erhalten  ist,  zeigen  Qefäsae, 
welche  vollkommen  gestreckt  dturch  das  Parenchym  yerlaufen 
und  sich  zum  Theil  in  das  peripherische  Bindegewebnetz  und 
selbst  in  compactere  Bindegewebslagen  verfolgen  lassen. 

Des  Fasergerüstes  gedenkt  Asvents  bei  der  Beschreibung 
der  Tonsillen ,  ohne  es  näher  zu  characterisiren ;  Eckard  stellt 
es  aus  den  Zungenbalgdrüsen  und  Tonsillen  dar  und  nennt  es 
ein  feinmaschiges  Netz  elastischer  Fasern;  Stromeyer,  der  es 
in  den  Trachomdrüsen  der  Conjunctiva  auffand,  bezeichnet  es 
mit  einfachen  Worten  als  Bindegewebe,  wofür  es  audi 
W,  Krause  anspricht.  Heidenhain  giebt  eine  ausführlichere 
Schilderung  des  Netzwerks  der  peyerschen  Follikel.  Die 
Elemente  desselben  seien  Fasern,  die  einander  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  durchkreuzen,  auf  die  verschiedenste 
Weise  mit  einander  anastomosiren*  und  an  der  Peripherie 
des  Follikels  allmählich  in  das  Bindegewebsstroma  der  Foili* 
kelwand  übergehen.  Durch  jene  Fasern  werde  ein  System 
alveolarer  Bäume  gebildet^  die  nach  der  Mitte  des  Follikels 
hin  weiter  und  von  runder  oder  polygonaler  Form  sind,  nach 
der  Follikelwand  hin  enger,  länglich  schmal  und  zuletzt  fast 
spaltformig  werden.  An  den  Knotenpunkten  sieht  Heidenhain 
die  daselbst  zusammentreffenden  Balken  häufig  in  eine  Zelle 
übergehen,  die  einen  grossen  ovalen  Kern  enthält,  wonach  er 
einen  Theil  der  Balken  als  Ausläufer  sternförmiger  oder  mehr- 
strahliger Zellen  betrachtet.  Ausser  an  den  Knotenpunkten 
findet  er  grosse  ovale  Kerne  auch  im  Verlauf  einzelner  Balken 
und  glaubt  es  hier  mit  Zellen  zu  thun  zu  haben ,  welche  zwei 
Ausläufer  entsenden;  die  Länge  der  ovalen  Kerne  schwankt 
zwischen  0,010  und  0,017  Mm.,  ihr  Querdurchm.  zwischen 
0,007  und  0,010  Mm.  Neben  den  ovalen  Kernen  enthalten  die 
Balken  eine  zweite  Art  von  kleineren,  kugligen,  den  Lymph- 
körperchen  ähnlichen  Körperchen ,  häufiger  im  Verlauf  der  Bal- 
ken, als  an  den  Knotenpunkten.  Die  Zahl  dieser  Körper, 
sowohl  der  ovalen  als  runden ,  sah  der  Verf.  in  verschiedenen 
Präparaten  sehr  verschieden.  Mit  den  Blutgefässen,  die  den 
Follikel  durchziehen,  verbinden  sich  nach  Heidenhain  viele 
der  Balken  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  und  erweitem 
sich  dabei  manchmal  dreieckig  oder  kegelförmig,  so  dass  sie 
mit  breiter  Basis  auf  das  Ge^s  auftreffen.  Der  dreieckige 
Baum  schien  beim  ersten  Anblick  direct  mit  dem  Lumen   der 
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CaplUaTgefässe  zu  oommunioiren ;  injectioiiiTerftuche  aber 
lehrten^  d&sfr  in  der  Mehisahl  der  Fälle  eine  Höhlengemein« 
m^haft  nicht  vorhanden  war,  und  nur  in  zwei  Fiillen  löBto 
sieh  ein  injicirter  Gefässast  geradezu  in  feine  Sanälohen  von 
der  Breite  der  Balken  des  Balkennetze«  auf.  Die  Apposition 
der  dteieckigen  oder  konieoh^i  £nden  der  Bllkohen  an  die 
Capillarien  erinnert  den  Verf.  an  ein  ähnliches  V^hältniss 
im  SokwanEe  der  Batrachierlarven ,  wo  sternförmige  Binde- 
giewebBzeUen  ihre  Ausläufer  an  die  Capillarien  anlegen ,  um 
später  mit  diesen  in  offene  Verbindung  zu  treten  und  sich 
allmählich  zu  neuen  Capillarien  umzugestalten.  Auf  diese 
idlerdings  nicht  ganz  zuverlässige  Thatsache  gestützt  >  vermu- 
tbet  er,  dass  in  den  P«^«r'schen  Drüsen  eine  ähnliche  Öe- 
fössUeubildung  statthabe,  deren  Anlage  in  dem  beschriebenen 
Verhalten  der  Elemente  des  "Balkennetzes  zu  den  Gelten 
gi^eben  sei. 

Kef .  erklärt  das  Resultat ,  zu  welchem  Eckard  in  Betreff 
dfis  Balkennetzes  gelangt  ist ,  für  einen  Irrthum ,  den  die  An- 
Wiöndung  des  chromsauren  Kali  dadurch  verschuldet  hat,  dass 
es  die  chemischen  Unterschiede  zwischen  Binde-  und  elastischem 
Gewebe  verwischt.  Die  Bälkcheii  der  frischen  und  der  einfach 
getrockneten  und  wieder  aufgeweichten  Substanz  quellen  in 
Essigsaure  utid  verdiümtej^  Kalilösung ;  sie  schwinden  in  con- 
cetukrixter  Kalüosung  und  dann  erst  werden  JSfetze  feinster, 
stai^  gekräuselter  elastischer  Fasern  sichtbar,  welche  innerhalb 
des  Bindegewe&snetzes  eingeschlossen  waren.  Wie  Hef.  die 
Bi:ndegevfebskörperchen  und  Zellenlidize  Heidenhain's  und  seiner 
Vorgänger  ansieht,  wurde  schon  oben  (p.  36)  erörtert*).     Die 


Hw  (Z«i^eiir«  für  .  wi^ 
iur  den  nächstjälirtgen 
ijL  zuTorzukommea ,  be- 
dasB  die  Beutung,  die. 
's-  u.  A.  gegebeu  habe, 
i  keine  Anweadnüg  i&a^ 
tbum  zu  Grunde;  abei* 
esser  bestehen,  als  die 
?w  dargestellten  Netzes, 
die  gliche  Bedea<»ngi 
%  des  l^lisenpareneiLyms. 
rebskernen  entsprscheni 
gebliebene ,  dem  Aus-^ 
tanz  zusammengeworfen 
der  leeren  LttdEen   mü 
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Annahme  hohler,  mit  den  Capillarien  oommimiciTender  B^Ükchen 
kt,  nach  sein^  Meinung,  ihren  Grand  nur  in  der  Schwierig* 
kdt,  leere  und  zusammengefallene  oder  unvollkommen  gefüllte 
Gefässe  Yon  BindegewebsstrSngen  zu  unterscheiden.  Die  drei^ 
eekige  Basis,  mit  der  nach  Hddenham  die  Bindegewebe*- 
biQkchen  an  der  Gefässwand  befestigt  sind,  erwies  sich  bei 
liclitiger  Vei^rösserung  immer  als  eine  s^ir  kleine  Bindegewebt- 
masche,  begrenzt  von  der  Qefässwand  oder  yielmefar  Yoa 
einer  fdnen  Adyentitia  des  Gefässes  und  zwei  gegen  dieselbe 
diveigirenden  Bindegewebsbündelchen. 

Bef.  hält  das  Gerüst  der  Follikel  für  ein  einfaches  Binde^ 
gewebsnetz,  welches  durch  Einlagerung  von  Kern-  oder  Zelleni- 
Biassen  ausgespannt  erhalten  wird.  Zur  Darstellung  des  Netzes 
dient I  wenn  die  Bälkchen  eine  gewisse  Stärke  haben,  das 
Wiederaufweichen  feiner  Spänchen  der  getrockneten  Drüsen- 
Substanz  in  destillirtem  Wasser ^  das  die  Wirkung  hat,  die 
Körperehen  blase  und  durchsichtig  zu  machen ;  feinere  Bälkchen 
weiden  in  einer  Kalilösung  sichtbar  ^  die  gerade  stark  gem^; 
sdn  muss,  um  die  Körperchen  zu  lösen,  ohne  das  Binde- 
gewebe anzugreifen.  Manche  Follikel  sind  sehr  gleichmässig 
von  dem  Netzwerk  durdizogen,  andere  entbehren  in  einmn 
giössem  oder  kleinem  Theil  des  Centrums  jeder  bindegewebigen 
Grundlage  und  bestehn  hier  nur  aus  Eörperchen  und  spap- 
samen  Blutgefässen.  Den  Follikel  umgiebt  in  der  Begel  ein 
Hayon  von  entschieden  fasrigen,  im  ungeierrten  Zustande  ge- 
Behwmigenen  netzförmigen  Bälkchen ,  welche  sich  nach  aussen 
an  compacte  Bindegewebszüge  anlehnen  und  nach  innen  alhnälig 
yerfeinem.  Doch  kommen  hierin  manche  Verschiedenheiten 
vor:  das  peripherische  Netz  ist  nach  der  Einen  oder  andern 
Seite  unvollkommen,  so  dass  Follikel  zusammenfliessen  oder 
g^n  die  Oberfläche  bis  ans  Epil^elium  oder  in  die  Tiefe 
bis  zur  sogenannten  Kerrea  reichen.  Einmal  sah  Bef.  an 
einer  Trachomdrüse  das  peripherische  Netz  durch  eine  Schichte 
heller  Brüsensubstanz  in  zwei  concentrische  Schichten  getheilt. 
IHe  Mächtigkeit  des  peripherischen  Netzes  stebt  in  keinem 
bestimmten  Yerhältniss  zum  Durchmesser  des  Follikels;  auch 
und  es  nicht  ausschliesslich  die  grössten  Follikel,  deren 
Gentrum  von  Bind^ewebe  frei  ist.  Die  Art  aber,  wie  die 
Kidegewebsbalken  sich  gegen  das  Centrum  verdünnen  und 
Bchliesslioh  verlieren,  während  in  derselben  Richtung  die 
Haschen  sich  vergrössem  und  endlich  zusammenfliessen, 
ttacht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Balken  durch  Füllung  der 
Vasch^i  gedehnt  *  und  durch  äusserste  Dehnung  atrophisch 
werden. 
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Die  aufgeiähltexi  Eigenthümlichkelten  des  Baueis,  das  Binde- 
gewebsstroma  und  die  eingestreuten  Eörpenohen,  genügen  vor- 
erst, um  die  sogenannten  Follikel  als  eine  besondere  Gruppe 
von  Organen  abzugrenzen  und  von  den  aeinösen  Drüsen  und 
ei&em  Theil  der  Blutgefassdrüsen  zu  unterscheiden.  Eef.  hat 
sich  beeilt,  nach  diesen  Untersuchungen  einen  in  Betreff  der 
Tonsillen-  und  Zungenbalgdrüsen  früher  begangenen  Irrthum 
zurückzunehmen  und  so  stehn  nun  Sachs  und  Reichert  allein, 
wenn  sie,  KölUker  entgegen,  Zungenbalgdrüsen  und  Tonsillen 
den  aeinösen  Drüsen  zuzählen.  Sie  fehlten  darin,  dass  sie 
die  eigentliche  Drüsensubstanz,  die  den  Schleimhautreoessus 
umgiebt,  für  ein  Bindegewebsstroma  mit  elastischen  Fasern 
und  die  Ausbuchtungen  der  Schleimhaut  für  die  Follikel  halten. 
Bef.  wurde  hauptsächlich  dadurch  in  die  Irre  geführt,  dass 
er  seine  Schnitte  durch  wirklich  acinöse,  zwischen  der  Schleim- 
haut und  dem  Balg  der  Tonsille  eingesdiobene  Drüsen  führte. 
Doch  sind  wir  einigermaassen  damit  zu  entschuldigen,  dass 
auch  KölHker^a  Follikel,  nach  welchen  wir  suchten,  nicht 
in  allen  und  vielleicht  nur  in  Ausnahmefällen  anzutreffen  sind. 

Vor  Allem  war  eine  Sichtung  der  manchfaltigen ,  mit 
dem  Ausdruck  „Follikel"  verbundenen  Vorstellungen  noth- 
wendig.  Dieser  Ausdruck  diente  zuerst,*  die  einfachen  oder 
fächerigen  Einsenkungen  der  Häute  zu  bezeichnen,  in  welchen 
man  den  Ausgangspunkt  aller  drüsigen  Structuren  zu  er- 
kennen glaubte.  In  diesem  Sinne  wurden  die  Zungenbalg- 
drüsen Follikel  genannt  zu  einer  Zeit,  wo  man  nichts  weiter 
von  ihnen  kannte,  als  die  von  der  Oberfläche  der  Zungen- 
wurzel zugänglichen  Schleimhautgrübchen.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  sie  ähnlich  gebaut  seien,  erhielten  auch  die 
solitäien  und  gehäuften  Drüsen  des  Darms  und  viele  ver- 
wandte Bildungen  (unsere  lenticulären  Drüsen)  den  Namen 
Follikel.  Nachdem  die  durch  mancherlei  Täuschungen  des 
Mikroskops'  und  der  Fräparation  vorgespiegelten  Oeffhungen 
der  meisten  dieser  Drüsen  hinwegdemonstrirt  waren,  wurde 
gerade  der  Mangel  der  Oeflhungen  zu  einem  wesentlichen 
Charakter  der  Follikel.  Als  Muster  dienten  die  Eierstocksfollikel, 
Blasen  mit  flüssigem  Inhalt,  welche  ihre  Laufbahn  mit  Bersten 
endigen.  Aber  auch  die  lenticulären  Drüsen  blieben  Follikel, 
obgleich  zu  Tage  kam,  dass  ihr  Inhalt  nicht  flüssig,  sondern 
fest,  kein  Secret,  sondern  ein  Gewebe  ist.  Was  ihnen  jetzt 
noch  auf  die  ursprüngliche  Benennung  Anspruch  gab,  war 
zweierlei,  der  das  Parenchym  umhüllende  Balg  und  die  jen^i 
vermeintlichen  oder  wirklichen  Drüsenblasen  ^tsprechende 
kugliche  Form.     Auch  in  Beziehung  auf  diese  beiden  Attribute 
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hat  sich  ein  Umschwung  Tc^ndet.  Betrachten  wir  luerst  den 
Balg  oder  die  Hülle,  deren  Beständigkeit  schon  manchem  frühem 
Beobachter  zweifelhaft  geworden  war,  so  kann  sie  nicht  mehr 
als  wesentlicher  Bestandtheil  gelten,  nachdem  ihre  Struotur 
and  ihr  Yerhältniss  zur  Umgebung  und  zum  Stroma  der  Drüse 
richtig  erkannt  und  nachdem  nachgewiesen  worden,  wie  zu- 
fällig ihre  Entstehung  ist.  Die  Art,  wie  die  Conturen  der 
Trachomdrüsen  bei  der  Fäulniss  und  nach  Anwendung  von 
Alkalien  verschwimmen  und  zerfliessen,  führt  Stromeyer  zu 
dem  Schluss,  dass  sie  nicht  mit  einer  Membrana  propna  oder 
stmcturlosen  Haut  umgeben  sein  können.  Ref.  erklärt  den 
Anschein  einer  solchen  dadurch,  dass  der  aus  Bissen  und 
Lücken  der  bindegewebigen  Umhüllung  hervorquellende  zähe 
Inhalt,  in  Berührung  mit  Wasser,  an  der  Oberfläche  gerinnt* 
£ine  Art  Kapsel  erhalten  die  mit  Eörperchen  infiltrirten  Binde- 
gewebsnetze  nur  dadurch,  dass  das  mit  diesen  Netzen  conti- 
nuirliche  Bindegewebe  unter  Umständen  an  der  Peripherie 
derselben  verdichtet  auftritt,  sei  es  durch  Zusammendrängen 
von  den  Inflltrationsherden  aus  oder  in  Folge  ursprünglicher 
Bildung,  indem  an  dem  festem  Bindegewebe  der  eigentlichen 
Schleimhaut  oder  der  Nervea  oder  eines  Gefassstranges  die 
Infiltration  ihre  Grenze  findet.  Was  sodann  zweitens  die 
mehr  oder  minder  kuglige  Form  der  sogenannten  Follikel  be- 
trifit,  so  hat  sie  eine  doppelte  und  wieder  in  beiden  Fällen 
gleich  unwesentliche  Bedeutung.  An  dem  Einen  Ort  entspricht 
die  Eugelform  der  ganzen  infiltrirten  Bindegewebsmasse ,  an 
dem  andern  Orte  wird  sie  dadurch  hervorgebracht,  dass  in 
einer  formlos  ausgebreiteten  Schichte  von  infiltrirter  Substs^nz 
einzelne  kugelförmige  Herde  der  Erweichung  sich  finden,  die 
wegen  reichlichem  Gehalts  an  Flüssigkeit  durchsichtiger,  aber 
mchts  weniger  als  scharf  gegen  die  festem  Theile  der  Drüse 
abgesetzt  sind.  Follikel  der  ersten  Art  sind  die  Tracho^- 
QBd  Barmdrüsen;  zur  zweiten  Art  gehören  die  unbeständigen 
Köläker^achen  Follikel  innerhalb  der  infiltrirten  Bindegewebs- 
lagen,  welche  unter  der  Schleimhaut  der  Zungenbalgdrüsen 
und  Tonsillen  ausgebreitet  sind,  dieselben,  welche  auch  Bött- 
cher beschreibt.  Böttcher  sagt  vollkommen  richtig,  dass  sich 
seine  oder  KöÜUcefs  Follikel  vom  interfolliculären  Gewebe 
nar  dnrdi  geringere  Gohäsion  unterschieden,  was  scheinbar 
durch  den  Umstand  bedingt  gewesen  sei,  dass  sie  weniger 
hsnge  Masse  enthielten.  Noch  deutlicher  spricht  dies  eine 
andere  Stelle  aus,  wo  es  heisst,  dass  er  (an  Chromsäure- 
{»^paraten)  die  Follikel  nicht,  wie  KölUker,  in  eine  fein- 
fasrige  Grundlage,  sondern  in  die  den  Lymphkörperchen  ähn- 
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lidien  Blemeate  eingebettet  gefanden  hsbe.  Sie  beestsen  meiat 
keine  umhüllende  Kapsel,  sondern  ontersehieden  sidi  mit 
einem  kreisfönnigen  Contur  von  der  Umgebung  gewöhnliek 
nur  durch  dunklere  Färbung,  so  wie  dadurch,  dass  sie  leicht 
Yon  der  Nachbarschaft  sich  ablösten  und  dann  eine  Lücke 
hervortreten  Hessen.  Nur  in  kleinem  Zungenbalgdrüsen ,  um 
kleinere  Follikel  sah  Böttcher  zuweilen  eine  deutliche  binde* 
gewebige  Kapsel.  Aber  diese  vermeintlichen  kleinen  Follikel 
mit  ihrer  concentrisch  streifigen  Hülle,  sind  unzweifelhaft 
querdurcbschnittene  Gefässe.  Da  Ohromsäure  die  Bluticörperchen 
unlöslich  macht,  so  war  die  Unterscheidung  des  Gefässinhalta 
von  den  Elementen  der  Drüse  etwas  erschwert. 

Ich  sagte,  das  die  Follikelform  in  beiden  Fällen  bedeutungs- 
los sei.  Der  Beweis  der  Bedeutungslosigkeit  liegt  eben  darin, 
dass  es  dieselbe  Drüsensubstanz  ist,  die  bald  in  kugligen  Massen, 
bald  flächenartig  ausgebreitet  und  nur  von  einzelnen  Centren 
aus  erweicht  auftritt.  Die  Kugelgestalt  jener  Massen,  wie 
dieser  Erweichungen  muss,  wie  dies  schon  a  priori  erhellt, 
eine  zufällige  äussere  Veranlassung  haben.  —  Das  Wahr> 
scheinlichste  ist,  dass  die  Stractur  des  Gewebes,  in  welches 
die  Ablagerung  stattfindet,  die  Art  der  Gruppirung  der  Kör- 
perchen bestimmt  und  insbesondere,  dass  die  in  gewissen  Ab- 
ständen zur  Oberfläche  verlaufenden  Gefässstämmohen  nebst 
den  starkem  Bindegewebssträngen ,  von  welchen  ue  begleitet 
werden,  die  Drüsenmasse  in  einzelne  foUikelähnlidie  Ab- 
theilungen scheiden.  Uebrigens  ist  diese  Abtheilung  in  Follikel 
nicht  einmal  so  häufig,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint; 
oft  ist  sie  auf  die  Oberfläche  beschränkt,  während  in  der 
Tiefe  die  Massen  susammenfliessen ;  in  andern  flülen  sind 
es  cylindrische  oder  nach  Art  der  Himoberfläche  unreg^- 
massig  gewundene  Bildungen,  die  in  gewissen  Durehschnittea 
als  Kreise  erscheinen. 

Diese  Betrachtungen  müssen  es  rechtfertigen,  dass  Baf. 
den  Namen  Follikel  aufgeben  und  durch  einen  neuen  ersetzen 
zu  müss^i  glaubta  Follikel  ist  ein  morphologischer 
Begriff;  das  aber,  was  die  unter  dieser  Benennung  zusammen- 
gestellten Organe  auszeichnet  und  verbindet,  ist  ihr  histo- 
logischer Charakter,  ihre  Substanz,  an  welcher  die  Follikel- 
form, wie  erwähnt,  etwas  Zufalliges,  verschiedenartig  Bedingtes, 
ja  nicht  selten  Täuschendes  ist.  Um  die  Substanz  unabhängig 
von  der  Form  zu  bezeichnen,  wählte  Bef.  den  Namen  „coor 
globirte  Drüsensubstanz.''  Die  daraus  gebildeten  Organe  wür- 
den (mit  dem  obsoleten  und  jetzt  vaoanten  Namen  der 
I*ymphdrüsei;i)  conglobirte  Drüsen  genannt  werden. 
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2a  den  conglobbten  Drüsen  rechnet  Ref.  alle  die  Otgane, 
welche  in  nener^  Zeit  snccessiv  mit  den  LymphdrÜBen  co- 
Bammengeetellt  woiden  sind,  die  solitären  Drüsen  des  Magens 
nnd  Darms  nnd  die  aggregirten  Darmdrüsen,  die  malpigbi- 
sdien  KörpeTchen  der  Milz,  yielleicbt  auch  die  Milz  als  €htn- 
ses,  die  Balgdrüsen  der  Zangenwurzel  und  die  Tonsillen,  die 
Thymus  und  die  Trachomdrüsen.  Mit  Recht  schliesst  Bülroth 
(Beitr.  zur  patholog.' HistoL  p.  129)  Schilddrüse  und  Neben- 
nieren aus;  über  die  Hypophysis,  die  er  ebenfalls  von  den 
lymphdnisenartigen  Organen  trennt,*  erlauben  mir  meine  Un- 
tersuchungffli  noch  kein  ürthdl. 

Die  Aehnlichkeit  der  conglobirten  Drüsensubstanz  mit  der 
Substanz,  welche   die  Aeini  oder  Alveolen  der   Lymphdrüsen 
bildet,  erkennt  Bef.  an;   dodi  benutzt  er  sie  zu  anderen  Fol- 
gerungen,   als  denen,   die  man  allgemein   daran   zu  knüpfen 
^^äegt.    Die  conglobirten  Drüsen  schlechthin  für  Lymphdrüsen 
zu  erklären,  ist  so  lange  unstatthaft,  als  man  in  den  eisteren 
gerade    den  Bestimdtheil  vermisst,   der  die  letzteren   zu  dem 
macht,    was  sie  sind;   es  ist  auch  unfruchtbar,   weil  der  Bau  ^ 
der  Lymphdrüsen  noch  nidit  vollständig  ermittelt  ist  und  die 
Anräditen  über  ihre  Function,   wie  gläubig  man  sie  einander 
nadispricht,    noc^h    im    Stadium    der    blossen    Vermuthungen 
weilen.     In  Erwägung,   dass  die  Beziehung   der  den  Lymph- 
und  conglobirten  Drüsen  gemeinschaffclidien  conglobirten  Sub- 
stanz  zu  der  Gefässrerästelung  in  den  Lymphdrüsen  zur  Zeit 
unbekannt  ist;  dass  ab^,  wie  die  oonglobirten  Drüsen  bewei- 
sen, diese   Substanz   auch    ohne  jene  Beziehung    zu  Lymph- 
geföasverästelungen    vorkömmt,   ist  man   eben    so    berecht^, 
Anfkllirung  über  die   Lymphdrüsen  bei  den   conglobirten    zu 
suchen,    als  umgekehrt.     Die  Lymphdrüsen    bieten  die  Gele- 
genheit, die  Wurzeln  der  austretenden  Lymphgefösse  von  den 
zufahrenden   Si^Unmen  aus   zu    injiciren.      Brächte  uns   diese 
einzig   sichere  Methode  der  Untersuchung  Aufklärungen  über 
den  Zusammenhang  der  conglobirten  Substanz   mit  den   aus- 
tretenden  Lymphgefässen ,    so   hätte   man  Grund ,   einen  ähn- 
Mehea  Zusammenhang  anderer  conglobirter  Drüsen  w^gst^ui 
mit  austretenden,   d.  h.   in  denselben  entspringenden  Lymph- 
gefässen  vorauszusetzen;    die   conglobirten    Drüsen    verhielten 
sich  dann  zu  den  Lymphdrüsen  etwa,   wie  unipolare  zu  bipo- 
laren Gang^ienkugeln.     Bekanntlich  haben  die  Injectionen  bis 
jetzt   B^ohe   Aufklärungen  nicht   geliefert;    nicht  einmal   die 
Moleküle   des   Ohylus    haben    sich    während    der    Verdauung 
innerlialb  der  Aoini  der  Mesenterialdrüsen    auffinden  lassen, 
and   80   empfiehlt  sich   der  Versuch,   die  Bedeutung  der  oon- 
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globiilen  Substanz  der  Lymphdrüsen  durch  das   Studium  an- 
derer, einfacherer  oonglobirter  Organe  aufzuklären. 

Die  oonglobirten  Drüsen   der  Schleimhäute  geben  zunächst 
durch    ihre   Unbeständigkeit    das  Mittel    an   die  Hand,    ihre 
Entwickelungsgeschichte  zu  yerfolgen,  indem  man  die  Structur 
drüsiger  Stellen  mit  glatten  vergleicht.    Wir  nannten  die  con- 
globirte  Substanz    ein  von  Lymphkörperchen   ähnlichen  Zellen 
infiltrirtes  Bindegewebsnetz.     Der  Entwickelungsgang  der  con- 
globirten  Drüsen  auf  Schleimhäuten,  welche  zu  deren  gel^;ent- 
licher  Bildung  disponirt  sind   (ConjunctiTa,  Darmschleimhaut), 
macht  es    wahrscheinlich,    dass    das   Bindegewebsnetz    nichts 
Neues,    sondern   das   au^refaserte   ursprünglidie  Gewebe    der 
Membran  sei.    Diese  Schleimhäute  gleichen  stellenweise  durch- 
aus  der   Cutis   und  enthalten,   abgesehen  von   Gefässen    und 
Nerven,  in  ihrer  ganzen  Dicke  nichts  als  dicht  verfilzte  Binde- 
gewebs- und  elastische  Fasern,   beide  um  so  feiner,  je  näher 
der  freien  Oberfläche.     In  anderen  Theilen,  und  besonders  in 
der  Umgebung  der   conglobirten  Drüsen,   sind   in   das  Faser- 
gewebe  Eörperchen   eingestreut,   zwar  vereinzdlt,    aber    doch 
auffallend  genug,  um  als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Schleim- 
haut zu  erscheinen.     Sie  sind  es,  welche,  wie  schon  oben  ei^ 
wähnt,   Bet  Anlass  gaben,   von   gewissen  Schleimhäuten  eine 
jeberste,   kernhaltige  Schichte,   Tunica  intermedia,   zu  unter- 
sdieiden.     Je  nachdem  man   der  Länge  oder  der  ^uere  nach 
durchschnittene  Bündel  vor  sich   hat,    zeigt  Essigsäure   diese 
Körperchen  entweder  in  unregelmässigen  Längsreihen  geordnet 
oder    in   Zwischenräumen    kreisförmiger   Querschnitte  der  ge- 
quollenen   Bündel    zusammengepresst.      Dieselben   Eörperchen 
kommen    in    mikroskopischen  Herden   von   0^04 — 0,15   Mm. 
Durchm.   vor,   in   ein   übrigens  festes  Fasergewebe  hier  und 
da   eingestreut,    und  es  sdieint,   dass  theils  die  Ausdehnui^, 
theils   die   Verschmelzung   dieser  Herde    den   Grund  zur  Ent- 
stehung der  makroskopischen  conglobirten  Drüsen  legt.    Unter 
solcher  Voraussetzung    liesse    sich   auch   der  Gefössreichthum 
der  Follikel  ohne   die  Annahme   einer  Neubildung  von  Blut- 
gefässen begreifen.     Mit   diesen   Angaben   und  Betrachtungen 
des  Eef.  stimmen  die  von  Böttcher  an  den  Zungenbalgdrüseo 
gemachten    Beobachtungen    darin    überein,    dass  auch   er  in 
manchen   Zungen    an    der  Stelle   oonglobirter  Drüsensubstanc 
ein   feinfasriges  Bindegewebe   mit  zahlreichen  kleinen  runden 
Zellen  und  freien  Kernen  durchsetzt  fand,  welche,  haufenweise 
zusammenliegend,  unbestimmt  begrenzte  Nester  bildeten. 

Es  fragt  sich  weiter,   ob   die  Neigung  des   Bindegewebes, 
sich  mit  Körperchen  zu  infiltriren   und   conglobirte  Drüsen  zu 
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inlden,  oaf  besimdexen  Straetiur-VeriiältiiisBeii  desselben  beruhe. 
Lej/dig,  welcher  luertt  die  Ansicht  aussprach,  dass  das  Ge- 
rüste conglobirter  Drüsen  ein  durch  Einlagerung  zelliger  Ele- 
mente aofgefasertes  Bindegewebe  j^ei,  hatte  dabei  nur  an  die 
Miisfkdlikel  und  an  das  Bind^ewebe  der  Adveniitia  der  Oe- 
fitese  gedacht.  Aber  die  Drüsenmassen  in  den  Schleimhäuten 
sind  unabhängig  von  stärkeren  Gefässen.  Wollte  die  Netz- 
form als  etwas  für  die  con^obirten  Drüsen  Charakteristisches 
angesehen  werden,  so  erinnert  Bef.  dagegen ,  dass  anderes, 
als  netzförmiges  Bindegewebe  überhaupt  nicht  existirt,  und 
dass  selbst  das  straffote  Bindegewebe  durch  mechanischen  Zug 
zu  einem  Ketz  auseinander  gelegt  werden  kann,  ^n  gewisser 
Grad  der  Prädisposition  liegt  ohne  Zweifel  in  der  grösseren 
oder  geringeren  Lockerheit  des  Gewebes:  das  festeste,  das 
Gewebe  der  fibrösen  Häute,  der  Bänder  und  selbst  der  Cutis 
seheint  die  Entwickelung  conglobirter  Drüsensubstanz  auszu- 
schliessen ;  doch  reichen  die  conglobirten  Drüsen  der  Schleim- 
häute aus  der  lockeren  Schichte  sowohl  hinab  in  die  festem 
Strata  der  Nervea,  als  hinauf  in  das  straffere  Gewebe  der 
eigentlichen  Schleimhaut.  Das  letztere  Yerhältniss  drückt 
Eckard,  in  Uebereinstimmung  mit  BiUroth,  so  aus,  dass  nicht 
die  Schleimhaut,  sondern  nur  das  Epithelium  die  Oberfläche 
der  Follikel  bekleide.  Der  Gedanke  an  eine  Besonderheit 
des  Stroma  der  conglobirten  Drüsen  wird  um  so  femer  ge- 
rockt, über  je  mehr  Schleimhautregionen  sie  sich  verbreitet 
zeigen.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Bemerkung  W,  Kratise^B 
interessant,  wonach  in  der  Schleimhaut,  des  Scheideneingangs 
beim  Schwein  gel^entlich  zahlreiche,  solitäre  Follikel  vor- 
kommen, die  den  Trachomdrüsen  gleichen.  Dagegen  berich^ 
tigt  Hoyer  eine  frühere  Angabe,  dass  die  Nasenschleimhaut 
des  Frosches  geschlossene  Follikel  enthalte;  er  glaubt  an  den 
betreffenden  Drüsen  eine  kleine,  rundliche  Ausführungsöffuung 
wahrgenommen  zu  haben  und  sie  demnach  den  Bovmian*BchGik 
Drüsen  höherer  Thiere  an  die  Seite  stellen  zu  können. 

Was  die  in  das  Stroma  infiltrirte  Substanz  betrifft,  so  ist 
die  AehnHchkeit  ihrer  Körperchen  und,  wo  solches  vorhanden 
ist,  ihres  Plasma  mit  den  Xörperchen  und  dem  Plasma  der 
Lymphe  allgemein  anerkannt.  Diese  Aehnlichkeit  zu  erklä- 
re, liegt  nichts  näher,  als  die  Annahme  einer  freien  Com- 
monication  der  Bindegewebsräume,  in  welchen  die  Körperchen 
angeschlossen  sind,  mit  dem  Lumen  der  Lymphgefässci  eine 
Structur,  die  eine -derartige  Communication  gestattete,  könnte 
den  peripherischen  Lymphgefässen  eben  so  eigen  sein,  wie 
dmen,  die  sich  in  den  Lymphdrüsen  verbreiten.    In  der  That 
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liegt  diese  Yorstellang  fast  allen  neaeien  Anfftben  über  den 
Bau  der  Lymphdrüsen  zu  Grunde  ^  und  schon  hat  ßilirotb 
sie  auf  die  den  Lymphdrüsen  verwandten  Gebilde  ^uflgedehnti 
wenn  er  sagt,  dass  das  fasrige  Bindegewebe  überall  durch  Bim- 
lagerung  von  Lymphkörperohon  annähernd  die  Strucbir  ^Ton 
Lymphdrüsen  gewinnen  könne ,  und  dies  Factum  damit  eiv 
klärt,  dass  eigentlich  alle  Intestitien  des  Binde^webes  Lymph- 
gefässanfange  seien  (Beitr.  zur  path.  Histol.  p.  128).  Man 
müsste  im  letzteren  Falle  annefanien^  dass  die  Lymphköiper- 
chen  in  den  Bindegewebsräumen  enengt  wären ;  besüglioh  der 
Lymphdrüsen  dürfte  es  unentschieden  bleiben,  ob  die  SJörper** 
chen  mittebt  des  Lymphstroms  in  die  Bindegewebsräume  ger 
schwemmt  oder  in  den  letzteren  entstanden  wären,  um  mit 
dem  Lymphstrom  fortgerissen  zu  werden.  Aber  wenn  eine 
solche  Gommunication  bestände,  weit  genug,  um  Elemente  von 
der  Grösse  der  Lymphkörperchen  durchzulassen ,  wie  wäre  es 
zu  erklären,  dass  die  Adni  der  Lymph-  und  peyer^soken 
Drüsen  frei  Ton  Chylusmolekülen  bleib  «i?  Femer  £ragt  Bef., 
wenn  man  den  Lymphgefässen  der  typischen  und  beständigen 
conglobirten  Drüsen  (Tonsillen,  peyer'sche  Drüsen,  Thymus) 
eine  Organisation  zutrauen  dürfe,  wodurch  sie  den  EörpercJsen 
den  Bin*  und  Austritt^  gestatten,  wie  m«i  sich  die  Einrieb* 
tung  der  Lymphgefösse  in  denjenigen  Schleimhäuten  Torxu* 
stellen  habe,  auf  welchen  nur  dann  und  wann,  hier  und  da 
conglobiite  Drüsen  entstehen  ?  Gebilde  dieaeir  Art  Jiönnen  nur 
zttfWigen  Breignissen  ihre  Entstehung  verdanken  und  wüidea 
demnach,  so  häufig  «sie  sind  und  so  geringe  Stoximgen  sie 
yerankssen,  in  das  Gebiet  der  Patbologie  xtt  verweisen  aein. 
So  erklärt  Stromeyer  die  Trachomdrüsen  £ür  psithoi^fiseha 
Bildungen;  Böttclier  irt  der  Mdnang,  dass  sich  die  Zmigen-^ 
balgdrüsen  durch  krankhafte  Bchweüung  in  d»  UmgebuBg 
der  Schleimdrüaengänge  bilden  und  dass  ihre  Zahl  und 
Grösse  in  gemdem  Yerhältniss  zur  geringeren  oder  stärkeren 
Erkrankung  der  Schleimhaut  s^ehe.  Zdi  habe  dagegen  8tt 
eiinnem,  dass  nach  meinen  Untessuehnngen  nicht  jede  Zun- 
genbalgdrüse  den  Ausführungsgang  einw  SdaleittMirüse  a»#» 
nimmt  und  dass  die  Tonsillen,  mit  deren  Entwa^k^ng  dio 
Entwickelung  der  Zung^ibalgdrtisen  in  der  Regel  gleiehen 
Schiitt  hält)  doch  su  beeäindige  und  zu  eigenthümlteh  an^^er- 
legte  Gebilde  sind,  als  dass  man  ihcken  einen  dmrchaws  krank* 
haf^QM  ürspiung  zuschreibos  könnte.  Basa  sie  ölterB  ksaaik'» 
haft  yergrössert  und  «entartet  vorkommen,  soll  damit  nicht 
gelSiignet  werden.  An  die  IVachomdrüsen  schUessen  sich, 
wie    Stromeyer  bemerkt,    entschieden  pathologisehe  Gehilde, 
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£e  ^bösetk  und  üib^iseulöstii  Ablagerungen  der  DMrmMkMui' 
iMBt  «n:  ia  d«r  nüeiistesi  Naehbaxsohaft  von  Oesc^vüren  und 
Knotehen,  die  mit  b)aa«em  Auge  aielitbar  smd,  finden  aiob 
diaphane  Knötdi«n»  welche  in  ikwr  Sknctiur  Yon  den  Tni^ 
ekomdräsen  gar  ni«ht  zu  nntorsolieidea  sind*  Ferner  ennneari 
Bälroih  aa  die  Aehnlidikmt  des  Maaebenwerks  und  der 
KöipwroheB  der  Harkachwännne  mit  d«n  entsprechenden  Oe* 
bildeii  der  Lymphdrüsen»  Andererseits  sind  wir  gewöhnt, 
die  den  Txachomdrüsen  Terwandten  Organe  der  Dannschleim* 
hanty  die  seUtären  und  aggregirten  Driieen,  so  wie  die  malr 
pighiaehen  Körperchen  der  Milz  am  dentUchaten  auageprigt 
gerade  in  solchen  Körpern  in  finden»  deren  Tod  in  der  Fülle 
der  G^undheit  erfolgt  ist. 

£s  wäre  demnach  wohl  möglioh,  daaa  die  Gruppe  der 
oongloUrten  Drlbsen  Organe  enthielte,  die  bei  iMiaserer  A#fan- 
lichkeit  doch  in  wesendieben  Funkten  yeJDSi^ieden  wären. 
Was  die  pathologischen  Formen  betrifit,  so  dachte  Eef.  an 
Zenreisaungen  eapillaxer  Lymphge&aae  und  Exki^asate,  aaalog 
dengenigen^  wdoho  bekanntlich  im  Blutgef&assystem  häufig 
Tozkommen.  Bei  grossen  Ifarkai^vwämmfin  müsste,  wie  Bül- 
r(Ah  meint»  eine  Kenbildung  auch  dea  Maaehengßwebes  angor 
nomman  wenden ,  entweder  aus  stecOLförtnigen  Bindegewebs^ 
seilen  oder  mittelst  Ausscheidung  lais  den  kleinzelligen  £le* 
laenten,  die  im  IS^ma  listen.  Doch  gesteht  der  Verf.  zu, 
dass  von  diesen  beiden,  nach  sebiem  theoretischen  gtandpiunkt 
aUein  zulässigen  Sntwicklungstypen  keiner  mit  der  Beobacbi^ 
ämg  stimmt  und  sieht  sich  daher  genöthigt,  bi^  beide  zuzur 
lassen* 

Sir^ms^  hat  auch  den  Prooess  der  Büokbüdimg  an  den 
Trachon^rüsen  verfolgt.  Danach  gehören  die  Flüssigkeit  hal- 
tenden Drüsesi,  welche  durch  Druck  platzen,  der  jüngeren 
Gtoeration  an.  FoUikel  älterer  Formation  enthalten  weniger 
Ijymphe  und  meto  Gewebe  und  Gefässe.  Die  Rückbildung 
erfolgt,  indcia  die  Gruppen  sich  peripherisch  schärfer  a.bgten- 
sen.  Die  einzelnen  Drüsen  zeigen  häufige  Abweichungepa  von 
4ar  nnaprüni^ieh  sphärisehfn  Gestalt  ^  sie  sind  oval  oder  }|big- 
Iwh  und  vom  verdichtetem  BMegeweb^  ein^schlossen ;  w^ 
«ekesme  an  solchen  Präptartite^  dep  aUffiählichen  Untergang 
to  FolHkel  in  eiae^  (i^l^ero^irten  Gewebe.  Künstlidi  konnte 
Be&  durch  Dmek  oder  Auawässern  einen  gjrossen  Theil  der 
Koipeirohen  aus  dem  Mischen  des  Bindegewebs  entfernen  und. 
den  compacten  Bau  des  letzteren  wiederherstellen.  Nach 
Bmeher  wierd^  in  den  eralfsn  Stadien  der  Entwicklung  der 
Zai^^belgd^se«    die    Papillen   dev    dleselhen    bedeckenden 
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Schleimhaut  länger  und  breiter  und  auch  Bef.  sah  öften  die 
Papillen  über  der  oonglobirten  Substanz  der  Zungenbalgdrüsen 
und  Tonsillen  so  ansehnlich  vergrössert,  dass  die  flächen 
dem  blossen  Auge  zottig  erschienen.  In  anderen  Fällen  oder 
späteren  Stadien  dagegen  scheint  es,  als  solle  die  Yergrösse- 
rung  conglobirter  Drüsen,  wenn  nicht  zum  Bersten  und  zur 
Entleerung  des  Inhaltes,  wie  Bef.  früher  annahm,  so  doch  zu 
einer  Atrophie  der  um-  und  überliegenden  Schichten  führen, 
die  in  anderer  Weise  mit  Zerstörung  des  Follikels  enden 
würde.  Wenn  die  Infiltration  sich  der  ganzen  Dicke  der 
Schleimhaut  bemächtigt  hat  und  bis  an  die  Schleimschichte 
des  Epitheliums  vorgedrungen  ist,  so  bedürfte  es  nur  einer 
Abschilferung  des  letztem,  die  bekann tlidi  auf  sehr  geringe 
Anlässe  eintritt,  um  die  Substanz  der  con^obirten  Drüse  bloss 
zu  legen.  Dass  es  dazu  mitunter  komme  und  dass  dann  die 
Drüsensubstanz  von  der  Oberfläche  her  gleichsam  losbröckele, 
schliesst  Ref.  aus  den  Lymphkörpem  ähnlichen,  von  cytoiden 
Eörperchen  wesentlich  verschiedenen  Bildungen,  die  man 
öfters  in  den  Bälgen  der  Tonsillen  antri£Pt.  üeber  den  stärk- 
sten Follikeln  der  Zungenbalgdrüsen  (d.  h.  über  erweichten 
Partien  der  oonglobirten  Substanz)  fand  Böttcher  die  Schleim- 
haut verdünnt,  die  Papillen  geschwunden;  in  anderen  Höhlen 
fehlte  die  auskleidende  Schleimhaut  völlig,  die  Eörperchen 
lagen  frei  zu  Tage,  während  die  Höhle  eine  mit  ihnen  voll- 
kommen übereinstimmende  krümlige  Masse  enthielt.  Das 
Epithelium  der  Gonjunctiva  fand  Bef.,  wo  es  stark  entwickelte 
Trachomdrüsen  bekleidet,  dünner,  die  Zellen  dessdben  mehr 
schüppchenförmig  und  vor  den  benachbarten  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  sie  auf  Wasserzusatz  keine  Eiweisstropfen  aus- 
treten lassen.  Im  Darm  ist  an  den  Stellen,  wo  die  con^o- 
birten  Drüsen  eine  bedeutende  Stärke  erreicht  haben,  die 
Muskelhaut  auf  die  Hälfte  ihrer  Mächtigkeit  reducirt  und  die 
Lieberkühn'schen  Drüsen  sah  Bef.  gerade  und  nur  an  diesen 
Stellen  zur  Seite  gedrängt,  in  Unordnung  gerathen  und  von 
einander  isolirt. 

Bef.  vermuthet,  dass  die  flachen,  Erosionen  ähnlichen 
Grübchen,  die  man  auf  Schleimhautflächen  häufig  statt  der 
vorragenden  oonglobirten  Drüsen  findet,  zu  diesen  Drüsen  in 
einer  Beziehung  stehen,  indem  sie  entweder  an  die  Stelle  ge- 
schwundener Drüsensubstanz  treten  oder,  gleich  den  Gruben 
der  Tonsillen  und  Zungenbalgdrüsen,  conglobirte  Substanz  in 
ihre  Wände  aufnehmen. 

Leydig  handelt  von  den  Drüsen  und  der  Absonderung 
bei    den    Insecten.     Er   findet,    dass   der  an   den    Gelenken 
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mandier  Efiferarten  hervortretende  Saft  nicht  Drüsensecret, 
Bondem  Blat  ist,  welches  ans  den  Blati^nmen  anmittelbar 
nach  aussen  tritt;  die  eigenÜichen  Secrete  werden  aneh  bei 
den  Insecten  in  Zellen  erzeugt  und  dringen  durch  Endomose 
oder  durch  Porengänge  der  verdickten  Zellenwand  hervor. 
Die  verdickten  Theile  der  Zellenwände,  zu  einer  Membran 
zifisammenflieesend ,  stellen  die  Intima  der  Drüsen  und  ihrer 
Ausfuhrungsgänge  dar.  Anstatt  der  zahlbsen  fein^i  Poren- 
kanäle finden  sich  in  der  Intima  einzelner  Drösen  grossere 
Löeher  in  geringerer  ZahL  Die  einzelligen  Drüsen  der  In- 
jecten  sind  meistens  dadurch  ausgezeichnd^  dass  sich  in  dem 
den  Ausfuhrungsgang  repräsentirenden  Fortsatz  der  Zelle  eine 
chitinisirte  Lage  abscheidet,  eine  Intima  im  Kleinen.  Als 
Mittelstufe  zwischen  einzelligen  und  gewöhnlichen  Drüsen 
erwähnt  Leydig  eine  Form,  wo  einzellige  Drüsen,  jede  mit 
ihrem  Ausführungsgang  versehen,  in  verschiedener  Zahl  von 
dner  äehten  Tunica  propria  umschlossen  werden. 

3.  aiitte. 

3urckhardt,    Archiv   für  patholog.  Anatomie  und    Physiologie,     Bd.  XVII. 

Heft  1.  2.  p.  102. 
E^nle,  Zeitsehr.  ffir  rat.  Mediein.    Bd.  Yin.  Heft  3.   p.  207. 
Eof^er,  Archiy  fSr  Anatomie  etc.  Heft  4.  p.  492. 
Manz,  die  Nerven  nnd  Ganglien  des  Säugethierdarms.  p.  4  £f. 

Ich  muss  an  dieser  Stelle,  der  Vollständigkeit  wegen,  noch 
einmal  auf  die,  in  der  oberflächlichen  Schleimhautlage  ein- 
gestr^iten  Körperchen  zurückkommen,  von  d^ien  schon  in 
mehrem  frühem  Abschnitten,  beim  Epithelium,  Bindegewebe 
und  bei  den  conglobirte^  Drüsen  die  Bede  war. 

Die  Geschichte  dieser  Körperchen  ist  in  Kürze  diese: 
Die  erste  Erwähnung  derselben  findet  sich  in  meiner  allgem. 
Anatomie.  Da  ich  sie  an  Schleimhäuten  darstellte,  die  ihres 
Epitheliums  beraubt  und  mit  Essigsäure  durchsichtig  gemacht 
waren,  so  erschienen  sie  mir  als  Kerne  in  einer  structurlosen 
Membran.  Die  Membran  nannte  ich,  in  der  Meinung,  dass 
sie  ein  indifferentes  Blastem  zwischen  Epithel  und  Bindegewebe 
Bei,  intermediäre  Haut.  Irrthümlich  stellte  ich  diese  inter- 
mediäre Haut  mit  der  Basalmembran^  zusammen,  die  in  der 
That  structur-  und  auch  kernlos  ist.  Dagegen  hatte  ich  richtig 
angegeben,  dass  die  eine  und  andere  Membran  nicht  allen 
Schleimhäuten  zukomme  und  namentlich  den  stärksten  und 
feinsten  fehle.  Die  Körperchen  meiner  intermediären  Haut 
hat  Virehoip  in  dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut  der  Darm^ 
sotten   wiedergefanden  und   als   kuglig;e  Zellen   angesprochen; 


Digitized  by  VjOOQIC 


102  H«»*«* 

ich  habe  sdioii  oben  {p.  85)  exklkrt^  waman  Uli  }%rühovfm 
AufPaBsnng  für  riehtigdr  halte.  Im  Yörj.  Bericht  f.  92  ^^ 
dachte  ich  der  beiden  widersptecbenden  ^Ider^  urelohe  Heiden* 
Amn  von  dem  Stroma  der  Darmtohioimhaalt  (des  FtwieiiK)  ot*> 
hielt,  je  naehdem  er  sie  mit  Ohromsäore  oder  fissigfttnre  be« 
handelt  hatte.  Ich  glaube  jetst  angeben  za  Itönaeti,  wie  die«« 
Bilder  an  Stande  kommen«  indem  die  fissigsänve  die  Binde* 
gowebsbändel  der  Schleimhaut  quellen  maoht»  enengt  ile  oob 
den  Lücken  und  den  ZvisohenräUmeh,  :wio  an  QuenchxiitteA 
den  Sehn^igewebes ,  ein  "Setz  sternförmiger  Körperohen,  daa 
einem  Zellennetz  um  so  ähnlicher  wird,  weil  in  den  Lüoke& 
die  kugligen  Körpearchen  (meine  Kerne,  Vhvhonfä  ZelloR) 
eiHgeBchloBsen  sind.  Die  Chrojnsäure  dagegen  macht  das  Biüde* 
gewebe  schrumpfen  und  zeigt  das  leicht  streifige  Balkeüge^rt, 
waches  Heidenhain  in  Fig.  8  abbildet,  in  dessen  Lockern  dann 
die  KBrperoheU  i^i,  natürlich  ohne  Ausläufier  liegelL  Wie 
Burckhardt  die  fraglidien  Kcmmchen  aus  der  BlaseHsohleim^ 
haut  darstellt  und  warum  er  sie  zum  Epithelium  zählt,  habe  ich 
p.  20  bereits  angegeben.  Jetet  a^ei^t  es  mir  nicht  mehr  zweifel- 
haft, dass  die  Körperchen  meiher  Intermedia  und  der  conglo* 
birten  Drüsen  identische  Dinge  sind,  und  dass  AUBSf  waa  für 
diese  gilt,  auch  auf  jene  zu  beziehen  ist.  Wf^  die  sieh  zum 
Lymphsystem  verhalten,  ob  sie  als  normale  odet  pathologisch© 
Elemente  der  Schleimhaut  anzusehn  seien,  diese  ^agen  werden 
nicht  eher,  als  mit  der  Fri^e  nach  der  Bedeutttng  ^e^  Z«Ue&  <x>n- 
globirter  Drüsen  entschieden  werden.  Ich  habe  erwIQint,  dam  d«« 
Bindegewebe  det  Sdikimhäute,  welche  eonglobirte  Drüsen  tragea, 
immer  auch  vereinzelte,  den  Lymphkörperchen  ähnliche  Zellen 
enthält.  Es  miiss  noch  hitizugefügt  werden,  dass  diese  Zellefi 
in  Menge,  aber  einzeln  zerstreut  auch  in  Sehleimhäutea  ohne 
conglobirte  Drüsen  vörkoiftmen.  So  fand  ieh  sie  in  der  übngOM 
gamk  normalen  Sehleimhaiit  eines  OesophagUBi 

Die  Grenze,  wo  das  Bindegewebe  und  Epithelium  der 
Froschzunge  einander  berühren,  fand  JEtoyer  immer  scharf  ab- 
geschnitten, ohne  Basalmembran.  Das  Bindegewebe  war  an 
der  Oberfläche  im  iLllgemeinen  ärmer  an  Zellen,  als  in  den 
tiefern  Theilen. 

Manz  schildert  ein  auffallendes  Verhalten  der  ISerrma- 
stämmdhen  der  Tunica  nervea  des  Darms  zu  den  Fettzelki^ 
häufen:  An  dem  Rand  eines  solchen  fiaufetis  theili  sich  das 
l^tänlmahen  nietstens  in  zwei  A^te,  die  «ith  jeiUieits  wiedet 
rereinigeH,  oder  ei  bildet  ttin  dediseibeii  eÜeiintnlichvSdilinge-^ 
immer  so.  ak  ob  dto  Fel^  vor  den  NerreA  «loh  gebildet  UM 
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in  ihteai  ¥«)-lavle  den  Weg  TorgezAiclmet  hätte.     Die 
Bfaitgftfiiaae  wMm  rUL  sdtner  in  diesem  YerhäKaiiss  ;ntm  Fett. 

/.  A.  MoU,  tber  den  Baanr^chMil.    ArohiT  fttr  die   h#lMbid.  Beitrug«  Ar 

Natwcw  n.  H«llk«|i4«.    Bd.  U.  Heft  2.  p.  149. 
9^.  A.  Oup ,  not«  on  a  siiignlMr  f«s«   of  colonrin;  in  the   human  bair. 

Jonm.  of  the  proceedings  of  the  linnean  society.     Vol.  U,  p.  41. 
t^dig,  AreMt  für  Anatomie  etc.    p.  6S($.  706  ff. 

MM  bongt  Bebbaditiiiigeii  bei^  die  et  ihm  wahrsdieinHoh 
nuttbetiy  daes  ein  fortwührender  Weeheel,  wie  er  ihn  ^hez 
an  den  Cilien  nadigewieten,  auch  an  andern  Haaren  stattfinde 
and  fär  -alle  Haasre  gelte.  Nor  darum  erreichen  die  Haare 
aa  verBfUedfiaeoi  Btellen  verschiedene  Länge,  weil  der  Wechsel 
an  einjekien  Stellen  selten  >  an  andern  häi^  geschieht  Den 
FzDoett  des  Weoheels  Schildert  MoU  nach  eigenen  Beebachr 
timgen  an  Cilien  Mgendermassen :  Wenn  das  Haar  betnahe 
seine  tjpieohe  Länge  erreidht  hat,  geht  das  Wadiseh  lang* 
sameof  fort ;  die  neuen  Zdl^n  haben  den  Oharacter  von  Zeilen 
der  innem  Wurzelscheide ;  sie  eind  anfiknglich  noch  zum  Theil 
pigmentreich,  später  entstehn  nur  pigmentfreie,  ToUkommen 
durchsichtige  Zellen.  Es  mag  nun  eine  kürzere  oder  längere 
Periode  wirklichen  Stillstandes  eintreten,  während  dessen  im 
untersten  Theile  des  Haarbalgs  sich  Zellen  bilden,  die  mit 
denen  der  äussern  Wurzelscheide  übereinstimmen.  In  diesen 
entwickelt  sich  nach  einiger  Zeit  ein  neues  Haar  auf  dieselbe 
Wdse,  wie  bei  der  ersten  Bildung  und  von  dem  neuen  Haar 
wird  das  alte  allmählig  aufwärts  geschoben.  Der  Grund  des 
Absterbens  des  alten  Haars  kann  kein  anderer  sein,  als  Atrophie 
der  Papille.  Dass  das  junge  Haar  auf  einer  neuen  Papille 
entsteht,  dafür  sprechen  die  wenigen  Fälle,  wo  in  Einem 
Haarbalg  zwei  noch  kräftig  wachsende  Haare  gesehn  wurden, 
80  wie  die  Beobachtung,  dass  im  Qrund  des  Follikels  das 
junge  Haar  in  der  Begel  von  dem  alten  entfernt  liegt.  Neue 
Follikel  scheinen  nicht  zu  entstehn.  Haarbalgdrüsen  zählt 
MoU  um  die  Cilien  meist  4  oder  5;  ihre  Länge  beträgt  0,2, 
ihre  Breite  0,1  Mm.;  sie  münden  unter  fast  rechtem  Winkel 
in  den  Haarbalg  ein;  ihr  Gruud  liegt  etwa  0,6  Mm.  unter 
der  Oberfläche,  die  Stelle,  wo  die  fetthaltigen  Zellen  das 
Haar  erreichen,  ist  0,3  Mm.  von  der  Oberfläche  entfernt.  Von 
der  Einmündungssteile  an  kann  man  die  fetthaltigen  Zellen 
auf  das  Haar  übergehn  sehn  und  bis  zur  Austrittsstelle  des- 
selben verfolgen;  man  trifft  hier  mitunter  noch  feste,  ver- 
hornte, ganz  mit  Fett  erfüllte  Zellen. 
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Aus  Leydig^B  Mitüieihmgen  über  die  Struetnr  der  Säoge- 
thier-Haare  hebe  ich  hervor,  dass  der  Metallglanc  der  Haare 
des  Goldmaulwurfs  von  einem  Pigment  herrührt,  ähnlich  dem- 
jenigen, welches  auch  den  niedem  Wirbelthieren,  insbesondere 
Amphibien,  den  Metallglanz  giebt.  Es  sind  Körner,  welche 
in  der  zelligen  Marksubstanz  liegen,  schmutzig  gelb  oder 
braun  bei  durchfallendem,  metallisch  glänzend  bei  auffallendem 
Licht  und  so  klein,  dass  sich  nicht  bestimmen  lässt,  ob  sie 
eine  krystallinische  Form  haben.  Bei  Bradypus  cucoUiger 
enthalten  die  Plättchen  des  Oberhät^tohens  der  Haare  Pigment- 
kömer.  Bei  vielen  Säugethieren  zeigen  die  Wurzelscheidea 
am  obem  Drittel  der  Wurzel  eine  wulstförmige  Verdickung, 
an  welcher  die  Zellen  nicht  selten  mit  dunkelkomigem  In- 
halt erfüllt  sind.  Bei  vielen  Säugethieren  enthält  j^er  Balg 
ein  Büschel  Haare,  von  denen  immer  eins  an  Stärke  and 
dunkler  Färbung  die  übrigen  übertrifEt.  Der  Boden  des  ge- 
meinsamen Haarbalgs  stülpt  sich  in  diesen  Fällen  in  ebenso 
vide  kleinere  Follikel  aus,  als  Haare  aus  der  Oe£&iung  hsr- 
vorstehn  und  hierbei  reicht  der  Follikel  des  grossem  Haars 
tiefer  herab,  als  die  der  übrigen. 
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EprÜ,  Anatomie. 

Ihtrsy,  Anatomie. 

X.  HoUsUin,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  3te  Auflage.  Berlin 
1860.  4. 

(7.  Stipp^,  trait^  d'anatomie  defcriptiTe.    T.  3e.  Fase.  2e.  Paris.  8. 

/.  Engel,  Compendium  der  topografischen  Anatomie.     Wien.   8. 

2>.  O.  3f.  8ehreb$r,  Anthropos.  Der  Wunderbau  des  menschlichen  Orga- 
nismus.   Nebst  Atlas  in  Farbendruck.    Leipzig.  8. 

/.  C.  Q.  Lueae,  Abbildungen  der  menschlichen  Skeletttheüe  als  Untorltgen 
^8r  dessen  mattgesohliffene  Glastafel.    TAI  1860.  Fol. 

Lers,,  Abbildung^i  der  menschlichen  Skeletttheüe  für  Studirende  zum 
Nachzeichnen  beim  Unterricht  der  Anatomie.  Nach  der  Natur  gez. 
-Ton  P.  u.  F.  Wirsing.  1.  Liefer.  Frankf.  1860.  Fol  (Der  zweite 
Aflas  enthält  dieselben  Figuren  wie  der  erste,  in  Terkleinertem  Maass- 
stab ^  um  dem  Zuhörer  als  Unteriage  zu  dienen,  wenn  derselbe  die 
Ton  dem  Lehrer  auf  der  Glastafel  auszuführende  Zeichnung  ebenfalls, 
etwa  auf  Pflanzenpapier,  nachzuzeichnen  beabsichtigt.) 

HttftmttteL 

JS.  Brueeke,  eine  t)i8sectionsbrille.  ArchiT  für  Ophthalmologie.  Bd.  Y. 
Abth.  %,  p.  150. 

Der  Zweck  dieser  Brille,  welche  Brueeke  für  sich  con- 
ftroirt  hat|  ist,  den  Augen  grosse  Netzliautbilder  kleiner 
naher  Gegenstönde  zu  verschaffen  und  doch  bei  schwacher 
Gonvergenz  der  Sehaxen  einfach  zu  sehen;  sie  ist  deshalb 
convex-prismatisGh  mit  nach  aussen  gekehrten  brechenden  Winkeln. 
An  den  Schläfenseiten  des  Gestells  befinden  sich  Schirme  um 
die  Spiegelang  seitlich  liegender  Gegenstände  an  der  convexen 
Oberfläche  der  Gläser  zu  verhindern.  Die  Gläser  sind  aus 
den  beiden  Hälften  einer  in  der  Mitte  durchschnittenen  plan- 
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convexen  Linse  gearbeitet;  ihre  Brennweite  beti^  22  Cenü- 
meter*  und  sie  sind,  mit  der  convexen  Seite  den  Angen  zu- 
gewendet, so  in  Fassung  gebracht,  dass  die  in  der  Entfernung 
von  22  Centimetem  aufgefangenen  Sonnenspectra  von  der  Mitte 
eines  jeden  aus  gerechnet  23  Millimeter  von  einond^  ent- 
fernt sind,  während  der  Abstand  der  Pupillen  Bruecke^s  bei 
parallelen  Sehaxen  62  Millimeter  beti^igt.    * 


Kaoehanlalira. 

F.    0.    Ward,    ontUnes    of    hnman   otteology.      2.    edit.     Londea    1858. 

Hyrtl,  über  die  Trochlearfortsätze   der  Knochen.     Sitzungsberichte  d.  Wie- 
ner Akademie.  Bd.  XXXVI.  No.  9.  p.  133. 
A,  Sehwegel,  Knochenvarietäten.    Zeitscfar.  fü^  rat.  Med.    Bd.  Y.    Heft  2 

n.  3.  p.  283. 
C,  Aeby,   über  eine  eigenthümliche  Wirbelwomalie.    Ebendas.    Band  YII. 

Heft  1.  p.  123. 
•Dürr,  über  die  Assimilation   des   letzten  Banchwirbels  an   das  KteiUbeifl. 

Ebendas.  Bd.  Vin.  p.  185.  Taf.  Y—YII. 
8&^ey,  «Ml  p.  äd6.  35tk 
Luschka,  fascia  pelvina.  p.  14. 
Der8, ,    die  Halsxippeii  ttnd  die  Ossa  inprartemalia  4toa  Menfdieii.     Wien^ 

4.  2  Taf. 
W,  A.  Frtund,   der  Kussmmenhaiig  gewisser  Lnngenkzankheiten  mit  pri- 
mären Bippenknorptlaaomalieti*    Erlangen.  7  Taf. 
Mff$^,  Beriehtigiing  über  dl«  Ala  pnrra  Xngxaitiae.    iSitzimgiberithte  dev 

Wiener  Akademie.  Bd.  XXXIIL    p.  284.  ^achiniis  daM  dw  Ala  des 

Ingcassias  dem  Orhitalfittgel  dea  Wespenbeias  «Btspri«ht.) 
W,  Gfruier,   Beitr.  enr  Anatomie  des  fieilbeins  und  Schliifedtbeins.    A.  d. 

M^.  de  Tacedem.  des  eoiencea  de  t^etersboug.     14.  6ör«  T^  L  Ko.  3. 

1  Tat 
Birs,,   MenschL  Analogen  der  thieritehett  Yagisa  nerti  trigemini  otica  am 

Felsenbein.    Ebendas.  T.  I.  "So.  4.  1  Tal 
H.  Zuaehka,  das  For.  jogilare  «puriom  und  der  Suiti»  petrdso^-sqvtmosus 

des  Menschen.     Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  YII.  Heft  1.  p.  72. 
A,  JRetzius,   über  das  Yorkommen  Y»n  Iiditfiem  an  der  Knochenwand  der 

Trommelhöhle.       Aus    Forhandl.     Ted     den    skandin.    Natnrforsk.    in 

Schmidt's  Jahrb.  No.   11.  p.  153. 
JT.  J.  HalberUma,    de    sutura  infraorbitali.     A.  d.  Yerslageti  en  Hededee- 

lingen   der   koninklijke   Akademie    van  Wetenschappen.    Afd.   Natuur- 

kunde.    D.  IX.  p.  177.  8  Taf. 
/.  van  der  Soevft^  orror  Afw^fjlditg^  in  den  vom  der  neusbeendert«*  Htt» 

dexL    Tijdsohr.  Toor  caneeskunde.  1860. 
/.  Budge,   Beschreibung  eines  neuen  Muskels   und  mehrerer  Muskel-  un4 

Knochenvarietäten.    Zeitschrift  für  ration.  Medic.    Bd.  tll.    Heft  2. 

p.  278. 
(7.  €.  de  Säet,  cramia  leLeeta  ex  thtoatttis  aAthropokf»!»«  imd.  im^rii^ 

petr(^)oUtanaa.     A.   d.  M^   de  Tacad.   imp^.   de  SA.  Fetevabourc, 

6e  S^r.  T.  YIU.   Iß  Taf. 
Ders.,   über  l?apuäs  und  Alfdren,   ein  Commeötar  zu   den  beiden  erstdü 

Absehnitten  der  verhergenaMten  Abhandl.    £bettila«< 
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Ikt».,  ftb«r  ^m  BtiMeUmä  d^r  iliitisolm  B^mMMi.    A.  d.  M^lucM  Vi»- 

lof^qi^a.     T.  in. 
F.  Fruner-Bey ,   der  Mensch   im  Baume   und  in  der  Zeit.     München.     4. 

4  Taf. 
Mt/j^i  üb«r  den  SeldldeSi  ^ne«  BetekmdM  und  dea  eines  QikeBeii.    Amtl. 

Boritht  ^ber  die  ddie  Vanak&mliBg  der  NtterConcher  und  Aerate  in 

Boan.     Bonn.  4.  p.  168, 
Sehaqfhausen,  in  der  Sitzung  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und 

Heilkunde.    Med.  GentraMg.  No.  73. 
/.  1^9»  der  Hoeven,  Catalogus  craniorum  diTersamm  gentium.     Leiden.    8. 
0.  SpiegMerg,   die  mechanische  Bedeutung  des  Beizens.    Monatsschr.  fOr 

GebttHskunde.  I86B.  Aug.  p.  140.  Abb. 
Jf.  B.  Fretmdg  über  die  Fortpflaauitkg  dea  0ntcl»  der  Buaipfiaft  auf  das 

Kreuabein.    Bbendas.  1859.  März  u.  April,  p.  185.  M.  Abb. 
0.  SpieaMerg,  Wie  pflanit  sich  der  Brück   der  Bumpflast  auf  das  Kreuz- 

bem  fott^    Ebendas.  July.  p.  50. 
/.  Mäithetvä  Iktnean,   on   tke  develofement   of  the  female  j^elTis.    Edinb. 

miad.  lovxiL  Oct.  p.  ai9.  Becbr.  p.  521.  M.  Abb. 
Sf^,  JSm  Fall  Yen  Proc  supracoadyloideus  femoris  am  Lebenden.    Sitz.« 

Berichte  der  Wiener  Akademie.    Bd.  XXXI.  p.  231. 

tJnter  Trochlearfortsätzeii  versteht  JJyrf/ Knochen vorsprünge, 
welche  Sehnen,  deren  Verlaufsrichtung  sich  plötzlich  ändert, 
als  RoUen  dienen.  Ihre  Gestalt  ist  mehr  oder  weniger  haken- 
förmig, mit  der  concaven  Fläche  einer  Sehne  zugewandt. 
Di^Be  Fll^e  iit  eine  wahre  Gislankflftehe ,  mit  oder  ohne 
K«orpelb«leg>  dut«h  eine  Art  SynovialmembMm  geglättet.  Kor* 
BM^e  Troohle^drfbrtBätBe  siad  der  Hamiikbs  pterygoidens ,  der 
Frocessus  codileftrilormis  des  S6ptam  tabae,  das  Snatentacalum 
eervieis  taU,  d«r  Haken  ^s  Hakenbeins.  TTngewöhnlidief 
WMs«  kommen  sie  mitweder  als  weiter  entwickelte  normale 
Baohigkdlten ,  Hl&er,  Kämme  vor  oder  sie  trete»!  aus  ebenen 
FiäAea  h«tvor,  ^ber  weldie  Muflkelsehfien  we^atxfen,  um 
ta  tnser^^onsstelleti  «u  gelangen,  die  tno9it  in  ihrer  primitiven 
Bieixkmg  liegen.  8ie  wurden  a&  folg;enden  Orten  gesehen: 
1)  an  der  lateralen  Fläohe  dies  Fersenbeins  als  Hypomeoblion 
fSr  die  Sehne  des  M*  peroneus  longos;  i)  am  obem  land  «nlem 
dehiettbeinende,  dort  in  Besiehung  sa  den  Sehnen  des  M. 
graeilie  nttd  semimembranosus^  hier  des  M.  flezor  baQnds 
long,  nud  tibidis  po9t.;  3)  am  Hal«e  des  SpmngbeisB  für  des 
üg.  tele-^navicülaTe;  4)  an  der  kleinen  hi&tem  Fläche  desselfoea 
Siio<^ieA  fitr  die  Sebi^B  des  M.  fiexor  halhids  longus;  5)  am 
hinter«  Itande  der  Rüekenflftche  des  Sofaiffbelns  f6r  die  Sehne  des 
M.  exteneer  hellncis  long. ;  6)  an  der  Rüekenitökäie  des  nntem 
Endes  des  Radius  för  die  Sehne  des  H«  extensor  pollicis  long. 

Eine  AiK>malte  der  Wirbel,  worron  bisher  nut  Bin  9M. 
und  tm«t  dureh  JSprtl  am  Hieui^in  besolkrid[)en  worden  w«r, 
ist  ten   Sehfmffd  (p.  Sil)  «osser   am  Erendbein  auch  am 
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Halstheil,  von  demselben  and  von  A^f/  am  Bmsttheil  der 
Wirbelsäule  beobachtet  werden.  Ein  Paar,  2 — 3  Wirbel  sind 
nämlich  so  unter  einander  verwachsen,  dass  die  Eine  Bogen- 
hälfte  des  Einen  mit  der  anderseitigen  Bogenlüilfte  des  nächst 
untern  u.  s.  f.  zusammenstösst ,  diejenigen  Bogenhälften  des 
ersten  und  letzten  Wirbels  aber,  die  dabei  leer  ausgehn,  ent- 
weder frei  hinausragen  oder  verkümmern. 

Von  Anomalien  der  Brustwirbel  erwähnt  Schwegel  ferner 
Spaltung  der  Bogen  an  einem  Skelett,  an  welchem  die  Bogen 
der  Hals-  und  Ereuzwirbel  geschlossen  waren ;  Verkümmerungen 
der  Gelenkfortsätze  und  ligamentöse  Verbindungen  an  Stelle 
der  Wirbelgelenke;  eine  Gelenkfacette  des  öuerfortsatzes  des 
sechsten  Brustwirbels,  wodurch  derselbe  mit  einem  J'oi^atr. 
des  Eippenhalses  articulirte.  An  einem  Bauchwirbel  ist  der 
Bogen  gespalten,  jede  Bogenhälfte  in  zwei  mit  einander  arti- 
culirende  Abschnitte  getrennt,  von  denen  der  vordere  den 
Hals,  die  Querfortsätze  und  die  verkümmerten  Gelenkfortsätze 
trägt.  Die  beiden  Abschnitte  entsprechen  je  zwei  Knochen- 
kemen,  die  der  Verf.  beim  Neugebomen  in  jeder  Bogenhälfte 
findet. 

Den  von  einer  Knochenleiste  überbrückten  Sinus  atlantis 
fand  Schwegel  durch  dünne  Enochenstäbchen  in  zwei  und 
selbst  drei  Kanäle  getheilt.  Waren  zwei  Kanäle  vorhanden, 
so  ging  durch  den  obem  die  Art,  zuweilen  auch  die  V.  ver- 
tebralis,  durch  den  untern  der  erste  Gerviealnerve.  Einmal 
verlief  der  N.  occipitalis  maj.  durch  einen  knöchernen  Kanal 
hinter  dem  Querfortsatz.  An  einem  von  Xu^eMa  (Halsiippen 
p.  5)  beschriebenen  Epistropheus  eines  50 jährigen  Hannee 
hat  der  Dom  ein  einfaches,  dickes  abgerundetes  Ende.  Ein 
Cm.  unter  diesem  Ende  lagen  die  selbstständig  geword^ien 
Spitzen  des  Doms  als  zwei  länglich  runde,  vom  conoave» 
hinten  convexe  Knöchelchen  von  12  Mm.  Länge,  7  Mm.  Breite. 
Jedes  derselben  war  mit  dem  einfachen  Dom  durch  zweierlei 
Bänder  in  Zusammenhang,  durch  ein  fibröses  oberfiächlichesy 
welches  mit  dem  der  andern  Seite  zu  einer  Art  von  Kappe 
zusammengeflossen  war,  die  auf  dem  Bücken  des  Doms  lag, 
und  durch  ein  tieferes,  elastisches  Band,  welches  mit  der 
untern  Fläche  des  Doms  zusamenhing,  ohne  Verband  mit  dena 
lig»  intercrurale  des  zweiten  und  dritten  Halbwirbds.  Von 
einem  jeden  dieser  Knöohelchen,  aber  auch  vom  einfachen 
Dom  des  Epistropheus  ging  ein  M.  rect.  cap.  post  maj.  und 
ein  M.  obliq.  cap.  inf.  ab,  welche  Muskeln  also  verdoppelt 
aber  an   der  Insertion  ver8<dimolzen  waren.     An   das   unt«» 
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Bsde  der  Knöchetehen    war  das  obere  Bündel  des  M«  semis- 
pinalis  oenricis  angeheftet. 

Dürr  hat  die  älteren  Beobachtungen  von  Assimilation  des 
lettten  Bauchwirbels  an  das  Kreuzbein  (rgl.  diesen  Bericht 
för  1857  p.  103)  gesammelt,  durch  eigene  yermehrt,  welchen 
auch  noch  ein  Fidl  von  Sekwegd  (a.  a.  0.  p.  315)  zuzuzählen 
ist  und  so  eine  continuirliche  Eeihe  aufgestellt ,  welche  mit 
einer  leichten  Her^orragung  der  untern  Fläche  eines  Bauch- 
wirbelqaerfortsatzes  beginnt  und  mit  der  Umwandlung  der 
Einen  Seitenhälfte  des  Bauchwirbels  in  einen  Ereuzwirbel  endet. 
Ben  Wirbel,  der  auf  der  Einen  Seite  Bauchwirbel,  auf  der 
andern  mehr  oder  minder  vollständig  Ereuzwirbel  ist,  nennt 
Dürr  Zwischenwirbel  oder  Lumbosaeralwirbel,  da  es  unmöglich 
ist,  zu  entscheiden,  ob  er  als  einseitig  übermässig  entwickelter 
Bauchwirbel  oder  als  rudimentärer  Ereuzwirbel  betrachtet 
werden  müsse.  In  allen  Fällen  weicht  der  Zwischenwirbel 
gegen  die  Ebene  des  ersten  folgenden  Wirbels  zurück  und 
bildet  so  ein  zweites  Promontorium.  Dann  wendet  sich  die 
YorderfLäche  des  Eörpers  stärker  nach  der  Seite,  wo  der 
duerfortsatz  frei  steht  und  zugleich  fällt  die  obere  Gelenkfläche 
nach  eben  der  Seite  stark  ab,  als  ob  der  Flügel  die  andere 
Seite  -durch  ein  stärkeres  Wachsthum  gehoben  hätte.  An  den 
folgenden  Wirbeln  bemerkt  man  ähnliche  Ungleichheiten,  indem 
ihre  Eörper  auf  der  Seite  des  freien  Querfortsatzes  höher  sind 
imd  nach  ihr  hin  von  der  Mittellinie  abweichen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Seitentheile  auf  dieser  Seite  divei^en 
und  einen  längeren  lateralen  Band  zeigen;  die  For.  sac^.  j^ier 
Seite  bekommen  eine  Bichtung  mehr  nach  unten  und  nehmen  an 
Weite  zu.  Auf  der  Bückseite  bemerkt  man  am  Zwischen- 
wirbel eine  starke  Neigung  des  Doms  nach  der  Seite  des 
flügels  mit  einer  dadurch  bedingten  Verkürzung  und  Ver- 
schiebung des  dortigen  Bogentheils,  der  gewöhnlich  einen 
höheren  Stand,  als  der  andere  einnimmt.  Die  Verbindung 
mit  dem  folgenden  Bogen  wird  verschieden  bewerkstelligt, 
nie  aber  erfolgt  eine  völlige  Verschmelzung  mit  deiiiselben. 
Das  überzählige  For.  sacr.  ant.  gleicht  dem  folgenden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  es  gewöhnlich  durch  den  an 
seiner  lateralen  Wand  vorspringenden  Vereinigungsrand  des 
Flügels  eingeengt  wird.  Das  For.  sacr.  post.  dagegen  über- 
trifft das  zweite  bei  weitem  an  Länge  und  stellt  wegen  der 
grösseren  Höhe  des  Zwischenwirbels  auf  seiner  Seite  ein 
langgestrecktes  Oval  dar*  Der  Proe.  access.  der  dem  Flügel 
entsprechenden  Seite  ist  verdrängt  und  etwas  verkleinert^ 
wiüirend  der  andere  vergrössert  zu  sein  pflegt 
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Unter  Sacralwinkel  renit^t  Dürr  cLmi  doick  die  Tef^ 
schmolzenen  falschen  Wirbel  gebildeten  Winkel,  welcher  gfi^ 
fanden  wird,  wenn  man  die  Mitte  des  Premontoriuxii ,  die 
Mitte  des  3.  falacbcoi  Wirbels  ui^  die  Spitee  des  EreusbeuM 
dturdi  Linien  verbindet.  Als  Mittelwerth  an  aeohadg  nonmalon 
Kieiizbeinei^  fand  sieh  122,01^.  An  d^i  meieten  EreuabeiaMii 
schwankt  er  zwischen  110  und  135^»  bei  wenigen  betrug  ev 
mehr,  bis  152^,  bei  noch  wenigem  nur  100^  und  in  zwei 
Fällen  720. 

Tuberositäten  der  hintern  fläche  des  Krenzbeins,  die  mÜ 
der  Tuberositas  ilei  durch  Synehondrose  oder  Gelenk  Ttrbuivdifiii 
waren,  erwähnt  SehwegeL  Die  hintere  Fläche  der  Steies- 
beinspitse  ist  nach  LuicAka  axtch.  beim  Erwachsenen  mit  einer 
dünnen  Schichte,  theils  hyalinen,  theils  fasrigen  Knos^eU  be* 
kleidet. 

Sappey  zieht  aus  Messungen  der  Durchmesser  des  Thorax 
an  IndiTiduen  von  verschiedenem  Wuchs  den  Schluss,  dase 
der  verticale  Durchm.  bei  Leuten  von  hoher  Statur  (1,72  M. 
im  Mittel)  durchschnittlich  nur  um  12  Mm.  den  entspre^enden 
Durchm.  bei  Leuten  von  kleiner  Statur  (1,62  M«  im  MiUd)  über* 
trifft;  der  transversale  Durohm.  ist  bei  jenen  nur  um  5  Mn».| 
der  sagittale  um  8  Mm.  länger.  Das  Mittel  aus  sämmtlichea 
Beobachtungen  ergiebt  für  den  transverselen  DurchuL  (in  der 
Gegend  der  8.  —  9.  Rippe)  28  Cm.,  für  den  sagittalen  (ia 
der  Gegend  des  Schwer^ortoatzes)  20  Cm.i  für  den  vertiefen 
Durehm.  der  hintern  Wand  BVf%,  der  vordem  Wand  16 Y*  Cn». 
Demnach  beträgt  die  Höhe  dor  vordem  Wand  genau  die  Hafte 
der  Höhe  der  hintern,  der  sagittale  Durchm.  verhält  si<^ 
Bsm  transversalen,  wie  3 ;  4.  Die  individuellen  Schwankungem 
beitragen  beim  hintern  vertiealen  Durehm.  ^Jq,  bei  denübrigien  Y«. 
Bei  FjDauen  isl^  m  Durdisehnitt  der  hintere  vertica^  Dureluvu 
nm  2  Gm.  küxser,  als  bei  MännerOi  der  segittale  um  1  Cia.« 
der  transversale  um  3  Cmu 

Am  lateralen  und  medialen  ^nde  des  Knochenkems  >  deor 
im  TMrdeam  Bogen  des  Qnezleirtsases  des  7.  HaLswijrbeis  liegte 
faad  Luschka  häuflg  einen  die  gasuee  Dicke  des  .Ferteats«$ 
durdboehenden,  weiseli^ben  Streifen  von  Binde-  und  elaa* 
tiaehem  Gewebe  oder  spaltlomiigie  l^iokm^  welqhe  von  deaa 
g^chenC^webe  uoisohlossen  wurden.  Sr  nimtnit  deshalb  an» 
dassy  wo  Halsrippen  anbeten,  sehen  die  exete  Anlagpe  de« 
Qoerfortsataes  dsduir^  abwediM  4m)  die  den  Ka^o^Aei^tom  4rar 
gende  vordere  Wiur^  dess^en  dur<^  ein  von  ihrer  k&eip« 
Ugen  Nandi^arsohf^t  veüschiedenesi  der  spätem  GdenkbiM^ing 
dienendes  fasriges  Subfftrat  al^tg^gi^^nAt  ist     LuaiMa  (c^oto^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


111 

tie  HmLsrippen,  indem  er  eiaige  neut  BeeiiadiitDgem  hituu- 
fiigt,  in  drei  Giuppen:    1)  Hakiij^eny   welehe  sieh  mir  bü 
mr  Bpitse    des  ^erfortsatiaa  erstrecke,   die  gewahnlichstMi; 
2)  Hakrippen,  welche  mehr  oder  weniger  weit  über  den  Quer*^ 
feitaatz    hinausragen,   ohne  das  Brostbein  zu   erveidien;   sie 
a&digen  a)  entweder  frei  oder  b)  verbinden  sidi,  der  häufigere 
Fall,    mit   der    ersten  Bmstnppe;   die  Verbindnng  geschkht 
«)  durch  fibröse,   platte  Stränge  oder   ß)  durth   ein  Gelenk; 
8)  Vollständige  y   bis  Eom  Handgriff  des  Brustbeins  sich   er* 
ilieckende  Halsrippen.     In  einem  Ton  Luschka  besdiriebenen 
Fall  der  letztem  Art  (bei  einem  40jähiigen  ICanne)   bestand 
die  Halsrippe  ans   drei  Theilen,    einem  hintern   knöchernen, 
einem  mittlem  ligamentösen  und  einem  yordem  knorpligen  Theil. 
Von  dem  vordem    abgemndeten  Ende  des  knöchernen  Theils, 
welches  dem  M.  scalenus  ant.  zum  Ansats  diente  und  dahintor 
4en  Sulous  sabdaTiae  zeigte,   erstreckte  sich   der  ligamentöse 
Theil  nur  wenig  kürzer,    als  jener,   ganz  gerade  noch  vom; 
aa  der  Stelle  seines  Zusammenstosses  mit  dem  vovdem  knorp- 
ligen Theil,  der  nur  2  Cm.  in  der  Länge  maas,   enthielt  der 
letztere  einige  rundliche,  linsengrosse  Kömer.     Der  M.  inter- 
eost  ext.  des  obersten  Interoostabraumes  nahm  vom  knöchernem 
Theil  der  Halsrippe  seinen  Urs^Hrang;   der  M.  intercost.   int 
ging  von  den  vordem  ^/s  der  ersten  Bmstrippe  ans  und  he^ 
tete  sich  an  den  ligamentösen  Thetl  der  Halsrippe.     Jjoachka 
bezieht  hierher  einen  andern  Fall,  der  rechterseits  bei  einem 
45  jährigen  Manne  vorkam.     Wie  in  Einem  der  von  Hcdbertsma 
beschriebenen  Prä^rate   setzte  sich  die  knöcherne  Halsrippe, 
mit  einem  Höker  für  den  M.  scalenus  ant.  und  einer  Furche 
föi  die  Art.    subclavia  versehn,   üker   der  ersten  Brustrippe 
an  einen  breiten    Knorpel   an,    der  beide   Rippen    mit  dem 
Brustbein  verband.     Die  Halsrippe  stend    mit  diesem  Knorpel 
durch  ein  Gelenk  in  Verbindung;  von   der  Oelenkfläohe  aus 
war  der  beiden  Rippen  gemeinsame  Knorpel  in  einem  gegen 
das  Bnstbem  sich  xuspitsenden  Streifen  von  vielen  Knecheoi- 
pönktohem    durchsäet    nnd    von   diesem    verknöcherten   Theil 
mmt  lAtachka  an,   dass  er  den  Knorpel   der  Halsrippe  re* 
pvilaeBtire,  da  loan  sonst  Zweifel  hegen  könnte,  ob  ni^t  die  voi> 
Agende  Haisrippe  in  die  zweite  Gruppe  gehöre  imd  nur  mit  dem 
Knorpel  der  ersten  Sippe  durch  eiin  Gelenk   zusammenhänge. 
Eine  mveilässige  EntseheidHi]^,  die   mir  i^r  dnroh  d»e 
in  der  Fortset^ang  der  Halstrxppe  eingetretene  Veorknöehenng 
hees  Knerpek  nicht  gegeben  scheint,  wlUe  um  so  wichtiger, 
^  hier  cuf^ekdi  mit  der  Halsrippe  Ossa  snpvastemalia  beider» 
leb  TodDamen  nmd  der  Fall^  weam  mm  ihm  nach  Jjimcih^ 
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deutet,  zur  Widerlegung  der  Ansicht  Bresch^'s  dienen  würde, 
welcher  bekanntlich  die  Ossa  suprastemalia  als  Budimente  von 
Halswirbelknochen  betrachtet.  Nach  Luschka  stehn  sie  in 
Beziehung  zu  dem  ßtemodaviculargelenk.  Die  Bandscheibe 
des  Gelenks  haftet  an  ihnen  und  der  Strang,  mittelst  deBs^i 
dieselbe  sich  an  das  Brustbein  befestigt,  ist  bei  der  Existenz 
eines  ßuprastemalknochens  bedeutend  mächt^;er.  Knickungen 
des  Brustbeins  kommen  nach  Schwefel  (p.  316)  erst  nach  yoU^ 
kommener  knöcherner  Verschmelzung  der  Stücke,  daher  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Stück  des  Körpers  schon  nach  dem 
24.  Jahre,  Knickungen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Brustbeinstücke  oder  zwischen  Körper-  und  Handgriff  des 
Brustbeines  erst  nach  dem  30.  Jahre  vor. 

An  den  Knorpeln  der  unteren  wahren  Bippen  bis  auf^ 
wärts  zur  zweiten  bemerkt  Freund  (p.  15)  eine  Axendrehung 
der  Art,  dass  der  am  Bippenknochen-£nde  vertical  oder  mit 
dem  oberen  Bande  vorwärts  geneigte  Querschnitt  des  Knor- 
pels am  Brustbein-Ende  mit  dem  oberen  Bande  sich  rück- 
wärts neigt.  Die  Knorpel  sind  am  vorderen  Ende  zwar  brei* 
ter,  aber  dünner  und  im  Ganzen  biegsamer,  als  im  weiteren 
Verlauf.  Die  zwölfte  Bippe  findet  Schwegel  (p.  318)  in 
einem  constanten  Verhältniss  zum  Geschlecht;  sie  ist  beim 
Weib  selten  über  1",  beim  Mann  8--4"  lang.  Die  Länge 
der  Bippenknorpel  beträgt  nach  Freund  (p.  25) 
beim  Mann  beim  Weib 

1  Bippe         38  Mm.  31  Mm. 

2  -  43  -  39  - 

3  -  49  -  46  - 

4  -  63  -  51  - 

5  -  63  .  69  - 

6  .  82  .  82  - 

7  .  122  -  122  - 

Sappey  bezieht  die  Lage  der  hinteren  Anheftungen  der 
einzelnen  Bippen  auf  die  ihnen  horizontal  in  der  vorderen 
Bumpfwand  gegenüber  gelegenen  Punkte;  das  erste  Bippen^ 
köpfchengelenk  befindet  sich  1  Cm.  über  dem  Stemum^  das 
zweite  gegenüber  dem  Stemöclaviculargelenk,  das  dritte  gegen- 
über dem  ersten  Intercostalraum,  das  vierte  dem  Knorpel  der 
dritten  Bippe ,  das  fünfte  dem  zweiten  Litercostalraum  u.,  s.  f. 
Die  obere  Apertur  des  Thorax,  die  beim  Erwachsenen  einen 
Neigungswinkel  von  ^durchschnittlich  30  ^  hat ,  nähert  sich, 
wie  Freund  (p.  59)  bemerkt,  um  so  mehr  der  Horizontal- 
Ebene,  je  weiter  rückwärts  in  frühere  Lebensperioden  man 
gelangt     Ihr  Neigungswinkel  beträgt  bei  Neugebomen  6-*8^; 
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im  sechsten  bis  siebenten  Monate  des  Fötoslebens  bildet  die 
£bene  der  oberen  Apertor  mit  der  Horizontal -Ebene  sogar 
einen  nach  unten  spitzen  Winkel.  Der  obere  Band  des  Brust- 
beingriffs steht  bei  Neugebomen  dem  unteren  Bande  des 
ersten  Brustwirbels,  bei  6  monatlichen  Embryonen  dem  sieben- 
ten Halswirbel  gegenüber. 

Eine  Querspalte  im  Körper  des  Hinterhauptbeins,  gleich- 
weit von  der  Synchondrosis  spheno-occipitalis  und  yon  der 
Veieinigungslinie  des  Körpers  mit  den  Seitentheilen  entfernt, 
beobachtete  Schwegel  (p.  283)  an  zwei  Schädeln  Erwachsener, 
in  einem  anderen  Schädel  eines  Erwachsenen  betrug  die 
Länge  des  Körpers  des  Hinterhauptbeins,  dessen  Verbin- 
dung mit  dem  Wespenbeinkörper  noch  unverknöchert  war, 
nur  6  Mm.  In  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  finden 
sieh  Schaltknochen  (mit  diesem  Namen  belegt  der  Verf.  die 
ringsum  von  einem  und  demselben  Knochen  eingeschlossenen, 
oberflächlich  oder  tief  in  die  Substanz  des  Knochens  einge- 
tragenen Knochenplättchen) ,  am  häufigsten  in  der  Nähe  der 
Bander.  Zweimal  kamen  im  Sulcus  transversalis  ausserge- 
wöhnliche  Emissaria  vor.  Den  Can.  condyloideus  (post.)  sah 
Sehw.  mit  dem  Can.  hypoglossi  communiciren ;  in  dem  Ver- 
bindungskanal liegt  ein  Venenast,  durch  den  die  im  Can. 
condyloideus  und  Can.  hypoglossi  liegenden  Venen  mit  einan- 
der anastomosiren.  Den  von  Schultz  beschriebenen  Qefäss- 
kanal  zwischen  dem  For.  condyloid.  und  dem  For.  jugulare 
(meine  Knochfenl.  p.  97),  Can.  condyloid.  post.  inf.  Schw,, 
fmi  Schw,  unter  100  Fällen  beiderseits  26  Mal,  auf  Einer 
Seite  24  Mal,  in  der  Hälfte  der  Fälle  fehlte  er;  zweimal  war 
er  durch  ein  sagittales  Knochenplättchen  getheilt.  Unter 
100  Fällen  30  Mal  fanden  sich  am  äusseren  Bande  des  über 
den  Can.  hypoglossi  gespannten  BogeAs  ein  oder  zwei  von 
oben  nach  unten  verlaufende,  wahrscheinlich  Venen  führende 
laichen,  Cann.  accessorii  des  Can.  condyloid.  ant.  Schw. 
Vom  Hinterhauptbein  ausgehende  Spitzen,  welche  in  das  For. 
jugulare  mehr  oder  minder  weit  vorspringen,  sich  mit  ent- 
sprechenden Fortsetzen  vom  Schläfenbein  vereinigen  oder  nicht 
wid  das  Foramen  jugulare  mehr  oder  minder  vollständig  ab- 
theüen,  begegneten  Schwegel  in  wechselnder  Zahl  und  Stel- 
lung; auch  fand  derselbe  die  von  Gruber  beschriebenen  losen 
Knöchelchen  im  For.  jugulare  (meine  Knochenl.  p.  198)  wie- 
der. Die  Oberfläche  der  Procc.  condyloidei  sah  er  durch 
^ei  einander  rechtwinklig  kreuzende  Furchen  in  vier  Felder 
getheilt. 

Henlen.  Meissner,  B«riobtlS59.  8 
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Die   Conchae  sphenoidales  nennt  Schwefel  untere  Wea- 
penbeinmuscheln ,    weil    über   denselben   ähnliche ,   vordere 
Muscheln  bestehen,  welche  früher  mit  dem  Körper  verschmel- 
zen.    Den  Proc.    clinoid.    post.   fand  derselbe   doppelt,    neben 
dem   normalen   einen  inneren,   welcher  frei  gegen  die  Mittel- 
linie ragte.     Verbindungen  des  am  Fusse  der  Sattellehne  vor- 
ragenden  Plättchens   mit   der  Schläfenpyramide,    wodurch  die 
Rinne  für   den  Sinus  petrosus  inf.  überbrückt  wird,    beschrei- 
ben Schwtgel  und  Oruber.     Der  Letztere  begreift  unter  dem 
Namen   der  Processus  petrosi  ossis  sphenoidei  jenes  Plättehen 
(Proc.  petr.  medius),  den  Proc.  clinoideue  post.  (Proc.  elinoid. 
post.   sup),   die   Lingula   sphenoidalis   (Proc.   petr.    ant.)   und 
einen   im   sagittalen  Durchm.    comprimirten ,    oft  hakenförmig 
gekrümmten  Portsatz  von  1 — 7  Mm.  Länge,   Proc.  petr.  post. 
inf.  s.  petr.  posterior,  der  unter  drei  Fällen  Einmsd  v^ä  häu- 
figer beiderseitig   als  einseitig  vorkommt.     Selten   ist   er   auf 
Einer  Seite  doppelt  und   noch   seltener  zweizackig.     Et   sitzt 
am  unteren  Ende  oder  doch  ufnter  der  Mitte  des  Seitenrandes 
der  Sattellehne   dicht  über  der  Furche,    durch  die  der  Bulcud 
petr.  inf.   in   die  Hypophysengrube   übergeht.     Er   steht  über 
oder  hinter  der  Lingula  und  ist  von  ihr  durch  eine  Ausbucb- 
tung  oder  einen  winkligen  Ausschnitt  geschieden.     Am  hia- 
teren    Theile    der    unteren    Flädbe   d^s    Oifbitalflügels    findet 
Schwegel  zuweilen   ein  durch  eine   dünne   Knochenleiste  von 
der  Fissura   orbit.   sttp«   geschiedenes    Eanälchen    oder   eiaen 
kleinen  Stachel.     Durch  eine  ähnliche  Kno^henleiste  wird  am 
vordem  Bande   der  vordem  Wurzel  des   Temporalflügek   ein 
kurzes  Kanälchen  von  der  Fissura  orbit»  sup.  abgegrenzt.    Ein 
Stachel    oder   ein    Kanälchen    liegt    ferner  an   dem   di#  Fis- 
sura orbit.  inf.  begrenzeod^  Bande   des  Temporalfläg^s.     In 
der  Lamelle,   welche   das  For.  ovale  und   spinosum  von  der 
Fissura  sphenopetrosa  scheiden,   kommen  Kanälchen  vor  oder 
es   ragen  Stacheln   von    derselben    in    die  Fissur<     Von   deö 
zahlreichen,    meist    verticalen    Kanälchen    an   der    Basis    der 
Proc.  pterygoidei  hält  Schw.    drei  für  ziemlich  constant:  das 
erste  liegt  in    der  Vereinigmigslinie    des  Proc.    pterygoideus 
und  des  Temporalflügels ;  es  mündet  innen  zwischen  Can.  rotund. 
und  For.  ovale,   aussen  seitwärts  neben  dem  Proc.  pterygoid. 
Das   zweite   beginnt  hinter   der  inneren  Mündung  des  erstes 
und  endet  am    hinteren    Bande    der    medialen  Lamelle    des 
Proc.   pterygoid.     Das  dritte   liegt  am   meisten   nach  hinten, 
zur  Seite   der  Lingula,   und   mündet  aussen  seitwärts   neben 
der  hinteren  Oeffhung  des   Can.   vidianus.     Minder   oonstant 
sind  zwei  oder  drei  andere,    ebenfalls   zwischen  Can.  rotund. 
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ud  For.  ovale  eu^i^ecBeits  und  andererseits  in  den  Can.  vidia- 
108  oc|er  Unter  d^i  Proc  pterygoidei  mündende  Kanälchen. 
Einige  dieser  Kanalchen  führen  Yei^iei»  zur  Verbindung  des 
Sini^  cavernosus  mit  dei^  Plexus  pterygo^deus. 

Die  Incisura  supraorbitalis  und  der  entsprechende  Kanal 
köanen  sich  nach  Schwegel  bis  1  ^2 "  von  der  Mittellinie  ent- 
fernen und  bis  auf  ^1%**  derselben  ^ähen;!,  die  Ausmündung 
des  Kan^s  nacJi  oben  1  **  weit  vom  Orbitalrande  abrücken. 
Sehaltknochen  von  1  —  2"'Q  sind  in  den  Partes  orbitales 
nicht  selten. 

An  der  Schl^fenpyramide  beobaphtete  Schwegel  einmal 
zwei  parallel  verlaufende  Prooc.  stvloidei^  beide  innerhalb  der 
knöchernen  Scheide,  die  den  einlachen  Proc.  styloideus  um- 
giebt  Die  Fortsätze  an  der  Spitze  der  l^chläf^npyramide, 
welche  den  oben  erwähnten  Zacken  des  Wespenbeins  ent- 
gegenkommen und  hs^ufig  sich  miit  denselben  verbinden,  be- 
schreibt Gruber  ^ntei?  dem  ^N'api^en  Proc.  aphenoidales  apicis 
paitis  petrosae;  er  unterscheidet  drei  Fortsätze,  einen  vorde- 
ren, mittleren  nvd  hinteren;  ^^x  mittlere  ist  fast  beständig, 
der  vordere  fehlt  io^  Vto »  4®'  hintere  in  der  Hälfte  der  Falle. 
Der  Proc.  sphenoid.  ant.  st^ht  der  Lingula  sphenoidalis  ge- 
genüber, die  er  oft  berührt,  ohne  doch  mit  ihr  zu  verwach- 
sen; durch  Berührung  beider  wird  die  innere  Mündung  des 
Can.  caroticus  vom  Foramen  lacerum  abgeschlossen.  Der 
Proc  sphen.  med.  vereinigt  sich  mit  dem  Wespenbeinkörper 
entweder  unmittelbar  oder  durch  einen  Nahtknochen  am  voj> 
deren  Ende  der  Fissura  petrobasilaris.  Proc.  sphenoid.  post. 
ißt  die  mehr  entwickelte  Ecke,  welche  durch  Zusammen- 
ßtosaen  des  oberen  Randes  der  Schläfeftpyramide  mit  dem 
oberen  hinteren  Bande  des  Semisulcus  petr.  inf.  entsteht. 
Sie  erscheint  als  stumpfer  Vorsprung  oder  als  3  —  4seitig 
pyramidaler,  oder  abgerundeter,  spateiförmiger  und  zuweilen 
hakenförmig  gekrümmter  Fortsatz.  Ausnahmsweise  ist  er 
doppelt.  Er  überbrückt  den  Sulcus  petr.  inf.  und  steht  dem 
unteren  Ende  des  Randes  der  Sattellehne  oder  dem  Proc. 
cünoid.  post.  inf.  gegenüber,  dem  er  sich  mehr  oder  weniger, 
selten  bis  zur  Verbindung  nähert.  Der  kurze  Kanal,  der 
dttrck  die  Verbindung  e^itsteht,  ist  Grubei'^B  Foramen  petro- 
sphenoideum  anomalum;  durch  dasselbe  treten  K.  abducens 
und  Sin.  petr.  inf.  in  die  mittlere  Sehädelgrube. 

In  der  Schläfenschuppe  fand  Schw,  einmal  einen  2 '"  □ 
gn>88en,  beide  Lamellen  durchdringenden  Schaltknochen,  im 
Warzentheile  des  Schläfenbeins  kamen  ihm  öfters  kleine,  nur 
bis  zur    Diploe    vordringende    Schaltknochen    vor.      An    der 
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Incifiura  nervi  trigemini  des  oberen  Randes  der  Pyramide 
beobachtete  Gruber  anomale  Fortsätze,  welche  die  Incisur 
ganz  oder  theilweise  überbrücken  können  und  sich  als  Ana- 
loga von  Fortsätzen,  des  Schläfenbeins  gewisser  Säugethiere 
erweisen,  die  bald  die  Incisura,»  bald  die  ganze  Impressio 
N.  trigemini  überwölben.  Den  durch  jene  Fortsätze  mit  dem 
oberen  Rande  der  Pyramide  gebildeten  unvollständigen  Bing 
sieht  Gr.  als  Rudiment  einer  knöchernen  Vagina  n.  trigemini 
der  Säugethiere  an.  Die  Fortsätze  stehen  am  medialen  und 
lateralen  Rande  der  Incisura  trigemini,  als  Proc.  incis.  trigem. 
intern,  und  ext.  Sie  stehen  vertical  oder  zugleich  rückwärts, 
seltener  vorwärts  geneigt.  Auch  neigt  sich  der  innere  nach 
aus-,  der  äussere  nach  einwärts;  sie  sind  kegelförmig  oder 
dreiseitig  pyramidal,  auch  plattenförmig  oder  bandartig,  haken- 
förmig gekrümmt. 

Den  von  Ref.  an  einem  Schläfenbein  der  hiesigen  Samm- 
lung wahrgenommenen  Kanal,  welcher  dicht  über  dem  hinte- 
ren Rande  des  Jochbogens  schiÄg  vorwärts  in  die  Schädel- 
höhle führt  (Knochenl.  p.  134),  deutet  Luschka  als  Foramen 
jugulare  spurium,  die  Oeffnung,  durch  welche  beim  Embryo 
und  bei  manchen  Thieren  auch  im  erwachsenen  Zustande  das 
Blut  der  Schädelhöhle  in  die  Vena  jugularis  ext.  abfliesst. 
Luschka  hat  diesen  Kanal  mehrmals,  in  der  Regel  abbr  seine 
äussere  Mündung  an  der  unteren  Fläche  der  Wurzel  des 
Jochbogens,  zwischen  dem  Unterkiefergelenk  und  dem  knöcher^ 
nen  äusseren  Gehörgang  gesehen.  Er  ist  oft  nur  für  eine 
feine  Borste  zugänglich,  kann  aber  einen  Durchmesser  von 
1  —  IY2  Mm.  erreichen.  Er  zieht  durch  die  Schuppe  des 
Schläfenbeins  schräg  vorwärts  in  die  mittlere  Schädelgrube 
und  stellt  hier  das  vordere  Ende  einer  bald  stärker,  bald 
schwächer  ausgeprägten  Furche  dar,  des  Sulcus  petroso- squa- 
mosus, welcher  entsprechend  der  Sutura  petroso-squamosa  über 
die  obere  Kante  der  Schläfenpyramide  zieht  und  hinten  in 
den  Sulcus  tr^nsversus  übergeht.  Das  reguläre  vordere  Ende 
dieser  Furche  ist  das  For.  spinosum ;  das  Blut  des  in  ihr  lie- 
genden Sinus  wird  normal  in  die  Y.  meningea  media  er- 
gossen. 

Retziu^  Bemerkungen  über  die  Perforationen  der  Pauken- 
höhle liefern  nach  dem ,  was  im  vorigen  Jahre  Hyrtl  über 
den  gleichen  Gegenstand  mitgetheilt  hat  (s.  d.  vor.  Bericht, 
p.  117),  kaum  etwas  Neues.  Die  vordere  äussere  Wand  der 
Pyramide,  die  die  Fossa  mandibularis  bilden  hilft,  fand  R. 
öfters  papierdünn,  auch  stellenweise  durchbrochen,  und  glaubt, 
dass   auf  diesem  Wege   Exsudate    aus    der  Trommelhöhle    in 
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die  Kapsel  des  Kiefeigelenkes  und  umgekehrt  gelangen 
können. 

Auf  der  Orbitalfläche  des  Oberkiefers  junger  Individuen 
bemerkt  Halbertsma  in  der  Begel  eine  Naht,  welche  von 
der  Indsura  lacrymalis  in  transTersaler  Bichtung,  parallel 
dem  Marge  infraorbitalis  und  etwa  2  Mm.  hinter  demselben, 
ZQi  Satara  infraorbitalis  verläuft  und  in  die  letztere  ausmün- 
det Halbertsma  schlägt  für  dieselbe  den  Namen  Sutura  in« 
fraorbitalis  transversa  vor;  die  bekannte  Sutura  infraorbitalis 
müsste  dann  S.  i.  sagittalis  genannt  werden;  sie  wird  durch 
die  transversa  in  eine  S.  i.  post.  und  S.  i.  ant.  geschieden. 
Die  8.  i.  transversa  theilt  das  Planum  orbitale  in  ein  grösse- 
les  hinteres  und  ein  kleineres  vorderes  Feld.  Die  S.  i. 
transversa  kann  sehr  kurz  sein  oder  ganz  fehlen;  dann  endigt 
der  hintere  Theil  der  S.  i.  sagittalis  in  der  Incisura  lacry- 
malis, und  der  vordere  Theil  der  S.  i.  sagittalis  nimmt  aus 
dieser  Incisur  seinen  Ursprung.  Eine  zweite  Modification  be- 
steht darin,  dass  die  S.  i.  posterior  vor-  und  medianwärts  in 
die  Sutura  lacrymalis  übergeht,  indess  die  S.  i.  ant.  aus  der 
Incisura  lacrym.  entspringt.  Eine  dritte  Form  ist  die,  dass 
die  Sutura  i.  sagittalis  gerade  und  ungetheilt  bis  zum  For. 
infraorbitale  läuft  und  aus  der  Incisura  lacrymalis  eine  S.  i. 
transversa  selbstständig  zum  For.  infraorbitale  herabzieht. 
Kicht  selten  geht  die  Sutura  longitud.  imperfecta  Weber  direct 
in  die  Sutura  i.  transversa  oder,  wenn  diese  fehlt,  in  die 
S.  i.  ant.  über.  An  der  Stelle  der  S.  i.  transversa  findet 
sich  zuweileÄ  eine  feine  Qefässfurche  von  gleichem  Verlauf. 
Die  Naht  ist  Rest  einer  ziemlich  breiten  Furche,  die  noch 
beim  7monatl.  Fötus  den  Proc.  frontalis  und  das  Planum 
orbitale  von  einander  trennt.  Die  Varietäten  derselben  be- 
ruhen auf  ungleichmässiger  Entwickelung  der  zur  Schliessung 
des  Can.  infraorbitalis  und  des  Sulcus  lacrymalis  beitragenden 
Knochentheile.  Das  Os  lacrym ale  ext.  Rousseau,  welches 
nach  Schwegel  unter  fünf  Schädeln  Einmal  vorkömmt,  hält 
halbertsma  für  einen  Nahtknochen,  der  sich  entweder  in 
der  8.  i.  transversa  oder  an  der  Stelle  entwickelt,  wo  Planum 
orbitale,  Proc.  zygomatico-orbitalis  und  Proc.  frontalis  zusam- 
mentreflfen.  Luschka'B  Nebenthränenbein  (vgl.  den  vorj.  Be- 
richt, p.  119)  fand  Budge  unter  184  Schädeln  sechs  Mal. 

Nach  Schwegel  sind  die  Scheidewände  zwischen  den 
Wachem  der  beiden  medialen  Schneidezähne,  zwischen  den 
Alveolen  des  Eck-  und  ersten  Backzahns  und  zwischen  den 
Alveolen  des  zweiten  und  dritten  Backzahns  mächtiger,  als 
die  Scheidewände   aller  übrigen  Zahnfächer,   und  demgemäss 
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zerlegt  Schw.  den  Proc.  alveolaris  jeder  Ki^erhälfte  ha  drei 
Hauptfächer ,  ein  vorderes ,  mittleres  und  hinteres.  Die  Ver- 
setzung erstreckt  sich  nach  seinen  Beobachtungen  nur  auf  die 
innerhalb  eines  Hauptfachs  liegenden  Zähne. 

Vom  unteren  Drittel  der  Crista  laorymaMs  post.  sah  Schw, 
einige  Mal  einen  dem  Hämulus  lacrym.  ähnlichen  PortBatz 
entspringen,  der  vorwärts  gegen  die  Crista  lacryto.  ant. 
verlief. 

Unter  200  Schädeln  kamen  Schwegel  fönf  Mal  zw^i  seit- 
liche und  ein  mittleres  Nasenbein,  ein  Mal  zwei  grössere  seit- 
liche äussere  und  zwei  kleinere  und  schmalere  iönere  Nasen- 
beine, ein  Mal  zwei  obere  und  zwei  untere  gleich  grosse 
durch  öuemähte  vereinigte  Nasenbeine  vor.  Mang^  der 
Nasenbeine  oder  vielmehr  Verschmelzung  derselben  mit  den 
Stimfortsätzen  der  Oberkieferbeine  beobachtete  v.  d.  Hoeven 
beiderseitig  an  einem  Buschmanschädel,  einöeitig  an  einem 
Negerschädel.  Wie  in  dem  von  Bef.  beschriöbenen  Falle 
(Knochenl.  p.  181)  war  an  dem  Buschmänschädel  der  vordere 
Band  der  Lamina  perpendiculaiis  des  Siebbeins  in  die  me- 
diane Naht  eingeschoben.  Diese  Einschiebung  der  Lamina 
perpendicularis  kömmt  auch  bei  normalen  Nasenbeinen  vor; 
V,  d.  Hoeven  sah  sie  häufig  an  Schädeln  von  Malaien  und 
Javanesen,  aber  auch  an  einem  Portugieäenschädel.  An  dem 
Schädel  eines  Eingebomeii  von  Boineo  öind  zwei  Nasenbeine 
von  sehr  ungleicher  Grösse  durch  das  Zusammenstossen  der 
"N^asenfortsätze  der  Oberkieferbeine  von  der  Verbindung  mit 
dem  Stirnbein  ausgeschlossen.  ^ 

In  der  äusseren  Lamelle  der  Wangenplatte  des  Jochbeins 
bemerkte  Schw,  einen  Schaltknochen  von  1  Mm.  Q-  Vom 
hinteren  Bande  dieser  Platte  soll  in  den  meisten  Fällen  ein 
2 '"  langer  Stachel  nach  hinten  und  oben  ragen. 

Am  Unterkiefer,  8'"  unter  dein  Gelenkkopfe,  kötnmt  eu- 
weilen  ein  Höker,  Tuberculum  ext.  proc.  condyloidei  Sehw, 
vor,  zur  Befestigung  des  Lig.  accessorium  laterale. 

Nahtknochen  des  Schädels  und  Gesichts  beschreibt  Schwe- 
fel p.  298.  806. 

V.  Baer^a  Abbildungen,  von  ausführlicher  Beschreibung 
und  Maassängaben  begleitet,  stellen  Schädel  von  Papuas  und 
Alfuren  aus  Neu-Guinea,  von  Kalmukken,  Chinesen  und  Aleu- 
ten aus  der  Insel  Unalaschka  dar.  Prwn«r- J?^y 'theilt  Abbil- 
dungen von  Schädeln  mit,  die  bei  Gentoud  am  Genfersee  in 
einem  alten  Grabe  gefunden  worden  waren,  von  ganz  ver- 
schiedenen Typen,  einem  prognathen  Dolichocephalen ,  einem 
Brachycephalen  und  einer  brachycephalischen ,    prognathischen 
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Kuchform.  Sehaafihausen  beschreibt  einen  bei  Lippstadt  in 
einem  sogenannten  Hünengrabe^  mit  Geräthen  von  Stein  und 
Knochen,  gefundenen  Schädel^  der  sehr  klein,  oval,  durch  eine 
schmale  niedere  Stirn  und  vorspringenden  Kiefer  ausgezeich- 
net ist.  Den  Schädel  der  rhätischen  Bomanen  fand  v,  Baer 
nach  Untersuchungen  in  Beinhäusem  Oraubündtens  sehr  kurz 
und  breit. 

Am  lateralen  Schultorblattrande  V2  —  1  Cm,  unter  der 
ßchultergelenkpfanne  kömmt  nach  Schwegel  ein  Fortsatz  vor 
lor  Insertion  eines  selbstständig  gewordenen  Bündels  des  M. 
Babscapularis    oder    eines  M.    subglenoidalis. 

Spieffelberg  besprach  im  vor.  Jahre  die  Art,  in  welcher 
Bieh  der  Druck  der  Rumpflast  auf  das  Becken  fortpflanzt, 
nur  in  der  Absicht,  die  Geburtshelfer  mit  den  Vorstellungen 
b^annt  zu  machen,  die  durch  H,  Met/er's  Arbeiten  die  herr- 
schenden geworden  sind.  Danach  wird  der  vom  Schwerpunkt 
des  Biunpfe  in  vertioaler  Richtung  ausgeübte  Druck,  weil  er 
auf  eine  schiefe  Ebene,  die  obere  Kreuzbeinfläche,  trifft,  in 
zwei  Kräfte  zerlegt,  deren  eine  vertical  auf  der  schiefen  Ebene 
steht,  die  andere  parallel  zu  dieser  Ebene  den  Körper  zum 
Hinabgleiten  zwingt.  Freund  wendet  dagegen  ein,  dass  der 
nnteie  Theil  der  Bauch  Wirbelsäule  nicht  vertical  stehe,  son- 
dern in  schräg  nach  hinten  und  unten  laufender  Richtung 
gegen  die  obere  Fläche  des  Kreuzbeins  stosse,  demnach  auch 
der  Druck  in  dieser  Richtung  sich  fortpflanze ,  ein  Missver- 
Btändniss,  welches  aufeuklären  und  zu  widerlegen  Spiegelberg 
nicht  schwer  wird. 

Duncan  legt  sich  die  Frage  vor,  welche  Kräfte  die  Ver- 
anderang  zu  Stande  bringen,  die  die  Form  des  Beckens  wäh- 
rend des  Wachsthums  erfährt  und  die  sich  als  Vei^össerung 
dea  transversalen  Durchmessers  auf  Kosten  des  sagittalen  be- 
xeichnen  lässt,  da  doch  der  Vergrösserung  des  transversalen 
Bnrchmessers  der  Druck  der  Schenkelköpfe  auf  die  Pfannen 
^itgegenwirkt.  Er  findet  die  Ursache  in^  dem  Druck ,  den 
der  Stamm  auf  die  hinter  dem  Iliosacralgelenk  gelegenen 
Theile  der  Hüftbeine  ausübt,  wodurch  diese  vorwärts  gezogen 
ttnd  dag^cn  der  vordere  Theil  des  Darmbeins,  als  der  län- 
gere Arm  des  Hebels,  dessen  Hypomochlion  im  Iliosacralge- 
jenk  liegt,  nach  aussen  gedrängt  wird.  Zum  Beweise  dienen 
^  die  Deformitäten  des  Beckens,  das  schräg-  und  quer- 
verengte, die  in  Folge  der  Verwachsung  der  Diosacralgelenke 
•wh  ausbilden. 

Syrü  hatte  Gelegenheit,  die  Existenz  eines  GVwJer'schen 
^.  supracondyloideus   femoris   am  Lebenden   zu   constatiren 
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und  vermuthet,  dass  die  von  älteren  Chirurgen  am  Ober- 
schenkel in  der  Nähe  des  Kniegelenks  als  Exostosis  insons 
(Heister)  oder  Exostosis  benigna  (Swediaur)  angeführten 
Knochenauswüchse  die  gleiche  Bedeutung  haben. 

Schwefel  beobachtete  einen  achten  Fusswurzel -Knochen 
von  3'"  Höhe,  hinten  zwischen  Calcaneus  und  Talus,  mit 
beiden  articulirend. 
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KöUiker  betrachtet  den  ganzen  weichen  Kern  der  Wirbel- 
synchondrose  des  Neugebomen  als  Best  der  Chorda.  Jäger 
weist  ein  dem  Lig.  Suspensorium  des  Epistropheus  dnaloges 
Band  in  den  Halswirbelgelenken  der  Vögel  nach.  Indem  in 
tieferen  Theilen  der  Wirbelsäule  der  ringförmige  Meniscus 
jener  Gelenke  mit  den  Endflächen  der  Wirbel  verschmilzt 
und  das  Lig.  Suspensorium  eine  weiche  gallertartige  Beschaf- 
fenheit annimmt,  wird  der  Uebergang  in  die  den  Säugethieren 
und  dem  Menschen  eigene  Form  der  Wirbelsynchondrosen 
vorbereitet.  Da  nun  das  Lig.  Suspensorium  der  Vögel  nicht 
unmittelbar  aus  der  Chorda,  sondern  aus  einer  die  Chorda 
scheidenartig  umhüllenden  Zellenmasse  hervorgeht,  die  eine 
continuirliche  Fortsetzung  der  Masse  des  einen  Wirbelkörpers 
in  die  des  andern  ist,  so  schliesst  Jäger,  dass  auch  bei  den 
Säugethieren  und  dem  Menschen  weder  der  fibröse  Ring, 
noch   der  Kern   der    Synchondrose   als  Ueberrest    der  Chorda 
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angesehen  werden  dürfe.  Zngleicli  benützt  Jäger  diesen  Be- 
fand, um  der  Ansicht  Luschkc^s  entgegenzutreten,  dass  der 
Gallertkem  der  Synchondrose  die  Bedeutung  von  Synovial- 
zotten  habe. 

Bas  Lig.  saoro-coccygeum  ant.  überbrückt  nach  Luschka 
die  sämmtlichen  an  der  Vorderfiäohe  des  Steissbeins  befind- 
lichen Weichtheile,  nämlich  das  Ende  der  Beckenstränge  des 
Sympathicus,  die  Art  sacralis  media  und  die  Venen.  Der 
obere  Band  des  Bandes  ist  deshalb  halbmondförmig  ausge- 
schnitten, und  nach  unten  erreicht  es  nicht  die  Mittellinie 
des  vierten  Steisswirbels ,  sondern  begrenzt  mit  einem  drei- 
seitigen Ausschnitt  das  hintere  Ende  des  M.  recto-coccr^geus. 
Mit  dem  Seitenrande  schliesst  es  sich  an  den  M.  curvator 
coccygis  an. 

Die  Gelenkflächen,  mit  denen  sich  Atlas  und  Hinterhaupt 
berühren,  kann  man  nach  Henke  entweder  als  Segmente  einer 
länglichen  Walze  mit  querliegender -Achse  betrachten  oder 
auf  einen  ling-  oder  pomeranzenförmigen  Rotationskörper  zu- 
rückführen, dessen  nahezu  sagittale  Axe  etwas  höher  liegt, 
als  jene  transversale.  Im  ersten  Falle  wäre  die  ausgiebigere 
Beugung  und  Streckung,  die  sogenannte  Nickbewegung,  als  die 
typische  betrachtet,  im  letzteren  die  Neigung  zur  Seite,  die 
andere  jedesmal  als  nur  durch  eine  üngenauigkeit  zugelassen. 
Der  letztem  Auffassung  giebt  Henke  deshalb  den  Vorzug,  weil 
die  Nickbewegung  in  vielen  Fällen  nicht  ohne  theilweise  Auf- 
hebung der  Congruenz  möglich  ist,  namentlich  dann  nicht, 
wenn  die  Gelenkflächen  in  zwei  nicht  ganz  übereinstimmend 
gekrümmte  Hälften,  eine  vordere  und  hintere,  abgesetzt  sind, 
die  nur  in  einer  zwischen  Beugung  und  Streckung  in  der 
Mitte  liegenden  Stellung  vollständig  schliessen.  Die  Hem- 
mung der  Seitenbewegung  bewerkstelligt  das  Lig.  alare; 
sie  ist  deshalb  von  der  Stellung  des  Atlas  zum  Epistropheus 
abhängig. 

Freund  überzeugte  sich  wiederholt  von  der  Richtigkeit 
der  Deutung,  die  er  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  127)  den  Arti- 
colationen  zwischen  Knochen  und  Knorpel  der  ersten  Rippe 
gegeben  hat.  Der  Ort  der  Pseudarthrose  ist  nicht  von  einem 
im  Knorpel  und  seiner  Entwicklung  liegenden  Umstände  be- 
stimmt, sondern  nur  durch  das  Verhalten  der  den  Knorpel 
umhüllenden  Knochenscheide. 

Die  Membran,  welche  das  Foramen  lacerum  ausfüllt,  die 
Lingula  sphenoidalis  einschliesst  oder  ersetzt,  die  obere  Wand 
des  Gau.  caroticus  ergänzen  und  die  vordere  Oeflhung  dieses 
Kanals    abrunden   hilft,   nennt  Gruber  Lig.  petrosphenoideum 
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8.  ^pbeno^petrosum  ant.  s.  Membrana  obturatori«  foT.  lac.  iaoL 
ant.  Er  unterscheidet  auBserdem  in  der  mittlem  ßckädelgiTiibe 
nodi  zwei  Paar  Bänder  der  Sella  tarcica,  Ligg.  interclinieidea  and 
ligg.  petrosphenoidea  s.  spheno-petrosa  posteriora.  Bas  lag. 
iaterclinoideum  iett  T  oder  riormig  und  verbindet  die  drei  Proc. 
olinoidei  Einer  Seite  mit  einander,  indem  es  zwisdhen  dem  Proc. 
clinoidant.  und  post.  ausgespannt  ist  und  an  seinecr  untern  Fläche 
einen  vom  Proc.  clinoid.  med.  au&teigenden  Sdienkel  aufnimmt. 
Das  lig.  petro^sphenoideum  post.  ist  ein  im  Sinus  oaresnos.  zur 
Seite  der  Basis  der  Sattellehne  an  der  Grenze  swisohen  der 
mittlem  und  hintern  Schädelgrube  gelegenes,  über  den  Suicus 
petros.  inf.  oder  über  dessen  üebergang  in  die  Hypophysengrube 
oder  dessen  Fortsetzung  zur  Seitenfläche  des  Weapenbeins  ge- 
spanntes Band.  Es  entspringt  von  dem  Proc.  sphenoidalis 
post.  der  Spitze  der  Pyramide  und  setzt  sich  fest  an  d«Di  Pro- 
cessus petr.  post.  oder  an  das  untere  Ende  des  äeitenrandes 
der  Sattellehne.  Unter  diesem  Bande,  durch  ein  Foramen 
osteo-flbrosum  spheno-petrosum,  verläuft  der  K.  iibdacens. 
Ueber  ihm  kömmt  ein  unbeständiges  isoUrtes  Bündel  der  Dura 
mater  vor,  welches  vom  Proc.  clinoid.  post.  zu  jeinem  Fart- 
satze  des  obem  Bandes  der  Schläfenpyramide  am  medialen 
oder  lateralen  Umfang  der  Impressio  trigemini  aidh  etstreckt. 
Die  von  Civinini  mit  dem  Namen  Lig.  pterygosphenoideum 
bezeichnete  aponeurotische  Scheidewand  zwischen  den  Mm. 
petro-  und  sphenostaphylinus  nennt  Schwegel  Lig.  pterygo- 
sphenoid.  ext.  Ein  gleichnamiges  inneres  Band  liegt  nach 
Schwegel  zwischen  dem  M.  pterygoid.  int.  und  dem  M.  spheno- 
staphylinus, an  dem  Hamulus,  einer  zufällig  vorkommendmi 
Spina  der  medialen  Lamelle  des  Gaumenflügels  und  der  ^pma 
angularis  des  Temporalflügels  angeheftet. 

Smith f  welcher  nicht  weiss,  dass  der  Unterkiefer  beim 
Oeflhen  des  Mundes  die  Fossa  mandibularis  verlässt,  findet 
Schwierigkeiten  in  der  Incongruenz  der  Articulationsflächen 
und  insbesondere  in  der  schrägen  Stellung  der  Axen  der  Con- 
dylen  des  Unterkiefers,  die  er  dadurch  zu  losen  sucht,  dass 
er  dem  articulirenden  Theil  des  Condylus  die  Gestalt  einer 
conischen  Schraube  zuschreibt. 

Henke^B  Gonstruction  des  Kiefergelenks,  wie  auch  der 
übrigen,  durch  eine  ansehnliche  Bandscheibe  getheüten  Gelenke 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Bandscheibe  an  der 
Bildung  je  zweier  Gelenke  Antheil  nehme,  deren  jedes  un- 
abhängig von  dem  andern  und  um  eine  besondere. Aze  be- 
weglich  sei.      Der   Kopf  des    obem    Kiofergelenks ,   zwischen 
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Sflhidel  und  Bandscheibe,  stellt  in  der  Begel  im  eagittalen 
BtrdiBdmitt  ein  Stüdk  eines  Kreisbogens  und  zwar,  bei  ge- 
w^nHeher  KöipeirstellTing,  den  hintern  untern  Quadranten 
eines  Kreises  vor»  so  dass  der  hintere  Band  der  Qelenkfläche 
etwa  in  Reicher  Höhe  mit  dem  Mittelpunkt,  der  vordere 
Btnd  yertical  unter  dem  Mittelpunkt  liegt  Oft  ist  das  Profil 
der  Qelenkfläehe  ein  kleineres  8tü6k  eines  Kreises  mit  grösserm 
Btdios.  Niohft  sdten  kommen  Stellen  vor,  wo  die  Krümmung 
^öfzlidi  m^T  oder  weniger  stark  wird.  Die  Drehungsaace 
liegt  im  Durohscbnitt  Y^  Zoll  über  der  tiefsten  Stelle  der 
Qelenkfläehe  des  Tuber  articulare.  Der  Kopf  des  untern 
li^ei^enks,  Proo.  co^idyloideus  des  Unterkiefers,  entepricht 
im  Bagittadsohnitt  ebem&Us  siemHch  genau  einem  Kreisbogen, 
serfallt  aber  zuweilen  in  eine  hintere  und  vordere  Hälfte,  die 
liemlioh  iitark  gegeneinander  geknickt  sind,  so  dass  ihre 
Erürnmungsmittelpunkte  nioht  zusammenfallen,  sondern  der 
des  hintern  beträchtlich  vor  dem  des  TorderU)  der  des  stärker 
gekrtitaiidten  Stücks  aber,  durch  welches  sie  in  einander 
übergeim,  über  beiden  sehr  nahe  an  der  Gelenkfläche  liegt. 

Ruffe  und  Gruber  lenken  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
anomale  Geleiikverbindung  (Articulatio  acromialis  accidentaUs 
8.  acromio*spinalis  Gruber)  zwischen  dem  Sohulterkamm  und 
der  selbstständig  gebliebenen  Aoromial-fipiphyse,  Os  acromialo 
Bnge,  Rüge  beobachtete  die  Anomalie  am  Lebenden  und 
beschreibt  vier  Fälle  nach  iPräparaten;  in  dem  ersten  bestand 
die  Zwischensubstanz,  von  etwa  0,5  Mm.  Dicke,  aus  Faser- 
knorpel  von  lamellösem  Bau ;  in  den  übrigen  bestand  ein  der 
Syndiondrose  sehr  nahstehendes  Gelenk,  indem  der  Faser- 
knorpel in  der  Mittelschiohte  durch  eine  Spalte  unterbrochen 
war,  in  welche  kurze  Synovialzotten  ragten.  In  Einem  von 
Äffe's  Fällen  war  der  Acromialknoohen  durch  eine,  auf  das 
Gelenk  senkrechte  Synehondrose  getheilt.  In  dem  Binen  der 
von  Gruber  mitg!d;heilten  drei  Fälle  waren  beide  Articulations- 
flächen  mit  hyalinem  Knorpel  bekleidet. 

In  dem  Acromiodaviculargelenk  hat  Gruber  die  Höhle 
oder  Spalte  niemals  vermisst;  eine  vollständige  Bandscheibe 
traf  er  unter  400  Fällen  nur  drei  Mal.  In  17  Fällen  bestand 
eine  Tudimenläire  Bandscheide  als  dünner  Streifen  oder  als 
langer,  aber  schmaler,  oft  halbmondförmig  gekrümmter  Keil. 

Freund  sehliesst  aus  Versuchen,  die  er  an  der  Leiche 
oines  Kindes,  dessen  Sehambeinsynchondrose  durchsdmitten 
war,  anstellte,  dass  der  Druck  der  Bumpflast  eine  Hebelbe- 
weg;mtg  der  Hüftbeine  veranlasst,  deren  Hypomochlion  im 
niosacralgelenk  liegt.     Durch  den  Druck  des  Bumpfes  weichen 
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die  vordem  Enden  der  Hüftbeine  aus  einander.  Die  Unter- 
stützung der  Sitzhöker  wirkt  dieser  Bewegung  nur  wenig  ent^ 
gegen,  gehemmt  wird  sie  durch  die  Wirkung  der  gegen  das 
Becken  sich  stemmenden  Beine  beim  Gehen  und  Stehen. 

Spurlinien,  welche  Henke  in  die  Condylen  des  Schenkel- 
beins mittelst  Nadeln,  welche  in  den  hintern  Band  der  Band- 
scheibe befestigt  worden  waren,  einritzte,  laufen  den  Rändern  der 
Condylen  entsprechend  so  von  hinten  nach  vom  über  sie  hin, 
dass  sie'  von  unten  angesehen  ein  wenig  concav  gegen  die 
Incisur  hingebogen  sind,  in  Ebenen  also,  die  nach  oben  con- 
vergiren.  Aus  diesen  Ebenen  weichen  sie  namentlich  am  lateralen 
Condylus  nur  so  wenig  ab,  dass  man  Durchschnitte  durch  den- 
selben legen  kann ,  welche  eine  solche  Linie  so  gut  wie  toU- 
ständig  enthalten  und  in  ihr  das  Profil  der  Krümmung  der 
Articulationsfläche  darstellen.  Dieses  zeigt  sich  ziemlich  rein 
als  Kreisabschnitt  ohne  irgend  beträchtliche  Veränderung  der 
Krümmung  vom  hintern  Ende  an  bis  zu  dem  Eindrudt  der 
Bandscheibe.  Ein  auf  den  Mittelpunkt  des  Kreisabschnittes 
errichtetes  Loth,  welches  die  Axe  der  Bewegung  zwischen 
Condylus  und  Bandscheibe  darstellt,  tritt  auf  der  Ecke  des 
Epicondylus  aus  dem  Knochen.  Die  analoge  Aufsuchung  der 
Axe  des  medialen  Condylus  ist  nur  annähernd,  da  die  Spur- 
linien auf  demselben  nicht  in  Einer  Ebene  bleiben,  also  auch 
der  Durchschnitt  nicht  alle  Stücke  der  Krümmung  senkrecht 
zu  ihrer  Axe  treffen  kann.  Ein  möglichst  vollständig  durch 
eine  Spurlinie  gelegter  Schnitt  liefert  ein  Profil,  dessen  Krüm- 
mung einer  Spirale  ähnlich  gegen  sein  vorderes  Ende  schwächer 
wird,  wie  dies  auch  bei  beiden  Condylen  der  Fall  ist, 
wenn  die  Schnitte  rein  sagittal  geführt  werden  und  also  für 
keinen  Theil  der  Krümmung  senkrecht  auf  deren  Axe  stehn. 
Von  dem  vordem  abweichenden  Theile  abgesehn,  findet  übrigens 
Henke  die  Lage  der  Axe  des  medialen  Condylus  der  des  la- 
teralen anolog.  Beide  Axen  sind  in  gleichem  Grade,  aber  in 
entgegengesetztem  Sinn  gegen  den  Horizont  geneigt,  treten  aus 
der  Höhe  des  Epicondylus  aus  und  convergiren  gegen  die  Tiefe 
der  Incisura  intercondyloidea.  Eine  durch  beide  gelegte  Ebene 
ist  annähernd  frontal,  mit  dem  obem  Ende  etwas  vorgeneigt. 
Die  Axen  der  untern  Articulationen  des  Kniegelenks,  zwischen 
Bandscheiben  und  Tibia,  weichen,  wie  die  der  obem  von 
der  queren  zur  senkrechten,  so  von  der  senkrechten  zur  queren 
Bichtung  ein  wenig  ab  und  zwar  beide  in  entgegengesetztem 
Sinn,  die  der  lateralen  Articulation  mit  dem  untern  Ende 
seitwärts,  die  der  medialen  mit  demselben  Ende  medianwärts. 
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Muskellehre. 

Lutehka,  fiascia  pelyina.  p.  9. 

R.  Maier,  über  den  Bau  der  Thränenorgane.     p.  43. 

W.  Senke f   nachträgliche  Bemerkungen  über    die   Wirkung  der  Augenlid- 

muskehi.     Archiy  für  Ophthalmologie.     Bd.  Y.  Abth.   1.  p.  133. 
W.  Senke,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.     Dritte  R.  Bd.  VIU.  Heft  1 

u.  2.  p.  76. 
Sfrtl,  Anal  p.  413. 
C.  Äeby,  die  Muskeln   des  Vorderarms   und    der  Hand   bei  Säugethieren 

und  beim  Menschen.    Zeitschr.   für  wissenschaftl.  Zoologie.    Band  X. 

Heft  1.  p.  34.   Taf.  V. 
Bwige,  Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  YII.  Heft  1.  p.  276. 
fiüard,  two  new  muscles,  digastrico-myloideus  and  stemo-omoideus.   Med. 

Times  and  gazette.  19.  Feh.  p.  198. 
Schwegd,  über  Muskelvarietäten.    Wien.  8. 
Syrü,  aus  dem  Wiener  Secirsaale.     Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde. 

No.  28. 
W.  Gruber,  über   den  M.  radio-carpeus  und  cubito  -  carpeus.    Bulletin  de 

la  classe  physico-mathematique    de  Tacad.    de  Petersbourg.    T.  XYII. 

p.  439. 
Theüe,  Anmerk.  zu  vorstehender  Abhandlung.    Schmidt's  Jahrb.  No.  11. 

p.  155. 
H.  Jaequart,   exemple  d'insertion*  anomale  du  muscle  adducteur  du  pouce. 

Oazette  m^d.  1860.  No.  14. 
i.  Sughes,  the   motor  nerves  of  the  muscles.    Lond.  1858.  12*.     (Tabel- 
larische Uebersicht  der  einzelnen  Muskeln  mit  Angabe    der  dieselben 

versorgenden  Nerven.) 

Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  ein  in  meinem  vorjährigen 
Bericht  begangenes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen.  Die  Ab- 
handlung von  Hatbertsma  über  den  M.  frontalis,  der  ich 
Torwarf,  die  in  meiner  Muskellehre  gegebene  Beschreibung 
imbeachtet  gelassen  zu  haben,  ist  Uebersetzung  eines  vor 
meiner  Muskellehre  (im  7.  Bande  der  Verslagen  en  Mededee- 
lingen  der  Akademie  van  Wetenschappen)  holländisch  er- 
schienenen Artikels. 

Ein  M.  extensor  coccygis  {Theüe)  kömmt  auch  nach  Luseh- 
iö'a  Beobachtungen  nur  in  seltenen  Fällen  vor. 

In  der  zwischen  Henke  und  Bef.  bestehenden  Differenz 
über  den  Ursprung  des  M.  orbicularis  oculi  (s.  d*  vor.  Bericht 
P-  133)  nimmt  Maier  eine  vermittelnde  Stellung  ein.  Er 
pflichtet  Henke  bei,  dass  das  Lig.  palpebrale  mediale  mit 
seinem  lateralen  Bande  die  Crista  lacrym.  post.  nicht  erreiche. 
Am  Winkelpunkt  der  Lidspalte  höre  es  als  dickes  Sehnen- 
hand auf  und  schicke  von  dort  drei  Sehnenfortsätze  aus,  von 
denen  der  obere  und  untere  gegen  das  mediale  Ende  dei^ 
Tarsi  ziehen,  indess  der  mittlere,  stärkste,  gegen  die  Carun- 
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cula  lacrymalis  auslaufe.  Der  obere  und  untere  werden  gegen 
den  Tarsalrand  wieder  dicker,  tragen  zur  Bildung  der  Papulae 
lacrymales  bei  und  dienen  den  Thränenröhrchen  als  Stütz- 
balken, den  Muskelfasern  zum  Ansatz.  Von  dem  mitäem 
Schenkel  aber,  der,  wie  das  ganze  Ligament,  fest  mit  der 
Aponeurose  des  Thränensacks  verbunden  sei,  siebt  Maier 
„sehr  off  einzelne  Muskelfasern  nach  oben  und  unten  ab- 
gehn,  die  sich  über  und  unter  den  Thränenröhrohen  dem 
Tarsaltheil  des  M.  palpebralis  (M.  lacrymalis  post.  Henke) 
beimischen.  Danach  theilt  Maier  die  Ursprünge  des  M.  orbi- 
cularis  oculi  in  zwei  Portionen,  eine  vordere  und  eine  hintere, 
welche  den  Thi^nenableitumgs- Apparat  zwischen  sich  fassen 
und  denselben,  indem  sie  auf  den  Augenlidern  wieder  zu- 
sammenkommen, völlig  umschliessen.  Von  der  vordem  Portion, 
wozu  die  am  Lig.  palpebrale  mediale  «itspringenden  Fasern 
gezogen  werden,  leitet  M,  ausser  unserm  M.  orb.  oonU  orbi- 
talis  einen  Theil  des  M.  palpebralis  und  ciliaris  ab ;  einen  andern 
Theil  dieser  Muskelpartie,  sowohl  für  das  obere,  wie  für  das 
untere  Augenlid,  liefere  die  hintere  Portion,  welche  von  der 
Crist«  lacrym.  post.  und  der  in  Form  einer  fibrösen  Leiste 
vorragenden  Beinhaut  des  Margo  supra-  und  infraorbitalis 
(obere  und  untere  Sehnenchorde)  ihren  Ursprung  nehme. 
Maier^B  Portio  palpebralis  endet  am  lateralen  Augenwinkel 
zum  grossem  Theil  im  Lig.  palpebrale,  jedoch  sollen  einzelne 
Fasern,  gleich  denen  der  Orbitalportion,  aus  dem  obem  in 
das  untere  Augenlid  umbiegen.  Dasselbe  behauptet  der  Yerf. 
von  Fasern  der  Pars  ciliaris,  deren  grösster  Theil  indessen 
noch  diesseits  des  lateralen  Augenwinkels  in  Haut  und  Tarsus 
sich  inserire. 

Henke  glaubt  einen  weitem  Beweis  für  die  Selbstständig- 
keit des  Tarsaltheils  des  M.  orbicularis  oculi  darin  gefunden 
zu  haben,  dass  beim  Ectropium  der  Versuch,  die  Augenlider 
gewaltsam  zu  schliessen,  eine  Umstülpung  des  ganzen  Tarsal- 
theils bewirkt,  so  dass  (ain  obem  Augenlid)  der  untere  Band 
des  Tarsus  zum  obem  wird.  Wenn  im  Momente  der  Lid- 
sdüiessung,  so  argumentirt  Henke  ^  der  Tarsaltheil  des  Orbi- 
eularis  mit  thätig  wäre,  so  würde  dieser  den  Tarsus  gegen 
den  Bulbus  angedrückt  erhalten.  Dass  der  Tarsus  durch  ein 
gegenseitiges  Vorrücken  der  den  bogenförmigen  Band  des 
Tarsus  umgebenden  Fasern  des  M.  orbitalis  (M.  laciynaalis 
ant.  Henke)  vom  Bulbus  abgedrängt  werden  könne,  zeuge 
für  die  Passivität  das  Tarsaltheils.  Mir  scheint  dadurch  nur 
bewiesen,  d}ss  unter  krankhaften  Verhältnissen  die  vom 
Tarsalrand  entfernteren  Muskelfasern    über  die   Tarsalportion 
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ein  Uebergewidit  erlaagen  können.  Bestände  diese»  Uebei- 
gewieht  ia»  normalen  Znstande,  so  müsste  man  mit  jeder  ge- 
waltsamen SchlieisiiDg  der  Augenlider  ein  Ectropium  herror- 
Iningen  können. 

Lateralwärts  neben  den  Faserbündeln  des  IL  pterygoid. 
ext,  welche  am  medialen  Theile  des  vorderen  Bandes  dor 
Bandscheibe  des  Kiefei^elenks  sich  ansetzen^  entspringen 
nach  Henke  von  dieser  Bandscheibe  Hoskelf asem ,  wekhe 
abwärts  verlaufend  mit  dem  hinteren  Rande  des  M.  tem- 
poralis  und  der  tiefen  Fortion  des  M.  masseter  zusammen« 
fliessen,  wo  diese  selbst  oft  untereinander  zusammenhängen. 
ZuweilsB  bilden  sie  einen  kleinen  ziemlich  selbstständigen 
Bauch,  der  sich  in  der  Tiefe  des  Einschnitts  zwischen  dem 
Qelenkkopf  und  dem  Froc.  coronoideus  befestigt  und  den  Henke 
M.  temporaHs  min.  zu  nennen  vorschlägt.  Da  nach  Henkels 
Anpassung  das  Kiefergelenk  zwei  Articulationen  bildet,  so 
würden  die  Kaumuskeln  im  Ganzen  zweigelenkige  Muskeln 
darstellen,  dagegen  die  Fasern  die  vom  M.  pterygoid.  ext.  und 
von  den  übrigen  Kaumuskeln  zur  Bandscheibe  gehn,  als  ein- 
gelenkige Muskeln  des  obem  und  untern  Kiefergelenks  zu 
betrachten  sein. 

Hyrtl  hält  die  von  Ref.  beschriebene  Insertionsweise  des 
M.  ooracobrachialis  (an  einem  über  die  Sehne  des  M.  laiis- 
simus  gespannten  Sehnenbogen),  obgleich  er  sie  oft»  ges^n, 
nicht  für  die  Norm.  Ich  habe,  bei  fortgesetzter  Auftnerksam- 
kdt,  diesen  Sehnenbogen  ebenfsdls  öfters  vermisst,  doch  blieben 
die  Fälle,  wo  er  fehlte,  bei   weitem  in  der  Minderheit. 

Aeby*B  Arbeit  über  die  Muskulatur  des  Vorderarms  und 
der  Hand  ist,  da  sie  neue  Thatsachen  nur  aus  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Anatomie  liefert,  und  da  ihre  Bedeutung 
überhaupt  nicht  so  sehr  in  der  Bereicherung,  als  in  der 
Gruppirung  des  thatsächliohen  Materials  liegt,  zum  Auszug 
nnd  zur  Besprechung  an  dieser  Stelle  nicht  geeignet.  Ich 
moss  naich  begnügen,  auf  das  Original  und  insbesondere  auf 
die  aus  morphologischen  Studien  abgeleiteten  physiologischen 
Folgerungen  zu  verweisen,  die  in  einer  der  Morphologie  so 
abholden  Zeit  doppelt  willkommen  sind. 

Vom  M.  palmans  longus  weist  Aeby  (p.  53)  nach,  dass 
er  bei  Säugethieren  zuerst  als  ein  Theil  des  M.  ulnaris  int. 
auftritt,  von  welchem  er  allmählich  sich  abzweigt.  Es  er- 
klärt dies  die  Unbeständigkeit  des  M.  palmaris  long,  beim 
Mensdbien,  dessen  Sehne,  wenn  sie  fehlt,  durch  Ausstrahlung 
von  Sehnenfasem  des  M.  ulnaris  int.  in  das  Lig«  carpi  volare 
piopr.  ersetzt  werden  kann.     Dem  M.   brachioradialis  spricht 
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Aebf/  (p.  64)  eine  Wirkung  auf  die  Botation  des  Vorderarms 
um  seine  Längenaxe  nicht  ganz  ab,  doch  sei  er  ebensowohl 
Pronator  als  Supinator,  da  seine  Hauptfunction,  Beugung  des 
Vorderarms,  immer  erst  dann  beginnt,  wenn  entweder  durch 
andere  Muskeln  oder  durch  ihn  selbst  der  Vorderarm  in  die 
mittlere  Lage  zwischen  Pronation  und  Supination  gebracht 
ist,  in  welcher  dessen  Queraxe  mit  der  Zugsrichtung  des 
Muskels  zusammenfällt. 

Eine  Anzahl  Muskelvarietäten  haben  Budge  und  Schwegel 
notirt. 

Der  Schädelursprung  des  M.  trapezius  beschränkt  sich 
auf  den  lateralen  Theil  der  Linea  nuchae  und  lässt  einen 
Theil  der  Insertion  des  M.  splenius  cap.  und  semispin.  capitis 
unbedeckt  {Budge). 

Zwischen  einem,  zum  medialen  Drittel  des  Schlüsselbeins 
sich  erstreckenden  Bündel  des  Trapezius  und  dem  Best  die- 
ses Muskels  entsteht  eine  Spalte,  in  welcher  einige  Nn.  supra- 
dayiculares  und  Venenzweige  (V.  scapularis  sup.  und  transv. 
cervicis,  seltener  V.  jugularis  ext.  und  cephalica)  verlaufen 
(Schwegel), 

Ein  Muskel,  ähnlich  dem  von  Bef.  (Muskell.  p.  33)  als 
Varietät  des  M.  splenius  cerv.  beschriebenen,  entsprang  über 
(hinter)  dem  M.  serrat.  post.  sup.,  aber  weiter  unten,  als  in 
unserem  Falle,  von  den  zwei  oberen  Brustwirbeln  (jDera.), 

Der  grösste  Theil  der  untersten  Zacke  des  M.  serratus 
ant.  geht  ununterbrochen  in  die  entsprechende,  von  der  neun- 
ten Bippe  entspringende  Zacke  des  M.  obliquus  abd.  ext 
über  {Der 8»).  In  sämmtlichen  transversalen  Bauchmuskeln 
beobachtete  Schwegel  Inscriptiones  tendineae,  der  Bichtung, 
seltener  der  Zahl  nach,  den  Inscriptionen  des  M.  rectus  ent- 
sprechend. 

Ein  M.  stemalis  entspringt  von  der  sechsten  rechten 
Bippe  und  geht  in  der  Gegend  der  dritten  in  eine  schmale 
Sehne  über,  welche,  sich  nach  rechts  und  links  theilend,  mit 
beiden  Mm.  pectorales  communicirt  (Budge). 

Ein  überzähliger  Muskel  der  Infraclaviculargegend  geht 
vor  der  Fasoia  coracopectoralis  vom  Brustbein  zum  Proc.  co- 
racoideus  (Schwegel). 

BucknüpQ  M.  stemo-omoideus  (Pittardy  a.  a.  0.^  ist  eine 
Varietät  des  M.  supradavicularis ,  ein  Muskel,  der  vom 
Stemum  entspringend  und  über  dem  Sternoclaviculargelenk 
seitwärts  ziehend,  sich  in  der  Fascie  des  M.  trapezius  ver^ 
liert.  Mit  d^  Namen  digastrico-myloideus  belegt  Lovegrove 
(ebendas.)   die  von  der  intermediären  Sehne  des  M.  biventer 
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BBUidibiilae  enispringeiLden  i  flU^erfönuig  an  der  unteren 
Fliehe  des  M.  mylohyoideus  ^ch  ausbreitenden  Muskel- 
fiisem. 

Der  M.  Btemoliyoideus  wird  zweiköpfig  oder  yerdoppelt 
sich,  indem  Ein  Kopf  oder  Ein  Muskel  vom  Schlüsselbein 
entspringt,  unter   100  Fällen  drei  Mal  (Schwefel). 

M.  omohyjideuB  giebt  einen  Theil  seiner  Fasern  an  die 
Cart.  thyreoidea.  Einmal  fehlte  er  auf  Einer  Seite.  M. 
omohyoideus  wie  M.  stemohyoideus  sind  durch  anomale  Bün- 
del mit  dem  M.    stemocleidomastoideus  vereinigt  (Ders,), 

M.  levator  scapulae  zerfällt  in  zwei  völlig  gesonderte  Por- 
übnen,  von  welchen  die  obere,  der  ejrsten  Zacke  entsprechend, 
rom  Querfortsatz   des  Atlas  entspringt  (Budge). 

Den  Grund  der  gewöhnlichsten  Form  von  Dreiköpfigkeit 
des  M.  biceps,  durch  Ablösung  einer  Portion  vom  M.  brachialis 
int.  und  Vereinigung  derselben  mit  der  Biceps-Sehne,  findet 
Hyrtl  in  einem  abnormen  Verlauf  des  N.  cutaneus  ext.  Die- 
ser Nerv  bohrt  sich  nämlich,  während  er  zwischen  Biceps  und 
Brachial,  int.  in  sehr  schräger  Richtung  ab-  und  seitwärts 
rieht,  in  das  Fleisch  des  letzteren  ein,  um  bald  wieder  aus 
demselben  emporzutaucheUi  «^ umgreift  also  eine  mehr  oder 
weniger*  beträchtliche  Summe  von  Bündeln  dieses  Muskels, 
hebt  sie  von  den  anderen  empor  und  drängt  sie  gegen  den 
auf  ihnen  liegenden  Biceps  an,  dem  sie  sich  zugesellen.  Die- 
selbe Spaltung  des  M.  brach,  int.  kann  ein  tiefliegender  Verbin- 
dungszweig zwischen  V.  cephalica  und  brachialis  veranlassen. 
Dieser  Verbindungszweig  geht  schief  auf-  und  medianwärts 
TOT  V.  brachialis,  hebt  also  die  laterale,  unter  dem  M.  deltoi- 
deus  gelegene  Portion  des  M.  brachialis  int.  empor,  während 
der  in  entgegengesetzter  Richtung  strebende  N.  cutan.  ext. 
die  mediale,  unter  der  Insertion  des  M.  coracobrachialis  be- 
gmnende  Portion  des  Brachialis  aufhebt,  und  so  erklärt  es 
sich,  warum  der  dritte  Biceps-Kopf  zwei  variable  Ursprungs- 
pnnkte  zeigt.  Der  Ursprung  des  dritten  Kopfs  vom  Lig.  in- 
termusculare  mediale  ist  eine  Neubildung,  keine  Zerstückelung 
des  M.  bracbialis.  In  Einem  Falle  war  der  hinter  einem 
medialen  dritten  Kopf  des  Biceps  verlaufende  Nerv  ein  Zweig 
des  N.  medianus,  der  sich  an  den  Cut.  ext.  ansohloss. 

Ein  accessorisches  Bündel  zum  M.  pronator  teres  sah 
Sehwegelf  ausser  vom  Proc.  supracondyloideus,  auch  vom  M. 
biceps  oder  brachialis  int.  kommen;  er  sah  ein  solches  Bün^ 
del,  statt  zum  Pronator,  zum  Proc.  coronoideus,  zur  Chorda 
transversalis  oder  zum  M«  flexor  digit.  subl.  verlaufen.  In 
den  Fallen  9    wo    dasselbe    vom   Proc.    supracon^loideus   zur 

Henle  n.  Mein n er,  Bericht  1859.  9 
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Chorda  transrerBalis  oder  zum  Froc  oorcmoideas  ging»  kam 
in  der  Ellenbogenbeuge  ein  Muskel  vor,  welchen  Sckwegd 
praecubitalis  nennt,  von  dem  er  aber  nichts  weiter  angiebt, 
als  dass  er  sich  vom  M.  pronotor  teres  durch  die  Insertion  an 
die  ülna  unterscheide. 

Der  M.  radiocarpeus  s.  radio-carpo-metacarpeus  Crruber, 
der  unter  400  Armen  Einmal  vorkam,  liegt  auf«  der  untersten 
TJrsprungsportion  des  M.  flexor  pollicis  long.  Er  entspringt 
fleischig  und  theilweise  kurzsehnig  von  der  lateralen  Fläche 
des  Eadius  zwischen  den  Insertionen  des  M.  pronator  teres  und 
brachioradialis,  wendet  sich  auf  die  Beugeseite  des  tJnteranjis 
und  steigt  schräg  ab-  und  rückwärts  zur  fibrösen  Scheide  der 
Sehne  des  M.  radialis  int.  und  in  dieselbe.  Seine  Sehne 
theilt  sich  in  ein  vorderes  und  hinteres  Bündel;  das  vordere 
verstärkt  die  genannte  Scheide  und  befestigt  sich  an  die  Tu- 
berosität  des  Trapezbeins;  das  hintere  geht  mit  jstrahlig  diver- 
girenden  Fasern  in  das  Lig.  carpi  vol.  prof.  über.  In  einem 
Fall  ging  höher  oben  ein  drittes  Bündel  ab  zur  Tuberosität 
des  Kahnbeins ;  in  einem  andern  Fall  ging  das  hintere  Bündel 
mit  der  Sehne  des  M.  radialis  int.  an  die  Basis  des  zweiten 
Metacarpus.  Gruber  erklärt  den  Muskel  für  einen  überzäh- 
ligen Beuger  oder  Supinator  des  Carpus;  Theile  betrachtet 
ihn  als  Hlberzähligen  M.  radialis  int.  In  dem  von  ihm  beob- 
achteten Falle  entsprang  der  Muskel  links  am  fünften  Sech- 
stel der  lateralen  Fläche  des  Radius  imd  endete  am  Trapez- 
bein; rechts  entsprang  er  etwas  höher  und  inserirte  sich  so, 
wie  sonst  der  M.  radialis  int.,  während  dieser  an  die  Tubero- 
sität des  Trapezbeins  befestigt  war. 

Den  M.  cubito-carpeus,  einen  Pronator  des  Carpus,  traf 
Gruber  nur  Einmal  an;  er  entsprang  von  der  Yordeifläche 
der  Ulna  abwärts  vom  M.  pronator  quadratus,  mit  dem  er 
eine  kurze  Strecke  verwachsen  war,  verlief  schräg  abwärts 
über  die  Kapsel  des  Handgelenks  und  inserirte  sich  an  die 
Tuberositäten  des  Trapez-  und  Kahnbeins,  mit  einigen  Fasern 
auch  in  die  Kapsel. ' 

Jacquart  meint,  den  M.  adductor  pollicis  zu  einem  In- 
terosseus  int.  stempeln  zu  müssen,  weil  er  ihn  Einmal  (was 
häufig  vorkömmt)  vom  zweiten  Mittelhandknochen  entspringen 
sah.  Der  wirkliche,  dem  Daumen  angehörige  M.  interosseus 
int.  ist  in  meinem  Handbuche  p.  228  beschrieben. 

Von  Anomalien  der  Muskeln  der  unteren  Extremität  et- 
wähnt  Schwegel  Fehlen  des  M.  quadrat.  fem.,  Vorkommen  eines 
Yerstärkungöbündels  des  M.  obturator  int.  vom  dritten  Kreuz- 
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Wirbel,   Vereinigung  des  plantaren  Eopfb   des  M.  flexor  dig. 

comm.  long,  mit  dem  M.  peroneus  br. 
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Die  Muskeln  der  Haarbälge  des  Kopfs  entspringen  nach 
Moleachott  an  der  Oberfläche  der  Cutis  (Jf.  sagt:  an  der 
Oberhaut)  mit  einfachen  oder  mehrfachen,  zwei  bis  vier  Zipfeln. 
Wo  mehrere  Zipfel  vorhanden  sind,  anastomosiren  sie  häufig, 
um  schliesslich  ein  einziges  Bündel  zu  bilden,  welches  in 
der  Gegend  der  Haarbalgdrüsen  am  dicksten  ist  und  sich  ab- 
wärts, gegen  die  Insertion  am  Haarbalg,  wieder  verjüngt.  Die 
Haarbalgdrüse  wird  von  dem  Muskel  so  umfasst,  dass,  wie 
der  Verf.  meint,  Contraction  des  Muskels  nothwendig  die 
Entleerung  der  Drüse  in  den  Haarbalg  befördern  müsse. 

Die  den  Schweissdrüsen  der  Haut  ähnlichen  Drüsen  der 
Conjunctiva,  welche  Manz  beschrieb,  benützt  Meissner  als 
ein  weiteres  Argument  für  seine  früher  entwickelte  Ansicht, 
dass  jene  Drüsen  nur  oder  wesentlich  Fett  absondern.  £r 
schlägt  deshalb  für  dieselben  den  Namen  „  Enäueldrüsen '% 
Glandulae   glomiformes,  vor. 

üeber  die  Tastkörperchen  und  die  Nervenendigungen  in 
der  Haut  vgl.  Nervengewebe. 

Ecker  bildet  die  verschiedenen  Formen  der  Zungenpapillen 
mit  ihren  Gefässschlingen  und  Nerven  ab.  Hoyer^  der  die 
Nerven  in  den  schwammförmigen  Papillen  der  Froschzunge 
untersuchte  (die  fadenförmigen  enthalten  keine  Nervenfasern), 
sah,  wie  Fixaen,  sowohl  stumpfspitze,  als  auch  einfach  cy- 
lindrische  und  kolbenförmige  Endigungen  der  Fasern.  Sie 
liegen  dicht  nebeneinander  in  einer  Art  von  Scheide,  die  von 
einem  verdichteten  Bindegewebe  gebildet  wird. 

Von  den  Zungenbalgdrüsen  und  Tonsillen  war  im  histologischen 
Theil  p.  87.  die  Rede  und  ist  hier  nur  aus  Böttcher^a  Ab- 
handlung Einiges  über  das  Yerhältniss  der  Zungenbalgdrüsen 
zu  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  nachzutragen.  Wie  erwähnt, 
hält  Böttcher  die  Balgdrüsen  für  Resultat  pathologischer  Ab- 
lagerungen, die  nach  seiner  Meinung,  in  der  Umgebung  de 
Ausführungs^ngs    einer    Schleimdrüse    erst   diffus,    dann   in 
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iiruner  dichtem  Gmppen  sich  anhäufen.  Die  L3rmphk<>rperchen 
ühnlichen  Zellen  und  Kerne  erheben  über  sich  die  Schleim- 
haut zu  einem  wulstigen  Limbus,  der  die  Oeffhung  des  Drüsen- 
gangs  umgiebt  und  ihr  eine  trichterförmige  Gestalt  verleiht. 
Bei  fortgehender  Schwellung  der  Umgebung  bleibt  die  ur- 
sprÜDgliche  Mündung  des  Gangs  als  tiefster  Punkt  fixirt,  wäh- 
rend der  Schleimhautrand  sich  höher  und  höher  erhebt.  Durch 
nmelmiende  Wucherung  im  Innern  verdicke  letzterer  sich 
dann  schliesslich  bo,  dass  die  weite  Trichteröffiiung  verengt 
wild  and  der  Baum  in  der  Tiefe  ganz  abgeschlossen  werden 
kann.  In  der  Regel  jedoch  bleibe  noch  eine  Communication 
mit  der  Oberfläche,  so  dass  über  der  ursprünglichen  Mündung 
des  AasführuDgsganges  der  Schleimdrüse  eine  sackförmige  Höhle 
mit  einem  mehr  oder  weniger  engen  Halse  entsteht  Die 
Ausweitung  des  Halses,  der  nicht  selten  bis  1'"  Durchm.  er- 
reicht, erklärt  Böttcher  aus  einer  Zerrung,  die  der  Hals  er- 
fahren soll,  wenn  nach  der  Erweiterung  des  Fundus  ein  Ein- 
sinken der  Balgdrüsen  erfolgt.  Sonach  wären  die  Ausführungs- 
^nge  der  Schleimdrüsen  eine  nothwendige  Bedingung  für  die 
Entetehung  der  Balgdrüsen.  Doch  fand  Böttcher  ähnliche 
Follikel,  wie  in  den  Balgdrüsen,  auch  an  andern  Stellen  der 
Zunge,  welche  wulstig  erhoben  und  in  den  tiefem  Schichten 
von  Neubildungen  durchsetzt  waren  und  giebt  demnach  zu, 
dass,  allerdings  nur  bei  bedeutenden  Erkrankungen,  die  Ab- 
iagerongen,  die  in  der  Begel  nur  um  Drüsengänge  sich  zeigen, 
auch  in  dem  einfach  bindegewebigen  Stroma  der  Zunge  ent- 
stehn  können.  Ich  kann  diese  Beobachtung  insofern  bestätigen, 
ab  ich  an  Zungen  mit  mehr  oder  minder  deutlichen  Balg- 
drüsen zwischen  den  letztem  öfters  auch  conglobirte  Drüsen 
feud,  welche  nach  Art  der  solitären  Drüsen  des  Darms  die 
Schleimhaut  einfach  hügelförmig  erhoben.  Ich  habe  aber 
keinen  Grund  anzunehmen,  dass  solche  Zungen  besonders 
krank  oder  entartet  waren.  Vielmehr  halte  ich  jene  kugel- 
förmigen Ifassen  conglobirter  Drüsensubstanz  für  die  ein- 
fachere Form  und  die  in  der  Wand  sackförmiger  Schleim- 
hantrecessus  abgelagerten  für  die  complicirtere  und  vorge- 
schrittene. Der  von  Böttcher  vorausgesetzte  Entwickelungsgang 
wird,  wie  ich  bereits  erinnerte,  schon  durch  die  Yergleichung 
der  Zungenbalgdrüsen  mit  den  Tonsillen  widerlegt. 

HyrtpB  M.  broncho-  und  pleuro - oesophageus  hat  Luschka 
öfters  angetroffen,  immer  beide  zugleich.  Der  M.  broncho- 
oesophageus  ist  stets  der  schwächere;  er  setzt  sich  in  die 
Üngsfftserschichte  der  linken  Wand  des  Oesophagus  fort. 
^  M.  pleuro-oesophageus    entspringt ,   zwei   Qüerfinger  breit 
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naoli  unten  von  dem  vcmgen,  mit  mehreren  pinsdiartig  aus- 
strahlenden Bündehi  von  der  an  den  Körper  des  sechaten 
oder  siebenten  Brustwirbels  befestigten  Fläche  der  linken  Pleura 
und  geht  mit  den  oberen  Fasern  nach  oben,  mit  den  unteren 
nach  unten  in  die  Längsfaserung  der  hinteren  Wand  des 
Oesophagus  über,  während  seine  mittleren  Fasern  die  Länga* 
schichte  durchbrechen  und  sich  in  die  Bingfaserschiohte  des 
Oesophagus  begeben. 

Nach  Frey  kommen  in  der  "Wand  des  Magens  traubige 
Drüsen  vereinzelt  vor. 

Die  Klappe  an  der  Einmündung  des  Proc.  vermiformis, 
welche  Gerlach  vor  Jahren  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  VI. 
p.  20)  beschrieb,  ist  nach  dessen  neueren  Untersuchungen 
ein  constantes,  allerdings  in  verschiedenen  Graden  entwickeltes 
Gebilde.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  räth  Gerlach ^  das 
untere  Ende  des  Dünndarms  mit  dem  Anfang  des  Dickdarms 
angeblasen  zu  trocknen  und  dann  so  einzuschneiden,  dass 
man  das  Innere  des  Blinddarms  übersehen  kann.  Man  findet 
alsdann  die  Eingangsstelle  in  den  Froc.  vermiformis  durch 
eine  Bchleimhautfalte  verengt,  die  in  kindlichen  Leichen  zwi- 
schen dem  dritten  und  zwölften  Jahre  am  stärksten  ist,  aber 
noch  beim  Erwachsenen  als  circuläres  Leistchen  von  ^j%  bis 
1  Mm.  Breite  erscheint;  ausnahmsweise  ist  sie  im  Alter  zwi- 
schen 20  und  40  Jahren  stark  und  in  Kinderleichen  niedrig; 
im  höheren  Alter  fand  6r.  sie  immer  nur  in  rudimentärem 
Zustande  und  erklärt  damit  die  Thatsache,  dass  Kothsteine 
und  dadurch  bedingte  Ulceration  des  Wurmfortsatzes  niemals 
im  höheren  Alter  vorkommen.  Beim  Neugebomen  schätzt 
Gerlach  die  Länge  des  Wurmfortsatzes  im  Durchschnitt  auf 
die  Hälfte  der  Länge,  die  er  beim  Erwachsenen  besitzt.  Er 
ist  also  relativ  lang  und  wächst  nach  der  Geburt  relativ 
langsam;  im  Anfang  wird  er  noch  theilweise  zur  Vergrösse- 
rung  des  Blinddarms  verwandt,  und  erst  im  dritten  Jahre  ist 
die  scharfe  Abgrenzung  beider  Theile  gegen  einander  voll- 
endet. 

Falten  der  Schleimhaut  des  Eectum,  welche  dem  Nelaton'- 
schen  Sphincter  und  der  Houston'schen  Klappe  entsprechen, 
beobachtete  Sappey  (p.  231)  unter  etwa  80  Fällen  drei  Mal, 
Einmal  an  der  vorderen,  ein  anderes  Mal  an  der  hinteren 
und  Seitenwand,  und  im  dritten  Fall  existirten  zwei  einander 
gegenüber.  Sappey  glaubt,  dass  sie  bei  der  AnfüUung  des 
Darms  verstrichen  werden. 

Moleschott  sieht  von  der  Längsfaserschichte  der  Muskel- 
haut des  Darms  einzelne  Bündel  in  die  Bingfaserschiohte  ein- 
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Mmw^iae  düime,  bisweilen  nur  aua  zwei  Fasern  bestehende 
Bändel  Ton  Querfietsem.  An  manchen  Stellen  kam  ihm  auch 
eise  Schichte  von  d^n  Badius  des  Daxnurohrs  parallel  gerich- 
teten Fasern  vor ;  in  einem  Fall  beim  Hunde  betrug  die  Dicke 
der  äassem  Längsfaserschichte  0,35  Mm.,  der  Innern  Bing- 
&8er8chiohte  0,42  Mm.,  der  Eadialsohichte  0,21  Mm.  Die 
letztere  lag  zwischen  der  Bing-  und  Längsfaserschichte  und 
schien  mit  jener  inniger  verbunden  als  mit  dieser.  Die  Mus- 
kellage der  Schleimhaut  des  Hundedarms  besteht  nach  Mole- 
sehoU  ebenfalls  aus  einer  äussern  Längs-  und  einer  innem 
Bingfeserschichte ,  von  welchen  diese  jene  um  etwa  ^3  ^d 
Mächtigkeit  übertriflpfc.  "Wenn  diese  Angaben  für  den  Darm 
des  Hundes  richtig  sind,  so  passen  sie  doch  nicht  auf  den 
menschlichen  Darm,  dessen  äussere  Muskelhaut  scharf  in 
eine  Längs-  und  Kreisfaserschichte  geschieden  ist,  während 
die  innere  Muskelhaut  hauptsächlich  aus  Längsfasem  besteht. 
Um  die  Lieberkühn'scheA  Drüsen  des  Hundes  und  in  den  Zotten 
des  Himdes  und  Menschen  fand  Moleschott  Muskelfasern  von 
durchschnittlich  0,04  Mm.  Länge.  In  den  Zotten  soUen  zahl- 
reiche Querfasem  vorkommen,  häufig  nur  0,003  Mm.  von 
einander  entfernt. 

Nach  Sappey  vereinigen  sich  die  dreiLigg.  coli  am  obem 
des  Mastdarms  in  zwei  Längsstreifen,  indem  das  äussere 
mit  dem  vorderen  zusammenfliesst.  Von  diesen  beiden  Strei- 
fen liegt  einer  in  der  vorderen,  der  andere  in  der  hinteren 
Wand  des  Rectum.  "Während  sie  sich  nach  unten  allmählich 
anf  Kosten  ihrer  Mächtigkeit  ausbreiten,  treten  seitliche  Fa- 
sern zwischen  dieselben,  die  im  obem  Theil  des  Rectum  ent- 
springen. Am  After  enden  sie  in  verschiedenen  Höhen.  Die 
<^iflachlichen  Fasern  beugen  von  der  hinteren  Fläche  auf- 
wirts  um  und  enden  zum  Theil  an  der  Spitze  des  Kreuz- 
l)eing,  zum  Theil  am  Steissbein  und  der  Aponeurose  zwischen 
den  Mm.  coccygei ;  Sappey  bezeichnet  sie  als  Retractor  ani ; 
die  vorderen  befestigen  sich  an  der  Aponeurose  der  Samen- 
blase, die  seitlichen  an  der  Beckenfascie.  Die  Fasern  der 
mittleren  Schichte  füessen  zur  Seite  mit  den  Fasern  des  M. 
lerator  ani  zusammen,  vom  gehen  sie  in  die  Muskulatof  der 
Harnröhre  über.  Die  Fasern  der  tiefsten  Schichte  enden  in 
^i  Haut  des  Afters.  Die  Ringfasem  sind  im  obem  Theil 
^8  ßeotum  oft  nicht  stärker,  als  in  der  Flexura  sigmoidea, 
^e  stÄrkere  Ringfaserschichte  des  unteren  Abschnittes  be- 
9<toibt  Sappey  als  inneren  Sphincter.  " 
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In  Sappey*B  Handbuch  (p.  258)  finden  «ich  einige  die 
Leber  betreflfende  Maass-  und  Gewichtsangaben.  Das  mitt- 
lere Maass,  aus  zehn  sehr  von  einander  abweichenden  Fällen 
berechnet,  beträgt  für  den  transversalen  Durchm.  28,  für  den 
sagittalen  20,  für  den  verticalen  6  Cm.  Das  Gewicht  be- 
stimmte der  Verf.  an  jeder  Leber  zweimal,  indem  er  sie  erst 
frisch  und  dann  mit  einer  Wasserinjection  wog,  die  den  Blut- 
gehalt der  lebenden  Leber  ersetzen  sollte.  Das  Mittel  ergab 
för  die  leere  Leber  1451  Grm.,  für  die  injicirte  1937  Grm. 

Was  die  feinere  Structur  der  Leber  betrifft,  so  zählt 
Sappey  dieselbe  ohne  Weiteres  zu  den  acinösen  Drüsen.  Die 
Acini  würden  gewöhnlich  Leberzellen  genannt;  sie  enthielten 
jede  eine  oder  zwei  Zellen,  die  man  allgemein  als  Kerne  be- 
trachte, die  aber  wahrscheinlich  Reste  eines,  nach  dem  Tode 
rasch  zerstörten  Epitheliums  seien.  Die  Leberacini  unter- 
schieden' sich  von  den  Acini  anderer  traubenförmiger  Drüsen 
dadurch,  dass  sie  linear  angeordnet  seien  und  durch  sehr  ge- 
ringe Gewalt  von  einander  abgelöst  würden.  Wie  die  Galle 
aus  diesen  Acini  in  die  Ausführungsgänge  gelangt,  darüber 
konnte  Sappey  nichts  erfahren,  und  verzweifelt,  dass  das 
Mikroskop  jemals  darüber  Aufschluss  geben  werde.  Hier 
müsse  die  Aiialogie  helfen,  welche  in  allen  „anderen"  acinösen 
Drüsen  den  offenen  Zusammenhang  der  Acini  mit  den  Aus- 
führungsgängen nachweise.  Auch  die  Ausnahmestellung  der 
Leber  in  Bezug  auf  die  Gefassverbreitung  lässt  Sappey  nicht 
gelten:  die  Art.  hepatica  soll  mit  zahlreichen,  obgleich  sehr 
feinen  Aesten  in's  Innere  der  Läppchen  dringen. 

Mcht  minder  abenteuerlich  ist  die  Ansicht  MoreFsy  wo- 
nach die  Leber  aus  zwei  in  einander  verschränkten  Drüsen 
bestände,  einer  Blutgefässdrüse ,  welche  der  Zuckerbildung 
vorsteht,  und  einer  gallenabsondemden  Drüse.  Zu  jener  ge- 
höre das  Pfortadersystem  und  die  Leberzellen,  von  welchen 
Morel  zwei  Arten  unterscheidet,  grosse  fetthaltige  und  klei- 
nere granulirte.  Der  gallenabsondemde  Theil  der  Leber  soll 
die  Art.  hepatica  und  die  Lebergänge  um&issen,  welche  an 
der  Oberfläche  der  Läppchen  blind  enden. 

Im  Wesentlichen  übereinstimmend  schildern  Budge  und 
Schmidt  den  Bau  der  Leber.  Beide  finden  in  den  Zwischen- 
räumen der  Leberzellen  ausser  dem  Capillargefässnetz  ein 
Netz  feinster  Böhrchen,  welches  sich  an  der  Peripherie  der 
Läppchen  in  die  Anfänge  der  G^engänge  entleeren  und 
(durch  Endosmose)  mit  dem  Beeret  der  Leberzellen  füllen 
soll.     Budge  untersuchte  Lebern,    deren  Gallengänge  mit  der 
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nach  HarUnff^a  Vorschrift  bereiteten  gelben  LeimmasBe  injicirt 
waren.  Der  Farbstoff  drang  aus  den  die  Läppchen  umgeben- 
den Verzweigungen  des  Gallengangs  in  plötzlich  auf  0,002 '" 
Dnrchm.  verengte  Kanälchen,  welche  sich  netzförmig  zwischen 
den  Zellen  ausbreiten  und  in  ihren  Maschen ,  nach  den  Ab-  • 
Inldangen  zu  sohliessen ,  meist  nur  Eine  Leberzelle  aufneh- 
men. Na6h  diesem  Befunde  deutet  Budge  auch  die  Wahr- 
nehmung Beale'ß,  dass  die  Injectionsmasse  in  den  Lebe> 
kanälchen  zuweilen  nur  an  der  Einen  oder  andern  Seite  der 
Leberzellenreihen  sich  einen  Weg  bahne.  Dieser  Streifen  In- 
jeetionsmasse  gehöre  einem  neben  der  Leberzellenreihe  ver- 
laufenden Kanälchen  an.  An  den  feinsten  Aestchen  hat 
Budge,  wenn  auch  selten,  noch  Kerne  gesehen  und  sich  stets 
von  den  doppelten  Conturen  überzeugt. 

Schmidt  injicirte  die  Gallenkanälchen  mit  ätherischen  Lö- 
sungen von  Canada-Balsam  oder  Wachs,  welchen  eine  für  die 
Oebnalerei  zubereitete  Farbe,  am  liebsten  Chromgelb,  beige- 
mischt  war.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  wurden 
Durchschnitte  aus  dem  injidrten  und  getrockneten  Organ  be- 
nutzt, die  in  Wasser  oder  Glycerin  wieder  aufgeweicht  waren. 
Die  von  dem  Gallengang  aus  injidrten  Leberkanälchen  fand 
er  zur  Seite  der  Pfortaderverästelungen  und  sah  sie  sich 
neben  den  Blutgefösscapillarien  in  die  Substanz  der  Läppchen 
erstrecken;  auch  in  Lebern,  deren  Blutgefässe  allein  injicirt 
waren,  konnte  er  sie  durch  schwache  Kalilösung  als  Frag- 
mente feiner  Böhrchen  neben  und  über  den  Blutgefässcapil- 
larien  sichtbar  machen.  An  feinen  Durchschnitten  aus  frischer 
Leber  stellt  der  Verf.  sie  dar,  indem  er  mittelst  eines  eigens 
dazu  erfundenen  Instruments  (s.  oben)  eine  Beihe  Leberzellen 
zerzupft  und  langsam  auseinanderzieht.  Dabei  spannen  sich 
machen  den  Zellen  dehnbare  Fäden  von  0,0007'"  Durchm., 
glatt,  rosenkranzforndg  oder  unregelmässig,  zuweilen  ästig, 
minder  scharf  conturirt,  als  Bindegewebsfäden ,  in  Essigsäure 
nicht  quellend.  Diese  Fäden  hält  Schmidt  für  die  Gallen- 
kanälchen.  Oft  zeigen  sie  sich  zwischen  den  Bändern  der 
auseinanderweichenden  Zellen  an  feinen  Fragmenten  der  Leber, 
die  man,  um  das  Fett  zu  entfernen,  mit  Aether  behandelt 
und  dann  comprimirt  hat. 

Die  Form  und  Stärke  dieser  Fäden  und  die  Umstände, 
unter  welchen  sie  entstehen,  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  nur  künstlich  durch  Dehnung  aus  irgend  einer  zähen 
Substanz,  vielleicht  aus  ausgetretenem  Inhalt  der  Leberzellen, 
l^rgestellt  seien.  Von  einem  Kern,  der  in  oder  an  einem 
der  von  Schmidt  abgebildeten  Fäden  haftet,   nimmt   Virchow 
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Veranlassung,  die  Fragte  aufkuweifen,  ob  niolit  hier  ein  feioM 
Gerüste  von  £indegewebskörper(^en  ezistue?  Hierauf  hat 
schon  Wagner  verneinend  geantwortet:  weder  Bindegewebe, 
noch  etwas,  was  als  Bindegewebskörperchen  angesprodien 
werden  könnte,  finde  sich  im  Innern  der  Leberläppehen.  — 
Was  nun  die  injicirten  Präparate  betrifft,  so  verwahrt  zwar 
Schmidt  sich  gegen  die  Unterstellung ,  dass  es*  extravasirter 
Farbstoff  sei,  der  das  Ansehen  von  Orangen  zwischen  den  Le- 
berzellen  gewähre ;  dennoch  kann  man  sich  dieser  Vermuthung 
schwer  erwehren,  noch  schwerer  beim  Anblick  von  Budgs'B 
Abbildungen,  wo  die  farbstoffhaltigen  Netze  so  regelmässig 
alle  Interstitien  zwischen  den  Zellen  einnehmen.  Reichert 
hält  die  von  Budffe,  Wagner  die  von  Schmidt  beschriebenen 
Gallenröhrchennetze  für  Lymphgefässe.  Dagegen  ist  zu  be- 
merken, dass  bis  jetzt  noch  von  keiner  Körperstelle  Lymph- 
gefassnetze  bekannt  sind,  deren  Caliber  geringer  wäre,  als 
das  der  Blutgefösscapillarien ,  und  dass  Wagner^  indem  er 
SchmidfB  Beobachtungen  zu  prüfen  meint,  doch  oflßBnbar  etwas 
ganz  anderes  vor  sich  gehabt  hat,  Netze  unter  der  Serosa 
und  im  interacinösen  Bindegewebe,  aus  Balken  vom  Ansehen 
des  Bindegewebes,  aber  ohne  Kerne,  0,0016 — 0,0025'"  breit, 
mit  Maschen  von  0,01 — 0,03'"  Durchm.,  deren  Bedeutu^ 
ich  nicht  zu  entziffern  wage. 

Wagner's  eigene  Beobachtungen  bestätigen  die  Ansichten 
Beak's.  Auf  verschiedene  Weise  gelang  es  ihm,  eine  die 
Leberzellenreihen  umhüllende  zarte  Membran  darzustellen, 
welche  mit  der  Membran  der  Blutgefässe  zwar  innig  zusam- 
menhängt, aber  dennoch  von  ihr  unterschieden  werden  kann. 
Am  Bande  feiner  Durchschnitte  von  Mscher  oder  gehärteter 
Leber,  die  allenfalls  mit  Wasser  oder  stark  verdünntem  Gly- 
cerin  abgepinselt  worden,  bemerkte  er  als  Fortsetzung  des 
leberzellenhaltigen  Netzwerks  eine  gleich  breite  oder  etwas 
schmalere,  homogene  oder  unregelmässig  längsgefaltete,  binde- 
gewebsähnliche  Substanz;  ähnliche  Fetzen,  homogen  oder 
schwach  und  unregelmässig  faltig,  von  unregelmässiger  Ge- 
stalt, hingen  einzelnen  Zellen  oder  Zellenreihen  aus  zerzupfter 
Lebersubstanz  an.  Seltener  sah  er  Leberzellenschläuche  am 
Bande  der  Durchschnitte  vorragen ,  welche  am  festsitzend«» 
und  am  abgerissenen  Ende  vcm  Zellen  erfüllt  sind;  das  zwi- 
schenliegende leere  Stück  des  Schlauchs  war  dann  meistens 
contrahirt.  unter  den  manohfaltig  gestalteten  Körpern,  die  i& 
zertrümmerter  Lebersubstanz  umherschwimmen,  Epithdien 
der  Gefässe  und  Gallengänge,  Bruchstücken  von  Bittd^^webe 
und    Capillargefässen    kommen    auch    scheinbare    Zellen    mit 
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Imgügem  oder  länglichem  Keim  und  Ansläu&in  von  verschie- 
denex  Länge  und  Fenn  vor.  Der  Yeif.  hftlt  aueh  diese  zum 
Theil  fuT  Fragmente  der  LebeizellensdiläuQhe.  Die  homogene 
Membran  der  letzteren  findet  er  nämlich  constant  mit  Kernen 
and  Meinen  zellenähnlichen  C^bilden  besetzt.  Die  Zahl  der 
Kerne  scheine  mit  dem  Lebensalter  abzunehmen,  doch  möge 
auch  beim  Erwachsenen  ein  Kern  auf  je  eine  bis  zwei  Leber- 
zellen kommen;  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber,  so  wie  über 
ihre  Anordnung  abzugeben,  erklärt  der  Verf.  deshalb  für 
schwierig,  weil  sie  in  der  Regel  erst  nach  Entleerung  der 
Schläuche  sichtbar  werden  und,  wenn  auch  nicht  so  leicht, 
wie  die  Leberzellen  selbst,  durch  Abpinseln  entfernt  werden. 
Sie  sind  meist  kugelrund,  selten  elliptisch  oder  unregelmässig ; 
ihre  durchschnittliche  Grösse  beträgt  0,0025'",  häufig  sind 
sie  kleiner. '  Sie  haben  scharfe  Conturen,  einen  klaren  In* 
halt,  meist  ein  deutliches  Kemkörperchen.  An  einzelnen  oder 
Tielen  Stellen  der  Leber  finden  sie  sich  zuweilen  in  verschie- 
denen Stadien  der  Theilung  und  in  kranken  Lebern  nicht 
selten,  zugleich  mit  Kemwucherung  der  Körperchen  des  in- 
teiaeinösen  Gewebes,  ausserordentlich  vermehrt.  Von  den 
Keinen  der  Leberzellen  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  g^ 
rifigen  Dimensionen  und  ihre  Glätte ;  die  Kerne  der  Capillar^ 
gefässe,  mit  denen  sie  verwechselt  werden  können,  sind  viel 
länger,  verhältnissmässig  schmal,  zugespitzt.  Die  Zellen  der 
Leberzellenschläuche  übertreffen  die  Kerne,  deren  sie  je  einen 
einschliessen ,  nur  wenig  an  Grösse;  sie  haben  eine  meist 
längliche  oder  unregelmässig  eckige  Gestalt,  sind  ebenfalls 
am  zahlreichsten  bei  Kindern  und  sollen  hier  alle  möglichen 
Uebergänge  zu  Leberzellen  zeigen.  Darauf  scheint  Wagner'ß 
Yermuthung  sich  zu  gründen,  dass  die  Leberzellen  fortwäh- 
rend vergehen  und  dass  sie  aus  den  Kernen  der  Wand  der 
Leberzellenschläuche  neu  erzeugt  werden.  An  den  Leberzellen 
selbst,  80  häufig  zweikemige  sind,  konnte  Wagner  weitere 
Theilungsstufen  nicht  beobachten,  was  freilich  in  Widerspruch 
steht  mit  Budgets  Angaben,  der  die  manchfachsten  üeber- 
gangsformen,  beträchtliche  Grössenunterschiede  der  Leberzellen, 
dicht  an  einander  gelagerte  Kerne  u.  s.  f.  wahj^enommen 
haben  will.  Die  feinsten  inteilobulären  Gallengänge ,  welche 
mit  den  Leberzellenschläuchen  zusammenhängen,  haben  nach 
Wagner  nur  eine  einfache  structurlose  Haut  mit  ähnlichen 
Kernen,  wie  die  Leberzellenschläuche,  ohne  Epithelium.  Wach 
dem  Emtritt  in  die  Leberläppchen  gehen  sie  alsbald  in  Leber- 
zellenschläuche über  und  nun  treten  nach  verschieden  langem,  meist 
kurzem  Verlauf  in  der  Höhle  derselben  die  Leberzellen  auf,  an 
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deren  äusserster  der  Verfasser  nicht  selten  eine  ungefiihr  konische 
Gestalt  mit  nach  der  Peripherie  gekehrter  Spitze  bemerkte. 

Zu  den  Ursachen,  von  welchen  die  Farbenverschiedenheit 
der  Rinde  und  des  Centrums  der  Leberläppchen  abhängt, 
rechnet  Vulpian  auch  die  reichlichere  Anhäufung  von  Granu- 
lationen in  den  Zellen  des  Centrums  der  Läppchen. 

tJm  die  Anastomosen  der  Gkillengänge  im  Innern  der  Leber 
zu  sehen,  räth  Sappey  (p.  277),  Stücke  der  von  der  Capsula 
Glissonii  ausgekleideten  Kanäle  sammt  den  Gallengängen  in 
Essigsäure  zu  maceriren;  die  Anastomosen  stellen  ein  grosses 
Netz  mit  vierseitigen  Maschen  dar.  Die  Gallengangsdrüsen 
bilden  nach  Sappey  an  den  feineren  Gängen  (von  0,02  Mm. 
Durchm.  an)  einfache  kurze  Blindsäckchen,  zuweilen  mit  engem 
Halse ;  an  etwas  grösseren  sind  es  zwei  bis  drei  Blinddärmchen, 
die  sich  durch  einen  gemeinsamen  Kanal  in  den  Gallengang 
öffnen.     An  dem  Ductus  hepaticus  verlieren  sie  sich  ailmälig. 

Budge  giebt  eine  Abbildung  der  Vasa  aberrantia,  die  er, 
wie  Beale,  häufig  von  Lymphgefässen  umsponnen  sah.  Sap- 
pey  glaubt,  dass  die  Vasa  aberrantia  erst  im  Laufe  des  Le- 
bens sich  ausbilden  aus  Theilen  der  Leber,  deren  secemirende 
Substanz  atrophisch  geworden  ist,  während  zugleich  die  Aus- 
führungsgänge sich  erweiterten  und  verdickten.  Die  Drüsen 
dieser  abirrenden  Gallengänge  nehmen  in  der  Begel  an  der 
Hypertrophie  Theil ;  an  alten  uni  dicken  Vasa  aberrantia  sind 
es  grosse  Schläuche  von  sphärischer  oder  eiförmiger  oder  un- 
bestimmter Gestalt,  mit  ungleicher,  runzliger  Oberfläche,  die 
man  für  partielle  Erweiterungen  des  Ganges  halten  könnte. 
Die  Drüsen  der  Gallenblase  findet  Sappey  (p.  307)  ganz 
ähnlich  den  Gallengangsdrüsen  im  Innern  der  Leber;  sie  seien 
beim  Menschen  im  normalen  Zustande  sehr  wenig  entwickelt, 
kämen  aber  krankhafter  Weise  ausgedehnt  vor. 

Sappey  (p.  869)  erhielt  als  Mittel  der  Messung  von 
acht  mäniüichen  und  eben  so  viel  weiblichen  Kehlköpfen  fol- 
gende Resultate:  Die  Höhe  des  Kehlkopfs  (vom  obem  Rande 
des  Schild-  zum  unteren  Rande  des  Ringknorpels)  beträgt 
beim  Mann  44,  beim  Weib  86  Mm.;  der  transversale  Durch- 
messer, d.  h.  der  Abstand  der  am  meisten  von  einander  ent- 
fernten Punkte  der  hinteren  Ränder  des  Schüdknoipels  misst 
48  Mm.  beim  Mann,  41  beim  Weib.  Der  sagittale  Durchm., 
vom  vorspringendsten  Punkte  des  Schildknorpels  zur  Mitte 
zwischen  den  hinteren  Rändern  des  Schildknorpels  gemessen, 
beträgt  86  Mm.  beim  Mann,  26  Mm.  bei  der  Frau.  Die  ge- 
ringsten individuellen  Schwankungen  zeigt  der  sagittale  Durch- 
messer, die  grössten  der  transversale.     In  den  ersten  Lebens- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Bumat^i  hat  cLer  sa^ttale  Durclimesser  10 — 12  lfm.,  der 
Yerticale  und  transrersale  je  15 — 18  Mm. 

Sambaud  (bei  Cavasse)  theilte  durch  längere  Maoeration 
in  einer  alkalischen  Lösung  den  Schildknorpel  in  drei  Stücke, 
ein  medianes  und  zwei  symmetrische  seitliche.  Das  Mittel- 
stück  ist  hoch  und  schmal,  einer  Magnetnadel  ähnlich  gestal- 
tet, durchsichtiger,  als  die  Seitentheile  und  weich,  wie  Faser- 
knoipel.     Es  dient  den  unteren  Stimmbändern  zur  Anheftung. 

Die  keilförmigen  Knorpel  sieht  Luschka  zuweilen  in  meh- 
rere, lose  zusammenhängende  Stückchen  von  verschiedener 
Grösse  zerfallen.  Nicht  viel  seltener,  als  die  keilförmigen 
Enorpel,  fand  Luschka  beim  Menschen  ein  Enorpelpaar,  das 
er  Cartilagines  sesamoideae  nennt,  3  Mm.  hoch,  1  Mm.  breit 
und  eben  so  dick,  am  lateralen  Bande  der  Cart.  arytaenoidea. 
Sie  bestehen  aus  Faserknorpel  und  werden  von  eiuem  ver- 
haLtnissmässig  mächtigen  Perichondrium  überzogen,  welches 
in  zwei  fast  ganz  aus  elastischen  Fasern  gebildete  zarte  Liga- 
mente ausläuft,  von  welchen  das  eine  in  das  Perichondrium 
der  Cart.  Santoriniana,  das  andere  in  jenes  der  Cart.  arjrtae- 
noidea  ausläuft. 

Den  Merkeraohen  M.  kerato-cricoideus  (s.  diesen  Bericht 
für  1856.  p.  90)  haben  Bochdalek  und  Turner  beschrieben, 
der  erste,  der  ihn  für  neu  hält^^  unter  dem  Namen  eines 
M.  crico-thyreoideus  post.  Bochdalek  fand  ihn,  wie  Merkel^ 
inmier  nur  einseitig  und  nur  an  weibHchen  Leichen  (unter 
sechs  Fällen  Einmal).  In  einer  Nachschrift  zu  Bochdalek'^ 
Abhandlung  berichtet  Patruban,  dass  er  den  fraglichen  Mus- 
kel auch  in  einer  männlichen  Leiche  und  zwar  auf  beiden 
Seiten  gesehen  habe.  Turner  beobachtete  ihn  in  sieben  Lei- 
chen von  32,  einmal  ebenfalls  beiderseitig,  häufiger  beim 
Mann  als  beim  Weib.  Seine  Breite  betrug  in  Einem  Falle 
Vs".  Der  Endzweig  des  N.  recurrens  geht,  wie  Bochdalek 
imd  Turner  bemerken,  vor  dem  Muskel  vorüber.  So  bildet 
der  letztere  eine  Art  Brücke  über  den  Nerven,  die  durch  ihre 
Contraction  den  Nerven  vor  Druck,  vom  Schlünde  aus,  zu 
schützen  vermg.  ^ 

Um  die  Lage  der  Lunge  zu  constatiren,  führte  Sappey 
(p.  349)  mittelst  einer  Nadel  von  32  Cm.  Länge  an  Leichen 
Fäden  in  sagittaler  Eichtung  durch  die  Intercostalräume  und 
suchte  nach  Eröffiaung  des  Thorax  deren  Weg  zu  constatiren. 
Bei  Erwachsenen  entsprach  der  tiefste  Theil  der  Lunge  bei- 
derseits dem  untern  Bande  der  zehnten  Eippe;  bei  reifen 
Früchten,  die  geathmet  hatten,  stiegen  die  Lungen  hinten 
bis  zur  elften  Eippe  herab.     Der  untere  Band  der  Lunge  des 
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Erwaehsenen  ist  demnacli  bei  völliger  Exspimtioft  nicM  über 
7  Cm.  von  dem  Umschlag  entfernt,  durch  welchen  die  Pleura 
von  der  Brustwand  auf  das  Zwerchfell  übergeht. 

Le  Fort  mass  das  Luftquantum,   welches  die  Lunge  nach 
Eröffnung   der  Thoraxwand   durch    Zusammensinken    enüeert, 
so  wie,    durch    Zerschneiden    und  Pressen   der  Lunge,    den 
Luftrückstand,   den  sie  auch  nach  dem  Zusammensinken  eu- 
rückbehält.   Die  ausgetriebene  Luftmenge  betrug  750  Gab. Cm., 
die   zurückgehaltene   3dO   Cub.Cm.     Zu   Injectionen   bereitete 
Le  Fort  die   Lungen   durch   34stündige  Hydrotomie  bei    ge- 
ringem Druck   vor  und  legte   sie   dann  zwei   Tage  lang   auf 
eine  schiefe  Ebene  mit  abwärts   gerichteter  Trachea  und  offe- 
nen Gefässen,   damit  das  Wasser,   durch   das  die  Luft  ausge- 
trieben worden  war,  wieder  ablaufen  konnte;  die  Lunge  hatte 
alsdann   ein  Ansehen,   wie   nach   längerer   Compression  durch 
pleuritisches  Exsudat.     Die  Füllung   der  Bronchialverzweigun- 
gen mit  der  leichtflüssigen  (d'Arcet'schen)  Metallmisohung  be- 
werkstelligte Le  Forty   nach   einer  von  Bouliech  ihm  ange- 
gebenen   Methode:    man    injicirt    in    die    Trachea    Vi  I'iter 
Schwefeläther,    vertreibt  ihn   durch  Kneten   in  die  Bronchien 
und    lässt    ihn   dann   wieder    ausfliessen.      In    die    erwärmte 
Lunge    wird    sodann    das   geschmolzene   Metall  injicirt.     Die 
Trachea   muss   sogleich   unterbunden   werden,   weil  sonst   die 
Spannung   des   in   der  Lunge  zurückgebliebenen   und  plötzlich 
verdampften     Aethers     die     Masse     wieder     herausschleudern 
würde.     Dann    legt   man    die    Lunge    einige   Augenblicke    in 
siedendes  Wasser,  darin  schmilzt  das  Metall,  die  Lunge  dehnt 
sich  durch  die  Aetherdämpfe  beträchtlich  aus  und  beim  Erkalten 
dringt  die  Masse   in  die  Lungenbläschen  ein.     So  eignet  sich 
das  Präparat  zur  Corrosion  in   kaustisdier    Kalilösung.      Die 
Hesultate  der  Untersuchungen  Le  Forfs  stimmen  im  Wesent' 
liehen  mit  denen  von  Rossignol  und  Rainej/  sehr  nahe  über- 
ein.    Er    unterscheidet    aber   parietale   Zellen   schon  an    den 
(intralobulären)    Bronchialzweigen,    die    zu    den    (primitiven) 
Läppchen  treten  und  sich  innerhalb   der  Läppchen  verth eilen, 
um   sich   in    die   Infundibula  zu   erweitern.     Die   Infundibula 
nennt  Le   Fort    „secundäre  Läppchen",    die  Endzweige    der 
Bronchien,  die  zu  denselben  führen,  „intracelluläre  Bronchien*** 
Diese  Endzweige   seien  nur  eine  Art  von  cylindrischen  Inter- 
stitien  zwischen  den  Lungenbläschen,  ohne  eigene  Wand  oder 
doch  von  zahlreichen  Oeffhungen  durchbohrt,  die  in  Bläschen 
föhren,  welche  wieder  unter  einander  durch  Oöffhungen  in  Ver- 
bindung stehen.   Diese  Oeffhungen  können  so  weit  werden^  dass 
mehrere  Bläschen  zu  Einem,    nur  unvollkommen  getheilten. 
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sQBanmienfiieaBeii.  In  anderen  Fällen  zieht  fAeh  die  Commu- 
nioatk^nsöffiiung  zwudhen  je  ewei  Bläschen  eu  einem  langen 
Böhrehen  aus,  das  wie  ein  Faden  einen  aus  zusammengeflos- 
senen Bäbschen  gebildeten  Hohlraum  durohsetet.  Die  Gapil- 
laigefdsse  der  Bespirationsschleimhaut  sieht  Le  Fort,  wie 
Rossignoly  bis  zu  den  parietalen  Zellen  von  Zweigen  der  Art 
bicmchialis  versoi^  Von  da  an  übernimmt  die  Art.  pulmo- 
nalis  die  Blutzufuhr.  Die  Pleura  erhält  Zweige  aus  den 
Bronchialarterien  theils  direct,  theils  von  den  die  Bronchien 
begleitenden  Aesten,  die  letzteren  steigen  im  intralobulären 
Bind^^webe  zur  Oberfläche  auf;  sie  sind  es,  durch  welche 
die  Yerästelungen  der  Bronchialarterie  in  oberflächliche  Zweige 
der  y.  pulmonalis  einmünden.  Diese  Vene  hat  nach  Le  Fort 
dreieriei  Ursprünge;  1)  aus  dem  Capillametz  der  Lungen^ 
arterie,  eigentliche  Puhnonalvenen ;  2)  aus  der  Pleura,  Venae 
pleuro-pulmonales ;  3)  aus  der  Oberfläehe  der  feineren  Bron- 
chien, Yoa  der  dritten  Theilung  an,  Venae  broneho-pulmonales. 
Die  eigentlichen  Polmonalvenen  entstehen  an  der  Oberfläche 
der  Läppchen  und  verlaufen  in  den  Zwischenräumen  dersel- 
ben, unabhängig  von  den  Arterien.  In  die  Anfänge  der 
Stämmehen  der  Pulmonalvenen  ergiessen  sich  die  Pleuropul- 
monalvenen ,  welche  aus  dem  Centrum  sternförmig  gruppirter 
Yenenxweige  im  subpleuralen  Bindegewebe  ihren  Ursprung 
nehmen.  Im  weiteren  Verlauf  längs  der  Bronchien  empfangen 
die  Pulmonalvenen  die  zahlreichen  kurzen  Btämmchen  der 
Bronchopulmonalvenen.  Durch  diese  stehen  die  Pulmonal- 
ven^i  mit  den  Bronchialvenen  in  ziemlieh  offener  Communi- 
oation. 

BiMet  bestätigt  abermals,  dass  die  Flimmerbewegung  in 
den  BroBchien  und  der  Luftröhre  von  Säugethieren  und  Vögeln 
aufwärts  gerichtet  ist.  Moleschott  suchte  mit  Hülfe  der  oben 
erwähnten  Eeagentien  aufs  Nene  nach  Muskelfasern  in  der 
Wand  der  Lungenbläschen  und  bestärkte  sieh  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  sich  bei  Thieren  und  Menschen  regelmässig 
finden,  am  zahlreichsten  in  der  Lunge  des  Schweins,  weniger 
häufig  beim  Ochsen,  am  seltensten  in  der  Menschenlunge. 
Je  seltener  die  Muskelfasern,  desto  zahlreicher  die  elastischen. 
Ein  Präparat,  welches  die  Muskelfasern  in  menschlichen  Lun- 
genbläschen sehr  deutlich  zeigte,  wurde  aus  einer  aufgeblase- 
nen und  getrockneten  Lunge  gewonnen,  von  welcher  feine 
Schnitte  4  Monate  lang  in  Moksehott'a  sogenannter  starker 
Essigsäuremisohung  und  nachher  3  Tage  in  zweiprocentiger 
Essigsäure  gelegen  hatten.  Am  häufigsten  sah  er  die  glatten 
Musk^asem  nach  aussen  von  einer  oder  mehreren  elastischen 
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Fasern,  zuweilen  aber  auch  nach  ümw,  nnmiüelbar  ans  Epi- 
thel grenzend.  In  der  Lungenbläschenwand  des  Ochsen  und 
namentlich  des  Schweins  liegen  sie  zu  Bündeln  yon  zwei  bis 
vier  neben  einander,  in  der  menschlichen  sind  schon  zwei 
neben  einander  verlaufende  Fasern  selten.  Die  kürzeste  Faser 
beim  Menschen  mass  0,03,  die  längste  0,07  Mm.,  das  Mittel 
betrug  0,046  Mm.  Die  Länge  der  Kerne  schwankte  zwischen 
0,012  und  0,020  Mm. 

üecktritz  benutzte  die  mehr  erwähnte  Mischung  von 
chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure,  um  die  Niere  in  ihre 
Elemente  zu  zerlegen.  Schon  nach  einstündiger  Maceration 
waren  Hamkanälchen  und  malpighische  Kapseln  in  grosser  Zahl 
isolirt.  Beer  untersuchte  das  Gewebe,  welches  in  der  Niere  die 
Zwischenräume  zwischen  Hamkanälchen  und  Gefässen  aua- 
füllt.  Li  der  Bindensubstanz  fand  er  nur  so  geringe  Mengen 
dieses  Gewebes,  dass  er  einen  Schluss  aus  dem  äussern  An- 
sehen nicht  für  statthaft  hält.  Einzelne  Faltungen  und  Strei- 
fungen erscheinen  zwar  hier  und  da,  aber  nicht  regelmässig; 
von  einer  fibriUären  Anordnung  war  in  normalen  Nieren 
nichts  zu  sehen.  Auf  Anwendung  von  Essigsäure  traten  aber 
einzelne,  stark  lichtbrechende  Figuren  hervor,  meist  gebogen 
und  nach  der  Mitte  zu  breiter,  welche  stellenweise  Ausläufer 
zu  haben  schienen  und  schwer  und  unvollkommen 
^indelförmige  oder  leicht  sternförmige  Gestalten  erkennen 
lassen.  Doppelte  Gonturen  daran  zu  sehen,  gelang  in  der 
Begel  kaum,  noch  weniger.  Kerne  darin  zu  finden,  und  fer- 
ner waren  die  Formen  so  spärlich,  dass  ein  Zweifel  an  ihrer 
zelligen  Natur  immer  noch  statthaft  erschien.  Da  aber  diese 
Züge  sich  durch  Garmin  röther  förbten  als  die  Zwischensub- 
stanz, so  durfte  der  Verf.  nicht  anstehen,  in  ihnen  die  ge- 
suchten Bindegewebskörper  zu  erkennen,  und  nun  war  es 
auch  ein  Leichtes,  die  äussere  Membran,  den  Inhalt,  den 
eigentlichen  Körper  der  Zelle,  und  die  vielfachen  Verästelun- 
gen, in  manchen  Fällen  auch  den  Kern  zu  unterscheiden.  Im 
Ganzen  trat  freilich  die  sternförmige  Gestalt  seltener  hervor; 
die  Gebilde  erschienen  mehr  spindelförmig,  indem  nur  wenige 
der  sehr  feinen  Ausläufer  sichtbar  wurden.  Am  grössten  und 
entwickeltsten  erschienen  diese  Elemente  an  Nieren  von  einige 
Jahre  alten  Kindern.  Um  die  Kapsel  der  malpighischen 
Körperchen  bilden  sie  einen  Kranz.  In  der  Marksubstanz 
findet  Beer,  wie  alle  früheren  Beobachter,  das  interstitielle 
Gewebe  reichlicher,  als  in  der  Binde;  ein  eigentlich  fibrillä- 
res  Wesen  konnte  er  aber  auch  dort  nicht  erkennen,  und 
dass  es  Bindegewebe  sei,    erschliesst  er  ebenfalls  nur  aus  der 
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Anwesenheit  von  Eöipercben,  welche  klein,  aofamai  und  in 
den  der  Papille  nahen  Theilen  in  regelmikssigen  concentnsohen 
Beihen  um  die  Kanäle  geordnet  sind. 

Injection^i  einzelner  Aeste  der  Nierenarterien  zeigten,  dasa 
zwischen  den  Gefässen  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Niere 
coUaterale  Verbindungen  bestehen:  oft  erschienen  zosammen- 
hängend  mit  der,  yon  dem  injicirten  Ast  continuirlich  geßlrb^ 
ten  Partie  der  Niere  einzelne  diffuse  gefärbte  Flecke  bald  an 
der  Spitze,  bald  in  der  Mitte,  bald  an  der  Basis  benachbarter 
Pyramiden.  Injicirte  Beer  zwei  neben  einander  verlaufende 
Arterienäste  mit  verschiedenen  Massen,  so  begegneten  sich  in 
der  Begel  die  Massen  in  der  Mitte  eines  Markkegels  und  der 
zugehörigen  Bindensubstanz,  oder  es  war  die  Pyramide  mit 
der  Einen,  die  Binde  ganz  oder  nur  deren  oberflädüichste 
Partie  mit  der  andern  Farbe  gefüllt,  und  an  der  Berührungs- 
Btelle  waren  Flecke  der  £inen  Farbe  in  die  der  andern  un- 
regelmässig eingesprengt  Wurde  die  Injection  mit  zweierlei 
Massen  bis  zum  Bersten  der  Gefasse  und  Füllung  der  Ham- 
kanalchen  fortgesetzt,  so  enthielten  die  injicirten  Hamkanal- 
chen  nicht  selten  einen  andern  Farbstoff,  als  die  sie  umspin- 
nenden Gefasse,  woraus  folgt,  dass  die  die  Kanälchen  um* 
spinnenden  Gefässe  nicht  aus  den  Glomeruli  entspringen,  mit 
welchen  die  Hamksmälohen  in  Verbindung  stehen,  sondern 
weiter  her  und  aus  den  Glomeruli  anderer  Läppchen  kommen., 

Becde  stimmt  Virchow  bei,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Arteriae  rectae  der  Niere  nicht  aus  den  Glomeruli,  sondern 
direct  aus  Arterienzweigen  an  der  Grenze  der  Binden-  und 
Marksubstanz  stamme,  und  schreibt  diesen  Gefässen  aucli  die- 
sdbe  Bolle  wie  Vwchow  zu,  bei  Verschliessung  der  Gefässe 
der  Bindensubstanz  eine  Ajrt  Collateralkreislauf  zu  unterhalten. 
Deshalb  würden  die  Arteriae  rectae  in  kranken  Nieren  enorm 
erweitert  und,  durch  Hypertrophie  ihrer  Muakelhaut,  verdickt. 

Das  Epithelium  der  Hamwege  findet  Burckhardt  von  den 
Papillen  an  bis  zur  Hamröhrenmündung  im  Wesentlichen 
gleich.  Nur  sind  an  den  Papillen  die  Zellen,  besonders  der 
tieferen  Schichte,  feiner,  kleiner  und  durchsichtiger  und  die 
Zellen  der  oberflächlichen  Schichte  nehmen  eine  mehr  ku- 
bische Form  an.  In  der  Blase  ist  diese  oberflächliche  Schichte 
am  machtigsten;  in  der  Harnröhre  wird  sie  wieder  zarter. 

Mit  KofUrauech  spricht  sich  v.  Schmid  gegen  die  An- 
nahme eines  Blasenhalses  aus.  Abgüsse  des  Lumens  der 
Blase  und  der  Harnröhre  zeigten,  dass  die  erstere  mit  einer 
Einschnürung  in  die  letztere  übergeht.  Die  Einschnürung  ist 
nngförmig,  und  je  nachdem  der  Penis  herabhängt  oder  erhoben 

H«nle  u.  Meifiner,  Bericht  1869.  10 
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iat,  an  der  unteren  oder  oberen  Fläche  am  tieftten.  Ihi^e 
Tiefe  kann  bis  5  lfm.  betragen.  In  der  Gegend  dieser  Ein- 
schnürongi  welche  dem  Eingang  in  die  Humröhre  entspricht, 
hat  das  Lumen  der  ausgedehnten  Hamw^^  im  verticalen 
Durohmesser  8  — 19  Mm.,  im  transyersalen  9  — 15  Mm.  Es 
folgt  eine  Erweiterung  und  dann  eine  zweite  Einschnürung  im 
Anfang  der  Pars  membranacea  der  Urethra. 

In  der  Muskulatur  der  Blase  zählt  v.  Schmid  drei  Schich- 
ten auf,  eine  äussere,  mittlere  und  innere«  Die  vordere  mitt- 
lere Partie  der  äusseren,  wie  b^annt  hauptsächlich  longitudi- 
nalen  Schichte  leitet  der  Verf.  nidit  nur  von  dor  Oberfläche, 
sondern  auch  aus  der  Substanz  der  Prostata  und  nur  indireet 
von  der  Schambeinsynchondrose  und  den  Ligg.  pubo-prostatica 
ab  und  verwirft  die  von  Barkow  eingeführten  Abtheüungen, 
die  Fasciouli  arcuati  latersdes,  die  oberflächliche  und  tiefe 
Schleuder  u.  s.  f.  als  unbeständig  und  zum  Theil  auf  Inihü- 
mem  beruhend.  Die  äussere  Sdiichte  ist  nach  r.  Schndd 
nur  uneigentlich  netzförmig,  indem  einzelne  Bündel  über  und 
durch  einander  verlaufend  sich  kreuzen;  die  beiden  tieferen 
Schichten  sind  wahre  Netze,  da  die  einzelnen  Bündel  sich 
verzweigen  und  mit  ihren  Zweigen  an  andere  anlegen.  Die 
Maschen  dieses  Netzes  sind  in  der  mittleren  Schichte  mit 
dem  längsten  Durchmesser  quer  gestellt;  sie  sind  am  weitesten 
in  der  Mitte  der  hinteren  Blasenwand,  am  engsten  in  der 
Gegend  des  sogenannten  ^  Sphincter  vesicae.  Der  Weite  der 
Maschen  entspricht  die  Stärke  der  Balken.  Die  untersten 
Fasern  dieser  Schichte  gehen  in  den  von  KölUker  sogenann- 
ten Sphinoter  prostatae  continuiriich  über.  Eine  eigentlich 
ringförmige  Muskellage  existirt  aber  am  Eingang  in  die  Hanw 
röhre  nicht;  in  den  meisten  fallen  beobachtete  v,  Sokmid 
eine  Binde  oder  Schlinge  mit  auf-  und  rückwärts  gewandten 
Schenkeln  und  sah  die  Lücke  zwischen  denselben  durch  leicht 
gebogene  und  gegen  den  Hamröhreneingang  concave  Faser^ 
znge  ausgefüllt.  Die  innerste  Schidite,  mit  Maschen,  die  in 
vertioaler  Bichtung  gedehnt  und  weiter  sind,  als  die  der 
mittleren  Schichte,  entspricht  Barkow*B  Plexus  musculazis 
longitudinalis.  Ihre  Fasern  hängen  zusammen  theils  mit  d^i 
longitudinalen  Fasern  der  oberen  Wand  der  Harnröhre,  theils 
mit  den  Fasern  des  Trigonum,  welche  den  hintern  und  Seiten« 
rand  der  Hamröhrenmündung  umgeben.  Sie  umgiebt  die 
vordere  und  Seitenwand  der  Blase  und  endet,  indem  sie  über 
den  Scheitel  der  Blase  auf  die  hintere  Wand  übergeht,  in 
verschiedener  Höhe,  oft  in  einer  genau  transversalen  Linie, 
indem  sie  mit  der  mittleren  Sd^ichte  zusammenfliesst. 
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Li  den  blinden  Buchten  zu  b^den  Seiten  des  Fjrenolum 
pmeputii  sind  nach  HyrÜ  die  Talgdrüsen  constant,  aach 
wenn  sie  in  der  Furche  hinter  der  Corona  glandis  vermisst 
w^en.  Sie  sind  flasch^kförmig,  nidit  traubigi  wie  an  der 
Yorhaaty  und  Eine  derselben  ist  oft  zu  einer  konisohen  Tasche 
mit  weitraa  Eingang  umg^ormt*  Durch  Anhäufang  ihres  8e* 
Giets  kann  sie  auf  3  Mm.  Durchm.  ausgedehnt  werden. 

BtUroth  bildet.  Endyerzweigungen  des  Milchganges  aus  der 
Mamma  eines  16jähr^^  Mädchens  und  einer  Puerpera  ab. 
Dem  Verf.  flült  besonder  die  im  letzteren  Falle  yermehiie 
Zahl  und  der  turgescirte  Zustand  der  Bindegewebskörperohen 
in  die  Augen.  Die  Präparate  waren  mit  Essigsäure  be* 
handelt. 

Die  Faseia  pelvina  lässt  nach  Luschka  den  mitüeren  Theil 
des  Kreuzbeins  völlig  frei;  sie  geht  in  der  E^el  noiit  5  ge- 
sraderten  Zacken  jederseits  Ton  dem  8eitentheü  der  vorderen 
Kreuzbeinfiäche  ab.  Die  einander  zugekehrten  Bänder  der 
Zacken  fdessrai  in  Sehnenbogen  mit  medianwärts  gerichteter 
Gonoavitllt  zusammen.  Durch  je  zwei  Zacken  und  die  sie 
verbindenden  Bogenfasem  wird  eine  ovale  Grube  begrenzt, 
welche  über  dem  For.  sacrale  liegt  und  ein  Ganglion  des 
Grenzstrangs  aufnimmt.  Kach  der  Zahl  dieser  Ganglien  va- 
liirt  die  Zahl  der  Zaeiken.  Die  oberste  hat  mne  von  den 
übrigen  etwas  Verschiedene  Bichtung,  von  der  Grenze  des 
ersten  Körpers  und  Flügels  des  Kreuzbeins  median -abwärts 
zum  unteren  Rand  des  ersten  For.  sacrale.  Ein  Zipfel  dieser 
Zacke  verliert  sich  seitwärts  in  der  Scheide  der  V.  hypo- 
gastrica.  Die  übrigen  Zacken  bededten  den  Urspinng  des 
M.  pyriformis;  die  unterste  schliesst  sich  mit  ihren  unteren 
Band  fasern  von  beiden  Seiten  her  an  das  lig.  sacro-coccy- 
geum  ant.  an.  Ueber  die  Steissbeinspitze  hinweg  geht  die 
Faseie  zunächst  an  die  obere  Fläche  des  M.  levator  ani  und 
über  den  M.  rectococcygeus  und  verliert  sich  mit  einem  Theil 
ihrer  Bündel  in  der  bindegewebigen  Umkleidung  des  Mast- 
darms. Unter  dem  sehnigen  Ursprung  des  M.  levi^r  ani  an 
der  Bückenfläche  des  vierten  Steisswirbels  findet  Luschka 
zuweilen  einen  kleinen  Schleünbeutel ,  Bursa  mucosa  cdccygea. 
In  der  Dammmuskelschichte  beobachtete  Schwegel  einige  Mal 
einen  Muskel  auf  Einer  oder  beiden  Seiten,  der  vom  Scham- 
bein in  die  Faseia  foiopubioa  oder  in  einen  M.  transversus 
pmnei  überging.  Er  soll  nach  der  Lage  M.  pubo^perinealis 
genannt  werden }  endet  er  in  der  Faseie,  so  würde  er  als  ein 
Tensor  derselben  anzuseh^ä  sein* 

10* 
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Qntber  stellt  die  Eversionen  zusammen ,  welche  das  Perl- 
tonenm  von  seiner  Rückenwand  aussendet  und  deren  Eingänge 
zu  inneren  Einklemmungen  Veranlassung  geben  können.  £r 
unterscheidet  deren  vier:  1)  Betroeversio  epigastrica^  der  be- 
kannte Saccus  omentalis.  2)  Betroeversio  mesogastrica ,  die 
Fossa  duodeno-jejunalis  Huechke.  3)  Betroeversio  hypogastrica 
dextra,  die  Fossa  subcoecalis  Treitz.  4)  Betroeversio  hypo- 
gastrica sinistra,  die  ebenfalls  von  Treitz  beschriebene  Fossa 
intersigmoidea.  Die  letztere  fand  Gruber  unter  100  darcmf 
untersuchten  Leichen  60  Mal.  Sie  beginnt  auf  dem  M.  psoas 
in  der  Gegend  der  Artic.  sacro^iliaca  und  ist  in  Gestalt,  Lage, 
Bichtung  und  Grösse  sehr  wechselnd.  Die  Länge  kann  beim 
Erwachsenen  bis  10  Cm.  betragen,  die  Weite  in  querer  Bdch-* 
tung  bis  7  Cm.  Der  Eingang  steht  bald  transversal,  bald 
schräg,  und  wird  zuweilen  durch  eine  oder  .zwei  Falten  ver- 
engt. In  Einem  Falle  fand  Grübet  wie  Treitz  diiß  Eingangs- 
Oeffnung  geschlossen,  d.  h.  statt  der  Grube  oder  des  Blind- 
darms einen  eiförmigen  Sack.  Einmal  waren  statt  dieser 
Eversio  zwei  Gruben,  jede  mit  eigenem  Eingang,  v(»^anden. 


B.   Blutgefässdrüsen. 

EuUnherg,  anatomisoh-physiologisclie  Unters.  Über  die  Schilddrüse.     Archiy 
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Schwegel,  Muskelyarietäten.  p.  9. 
JR.  Melchior,  de  stractura  glandulae  thymus  microscopica  ejusque  degenera- 

tionibns.    Dies,  inang.   Jenae.  8. 
Frey,  Histol.  p.  612. 
Menle,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.    Dritte  Beihe.  Bd.  YIU.   Heft  3. 

p.  224. 
Sappey,  trait6  d'anat.  p.  316.  328. 
X.  Fick,   zur  Mechanik  der  Blutbewegung  in   der  Milz.    Archiv  für  Anat. 

Bd.  L  Heft  1.  p.  8.  Taf.  I,B. 
/.   G.   ZeUweger,    Unters,    über    die    Nebennieren.     Inauguraldissertatioiu 

Bern.  1858.  8. 
Seligsohn  j   de   pigmentis    pathologicis    et  morbo   Addisoni    adjecta    chemia 

glandulanim  suprarenalinm.     Dies,  inaug.  Berol.  1858.  8. 
/.  Thompson  Durby,  anatomy,  physiology  and  pathology  of  the  snpra-renal 

cf^snles.    Charleston  med.  Joum.  May.  p.  318. 
Luschka,  fascia  pelvina.  p.  11. 
Ders.,   die  Steissdrüse  des  Menschen.     Archiv  für  pathol.  Anat.  n.  Physiol, 
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Eulenberff  bestreitet,  dass  die  kernhaltigen  Zellen^  die  in 
dem  Inbalt  der  Drüsenbläschen  der  Gl.  thyreoidea  Bich  fin* 
den,  jemals  ein  regelmässiges  Epitbelium  an  der  Innenwand 
der  Bläschen  bilden,  da  er  die  Zellen  stets ,  auch  bei  frisch 
untersuchten  Drüsen,    in   der  Flüssigkeit   schwimmend  antraf. 
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Doch  giebt  er  die  Möglichkeit  zu,  niemals  ganz  normale 
Drüsen  zur  Ansidit  erhalten  zu  haben,  obgleich  er  dieselben 
bei  den  verschiedensten  Individuen  aus  jedem  Lebensalter 
aufgesucht  habe.  Für  Lymphgefässe  hält  der  Verf.  Gefässe, 
welche  parallel  den  Blu^efässen  der  Gland.  thyreoidea  oder 
Beben  einander  in  kleinen  Gruppen,  wenig  verästelt  und  häufig 
geschlängelt,  verliefen  und  sich  von  den  mit  röthlichem  In- 
halt erfüllten  Blutgefässen  durch  einen  geringen  Durchmesser 
(0,0016 — 0,002'")  unterschieden.  —  Den  M.  levator  gkodu- 
lae  thyreoideae  sah  Sckwegel  einmal  unpaarig  vom  unteren 
Rande  der  rechten  Schildknorpelplatte  zur  hinteren  Fläche  der 
GL  thyreoidea  treten. 

Kach  Melchior  ist  jedes  Läppchen  der  Thymus  aus  soliden 
Körnern  von  Y»  —  V^'"  Durchmesser  zusammengesetzt;  jedes 
Läppchen  ist  eine  dickwandige  Blase,  in  welche  die  Hohl- 
]^Umie  secundärer  Läppchen  münden,  und  welches  seinerseits 
mit  dem  centralen  Kanal  in  Verbindung  steht.  Die  Hohlr 
rSume  erfüllt  ein  Secret,  das  sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Wasser  abspülen  lasst. 

Zur  Darstellung  der  G^fössverästelungen  in  der  Milz  wen- 
det Fick  folgendes  Verfahren  an:  Die  Milz  wird  ohne  Ver- 
letzung ihrer  Gefösse  herausgenommen  und  an  dem  unteren 
Ende  etwa  V<^  ^^  ganzen  Organs  mit  Einem  Schnitte  ent- 
fernt. Von  der  Dnrchnittsfläche  aus  wird  durch  leichtes  Rei- 
ben in  einem  grossen  Gefäss  mit  Wasser  das  Parench3rm  der 
Milz  ausgewaschen,  die  Schnittflädhe  sodann  in  eine  Buch- 
binderpresse eingeklemmt  und  bis  zum  luftdichten  Verschluss 
festgeschraubt,  das  Organ,  bei  unterbundenen  Venen,  van  der 
Arterie  aus  aufgeblasen  und  getrocknet,  dann  in  passender 
Entfernung  von  der  Buchbinderpresse  abgeschnitten.  Wieder 
aufgeweichte,  feine  Abschnitte  eines  solchen  Präparates  lehren 
die  Verschiedenheit  des  Verfialtena  der  Arterie  und  Vene  zur 
Milzpulpa  kennen.  Die  Milzarterie  durchbricht  nicht  die  con- 
tractile  Hülle  der  Milz,  sondern  stülpt  dieselbe  von  dem 
Hilus  der  Milz  nach  dem  Binnenraume  hin,  bis  zu  ihrer  End- 
verzweigung dergestalt  dn,  dass  jeder  Arterien-Ast  in  einer 
Scheide  der  Kapsel  eingeschlossen  liegt.  Die  Scheide  ist  je- 
doch um  vieles  weiter,  als  das  Lumen  der  Arterie  und  die 
Adventitia  der  letzteren  mit  der  Scheide  nur  durch  lockeres 
sehr  dehnbares  Bindegewebe  verbunden.  Mit  der  Verästelung 
der  Arterie  nach  den  Capillaren  hin  wird  indess  dies  Ver- 
hältniss  immer  undeuÜicher,  bis  endlich  durch  Schwinden  des 
lockeren  Bindegewebes  Scheide  und  Gefässwand  verschmelzen 
und    die   Capillaren    sich   in    der    Milzpulpa    verlieren.     Die 
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Ven^i  yeihalten  sidi  umgekehrt.  Ihre  Wände  liegen  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  der  Mikpulpa  und  nur  bei  den 
grössten  Stämmen  entst^t  da,  wo  sie  sich  dem  Lax^e  der 
Arterien  anschlieeseni  um  endlich  die  Hülle  der  Milz  zu. 
durchbrechen  I  durch  Auseinanderdrängen  der  Bälkchen  der 
Anschein,  als  bestände  hier  eine  durch  unsählige  einmündende 
kleinere  Yenen  unteibrochene  unvollkommene  Yenenscheide. 
Aber  auch  diese  mit  einer  scheinbaien  Sdi^de  versehen^! 
Sammelvenen  sind  nirgends  in  der  Scheide  verschiebbar,  son^ 
dem  unmittelbar  durch  kurzes  straffes  Bindegewebe  an  das 
Balkengerüst  b^estigt  Demnadi  muss  die  Oontracüon  des 
Capsulo-Trabeculargerüstes  auf  die  Pulpa,  wie  auf  die  Yenen 
in  gleicher  Weise,  und  «war  unmittelbar  entleerend  einwirken, 
während  die  Arterien  sich  in  ihren  weiten  Scheiden,  wie  die 
Stempel  in  einer  Spritze,  auf-  und  niederbewegen  können 
und  andererseits  die  Pulsation  der  Arterien  ohne  mechani- 
sehen  Einfluss  auf  die  Milzpulpa  abläuft. 

Sappey  schliesst  sieh,  mit  einer  Modification,  der  Ajigabe 
Asaolanfa  an,  dass  die  Bezirke  der  einzeln  in  die  Mik  ein- 
tretenden Aiterienäste  von  einander  abgegrenzt  seien  und  In* 
jectionen  Bines  Zweiges  durch  entsprechende  Yenen  zurück-, 
nicht  aber  in  die  Yerästelungen  anderer  Zweige  übergingen. 
Bs  existben  nämlich  nach  Sappey ,  wie  gross  die  Zahl  der 
arteriellen  Aeste  im  Hilus  der  Milz  sein  möge,  doch  nie 
mehr  als  vier  bis  fünf,  und  oftmals  nur  drei  gesonderte  Oe- 
fässbezirke,  so  dass  also  einzelne  Zweige  mit  einander  anastö- 
mosiren  oder  einzelne  Gefässbezirke  von  mehr  als  Einem 
Zweige  versoi^t  werden  müssten.  Die  Yene  der  Milz  sieht 
Sappei/t  etwa  2  Cm.  weit  vor  ihrem  Austritt  aus  der  Mik, 
von  Oeffnungen  durchbrochen,  durch  die  das  Parenchjm  des 
Organs  hemienartig  in  das  Lumen  des  Gefässes  vortrete. 

In  den  Bälkchen  des  Mil2^;ewebes  findet  Frey  auch  beim 
Menschen  glatte  Muskelfasern.  Menle  schildeit  eine  eigen- 
thümlicfae  Anordnung  des  Balkengewebes,  die  ihm  bis  jetzt 
nur  an  der  menschlichen  Milz  und  zwar  nur  an  der  ganz 
frisch  getrockneten  eines  Hingerichteten  begegnete.  Hier 
fielen  an  sehr  feinen  Durchschnitten  der  rothen  Pulpa,  die 
mit  verdünnter  Kalilösung  behandelt  worden  war,  Beihen  pa- 
ralleler Pünktchen  auf;  bei  näherer  Betrachtung  erwiesen 
sich  dieselben  als  Durchschnitte  fi^ner  Fasern  vom  chamischeii 
Charakter  des  Bindegewebes,  welche  in  Form  dicht  über  ein- 
ander gestellter,  gleich  weiter  Einge  oder  eng  spiralig  verlau- 
fend, die  durchbrochenen  Wandungen  längerer  oder  kürzerer» 
verhältnissmässig  weiter  Eöhren  bilden;  die  Röhren  tret^i  au 
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eutem  Netzwerk  znaammcm,  desseii  LüdLen  von  ahalichen, 
nur  meist  noch  feineren,  unregelmässigen  Fasemetzen  ausge- 
füllt sind.  In  der  Axe  vieler  Köhren  yerläuft  je  ein  Capil- 
laigef^Si  doch  nicht  so  beständig,  dass  man  die  duichbioche- 
Ben  Bohren  einer  Adventitia  vergleichen  könnte.  Wären  die 
Warn  Theile  eines  Gefässsystems ,  wofür  man  sie  au  halten 
der  netsförmigen  Verbindung  wegen  wohl  geneigt  sein  möchte, 
80  könnte  man  sie  nur  mit  den  Haar-  oder  Drahtsieben  ver- 
gleiehen,  die  dazu  dienen,  Flüssigkeiten  und  gröbere  feste 
Körper  von  einander  zu  scheiden.  Die  Blut-  und  Lymphkör- 
perclien  wären  sdion  grob  genug,  um  von  diesem  Gitterwerk 
der  Milzröhren  zurückgehalten  zu  werden.  In  der  Milz  der 
Thiare  enthielt  die  rothe  Pulpa  keinerlei  Bindegewebsnetz. 

Als  mittleres  Kaass  für  die  Dimensionen  der  Kilz  (von 
10  Männern  zwischen  22  und  75  Jahren)  gewann  Sappey 
12  Gm.  Höhe,  8  Cm.  Breite,  3  Cm.  Dicke.  Das  mittlere 
Gewicht  derselben  Milzen  betrug  19ö  Grammen.  Beim  Neu- 
gebomen sei  die  Milz  nur  im  Vergleich  zur  Leber  kleiner, 
als  beim  Erwachsenen;  im  Vergleich  zur  Gesammtmasse  der 
Baacheingeweide  entspreche  ihr  Volumen  dem  der  Erwach- 
senen. 

ZeUtveger*»  Analyse  der  ^Nebennieren  ergab: 

Kind  Oohse  Schaf 

Wasser  77,375         72,093         72,184 

Organ.  Substanz    22,750         25,598         25,710 

Anorgan.  Subst.       0,375  2,309  2,105 

100,500       100,000         99,999 

Die  Hauptmasse  der  anorganischen  Substanz  wird  durch  phos- 
pbersaure  Verbindungen,  insbesondere  phosphorsaures  Natron 
gebildet.  Von  organischen  Körpern  wurde  neben  den  Gewebs- 
ond  Blutbestandtheilen  nur  Leucin  in  grösserer  Menge  gefun- 
^  SßUgsohn  gewann  aus  den  Nebennieren  des  Ochsen 
iein  Leucin,  aber  Hippursäure  und  Taurocholsäure.  In  der 
Asche  fand  er  phosphoraaure  Salze,  namentlich  Kali,  Natron, 
Kalk,  Magnesia  und  Eisen. 


Ich  schliesse  hier  die  Beschreibung  eines  drüsigen  Organs 
sa,  welches  Luschka  aus  einem  sehr  verborgenen  Orte  an*s 
TagesHcht  gezogen  hat,  nicht  als  wollte  ich  dcmiit  ein  Votum 
^r  die  Bedeutung  dieses  Organs  abgeben,  sondern  nur  weil 
^  Klasse  der  Blutgefassdrüsen   daran  gewöhnt  ist,  räthsel- 
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hafte   und   auch   sehr  wenig  imtereinaiider  übereinstimmende 
Gebilde  aufzunehmen« 

Luschkc^B  Steissbeindrüse  oder^  wie  sie  in  der  späteren 
Abhandlung  genannt  ist,  Steissdrüse,  Glandula  coceygea,  kömmt 
constant  in  jedem  Alter  und  bei  beiden  Geschlechtem  vor, 
meist  in  Form  eines  länglichrunden,  gelbröthlichen  Elümp- 
chens  mit  etwas  hügeliger  Oberfläche,  die  aber  häufig  von 
Fettzellen  bis  zum  Unkenntlichen  verhüllt  ist.  Nicht  selten 
besteht  sie  aus  mehreren  (5  —  6)  auch  äusserlich  geschiede- 
nen, nur  durch  lockeres  Bindegewebe  im  Zusammenhange  er- 
haltenen rundlichen ,  hirsekomgrossen  Knötchen ,  die  gleich 
Beeren  an  zarten  Zweigen  des  Endes  der  Arteria  saoralis 
media  hängen.  Die  Grösse  der  Steissdrüse  zeigt  nur  geringe 
individuelle  Schwankungen;  ihre  Länge  überschreitet  nicht 
2,5  Mm.,  während  die  Breite  durchschnittlich  2  Mm.  und  die 
Dicke  1,5  Mm.  beträgt.  Sie  liegt  unmittelbar  vor  der  Steiss- 
beinspitze  über  dem  hinteren  Ende  des  M.  levator  ani,  wel- 
ches sich  sehnig  fleischig  an  die  Eückenfläche  der  Steissbein- 
spitze  befestigt.  Unmittelbar  über  seiner  Insertion  geht  von 
der  Dorscdfläche  des  vierten  Steisswirbels  (auch  des  dritten, 
Bef.)  ein  plattes,  fibröses  Band  ab,  welches  sich  meist  auf- 
und  rückwärts  schlägt,  um  sich  im  Gewebe  der  Cutis  der 
Rückenseite  des  Steissbßins  zu  verlieren,  seltener  vor-  und 
abwärts  zum  Damm  herabzieht  und  a^  der  Stelle  seiner  Ein- 
pflanzung in  die  Haut  ein  Grübchen  erzeugt.  Den  feineren 
Bau  der  Steissdrüse  ermittelte  der  Verf.  an  zerzupften  Präpa- 
raten oder  feineren  Durchschnitten,  zum  Theil  mit  Hülfe  von 
Essigsäure.  Es  zeigt  sich  als  Struma  ein  ziemlich  derbes 
Fasergerüste,  dessen  Grundmasse  durch  ein  dichtes,  fein  ge- 
streiftes oder  fibrilläres  Bindegewebe  erzeugt  wird,  in  welchem 
Essigsäure  zahllose  oblonge,  dunkelconturirte  Kerne  zum  Vor- 
schein bringt,  welche  überall  einen  den  Faserzügen  parallelen 
Verlauf  haben.  Indem  das  Fasergerüste  eine  grosse  Menge 
von  Hohlgebilden  in  sich  aufnimmt,  schliesst  es  ihrer  Form 
und  Grösse  entsprechende  Lücken  ein.  Die  den  Alveolen  zu- 
nächst liegende  Faserung  sondert  sich  nicht  selten  einiger- 
maassen  ab  und  erscheint  eher  als  Bestandtheil  der  VTand 
des  Hohlgebildes  selbst,  als  des  Stroma;  viel  häufiger  setzt 
sich  das  Stroma  ohne  Grenze  bis  zur  Wandung  der  Hohlge- 
bilde fort. 

Die  in  das  Stroma  der  Steissdrüse  eingeschlossenen  Hohl- 
gebilde sind  nach  Gestalt  und  Umfang  ausserordentlich  va- 
riabel. Luschka  unterscheidet  rundliche  Blasen  ^  einfache 
und    ästige    Schläuche.      Die     Blasen    haben     eine    zwischen 
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0,04  Mm.  und  0,12  Mm.  wechselnde  Ghrosse,  Hegen  bald  melnr 
(ÜssemiBirt  im  Stroma,  bald  zu  mehTeren  didbter  grappiit  und 
schliessen  nicht  selten  eine  Anzahl  kleinerer,  nur  aus  siarudur- 
losen  Wänden  gebildeter  Blasen  ein.  Häufig  sind  im  Faser- 
gerüste  der  Steissdrüse  von  zelligen  Elementen  erfüllte  rund- 
liche Lücken  da  und  dort  zu  sehen ,  an  welchen  es  durchaus 
nicht  gelingt,  eine  sie  vom  Btroma  abgrenzende  Membran 
nachzuweisen,  bei  welchen  es  aber  auch  nicht  möglich  ist, 
jenes  zart  cavemöse  G^ge  zu  sehen,  welches  die  Alveolen  in 
der  Bindensubstanz  der  Lymphdrüsen  durchzieht. 

Die  schlauchartigen  Bestandtheile  der  Steissdrüse  sind 
meist  einfache,  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  gezogene 
Bohren,  stellenweise  in  wechselndem  Grade  eingeschnürt.  Die 
eingeschnürte  Stelle  ist  mitunter  kanalartig  in  verschiedene 
L&nge  ausgezogen.  Die  Schläuche  sind  auf  alle  mögliche  Weise 
gekrümmt  und  dabei  sehr  regellos  angeordnet 

Die  ästigen  Schläuche  sind  entweder  nur  mit  kurzen  ah- 
gernndeten  Ausbuchtungen  versehen,  welche  mit  breiter  Basis 
aufsitzen,  oder  sie  tragen  hier  und  dort  kolbige,  mit  längeren, 
löhrenförmigen  Stielchen  versehene  Anhänge.  £s  werden  so 
Formen  erzeugt,  welche  einigermassen  an  gewisse  Typen  ad- 
nöser  Drüsen  erinnern.  Nirgends  aber  liess  sich  ein  gemein- 
Bchaftlicher  Ausfühmngsgang  wahrnehmen  und  wo  ein  solcher 
Torhanden  zu  sein  schien,  erwies  er  sidi  immer  schliesslich 
als  gewaltsam  durdi  die  Präparation  getrennter  Bestandtheil 
in  sich  abgeschlossener  Hohlgebilde ,  als  deren  Prototyp  sich 
jene  rundlichen  Blasen  herausstellten. 

Die  Wandung  der  Hohlgebilde  ist  beim  Neugebomen 
ünrchaus  selbstständig.  Sie  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer 
hyalinen,  structurlosen  Grundmembran.  An  diese  schliesst 
sich  nach  aussen  hin  eine  Schicht  zartstreifigen  Bindegewebes 
an,  welches  an  oblongen,  aber  erst  nach  Zusatz  von  Essig- 
8äuie  deutlicher  hervortretenden  Kernen  sehr  reich  ist.  Diese 
Faserschicht  hängt  beim  erwachsenen  Menschen,  bei  welchem 
sie  überdies  relativ  mächtigier  ist,  meist  so  innig  an  der 
(Imsdmembran  an,  dass  die  mechanische  Trennung  b^der 
imansführbar  ist.  An  manchen  jener  Hohlgebilde  ist  die 
Grenze  zwischen  Faserschicht  und  Grrundmembran  nicht  ein- 
mal mikroskopisch  unterscheidbar,  während  viele  andere  den 
Unterschied  deutlich  zeigen. 

Der  Inhalt,  sowohl  der  Drüsenblasen  ajp  auch  der 
Schläuche,  ist  ehie  aus  verschiedenen  Elementen  bestehende 
Zellenmasse.  Beim  erwachsenen  Menschen  findet  man  nicht 
selten  nur  länglich   runde,    dicht  gedrängte   Zellenkeme   mit 
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1 — 2  aosnelimend  demtliehen  Kemkörpeicheii.  Gewöhttlic^ 
jedoch  sind  rundliciie  und  polygonale  mit  dentHohen  Nnoleis 
versehene  Zellen  VDirhanden,  wdche  an  der  Innern  Seite  d^r 
Grundmembran  su  einer  Art  von  Epithelium  ausgebreitet  sind, 
^ie  besitzen  durchsohnittlioh  eine  Breite  von  0,012  Mm.  Ausser 
diesen  kleineren  kommen  auch  auffeilend  grosse  0,04  Mm. 
messende  Zellen  vor,  die  mitunter  höchst  unregelmässig  ge» 
staltet,  abgeplattet  und  mit  einzelnen  stachelartigen  Fortsätzen, 
^eich  manchen  Epiiiielialiellen  der  Adergefleohte  des  Gehinaes, 
versehen  sind.  Bie  epitheliale  Auskleidung  g^t  ohne  scharfe 
Grenze  in  den  übrigen  weichen  oder  consistenteren  Inhalt  über, 
welcher  Zellenkeme,  sowie  grössere  und  kleinere,  fein  granulirte, 
rundliche  kernhaltige  Zellen  führt,  von  denen  einzelne  nicht 
selten  hyaline  Tropfen  einschliessen. 

Beim  Neugeborenen  fand  Luschka  in  einzelnen  Drüsen^ 
blasen  Flimmerepiüielium.  Neben  conischen  mit  längeren  Gi- 
lien  besetzten  Zellen,  kamen  aber  auch  cilienlose  vor.  Der 
Verf.  erinnert  an  die  Wimperblasen,  welche  Rtmak  am 
Mesogastrium  des  Frosches,  sowie  am  Mesometrium  des  Ka- 
ninchens gefunden  und  für  abgeschnürte  Sohleimhautetüekchen 
erklärt  hat.      . 

Die  Bteissdrüse  ist  reich  an  Blutgefäss^i.  Die  meisten 
stammen  aus  der  Arteria  sacralis  media,  deren  Ende  ekikk 
an  der  Bteissbeinspitze  in  mehrere  Zweigchen  auflöst,  an 
welchen  das  Organ  gewissermassen  aufg^ängt  ist.  £inige 
Zweigchen  treten  aber  auch  aus  dem  ttete  arteriosum  ooccygeum 
zur  Drüse,  aus  einem  Netze,  welches  an  der  Dorsalseite  des 
ßteisses  durch  vielfache  Anastomosirungen  von  Zweigen  der 
Arteriae  sacrales  laterales  und  der  Art.  sacralis  media  erzeugt 
wird.  Die  feineren  Gefässchen  durchziehen  das  Stroma  und 
gehen  schliesslich  in  capillare,  polygonale^  verhältnissmässi^ 
weite  Maschenräume  erzeugende  Netze  über,  welche  die  Drüsem- 
blasen  und  Schläuche  umspinnen.  Drüsenblasen  und  selbst 
kleine  Drüsenkömer  fanden  sich  seitlich  an  kleine  Gef^se 
angelöthet  und  durch  deren  Advfflititia,  etwa  wie  die  Milz» 
bläsdien,  festgehalten.  Besonders  au^Jlend  war  dem  Verf. 
der  Nervenreichthum  der  Drüse,  der,  wie  bei  den  Neben* 
nieren,  zu  der  Annahme  drängt,  dass  dieselbe  eher  mit  dem 
Nervensysteme  als  mit  irgend  welchem  anderen  Apparate  in 
Beziehung  stehe.  Die  Nerven  rühren  vorzugsweise  aus  dem 
Ganglion  co<j^ygeum  oder  beim  Fehlen  dessdben  aus  der  schlingen- 
förmigen  Verbindung  der  unteren  Enden  des  Sympathicus  her 
und  bilden  reichliche,  das  interstitielle  und  das  umhüHootde 
Bindegewebe     derselben    durchsetzende    Geflechte.      Einzelne 
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Vonrenrohidieii  enden  in  rondlidie,  veiliältnissmäftsig  groMe 
Inöpfe,  die  der  Verf.  Endkolben  rei^gleicht  Sie  haben  eine 
Breite  von  0,8  Mm.  und  besiteen  eine  membranöse  Terhältnisa- 
massig  dicke ,  zartfaserige ,  an  oblongen  Kernen  reiche  Hülle, 
welche  das  kolbige  Ende  des  Nervenröhrchens  nicht  unmittel- 
bar umgibt  y  sondern  durch  zahlreiche  kleine  rundlidbe  Kerne 
Ton  ihm  geschieden  wird* 

In  seiner  ersten  Mittheilung  erklärte  Luschka  die  Steias- 
drüse  für  eine  Lymphdrüse,  obschon  die  geringe  Uebereinstim- 
mung  der  Structur  ihm  nicht  verborgen  blieb.  Die  spätem 
Foischnngen  machten  es  ihm  glaubbar,  dass  die  Steissdrüse 
der  Hypophyse  analog  sei,  wozu  freilich  auch  der  feinere 
Baa  beider  keine  Anhaltspunkte  giebt.  Die  Analogie  liegt 
Tielmehr  in  der  Beziehung  des  Sympathicus  zu  beiderlei  Or- 
ganen,  denn  dass  auch  die  Hypophyse  Fäden  Yom  obem 
Ende  des  Sympathicus  aufnehme,  verspricht  Lwchka,  den  jetzt 
geltenden  Ansichten  entgegen,  demnächst  zu  vmrfechten.  Die 
Hypophyse  hat  bekanntlich  den  Einen  für  eine  Abschnümng 
aas  dem  Darmrohr,  den  Andern  für  das  obere,  abgeschnürte 
Ende  der  Chorda  gegolten.  Ob  die  Steissdrüse  zu  dem  einen 
oder  andern  dieser  Gebilde  in  näherer  Beziehung  stehe,  will 
Luschka  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Es  ist  ihm  bisher  nur 
einmal  gelungen,  bei  einem  menschlichen  —  5monatlichen  — 
Fötus  vor  der  Steissbeinspitze  an  einem  Zweigchen  dar  Ar- 
teria sacralis  media  ein  kaum  mohnsamenkomgroeses  Gebilde 
in  finden,  welches  sich  vielleicht  als  frühere  Entwicklungs- 
stufe der  Glandula  coccygea  deuten  Hesse.  Es  besass  eine 
etwa  bohnenförmige  Gestalt ,  eine  fein  oonoentrisch  gestreifte, 
verhältnissmässig  dicke,  von  vielen  länglichen  Kernen  durch- 
rogene  Hülle.  Diese  umschloss  rundliche,  kernhaltige,  ziem- 
lich helle  Zellen,  welche  durch  eine  moleculäre  Masse  im  Zu- 
Bammenhange  erhalten  wurden.  Es  dürften  sich  aus  diesen 
Zellen  die  Drüsenblasen  und  durch  deren  weitere  Metamorphose 
die  Drüsenschläuche  entwickeln. 

Während  einstweilen  die  Steissdrüse  physiologisdi  unver- 
werthbar  bleibt,  klärt  sie  doch  ein  pathologisches  Bäthsei 
^)  die  Entstehung  der  perinealen  Cystengesohwülste ,  die 
ohne  Zweifel  aus  jener  Drüse  hervorgehn  und  in  welchen 
Luschka  bei  einer  frühem  Gelegenheit  bereits  Flimmerepi- 
ihelinm  nacl^ewiesen  hatte. 

Bei  der  Neuheit  des  Gegenstandes  mag  es  erlaubt  sein, 
öe  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  Ref.  die  Drüse  nwah  Luschkc^s 
Beschreibung  in  allen  darauf  untersuchten  Leichen  gesehn  und 
ftuch  bei  allerdings  nur  flüchtiger  mikroskopischer  Untersuchung 
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die  Ton  Luschka  beschriebenen  Bilder  wiedergefunden  hat. 
Sehr  treffend  schien  mir  in  Luackkc^s  erster  Abhandlung  die 
Vergleiohnng  der  Schläuche  der  Steissdrüse  mit  Schweiss- 
kanälen. 


C.    Sinnesorgane. 

NMvmeky,  on  fhe  organs  of  rision 

JSeker,  Icones. 

Frey,  Histologie. 

Förster,  Attas,  Taf.  XXXV.  Fig.  12. 

Führer,  Archiv  für  physiol.  Heilk.  Heft  2.  p.   161. 

Ueektrüz,  a.  a.  0.  p.  25. 

A,  Coceius,  über  Glaucom,  fintzündung   und  die  Autopsie  mit  dem  Augen- 

spiegel.   Lpz.  8.   1  Taf. 
S.  Müller,  über  Ganglienzellen  im  Ciliarmnskel  des  Menschen.    Wfirzburg. 

Verh.  Bd.  X.  Heft  1.  p.  107. 
Dere.,  ebendas.  Heft  2  u.  3.  p.  179. 
Molesehott,  a.  a.  0. 
Hüter,  über  den  Bau   der  Stäbchen   und  äusseren  Endigungen  der  Badial- 

fasern  an    der    Netzhaut  des   Frosches.      Archiy    für   Ophthalmologie. 

Bd.  V.  Abth.  2.  p.  101. 
M.  SehuUze,  de  retinae  struetura. 
F.  de  Wahl,   de   retinae  textura  in  monstro  anencephalico.    Diss.   inaag. 

Dorpat.  8.  c.  tab. 
C.  0.   Weher,   über  den  Glaskörper.     Archiv   für   pathol.  Anat.  u.  Physiol. 

Bd.  XVI.  Heft  3.  4.  p.  410. 
V.  Ammon,  zur  Beantwortung  der  Frage:   giebt  es  eine  organische  Verbin- 
dung zwischen  der  innem  Fläche  der  Corona  ciliaris  und  dem  linsen- 

kapseliand?     Archiv  für   Anatomie.    Bd.  I.    Heft  1.    p.  1.     Taf.   I,A. 

Fig.  1—7. 
M.  Zangenbecky  die  Insolation  des  menschlichen  Auges,  der  Qlaskdrp^rstich 

und  die  Aceomodationsfasem.    Hannover.  8.  p.  1. 
Jfuhn,  über  Zonula  ciliaris.    Amü   Ber.  über  die  34.  Vers,  deutscher  Na- 

turf.  u.  Aerzte.     Karlsruhe.  4.  p.  216. 
Budffe,   Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  Dritte  Beihe.  Band  VII.   Heft  2. 

p.  273. 
Zmhart,   Bemerkungen  über  die  Capsula   Tenoni.     Würzb.  Verh.   Bd.  IX. 

Heft  2.  3.  p.  245. 
W,  Manz,   über   neue   eigenthümliche   Drüsen   am  Comealrande   und   über 

den  Bau  des  Limbus  conjunctivae.    Zeitschrift  für  rationelle  Medicin. 

Dritte  Beihe.    Bd.  V.  Heft  2.  3.  p.  122.  Taf.  IX. 
S&omeper,  deutsche  Klinik.  No.  25. 
W,  Krause,  die  Terminalkörperchen.  p.  114. 
R.  Maier,  Thränenorgane. 

B.  Beraud,   note   sur  les  glandes  lacrymales.     Gaz.  m^d.   No.  53.  p.  827. 
V.  TroeUseh,  anatomische  Beiträge   zur  Ohrenheilkunde.     Archiv  für  pathol. 

Anat  u.  Physiol.  Bd.  XVII.   Heft  1.  2.  p.  50. 

VoUoUni,  über  Toynbee*%  Gelenk  der  Basis  des  Steigbügels  im  ovalen  Fen- 
ster.    Deutsche  Klinik.  1860.  No.  6. 

Ders.,  anatomische  und  pathologisch  -  anatomische  Unters,  des  Gehörorgans. 
Archiv  für  path.  Anat  u.  Phys.  Bd.  XVHI.  Heft  1.  2.  p.  34. 
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0,  DeiUrt,  Beitr.  ivr  Eenntniss  d«r  Lomiiia  Bpiralife  der  Soh^eeke.  Ztselir. 

för  wissensch.  Zoologie.     Bd.  X.  Heft  I.  p.  1.  Taf.  I.  IL 
Ä,  Boetteher ,    weitere   Beiträge   zur   Anatomie   der   Schnecke.    ArchiT   für 

pathoL  Anat.  u.  Physiol.  Bft.  XVH.  Heft  3.  4.  p.  243.  Taf.  V.  VI. 
Sehwegeh  Ztsclir.  für  rat  Med.  Bd.  V.  Heft  2.  3.  p.  309. 
Eayer,  Archiv  für  Anatomie  u.  Physiol.  1860.  Heft  1.   p.  50. 

In  Nunneleys  Monographie  ist  das  dem  Yeif.  Eigenthüm- 
liehe  grös&tentiieils  aus  dem  Joum.  of  microsoop.  soienoe  ra« 
producirt.  P.  132  ff.  finden  sich  zahljreiohe  Messungen  der 
Dimensionen  von  menschlichen  und  Thieraugen  in  den  ver- 
sdiiedensten  Eichtungen.  Ebenso  p.  242  Messungen  derKty« 
stalIHnse. 

Ecker  giebt  auf  Taf.  XX.  Fig.  1  einen  fünf  mal  ver* 
giösserten  Honzontaldurchschnitt  des  menschlichen  Auges. 

Das  Homhautgewebe  schildert  Frey  (p.  281)  ganz  in  Uebeiv 
einstimmung  mit  His;  üechtrüz  trennte  dasselbe  durch  fünf» 
i^ndige  Maceration  in  der  mehrerwähnten  Mischung  von  chlor- 
sauerm  Kali  und  Salpetersäure  in  Blätter,  auf  welchen  verästelte, 
durch  die  Aeste  zusammenhloigende ,  sternförmige  Eörperdien 
lagen ;  nach  24stündigem  Aufenthalt  in  derselben  Mischung  war 
die  Hornhaut  in  Schichten  und  Fasern  vom  Ansehn  der  Binde- 
gewebsfibrillen  zerfallen,  zwischen  welchen  sehr  viele  Zellen 
lagen.  Die  in  den  Zellen  enthaltene  Masse  war  kömig  von 
der  Grösse  der  Homhautkörperchen ,  aber  ohne  Aeste,  von 
runder,  ovaler  oder  spitzer  Form  und  entsprach  ohne  Zweifei 
den  Bx)mhautzellen  (Wörtlich:  Massa,  quae  inerat  cellulis, 
grannlata  fuit  magnitudine  corpusculorum  corneae  at  sine  ri^ 
smlis  formaque  rotunda,  ovata  aut  acuminata,  quae,  quin 
(x^rpuscola  illa  corneae  supra  descripta  fuennt,  duhitari  nequit). 
Führer  erklärt  auch  die  Homhautkörperchen  und  deren  Netze 
für  ein  zum  Qewebsbestandtheil  degradirtes  CapiUargefässsystem 
in  einer  homogenen  Grundsubstanz.  Wenn  sie  auf  Flächen- 
sohnitten  vermisst  werden,  so  hält  er  dies  für  Folge  einer 
glächmässigen  Füllung  durch  natürlichen  Inhalt  oder  Wasser 
imbibition^  Auf  Dickenschnitten  der  Hornhaut  sehe  man  die 
Membran,  welche  die  Lücken  auskleidet,  als  scheinbaren  Kern 
al^löst  in  der  Lücke  der  Grundsubstanz.  Führer  mwhX» 
seine  Beobachtungen  an  Hornhäuten,  die  in  Eisenchlorid . er* 
^irt^  waren.  Die  unpassendste  FräparationsWeise  besteht  nadi 
sdner  Ansicht  darin,  »die  Hornhaut  völlig  eintrocknen  zu 
lassen,  dann  anzufeuchten  und  Abschnitte  zu  machen. '^  Ich 
^imme  ihm  hierin  durchckus  bei,  muss  aber  widersprechen, 
wenn  er  meint,  meine  und  Dombluth^B  Untersuchungen  seien 
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auf  ^ieee  PÄparationsmethode  geguüftdet.  Ifit  haben  virf- 
mehr  die  Hornhaut  getrocknet,  von  der  getrockneten  Horn- 
haut Abschnitte  gemacht  und  di^e  angefeuchtet  Forste 
bildet  die  durch  Druck  weit  geöffneten  erweiterten  Interlamellar- 
lücken  der  Hornhaut  als  „grosse,  längliche  und  rundliche 
Körper  ab,  welche  aus  feinkörnigem  Detritus  bestehn  und 
nicht  immer  eine  eigene  Membran  haben.''  Coccius  (p.  50 
Fig.  1)  bildet  ein  Lager  von  GaDgJienaellen  an  der  Oberfläche 
der  Hornhaut  ab,  welches,  gleich  den  Nerrea&uBem ,  die  in 
demselben  enden  seilen,  von  äusserst  problettiatischer  Katar 
ist.  Die  Nerveixfasem  sind  einfache  Btriohe,  die  Omiglien- 
Zellen  unreg^m&ssige  Kömerhäuf(^en  mit  oder  ohna  Kern» 
Auch  der  Text  enthält  nichts,  was  die  Deutung,  die  derYerf* 
diesem  Bilde  giebt,  rechtfertigte. 

In  der  Choroidea  des  menschlichen  Augengrundes  fand 
Hk  MülUr  Easem,  vorwiegend  nach  dem  Verlauf  der  Arterien, 
Weldie  nach  seiner  Meinung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
für  glatte  Muskelfasern  2u  halten  sind.  An  jeder  S^te  der 
Art.  ciliaris  longa  sieht  man  vom  Ciliarmuskel  aus  und  oon- 
tinuirlich  mit  demselben  einen  Streifen  von  der  halben  bis 
ganzen  Breite  der  Arterie,  in  welchem  Essigsäure  s^Ubdien- 
förmige  Kerne  sichtbar  macht;  er  veriäuft  bisweilen  gestreckt, 
während  die  Arterie  kleine  Windungen  macht,  wie  sie  thun 
müeste,  wenn  sie  den  Verkürzungen  der  Streifen  nicht  folgen 
könnte.  Ebenso  sind  die  Artt.  ciliaris  breves  innerhalb  de« 
Bulbus  beidersdts  Ton  einem  Streifen  begleitet,  welcher,  wenn 
er  nicht  zu  dicht  mit  Pigmentzellen  besetzt  ist,  nach  Behand- 
Itifig  mit  Essigsäure  die  verlängerten  Kerne  zeigt.  Zwar  sind 
Kerne  auch  in  dem  deutlich  welligen  Bindegewebe  der  Adventiti« 
eingelagert,  dafür  aber,  dass  jene  Kerne  nicht  sämmilii^  der 
Adventitia  angehören,  beruft  sich  IL  Müller  wxi  die  Ver^ 
g^chung  mit  den  Oiliararterien  ausserhalb  des  Bulbus..  Die^ 
selben  cond  hier  von  einer  S<^äide  umhüllt,  in  weldier  mit 
Essigsäure  neben  feinen  elastisdi^i  Fasern  auch  verlängerte 
Kerne  erscheinen.  Diese  sind  aber  meist  durch  ihre  mehr 
zugespiiaten  Enden  von  den  Muskelkemen  unterschiede,  wie^ 
wohl  ^ne  solche  üntersdieidung  stets  nur  in  grösseren  Massen, 
nicht  an  jedem  einzelnen  Kern  statthaft  ist,  da  in  beiden 
Bdehtungen  Ausnahmen  vorkommen.  Es  sind  femer  die  Streifen 
länge  der  Arterien  innerhalb  des  Auges  häufig  Verhältnis»^ 
massig  viel  stärker >  als  die  S^ieide  ausserhalb,  und  wiewehl 
man  nicht  sagen  könne,  dass  eine  eigentiiche  Adventitia  der 
Arterie  noch  innerhalb  jener  Streifen  einstire,  so  sehe  man 
doch  bisweilen    zwischen   der   ^ngmuskelsehicht  und   jenen 
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ist,  weldies  mit  Eseigsäure  durchscheinend  wird.  AuBserdem 
^rocfae  gegen  die  Deutung  jener  Strafen  als  Adyentitia  ihre  an- 
^hmässige  Lagerung.  Die  Masse  mit  den  fraglichen  Kernen 
Üegt  nämlich  nicht  rings  um  die  Arterie,  sondern  nur  an  dem 
seitlichen  Um&ng  derselben ,  dabei  mitunter  an  einer  Seite 
viel  stärker  als  an  der  andern.  Hie  und  da  sehe  man  wohl  deut» 
lidi  ausserhalb  der  Ringmuskeln  longitudinal  gestalte  ^  TöUig 
nnukel- ähnliche  Kerne  auch  an  der  äusseren,  der  8derotica 
logekehrten  flädie  der  Arterien,  allein  stets  sparsam  gegen« 
über  den  seitlichen  Streifen,  welche  ihrerseits  an  yerschiedMien 
Stellen  derselben  Arterie  an  Mächtigkeit  beträchtlich  wediseln. 

Eine  ähnliche  bilaterale  Anordnung  findet  der  Verf.  in 
der  Lage  der  Bingmuskeln  sowohl  an  den  langen  als  an  den 
kiQxen  Oiliararterien,  insofern  der  kernhaltige  Th^l  der  Fasern 
Tonngsweise  an  den  Seitenrand  der  Gef^e  su  liegen  kömmt» 
wählend  die  Spitzel  der  Faserzellen  einander  auf  der  äussern 
d»  Sderotica  zugewandten  und  innem  Fläche  der  Ge&ise 
begegnen.  Präparate  in  Holzessig  oder  Salzlösungen  lehren, 
dass  jene  Kerne  zum  Theil  in  Faserzellen  eingeschlossen  sind« 
wdehe  jenen  des  Ciliarmuskels  gleichen.  Durch  Maeeratioa 
i&  Salpetersäure  werden  längs  der  Arterien  Faserzellen  sieht* 
bar,  deren  muskulöse  Natur  kaum  zweifelhaft  ist.  Der  Verf. 
M  dabei  hervor,  dass  auch  in  den  anerkannten  glatten 
Vask^  des  Auges  das  Verhalten  der  Faserzellen  sehr  variirt 
hn  Sphincter  pupillae  isoliren  sich  l^cht  lange  Fasern  yon 
geringerer  Dicke  und  homogener  Beschaffenheit,  nur  sdten 
^as  wellig- knotig.  Im  Oiliarmuskel  dagegen  bleiben  die 
mosten  Fasern  in  Bündel  Tereinigt,  oder  brechen  ab  und  sind 
dann  nicht  homogen,  sondern  etwas  kömig.  Die  Fasern  aber, 
Wdehe  sieh  isoliren,  sind  kürzer  und  häufig  gegen  das  stask 
nigespitzte  Ende  wellig  gebogen.  Im  Ghmzen  scheinen  die 
fasern  längs  der  Ciliararterien  rücksiehtlich  ihrer  Beschaffeor 
^  in  d»  Mitte  zu  stehn  zwischen  den  Muskel&sem  der 
In«  und  des  Ciliarmuskels. 

In  erhärteten  Augen,  die  den  Vortheil  gewähren,  die 
relative  Lage  der  Theile  zu  erhalten,  begegneten  dem  Verf, 
•öastomosirende  Bündelchen,  welche  der  Anordnung  nach  für 
KuBkeh  gehalten  werden  mussten,  in  allerdings  sehr  variiJjler 
Menge.  Manche  dieser  Bündel  waren  so  kömig,  dass  sie  an 
S^B^si^fte  Muskelfasern  erinnerten,  aber  dann  verhielten  sich 
^  Bündel  des  Ciliarmuskels  ebenso. 

Neben  den  MuiEdceln  ist  nach  H.  Müller  in  der  Choroidea 
'^^^'^«tant  ein  bisweilen  sehr  reicher  Plexus  v<hi   Nerr^bün- 
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delehen  la  finden,  welche  eum  Tfaeil  aas  dnnkelrandigen,  sum 
Yorwiegenden  Theil  aus  blassen  Fasem  mit  eingestreuten  Gan^ 
lienzellen  bestehn.  Die  Ciliamervenstämmchen  geben  in  ihiem 
Verlauf  Ton  der  Sclerotica  bis  zum  Cüiarmnskel  unter  ver* 
sohiedenen  Winkeln  und  selbst  rückwärts  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  yon  Aestchen  (einigemal  fand  H.  Müller  nur 
ein  einziges)  ab,  bestehend  aus  wenigen,  höchstens  zwanzig, 
ausschliesslich  dunkelrandigen  oder  blassen  oder  aus  beiderlei 
Arten  von  Primitiyfasem.  Mit  diesen  Seitenästchen  der  Ciliar- 
nerven  steht  ein  Netz  in  Verbindung,  welches  yorwiegend 
zwischen  den  Choroidealgefassen  und  der  Sderotioa  in  der 
hinteren  Hälfte  des  Bulbus  liegt.  Bei  Augen,  welche  eine 
stark  entwickelte  Choroidea  besitzen,  bleibt  ein  Theil  an  der 
Sclerotica  in  der  sogenannten  Lamina  fusca  hängen,  während 
ein  anderer  der  Choroidea  folgt  und  hier  theils  den  Blutge- 
fässen aufliegt,  theils  mit  zahlreichen  Aesten  zwischen  dieae 
andringt.  In  diesem  Netz  sind  die  blassen,  deutlich  mit 
Kernen  yersehenen  Fasern  yorwiegend  und  es  kamen  Bün* 
deichen  yon  0,1  Mm.  imd  darüber  yor,  welche  keine  dunkel- 
randige  Faser  oder  nur  1  —  6  enthielten.  Die  feinsten  Aus- 
läufer des  Netzes  schienen  sich  schliesslich  an  den  Arterien 
zu  yerlieren,  für  deren  Eingmuskelstreifen  sie  bestimmt 
sein  müssen.  Das  Neryennetz  erstreckt  sich  in  manchen 
Fällen,  allmählich  abnehmend,  bis  zu  den  Stämmchen  der 
Vasa  yortlcosa;  einzelne  blasse  oder  dunkelrandige  Primitiv- 
Iftsem  sieht  man  hier  und  da  noch  weiter  nach  yorn.  Schon 
in  den  Stämmchen  der  Ciliameryen  und  femer  in  dem  Nets 
sind  Ganglienzellen  bis  zu  0,04  Mm.  Durchm.  zuweilen  reich- 
lich eingestreut.  Sie  liegen  einzeln  an  Knotenpunkten  des 
Netzes  oder  in  kleinen  Gruppen.  Die  Form  der  Zellen  ist 
bald  länglich,  spindelförmig,  bald  rundlich-polygonal,  letzteres 
namentlich  wo  mehrere  sich  dicht  anliegen.  Fortsätze  sind 
mit  Bestimmheit  zu  erkennen,  doch  meist  nur  einer  recht 
deutlich,  während  für  yiele  ein  zweiter  höchst  wahrscheinlich 
ist.  Die  Zellen  in  den  Stämmchen  der  Ciliameryen  sind 
meist  stark  nach  zwei  Bichtungen  yerlängert.  An  einer  ganz 
isolirten  Zelle  des  Choroideal- Plexus  nahm  der  Verf.  einmal 
drei  Fortsätze  wahr.  Auch  eine  Verbindung  zweier  Zellen 
durch  einen  kurzen  Ast,  sowie  eine  eingeschnürte  Zelle  mit 
zwei  Kernen  hat  er  gesehen.  Dagegen  konnte  er  die  aus 
den  Zellen  kommenden  Fasern  zwar  zuweilen  in  ziemliche 
Entfemung  aber  nie  bis  in  dunkelrandige  Fasem  mit  Sicher- 
heit yorfolgen.  Die  Zahl  der  Zellen  schien  mit  der  Entwick- 
lung der  Muskeln   in  der  Choroidea   in  Verhältniss   zu  stehn. 
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In  der  Anwesenheit  dieses  gangüösen  Plexus,  so  wie  in  dem 
Yorkommen  eines  unzweifelhaften  Muskels  an.  entsprechender 
Stelle  bei  Vögeln  liegt,  wie  H,  Müller  mit  Eeoht  bemerkt, 
eine  Unterstützung  für  seine  Deutung  jener  kernhaltigen  Faser- 
lüge  als  Muskeln. 

Die  Muskelfasensellen  des  M.  tensor  choroideae  messen  nach 
MolesehoU  0,053  Mm.  Die  gleiche  I^ge  haben  die  radialen 
und  circnlären  Muskelfasern  der  Ins. 

Jf.    Schnitze  bestätigt  durch  erneute   und    ausgedehntere 
Untersuchun^n   seinen  früheren  Ausspruch  (Ber.    für   1866. 
p.  3),    dass  .die  Betina  zweierlei  Arten  radiärer  Fasern  ent- 
halte  and    dass    die   MüUer^Bohen  Fasern    dem  Bindegewebe 
zuzurechnen,    nirgends  weder  mit  eigentlichen   Nerrei^asem, 
noch   mit    andern  nervösen  Elementen  verbunden  seien.     Die 
MtUler'Bchen  Fasern  wurzeln  zum  grössten  Theil  in  der  Mem- 
brana limitans  oder  erzeugen  vielmehr  diese  Membran,  durch 
ihre  innem  £ndigungen,   die  sich  dergestalt  verhalten,   dass 
die  Fasern  zuerst  breiter  werden,  dann  sich  theilen  und  netz- 
förmig wieder    verbinden,    um   endlich    zu   einer   homogenen 
oder  gefensterten    uud  vielfach  durchbrochenen   Membran   zu 
verschmelzen.     Die  terminalen  Verbreiterungen  der  Fasern  sind 
von  wechselnder  Form;  sie  sind  bald  platt,  bald  kegelförmig; 
zuweilen  zerfallt  die  Faser  wirteiförmig  in  Aeste,  deren  jeder 
vor    dem   üebergang  in    die  Limitans   etwas    anschwillt;    in 
andern  Fällen  treten   sämmÜiche  Endausbreitungen  zu   einem 
feinen  Maschenwerk  zusammen,  dessen  rundliche  Lücken,  von 
der  Fläche  betrachtet,  Kölliker  und  H.  Müller  als  Nerven- 
zellen  abgebildet  haben.     Und  wie  die  MüUer^Bchen  Fasern 
durch  netzartige  Verbindung  die  Limitans  ausmachen,   so  be- 
halten sie  während  ihres  Verlaufis  durch  die  ganze  Dicke  der 
Retina  die  Neigung,   durch  Seitenzweige,   die  sie  aussenden, 
die  Bildung  eines  Netzes  zu  vermitteln,   welches  die  Nerven- 
elemente aller  Schichten  umfasst  und  stützt.     In  der  äussern 
Eömerschichte  endlich  theilen  sich  die   Müüer'schen  Fasern 
wieder   pinselförmig  und    breiten  sich,    wie  nach    innen    in 
die  Limitans,  so  in  eine  die  Kömer  und  Stäbchen  trennende 
Membran,    Membrana  limitans  externa   SchuÜze,'  aus,    eine 
Membran,    welche  die    äussersten   Körner  der  Kömerschicht 
in  entsprechenden  Löchern   aufoimmt  und  so  dünn  ist,  dass 
sie  auf  Dickenschnitten  der  Betina  sich  wie  eine  einfache  dunkle 
Linie  ausnimmt.     Das  Netz,  welches  die  Fortsätze  der  Mülien^- 
sehen  Fasern  innerhalb  der  Betina  bilden,  findet  SchuÜze  stellen- 
weise   so  fein,   dass  es  noch   bei   300 maliger  Vergrösserung 
einer  Molecularmasse   gleicht  und   dass   die  stärksten  Linsen 

H«nl6  Q.  Meiffn er,  Bericht  1869.  U 
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notiiwendig  sind,  um  den  wahren  Bau  su ,  enthüU^.  Es  stellt 
theils  dnrohbroohene  Membranen,  theüs  eine  parenehymatöse 
schwammige  Masse  dar,  in  deren  Lücken  die  l^ervenfasem 
und  GangUenkörper  eingebettet  sind.  Am  zartesten  und  di(^^ 
testen  ist  es  in  der  Molecularschicht  der  Betina.  Bie  der 
Oberfläche  parallele  Streifung  dieser  Schichte  erklärt  Sehultze 
aus  stellenweiser  Verdichtung  des  Ketzes.  In  der  innem  und 
äussern  Kömerschichte  gehen  die  Fortsätze  der  MüUer'Bolien. 
Fasern  in  ein  Bindegewebe  über,  dessen  grössere  Lücken  die 
Kömer  einschliessen  und  dessen  Bälkchen  ebenfalls  von  den 
feinsten  Oeflhungen  durchbrochen  sind.  Ref.  hat  seine  An- 
sichten über  dieses  feinste,  die  Zwischenräume  von  Fasern 
und  Molekülen  erfüllende  Note  schon  oben  (vgl.  Binde- 
und  Nervengewebe)  ausgesprochen.  Von  den  Fasern  der 
Zwischenkömerschichte,  welche  meist  in  der  Ebene  der  Betina 
verlaufen  und  anastomosiren,  nimmt  Sckuüze  an,  dass  sie 
ebenfalls  mit  Fortsätzen  der  MtUhr^Bohen  Fasern  in  direoter 
Verbindung  stehn.  Bergmann'B  Angabe,  wonach  die  Fasern 
dieser  Schichte  in  der  Umgebung  der  Fovea  centralis  eine 
geneigte  Lage  haben,  bestätigt  Sehultze,  will  aber  nicht  ent- 
scheiden, ob  diese  Fasern  wirklich  von  den  Zapfen  stammen, 
und  zum  Nerven-Apparat  gehören.  Es  ist  ihm  wahrscheinlich, 
dass  die  Nervenfasern,  die  in  der  Zwischenkömer- ,  wie  in 
der  äussern  Kömerschichte  vorkommen,  nur  von  der  aller- 
feinsten  Art  seien.  Dergleichen  Fasern,  die  sich  durch  Vari- 
oositäten  als  Nervenfasern  documentirten ,  fand  er  zunreilen 
in  ZusammenhajDg  mit  einer  Art  kleiner  Zellen  der  innem 
Kömerschichte,  die  er  demnach  für  Nervenzellen  hält,  wäh- 
rend er  andere,  den  MüUer^Bohen  Fasern  anliegende  oder  in 
das  Fasemetz  eingestreute  Körperohen  zum  Bindegewebe  zieht« 
V.  Wahl  (p.  16)  sah  den  hellen  Saum,  welcher  einzelne  Kömer 
der  äusssen  Kömerschichte  umgiebt,  häufig  in  blasse  Fasern 
sich  fortsetzen.  In  der  innem  Kömerschichte  erkannte  auch 
er  ein  von  den  radiären  Fasem  gebildetes  Netz,  in  dessen 
Maschen  die  Kömer  so  eingeschlossen  sind,  dass  sie  den 
Fasenr,  die  man  durch  Zerreissung  des  Netzes  gewinnt,  seit- 
lich anhängen.  In  der  Deutung  der  sogenannten  Nervenzellen- 
schichte stimmt  V.  Wahl  mit  BUssig  darin  überein,  diese 
Ganglienzellen  für  ein  Product  der  Täuschung  zu  halten,  da* 
durch  erzeugt,  dass  die  moleculare,  die  Kömer  der  fraglichen 
Schichte  umgebende  Masse  durch  die  radiären  Fasem  in  einr 
zelne  Portionen,  deren  jede  ein  Korn  umfasst,  abgetheilt  wird. 
Doch  bestreitet  er  nicht,  wie  Blessig,  dass  Ganglienzellen 
überhaupt  in  der  Betina  vorkommen,  da  es  ihm  gelang,  der- 
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^otoi  Zelleii  mit  dentlidiein  Kern  und  zahbreicfaen  FoH^ 
Sätzen  y  die  sich  zum  Theil  in  die  Nervenfaserschicht  zu  er- 
streeken  schienen,  ans  der  zenupften  Betina  zu  isoliren. 

Nach  Ritter  bestehen  die  Stäbchen  der  Betina  des  Frosches 
ans  einer  änsser^i  homogen^iy  festen  Hülle,  welche  nach 
aoBseni  gegen  die  Ohoroidea,  geschlossen,  nach  innen  offen 
ist  und  aus  einem  schmalen,  in  der  Axe  des  Gylinders  ge- 
legenen Faden,  der  im  Grund  des  Oylinders  angeschwollen 
fflidet  und  aus  dem  offenen  Ende  hervortritt,  um  sieh  in  das 
Stübehenkom  und  durch  dessen  Yermittelung  in  die  Badial- 
&8em  fortzusetzen ;  den  Faden  umgiebt  im  Innern  des  Cylin- 
deiB  ein  im  frischen  Zustande  wasserhelles  Mark.  Dieser 
tosammengesetzte  Bau  wird  durch  Maceration  der  Betina  in 
Chiomsäure  kennüich;  die  Hülle  dehnt  sich  ungleichmassig 
ans,  .der  Fad^i  tritt  über  dieselbe  ,yor  oder  zieht  das 
Stäbchenkom  in  dieselbe  hinein;  das  Mark  ballt  sich  zu 
kiflmliehen  Massen  zusammen.  Man  sieht  isoHrte,  aus  den 
Stäbchen  herausgefallene  F^en,  die  dem  Axencylinder  der 
Norenfasem  gleichen;  ihr  äusseres  Ende  ist  knöpf-  oder 
kolbenförmig,  das  innere  Ende  geht,  ebenfalls  verdickt,  in 
das  Som  über;  ihre  Länge  ist  verschieden,  die  längsten  er- 
leiehen  fast  die  Länge  der  Stitt>chen,  die  kürzeren  sind  zu- 
^eich  breiter  und  scheinen  durch  Einwirkung  der  Ghromsäure 
geschnunpft  zu  sein.  Aus  -den  Augen  von  Yögeln  und  Säuge» 
üdeien  gewann  HiMer  Bilder,  welche  es  ihm  wahrscheinlich 
mach^,  dass  die  Verhältnisse  hier  dieselben  sind. 

V.  Wahl  untersuchte  die  Augen  eines  An^icephalus  in 
deiseiben  Absicht,  in  welcher  Lehmann  (s.  d.  vor).  Bericht, 
p.  162)  die  Betina  von  Thieren,  deren  N.  opticus  durch- 
schnitten war,  der  üntersudiung  unterworfen  hatte,  um  näm- 
tidi  zu  ermitteln,  welche  Theile  der  Betina  durch  Aufhebung 
der  Gommunication  mit  den  Centralorganen  atrophisch  werden. 
Sr&nd,  wie  Lehmann,  alle  Schichten,  ausser  der  Nerven- 
famschichte,  von  normalem  Ansehen,  auch  die  Schichte  der 
«^genannten  Nervenzellen,  doch  gelang  es  nicht,  Ganglienzellen 
n  isoHren.  Die  Stelle  der  i^^ervenfaserschichte  nahm  ein 
leiehes  und  dichtes  Gefässnetz  in  einem  bindegewebigen 
Stioma  ein.  Die  Badialfasem  verhielten  sich  wie  in  normfden 
Augen.  Der  N.  «opticus  bestand  aus  feinkörniger  Substanz 
iBit  eingestreuten  Kernen,  ohne  Spur  von  Nervenfasern.  Zu« 
^ch  enthielten  audi  die  übrigen  Ger^rospinalnervenstämme 
luur  blasse,  mit  einer  zähen  Masse  gefüllte  und  nnt  Kernen 
bedeckte  Piimitivsch^den ;  in  den  peripherischen  GangHen 
^en  einzelne  Ganglienzellen  vor,  die  wesentlichen  Elemente 
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derselben  waren  runde,  den  Körnern  der  Betina  fthidiclie 
Kerne.  ' 

Webef^a  Beschreibung  der  Structur  des  Glaskörpers  nimmt 
nnschen  den  Ansichten  von  Virchow  und  von  Bruch  und 
mir  eine  etwas  unklare  Mittelstellung  ein.  Der  Verf.  sieht 
im  Glaskörper  „ zarte >  ovale >  oft  spindelförmige,  zuweilön 
deutlich  sternförmige,  oft  runde,  reihenweise  stehende  Körper'' ; 
er  hidt  diese  Körper  theilweise  für  Beste  der  obliterirten 
fötalen  Verzweigungen  der  Art.  centralis  retinae,  die  bekannt- 
lich den  Glaskörper  durchziehen;  er  giebt  aber  den  feinen 
schlingenförmig  im  Glaskörper  endenden  Gefässen  eine  Beglei- 
tung von  zahlreichen  Bindegewebskörpem  mit.  Coeciua  (p.  49) 
will  durch  Auftröpfeln  von  Holzessig  und  salpetersaurem  Silber 
zwar  kein  Netz,  von  Bindegewebszellen,  aber  doch  einzelne 
Zellen  im  Glaskörper  sichtbar  gemacht  haben.  Nach  Frey 
(p.  260)  enthält  der  Glaskörper  des  Embryo  weder  spindel- 
noch-  sternförmige,  sondern  nur  einfach  kuglige  Zellen,  und 
auch  diese  gehen  schon  im  frühen  Kindesalter  unter. 

V.  Ammon  beschreibt  Fasern,  welche,  mit  freiem  Auge 
oder  mit  der  Lupe  sichtbar,  yon  den  Processus  ciliares  aus 
zum.  Bande  der  Linsenkapsel  toten  und  auf  demselben 
zugespitzt  enden.  Er  überlässt  M.  Langenbech  die  £nt- 
ischeiduiig,  ob  diese  Fasern  etwa  mit  dem  früher  von  4em 
Letzteren  beschriebenen,  den  Linsenrand  sphincteraitig  um- 
gebenden M«  compressor  lentis  identisch  seien  und  Langenbeek 
weist  dies  nicht  yon  der  Hand,  indem  er  annimmt,  seine  Prä- 
parationsmethode könne  bewirkt  haben,  dass  die  Fasern  die 
radiale  Bichtung  au%egeben  und  sich,  nachdem  ihre  Ciliar^ 
Insertion  zerrissen,  ringförmig  an  den  Band  der  Linse  angelegt 
hätten.  Ich  kann  v,  Amtnon^a  Fasern  für  nichts  anderes  hal- 
ten, als  für  die  gegen  die  Linse  convergirenden,  zur  Aufnahme 
der  Processus  ciliares  bestimmten  Falten  der  Zonula,  deren 
Insertion  an  die  Linse  Ecker  (Taf.  XYIII.  Fig.  1)  naturgetreu 
beschreibt  und  abbildet.  Die  wirklichen,  mikroskopischen, 
radiären  Fasern  det  Zonula  jBrklärte  iVuAn,  weil  sie  durch 
essigsaures  Bleiozyd  und  Essigsäure  in  bestimmten  Procenten 
qtierstreifig  werden,  für  Muskelfasern,  obgleich  die  Identität 
derselben  mit  Muskelsubstanz  weder  chemisch,  noch  mit  Hülfe 
der  elektrischen  Beizung  nachgewiesen  werden  konnte.  Köl- 
Uker  ist  nach  Ansicht  dieser  Fasern,  welche  Nuhn  der  Yer- 
sammlung  in  Carlsruhe  demonstrirte ,  zu  •  der  üeberzengung 
gelangt,  dass  sie  Bindegewebe  sden,  welches  bekanntlich  in 
Essigsäure  ebenfaUs  eine  feine  Querstreifung  annimmt 
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Budffs  sieht  taat  beständig  von  dem  M.  levator  palpebrae 
eine  Portion  medianwärts  abgehen,  deren  Sehne  sieh»  meistens 
in  2  Zipfel  gespalten,  an  das  die  Trochlea  bekleidende  Binde- 
gewebe ansetzt.  Er  ertheilt  dieser  Portion  des  Levator  pal* 
pebrae  den  Namen  Tensor  trochleae. 

Die  Tenon'sche  Kapsel  yer^^eicht  Linhart  einem  Schleim* 
bentel,  da  sie  stellenweise  ganz  glatt,  mit  der  Sclerotioa  nicht 
rerbunden  und  mit  Pflasterepithelzellen  ausgekleidet  sei.  Ihr 
Torderer  Band  yerschmelze  in  geringer  Entfernung  vom  Hom* 
h'antfalz  mit  der  Conjunctiva;  hinten  ende  sie  etwas  hinter 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerren  in  einzelne  Bündel,  die  ein 
Facherwerk  bilden. 

An  Thieraugen,  welche  Stromeyfr  in  Gläsern,  die  mit 
(Moroformdunst  erfüllt  waren,  aufbewahrt  hatte,  liess  sich 
das  Bindehautplättchen ,  die  vordere  elastische  Membran  mit 
dem  Epithelium,  von  der  eigentlichen  Hornhaut  Yollkommen 
ablösen.  Die  oberen  Epitheliumlagen  solcher  isolirter  Binde- 
kautplätt^^hen  bilden,  nach  Strometfef^B  Beschreibung,  bei 
starker  Yergrösserung  eine  Menge  areolärer  Figuren  oder 
losettenartiger  Ringe,  welche  peripherisch  in  einander  über- 
gehen. 

Nach  der  Entdeckung  knäuelformiger  Drüsen  in  der  Um- 
gebung der  Hornhaut  desBindes  und  eigenthümlicher  flaschen- 
förmiger  Drüsen  an  der  entsprechenden  Stelle  beim  Schwein 
imtemahm  *3/an^  dne  Untersuchung  des  Limbus  conjunctivae 
des  Menschen,  die  zwar  keine  Drüsen,  aber  am  oberen  und 
unteren  Bande  der  Hornhaut  ein  eigenthümliches  Yerhältniss 
der  bindegewebigen  Sdiichte  der  Conjunctiva  zur  Epithel- 
tchichte  nachwies.  Die  vordere  elastische  (^otrman'sche)  La- 
melle wird  gegmi  den  Homhautrand  dicker  und  geht  söhliess- 
Hclr  in  Bindegewebe  über,  von  welchem  sich  Faserzüge  in 
Form  geflüMhaltiger  Leisten  in  regelmässigen  Abständen  gegen 
die  Oberfläche  bis  unter  die  äussersten  Lagen  des  Epithelium 
erheben.  In  der  Epithelialschichte^  welche  den  Limbus  be- 
kleidet, entstehen  dadurdi  Fächer,  welche  von  den  an  die 
Stelle  der  vorderen  elastischen  Lamelle  getrauen  Binde- 
gewebszügen  seitlich  und  nach  unten  b^;renzt  und  mit  kug- 
Hgen  Zellen  (der  mittleren  Lage  des  Epithelium)  gefüllt 
sind.  Manche  dieser  Fächer  haben  seitliche  Ausbuchtungen; 
in  Einem  Auge  waren  die  Faserzüge  leicht  pigmentirt. 

Krause  vergleicht  die  einfachen  Schleimdrüsen  der  Gon- 
jmiedva  des  Schweins  den  Hautdrüsen  der  Frösche;  sie  be- 
Btibiden  aus  einer  Bindegewebsmembran  und  einem  Epithelium. 
Beim   Menschen  suchte  er  sie  ebenfalls  umsonst.     Stromet/er 
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dagegen  sah  sie  nicht  nur  be^  vielen  anderen  Thieien  (Pferd, 
Ochs,  Schaf,  Beh,  Fuchs),  sondern  auch  beim  Menschen, 
YOizugsweise  zahlreich  im  Umkreise  der  Hornhaut,  besondears 
an  deren  lateralem  Bande,  aber  in  geringeren  Dimensionen 
auch  in  allen  anderen  Theilen  der  Gonjunctiva.  Von  den 
acinösen  (Krause* Bohen)  Drüsen  der  Conjuncdya  unterschieden 
sie  sich  schon  dadurch,  dass  sie  im  Gewebe  der  Gonjuncüva, 
nicht  unterhalb  derselben  liegen.  Stromeyer  beschreibt  sie 
als  runde,  seltener  orale  Säcke  mit  weiten  Mündungen,  duroh 
welche  hindurch  das  Bpithelium  im  Gbrunde  des  Sackes  er- 
kennbar ist ;  eine  zarte  Glashaut  scheine  den  Sack  zu  umgeben. 
Die  Mündung  hat  im  Durchmesser  7^ — V^  ^^  Durchmessers 
des  Sackes  und  zeigt  mitunter  eine  gelbliche  Färbung;  sie  ist 
von  elastischen  Fasern  umschlossen,  auch  Nerven  treten  an 
dieselbe  heran.  Der  Umfang  der  Säcke  ist  sehr  verschieden, 
mitunter  so  gross,  dass  sie  mit  freiem  Auge  erkennbar  werden;, 
sie  sind  dann  meistens  oval  und  ihre  Mündung  ist  entweder 
absolut  oder  doch  im  Yerhältniss  sehr  klein. 

Wegen  der  conglobirten  Drüsen  der  Oonjunotiva  verw^e 
ich  auf  p.  99. 

BSraud  liefert  eine  neue  Be&fchreibung  der  Thränendrüse, 
deren  Hauptverdienst  in  Bereicherung  der  Synonymie  besteht. 
Die  oberen  Lalppen  der  eigentlichen  ThHinendxüse  (Gland. 
}aerym.  sup.  s.  innominata  unserer  Handbüdier)  bezeichnet 
BircKud  als  Groupe  orbitaire ;  sie  soll  2  parallele  Ausfühnii^- 
gänge  abgeben  und  im  Durchschnitt  beim  8 — lOjäkrigen  Kinde 
grösser  sein,  als  beim  Erwachsenen.  Den  unteren  Lappen 
det  Thränendrüse  (Gland.  lacrymalis  inf.)  nennt  B4raud  groupe 
palp^bral;  er  besteht  aus  2  centralen  Läppchen,  die  mit  den 
Ausführungsgängen  des  oberen  Lappens  in  Verbindung  stehen 
und  einigen  selbstständigen,  mit  eigenem  Ausführungsgang 
mündenden  Drüsohen,  5 — 9  an  3er  medialen,  2 — 4  an  der 
lateralen  Seite  jener  centralen  Läppchen.  BSraud  unterscheidet 
iem&t  unter  dem  Namen  Groupe  oculo-palp^bral  sup^rieur 
und  inf^eur  die  um  die  Einmündung  der  eigenüichen  Thränen- 
drüse gelegenen  acinösen  Drüsen  der  Gonjunctiva,  deren  Ent- 
deckung er  gemacht  zu  haben  glaubt.  Er  stellt  alle  diese 
Drüsen  unter  dem  Namen  der  orbito^palpebralen  oder  äusseren 
Thränendrüsen  den  übrigen,  in  der  Gonjunctiva  zerstreut^i 
„cpnjunctivalen  oder  inneren''  Thi^nendrüsen  gegenüber,  deren 
Beschreibung  er  sich  vorbehält.  Die  Ausfühi^ngsgänge  der 
Thränendrüsen  bestehen  nach  Momt  (p*  10)  aus  Binde-  und 
elastischem  Gewebe  und  einem  Gylinderepithelium.  Was  die 
Einmündung  der  Thränenröhrchen  in  den  Thränensaok  betrifft, 
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80  kömmt  Mcder  (p.  12)  zu  demselben  Besoltat,  wie  Arnold 
and  Arlt ,  dass  sie  nämlich  bald  durch  eine  gemeinsame  Oeff- 
nong,  bald  durch  zwei  gesonderte  erfolgt.  Bei  gemeinsamer 
Einmündimg  beobachtete  er  meist  einen  kleinen  Vorsprang 
der  Schleimhaut  am  unteren  und  vorderen  Umfang  der  Lücke, 
also  eine  geringe,  nach  oben  gerichtete,  faltenartige  Wulstung, 
nie  aber  wirkliche  Klappenbildung.  Treten  die  Böhrchen  ge- 
sondert ein,  so  springt  dieser  Sc^eimhautwulst  zwischen  bei- 
den Mündungen  vor  und  ausserdem  bildet  der  gemeinsame 
Sehlaaeh  an  dieser  Stelle  eine  kleine  sinuöse  Ausbuchtung, 
▼eldie  ebenfalls  mit  einem  aufwärts  gerichteten  faltenartigen 
Yorsprung  versehen  ist.  Den  über  dem  Lig.  palpebrale  mediale 
gelegenen  Theil  des  Thi^ensackes  findet  Maier  meist  schmaler, 
als  den  unteren  und  demnach  die  Yergleichung  der  Form  des 
Thrinenschlauchs  mit  einer  Keule  nicht  zutreffend.  Den  von 
Arlt  (Ganst.  Bericht  1855,  p.  64)  beschriebenen  Beoessus  am 
Uebei^ang  des  Thränensackes  in  den  Thränengang  hält  Maier 
nicht  für  beständig;  eine  Einschnürung,  die  das  Lumen  mehr 
oder  weniger  beinträehtigt,  finde  sich  nicht  selten,  hervorge- 
bracht dnroh  stärkere  Vorsprünge  der  Anheftung  der  Aponeu- 
rose  des  Thränensackes  oder  des  Periosts  am  Eingang  in  den 
Nasenkanal.  In  der  Begel  aber  sei  an  dem  isolirten  Schlauch 
mne  Grenze  zwischen  Sack  und  Gang  weder  äusserlioh  noch 
innerlii^  bemerkbar,  und  eben  so  oft  haben  beide  Theile 
Reiche  Weite,  als  der  untere  den  oberen  oder  der  obere  den 
unteren  übertrifit  Die  untere  Mündung  des  Thränenganges 
ist  kreisrund  bis  spaltförmig>  Sa  häufigsten  durchbohrt  sie  die 
Sehleimhaut  in  schräger  Sichtung,  wie  der  Ureter  die  Blasen- 
wand. Die  Schleimhaut  der  Thrönenwege  ist  nach  Maier 
0,02 — 0,4^^^  mächtig ;  sie  hat  in  verschiedenen  Begionen  ein^ 
versdiiedenen  Beiohthum  an  elastischen  Fasern  und  Blutge- 
fiissen,  und  zwar  sollen  b^ide  in  umgekehrtem  Yerhältniss 
stehen:  -das  elastische  Gewebe  sei  am  reichlichsten  in  den 
Thränenkanälchen  und  nehme  gegen  den  Thränensack  ab; 
die  Zahl  der  Blutgefässe  dagegen  vermehre  sich  gegen  das 
Ende  des  Thränenganges.  Im  unteren  Theile  des  Thrlüien- 
gtnges  findet  Maier  auch  das  submuköse  Bindegewebe  durch 
einen  so  grossen  Beichthum  an  Blutgefässen,  besonders  venösen, 
ausgezeichnet,  daäs  er  dac(  Gewebe  dem  Schwamm-  und  Schwell- 
gebilde der  Corpora  cavemosa  an  die  Seite  zu  stellen  veran- 
lasst ist.  Aeinöae  Drüsen,  von  0,1 — 0,2^'^  Durchm. ,  findet 
Maier  nicht  nur  im  Thränenschlauch,  sondern  auch  in  den 
Thränenkanälchen.  Ihre  Zahl  ist  unbeständig  und  scheint  mit 
dem  Alter  abzunehmen ;  bei  jugendlichen  Individuen  fand  sich 


Digitized  by  VjOOQIC 


168  Ohr. 

oft  Drüse  an  Drüse.  In  dem  den  Thränengang  umliülleiideB 
Bindegewebe  findet  Maier  Faserzellen,  welche  an  die  Elemente 
glatter  Muskeln  erinnern ,- doch  von  geringerer  Länge  'und 
ohne  die  charakteristischen  stäbchenförmigen  Kerne.  Er  lässt 
es  unentschieden,  ob  sie  contractiler  Natur  seien.  Das  Epi- 
thelium  der  Thränenwege  erklärt  Maier  (p.  30)  in  allen 
Theilen  für  ein  geschichtetes,  nicht  flimmerndes  Oylinder- 
epithelium  von  0,02—0,03"'  Mächtigkeit. 

An  der  inneren  Wand  der  Trommelhöhle  konnte  v,  Troeltseh 
kein  Flimmerepithelium  nachweisen ;  dagegen  tragen  die  Zellen 
am  Boden  der  Patikenhöhle ,  welche  alle  Uebergangsformea 
zwischen  Oylinder-  und  Pflasterepithelium  zeigen,  regelmäsfig 
Cilien.  Das  eigentlich  cylindrische  Flimmerepithelium  beginnt 
nach  V.  Troeltseh,  und  zwar  geschichtet,  erst  in  der  Tuba. 

Gegen  Toynbee  (Canstatt's  Jahresbericht  1853.  Bd.  I.  p.  61) 
behauptet  Voltolini^  dass  weder  die  Basis  des  Steigbügels, 
noch  der  Band  des  Yorhofsfensters  einen  Enorpelüberzug  trage* 
Betrachte  man  die  mit  dem  Steigbügel  isolirte  Wand  .der 
Paukenhöhle  bei  90 — I20facher  Yergrösserung  und  durch- 
fallendem Licht,  so  sehe  man  ringsum  zwischen  der  Basis- 
des  Steigbügels  imd  dem  Bande  des  Fensters  eine  Spalte,  in 
deren  Grund  die  Beinhaut  des  Vorhofs  von  dem  Einen  Knodien- 
theil  auf  den  andern  übergehe.  Der  horizontale  Bogengang 
liegt  nach  Voltolini  in  der  Begel  4 — 5''^  zuweilen  aber  aadi 
nur  2'"  tiefer,  als  der  höchste  Punkt  des  vordem  vertioalen. 
Die  Membran  des  Schneckenf^ters  konnte  der  Verf.  in  bei- 
den Ohren  einer  männl.  Leiche,  nach  Entfernung  des  Pauken- 
fells, vom  äussern  Gehöi^ang  aus  sehen,  da  sie  nicht,  wie 
gewöhnlich,  in  einer  frontalen,  sondern  in  einer  sagittalen 
Ebene  lag. 

Von  dem  Septum  der  Ampullen  der  Bogengänge  sagt  Ecker 
(Icon.  Taf.  XVI.  Fig.  6),  dass  gegen  den  freien  Band  des- 
selben zahlreiche  feine  Nervenbündel  convergirend  verlaufen, 
die  alle  plötzlich  in  einiger  Entfernung  vom  Rande  zu  enden 
scheinen,  in  der  That  aber  nur  ihre  dunkeln  Oonturen  ver- 
lieren und  als  blasse,  feinkörnige  Azenfasem  über  die  Haut 
der  Ampulle  hinaustreten  und  in  unbekannter  Weise  im  Epi- 
thelium  enden. 

Claudius  (ebendas.  Fig.  1 — 3)  liefert  einige  Abbildungen 
zur  Erläuterung  der  früher  (Canstatt's  Beridbt  1855.  Bd.  L 
p.  65)  von  ihm  gegebenen  Beschreibung  der  Schnecke  des 
Labyrinths.  Ueber  die  dunkelsten  Theile  dieses  Organs  er- 
hielten wir  Yon. Böttcher  und  Deiters  Mittheilungen,  die  um 
so  werthvoller  sind,   weil  sie,  unabhängig  von  einander  und 
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bd  theilweise  veiBohiedener  Auffassung,  doch  auch  eine  grosse 
Uebeieinstimmung  sowohl  in  der  Beschreibung  als  in  den  Ab- 
bildungen zeigen. 

Vorerst  rechtfertigt  Böttcher  gegen  Reichert  den  Gebrauch 
des  Namens  ^  Schneckenkanal  ^S  Can.  cochlearis,  für  den 
iwischen  der  Basilarmembran  und  der  Oorti'schen  Membran 
eingeschlossenen  Raum,  indem  er  wiederholt  die  Existenz 
dnes  Schneckenkanals  in  Reiesner^By  von  Reichert  adoptirtem 
Sinne  bestreitet,  eines  Kanals,  der  die  Oorti'sche  Membran 
mit  einschliessen  und  durch  eine  besondere  Membran  gegen 
die  Scala  vestibuli  gedeckt  sein  soU.  Auf  dem  äussern  strei- 
figen Theil  der  Corti'schen  Membran  sah  B.  an  manchen  Prä- 
paraten eigenthümliche  vielfach  verästelte  Fasern,  welche  am 
peripherischen  Bande  meistens  untereinander  zusammenhängen, 
seltener  einzeln  mit  xmr^elmässigen ,  dicken  Enden  frei  vor- 
ragen, sich  gegen  die  Axe  der  Schnecke  verzweigen  und  ver- 
dünnen und  endlich  in  die  feine  Streifung  der  Membran  ver- 
lieren. An  der  Stelle,  wo  dies  geschieht,  unweit  des  peri- 
pherischen Bandes  findet  sich  ein,  diesem  Bande  concentrischer 
Saum,  an  welchem  die  Dicke  der  Membran  terassenförmig 
abMlt.  Er  erscheint  wie  abgerissen  und  der  Yerf.  vermuthet, 
dass  er  zur  Verbindung  mit  einer  dritten  Zone  diene,  mit 
welcher  die  Corti'sche  Membran  sich  an  die  Wand  der  Schnecke 
ansetzt. 

Heber  die  Nervenbündel,  welche  innerhalb  der  knöchernen 
Lamina  spiralis  dem  peripherischen  Bande  parallel  und  ge- 
kreuzt mit  den  auf  die  häutige  Lamelle  austretenden  Fasern 
verlaufen  (dies.  Bericiht  1856.  p.  115),  trägt  Böttcher  nach, 
dass  solche  Bündel  sowohl  diesseits,  wie  jenseits  der  Habenula 
ganglionaris  vorkommen ;  sie  entständen  dadurch,  dass  einzelne 
der  aus  dem  Modiolus  tretenden  Nervenbündel  bogenförmig 
umbiegen,  vielleicht  um  schliesslich  doch,  in  einem  hohem 
oder  tiefem  Theil  der  Schnecke  den  Weg  zur  Peripherie  ein- 
xQschlagen.  Von  der  Annahme,  dass  die  Nervenfasern  vor 
ihrem  Uebergang  in  die  Stäbchen  des  Oorti'schen  Organs  je 
zwei  schlingenförmig  in  einander  übergingen,  ist  Böttcher  zu- 
rückgekommen ;  er  erklärt  sie  für  einen  Irrthum,  dadurch  ent- 
standen, dass  feine  verticale  Säulchen  der  knöchernen  La- 
mina spiralis  von  den  Nervenfasern  umgriffen  werden;  aber 
er  giebt  auch  den  Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  dem 
Gorti'schen  Organ  überhaupt  auf.  Schon  die  Vergleichung  der 
Zahl  der  Nervenfasem  der  Stäbchen  erster  Ordnung  spreche 
dagegen,  da  jene  sich  zu  diesen  verhalten  wie  2:8.  Auch 
Hessen  sich  die  durchtretenden  Nerven  noch  neben  den  Stäb- 
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oben  eister  Beihe   eine  Strecke  weit  in  den  Sdmeekenkaiial 
veifolgen  als  gleiohmäsBig  dicke,   blasse,    darcb  ikre  Zerstör» 
barkeit  ausgezeicbnete  Gylinder,  aus  deren  abgerissenen  Enden 
feine,,  den  Axencylindem   der  Nervenfasern   der  Lamina    spi- 
ralis    ossea    vergleicbbare    Eäsercben    austreten.     Indem    sie 
schräg  nach  oben  und  aussen  sich  erheben,  geh^i  sie  in  eine 
Reihe  Ganglienzellen  über,  die  von  dem  Bücken  der  Stäbchen 
getragen  werden   (p.    275).     Die  Zellen  sind   elliptisch,    an 
Zahl   gleich   den  durch  die  Löcher  der  Basilarmembran    tre- 
tenden Kervenfortsätzen.     Hinter  ihnen  wird  die  weitere  Ver- 
folgung der  Nerven  fast  unmöglich  und  es  ist  dem  Yerf.  hör 
wahrscheinlich  geworden,  dass  Ausläufer  der  Zellen  sich  zwischen 
die  Stäbchen  des  Corti'schen  Organs  begeben.     Charakteristische 
Nervenfasern,  die  mit  den  Zellen  zusammen  zu  hängen  scheinen, 
treten   zwischen    den  Stäbchen  zweiter   Ordnung   hervor;    sie 
verlaufen  in  gerader  Bichtung  peripherisch  und  setzen  sich  in 
Ganglienzellen  von  0,016  Mm.  Länge,  0,008  Mm.  Breite  fort, 
die  ungefähr  über   dem  Insertionspunkt  der  Stäbch^i   zweiter 
Ordnung  in  einfacher  Beihe  regelmässig  neben  einander  li^^n. 
Diese  Zellen,   deren   mitunter  zwei   an   Einer  Faser  hängen, 
senden  nach  aussen  wiederum  Fortsätze,  welche  ihrerseits  auch 
in  Zellen  übergehn,  die  vielleicht  mit  einer  dritten  Zellenreihe 
in  Verbindung  stehn,   da  auch  sie  im  isolirten  Zustande  sich 
mit   Ausläufern,    zuweilen    nach    mehreren   Seiten,    versehen 
zeigen.     Andere  Fasern,   die   zwischen  den  Stäbdien   zweiter 
Ordnung  zahlreich  hervortreten,  senken  sich  gegen  die  Basilar- 
membran; sie  erscheinen  an  dem  Ende,  mit  welchem  sie  die 
letztere  berühren,  etwas  verbreitert  und  abgeflacht  und  durch- 
bohren sie  mit  je  einem  dünnen,  centralen  Fädohen  in  drei  hinter 
einander  liegenden  Beihen.   Die  Durchtrittsö&ungen  sind  so  ge- 
stellt, dass  die  erste  Beihe  derselben  etwas  nach  aussen  von  den 
Zwischenräumen  zwischen  je   zwei  p^pherischen  Enden   der 
Stäbchen  zweitei^  Ordnung  zu  liegen  kömmt  und  die  zweite  und 
dritte  Beihe  mit  jener  ersten  in  gleichmässigen  Abständen  alter- 
nirt.     Es  folgen  in  peripherischer  Bichtung  immer  noch  alter- 
nirend,  drei  und  vielleicht  noch  mehr  Beihen  von  Oefluungen; 
auch  durch  diese  treten  zarte,  glänzende,  cylindrische  Fädchen, 
stammend  von   den  ELnotenpunkten  eines  feinen,   polygonalen 
Netzwerks  hyaliner  Fasern ,  welches  auf  der  dem  Schnecken- 
kanal zugewandten  Fläche  d&r  Membrana  basilaris  und  über 
dem  fasrigen  Stratum  derselben  eine  doppelte  Beihe  von  gleich 
grossen  Maschen  bildet  und  wie  der  Verf.   vermuüiet,   mit 
den  Nervenzellen  des  Schneckenkanals  in  Verbindung  st^i 
Die  solchergestalt  auf  die   freie  (Paukentreppen-)  Fläche  des 
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pnipherisdieii  Theils  der  Membrana  basüaris  oder  der  Habe- 
onla  perfbrata  gdLazigten  Fasern  des  nerrösen  Apparats  der 
Sehnecke  verlieren  sich  sohliesslioh  in  einer  Schichte  yon 
Eorn^n,  welche  den  gleichbenannten  Elementen  der  Retina 
und  der  Bindensubstanz  des  Gehirns  gleichen.  Wenn  demnach 
Böttcher  diesen  Gebilden  den  Namen  Zellen  versagt»  unter 
welchem  sie  von  Schnitze  (s.  den  vorj.  Ber.  p.  169)  zuerst 
beschrieben  wurden,  so  stimmt  er  doch  dem  letztem  gegen 
KölUker  darin  bei,  sie  für  Theile  der  Nervenausbreitung  zu 
halten.  Mit  ähnlichen  Körnern  findet  Böttcher  den  periphe- 
lischen  Winkel  des  Schneckenkanals  ausgefüllt  und  der  An- 
schein einer  Epiihelialkleidung  des  äussersten  Theils  der  Ba- 
nknnembran  entsteht  seiner  Meinung  nach  auch  nur  dadurch, 
dass  solche  Kömer  in  den  Maschen  eines  feinen  Netzwerks 
liegen,  dessen  Fäden  nur  feiner  und  blasser  sind,  als  die 
Fäden  des  Netzwerks  der  Habenula  perforata. 

Die  Ansicht,  dass  die  Corti'schen  Stäbchen  die  directe 
FortBetsmig  der  durchtretenden  Nerven&sem  bildeten,  ist,  wie 
Böttcher  meint,  durch  das  Studium  des  Spiralblattes  aus  der 
untersten  Schneckenwindung  ehtstanden,  in  welchem  alle  Theile 
kleiner  sind  und  dicht  gedrängt  beisammen  liegen.  In  der 
obersten  Schneckenwindung  ist  die  Ursprungsstelle  der  Stäbchen 
durch  einen  Abstand  von  den  Durchtrittsstellen  der  Nerven 
ge^nnt,  der  bei  der  Katze  0,004  Mm.  beträgt.  Sind  die 
Stäbchen  abgerissen,  so  findet  man  als  Spuren  derselben  nach 
anssen  von  diesem  freien  Raum  und  parallel  den  Durchtritts« 
Bt^en  der  Nerven  eine  regelmässige  Beihe  quadratischer  flecke, 
deren  je  drei  auf  zwei  Oefi&iungen  kommen.  Das  dicke,  cen- 
trale Ende,  womit  die  Stäbchen  erster  Ordnung  auf  diesen 
quadratischen  Mecken  aufsitzen,  vergleicht  BöUehet  einer 
Pyramide,  die  gegen  die  Spitze  durch  Abrundung  der  Kanten 
bgelförmig  wird.  Den  Kem,  welchen  KöUiker  in  jener  An- 
a<üiwellimg  gesehn  haben  will,  hatte  Böttcher  früher  für  den 
^  der  Anschwellung  eingeschlossenen,  scheinbaren  Durchschnitt 
^  8tiüt)ohens  erklärt;  er  giebt  jetzt  zu,  dass  ein  Kem  vor- 
luniden  sei,  aber  nicht  in  der  AnschweUung,  sondern  an  der 
änssem  Fläche  derselben.  Hin  und  wieder  schien  er  von 
M^waehen  Conturen,  wie  von  einer  Zellmembran  umzogen. 
Kfiweilen  trennte  sich  der  Anfangstheil  der  Stäbchen  von  der 
^BBilarmembran  in  Verbindung  mit  starren  fasrigen  Fortsätzen, 
vddie  vorher  dicht  auf  der  Membran  gelegen  und  ,ihr  das 
schwach  gestreifte  Ansehn  verliehen  hatten,  das  sie  unter 
dem  Corti'schen  Organ  besitzt.  Das  peripherisdie  Ende  der 
Stibchen  erster  Ordnung  ist  unregelmässig  gestaltet;  von  der 
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Kante,  in  der  die  obere  und  äussere  Fläche  sasammeiistosseiiy 
geht  ein  Fortsats  aus,  der  in  der  Seitenansicht  sehmal  and 
gegen  das  Ende  verdickt  erscheint,  in  der  Ansicht  von  oben 
aber  durchweg  dieselbe  Breite  hat,  wie  die  Anschwellung,  von 
der  er  entspringt.  Jeder  derselben  berührt  seinen  Naöhbar 
unmittelbar,  so  dass  sie  aneinandergelagert  eine  zusammen- 
hängende helle  Platte  bilden.  Unter  ihr  und  in  die  nach 
aussen  sehende  concaye  Fläche  der  Stäbchen  erster  Ordnung 
eingefalzt,  liegt  der  Anfangstheil  der  Stäbchen  zweiter ' Ord- 
nung. Dies  ist  ein  regelmässig  durchlöcherter  Streif,  den  der 
Verf.  Stria  columnata  nennt;  die  Löcher  werden  nach  innen 
von  kleinen  Säulchen  begrenzt,  deren  dickeres  Ende,  eine 
zusammenhängende  Leiste  formirend,  sich  an  die  innem  Stäb- 
chen anlegt;  nach  aussen  werden  sie  begrenzt  von  den  eigent- 
lichen Stäbchen,  die  sich  an  die  Säulchen  anlegen  und  durch 
ihren  dickem,  in  gegenseitiger  Berührung  stehenden  Anfangs- 
theil eine  zweite,  der  ersten  ähnliche  Leiste  zusammensetzen. 
Die  peripherische  Insertion  der  Stäbchen  zweiter  Ordnung  auf 
der  Basilarmembran ,  die  bald  als  Anheftung,  bald  ^Is  Ver- 
schmelzung bezeichnet  wurde,  findet  nach  Böttcher'B  neuem 
Untersuchungen  durch  Vermittlung  der  feinen,  parallelen  Wülste 
Statt,  welche  diesem  Theil  der  Basilarmembran  den  Namen 
einer  Zona  pectinata  eintrugen.  Die  Wülste  rühren  von  selbst- 
stöndigen,  auf  der  hyalinen  Membran  aufliegenden  Fasern  her, 
in  die  die  breiten,  abgeplatteten  Enden  der  Stäbchen  sich 
auflösen.  Einen  ähnlichen  fasrigen  Fortsatz  sieht  man  zu- 
weilen von  dem  peripherischen  Ende  der  Stäbchen  rückwärts 
laufen,  vielleicht  um  den  vom  centralen  Ende  der  Stäbchen 
erster  Ordnung  abgehenden  Fasern  zu  begegnen.  Ein  Kern 
ist  auch  in  den  peripherischen  Enden  des  Corti'schen  Organs 
nicht  enüialten,  sondern  nur  an  der  innem  Seite  der  An- 
schwellung gelagert. 

Die  Zellenschichten  an  der  dem  Schneckenkanal  zuge- 
wandten Seite  der  Corti'schen  Membran,  welche  bisher  als 
Epithelialzellen  beschrieben  wurden,  bringt  B,  ebenfalls  in 
eine  genauere  Beziehung  zum  Oorti'schen  Organ.  Einzeln  be- 
trachtet sind  sie  kuglig,  blass,  bis  0,028  Mm.  im  Durchm.,  voll- 
kommen hell  mit  dunkelm  scharf  begrenzten  Kern.  Sie  sind 
schwer  zu  isoliren,  indem  beim  Versuch  dazu  ihre  Wandungen 
einreissen'  und  dann  ein  so  starres  Ansehn  zeigen ,  als  wären 
sie  von  feinem  Wachs  gebildet,  ihre  genaue  Verbindung  be- 
ruht darauf,  dass  ihre  Wandungen  von  feinen,  unter  einander 
zusammenhängenden  Fasern  durchzogen  werden.  Die  Zellen 
werden  vom   Sulcus   spiralis  an   nach  aussen    immer  kleiner 
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und  eckiger,  büBsen  nun  Theil  ihre  Kerne  ein  und  erBcheinen 
dann  mehr  als  ein  von  dünnen  Scheidewänden  durchzogenes 
Fachwerk ;  dicht  vor  dem  Bogen  des  Corti'sohen  Organs  yer- 
längem  sich  die  Looolamente  länglich ,  legen  sich  pallisaden- 
förmig  aneinder  und  an  ihiem  äossem  Ende  werden  sie  Ton 
einer  dünnen  Leiste  begrenzt ;  die  Leiste  li^  an  der  peri- 
pherischen Anschwellung  der  Stäbchen  erster  Ordnung  und 
scheint  mit  derselben  verbunden  zu  sein  durch  einen  Fortsatz, 
welchen  S.  zuweilen  an  den  isolirten  Stäbchen  wahrnahm. 

Ueber  den  Stäbchen  zweiter  Ordnung  tritt  Kölliker'a  Mem- 
brana reticularis  auf;  sie  beginnt  mit  geraden  Säulchen  (/ScAu/^^r^s 
aooessorische  Gebilde  zweiter  Art),  welche  aus  den  OeftnungMi 
der  Stria   colunmata  hervorkommen.     Ob   sie  an   dieser  ent- 
Bpiingen,  oder  no(^  weiter  nach  innen  an  den  Stäbchen  erster 
Reihe   einen   Ansatzpunkt   finden,    will  der  Yerf.    nicht  ent- 
Bdieiden;   in  peripherischer  Bichtung  theiien  sie  sich  alsbald 
jeder  in    zwei  Schenkel,    die  sieh   durch   Wiedervereinigung 
la  langen   schliessen.     Dies  sind   die  Einge   zweiter  Beihe. 
Binge    erster  Beihe  entstehen    oft    durch  stabförmige   quere 
Yerbindongsbrücken  zwischen  jenen  Säulchen ;  eine  dritte  Beihe 
von  Bingen   steht  zu  der  zweiten  Beihe  in  einem  ähnlichen 
Verhältniss,   wie  diese  zur  ersten;  jeder  Bing   derselben   em- 
p&ngt  zwei  Schenkel,  die  von  zweiiBMtöchbarten  Bingen  der 
zweiten   Beihe  abgehn.     Die    erste  und    dritte   Beihe   stehn 
correspondirend   einander  gegenüber,    mit  der  zweiten   alter- 
nirend.       Das    ganze  Netzwerk,    bestehend    aus  Bingen   und 
feinen  V erbindungsbrüoken ,   welche   continuirlich  in  einander 
übergehn    wird    von   dünnen   glashellen  Fäden  von    der  Be- 
schaffenheit   der  Corti'schen  Stäbchen  gebildet.     Der  Iptaum, 
den  die  Binge  einschliessen,  ist  meistens  von  einer  bald  fein- 
grannlirten,   bald  homogenen  Masse   erfüllt«     Yen   der  dritten 
Beihe  der  "BAnge  sendet  jeder  peripherisch  zwei  fadenförmige 
Fortsätze  aus,   die  durch   eine   feine  Membran  vereinigt  sind 
imd  mit   einem  Lager  blasser  Zellen  in  Yerbindung  treten, 
welche^   dem  Zellenlager  am   centralen  Ende   des  Corti'schen 
Organs  gleicht;  in  symmetrischer  Bichtung  zum  c^itralen  Zellen- 
lager nehmen   die  Zellen  des    peripherischen  vom   Ende  der 
reticulirten  Membran  an  allmälig  an  Grösse  und  Begelmässig- 
keit  zu.     Es   existiren   demnach  zwischen   diesen  Zellen   und 
dem  Corti'schen  Organ,  wenn  man  von  dem  Bogen  des  letztem 
acu^ht,   nach  beiden  Seiten  sehr  ähnliche  Beziehungen  und 
der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  sidi  peripherischer  Seite 
i¥ri8dien  die  langgestreckten  Maschen  und  die  Yerbinduügs- 
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siellen  der  beiden  Stäbchenieihen   die  Eetumlarmembxan  ein- 
sohiebt 

Von  der  Baenb  der  Schnecke  gegen  deren  Spitze  erleidet 
diese  Membran  allmälilich  Gestaltrarändenrngen ,  welche  Fol- 
gen der  in  gleicher  Biohtung  wachsenden  Orössenverhältnisse 
der  Schnecke  sind.  In  der  Basis  scheint  das  Netzwerk  ans 
soliden  sanduhrförmigen  Stücken  zusammengesetzt,  wie  Köüiker 
es  abbildet ;  weiter  nach  oben  rücken  die  Ringe  aus  einander, 
die  YerbindungsflUlen  zwischen  denselben  werden  länger,  kom- 
men dann  wohl  auch  eine  Strecke  weit  dicht  neben  einander 
zu  liegen,  um  sich  kurz  vor  dem  Eintritt  in  die  Binge  wieder 
zu  trennen,  wodurch  die  Zahl  der  das  Netzwerk  zusammen- 
setzenden Fächer  um  eine  Beihe  vermehrt  wird.  Auch  kommt 
es  vor,  dass  die  Yerbindungsföden  zwischen  je  2  Beihen  von 
Bingen  aus  der  Mitte  je  eines  Binges  der  ersten  Beihe  ein- 
fach entspringen  und  erst  in  einiger  Entfernung  sich  gabd- 
förmig  theilen. 

Auf  der  Beticularmembran,  von  den  Bingen  derselben 
schräg  nach  aussen  und  oben  sich  erhebend,  liegen  die  drei 
Carti^aohen  Zellenreüien.  Im  frischen  Zustande  hab^i  sie 
eine  cylindrische  Form,  einen  scharf  begrenzten  runden  Kern 
und  einen  dickflüssigen  Inhalt;  die  Zellen  der  3.  Beihe  sind 
länger  ausgezogen  mit  ^iQem  trüberen,  wie  geronnenen  Inhalt, 
und  krümmen  sich  leicht.  An  Chromsäurepräparaten  zeichnen 
sie  sich  durch  ihre  intensive  Farbe  aus,  sind  jedoch  meist 
in  einen  krümlichen  Brei  verwandelt,  der  sich  leicht  von  der 
Beticularmembran  ablöst.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  ver- 
dünnter Salzsäure  zeigt  sich  im  durchsichtigen  Inhalt  jeder 
Zelle  ein  centraler,  glasheller,  solider,  cylindrischer  Faden, 
der  in  einer  Anschwellung  in  der  Nähe  des  äusseren  Endes 
den  £em  umschliesst  und  sich  am  äusseren  Ende  nicht  selten 
gabelförmig  theilt  Dies  Verhalten  ist  in  den  Zellen  aller 
drei  Beihen  gleich,  nur  liegt  in  den  Zellen  der  enten  Beihe 
die  Anschwellung,  die  den  Kern  enthlüit,  etwas  femer  vom 
peripherischen  Ende.  Mit  ihrer  Basis  sitzen  die  Zellen  auf 
den  Bingen  der  Beticularmembran ;  zuweilen  schien  die  ZeUen- 
membran  von  den  Bingen  zu  entspringen,  während  der  cen- 
trale Faden  durch  den  Bing  abwärts  verfolgt  werdoi  konnte 
und  sich  in  den  Stäbchen  zweiter  Ordnung  verlor;  in  anderen 
Fällen  wturen  die  Zellen  so  lang,  dass  man  anzunehmen  Grund 
hatte,  dass  auch  die  Zellmembran  sich  durch  die  Binge  nadi 
unten  weiter  erstrecke.  Die  centralen  F^den  haften  mit  etwas 
breiteren  Enden  an  der  Stria  cohuinata.  Di/9  Yerbindang  der 
Fäden  und  Zellen  mit  dem  CortÜBohen  Organ  macht  es  Böttcher 


Digitized  by  VjOOQIC 


Okt.  175 

nreiMhaft,  ob  sie  ab  Nervenxellen  «nsitspTecheii  seiend  ob- 
gleieh  ihr  Aussehen  im  ftiscfaen  Zustande  auffallend  an  Nerven- 
xellen  erinneTe.  Gegen  ihre  nervöse  Natur  yrtoe  femer  ihr 
Yeilialten  beim  Meerschweinchen  geltend  ta  machen,  wo  sie 
in  ihrem  Ende  beständig  grosse  Fetttropfen  einschliessen. 

Deiters^  Untersuchungen  beschränken  sich  auf  den  Bau 
des  eigenüichen  CbrlTschen  Organs  bei  Hunden,  Katzen  und 
EÜbera.  Gegen  den  Zusammenhang  dieses  Organs  mit  den 
dmeh  die  Habenula  perforata  tretenden  Nervenfasern  erklärt 
sich  Deiters  zum  Theil  aus  denselben  Gründen,  wie  Böttcher, 
dass  nämlich  die  Zahl  der  Stäbchen  erster  Ordnung  die  Zahl 
der  Löcher  der  Habenula  perforata  bei  weitem  übertreffe. 
Ebenso  tritt  Deitere  bezüglich  des  centralen  Endes  der  Stab- 
ilen erster  Ordnung,  gegen  KölUker,  auf  Böttcher^ b  Seite: 
die  Kerne  lägen  nicht  in  den  Anschwellungen  der  Stäbchen, 
sondern  neben  denselben  und  gehörten  theils  den  Zellen  des 
Epithels,  theils  den  grossen  Claudius^ Bchen  Zellen  an.  Gegen 
Qaudius  und  Böttcher  aber  erklärt  Deiters  die  Stäbchen  zweiter 
Ordnung  für  schmaler,  als  die  der  ersten  Ordnung;  die  Stäb- 
ehen erster  Ordnung  erschienen  nur  schmaler  im  Vergleich  zu 
^em  Mittelglied  oder  mittleren  Verbindungsglied,  welches, 
wie  Deiters  behauptet,  die  Verbindung  der  Stäbchen  erster 
nnd  Kwdter  Ordnung  vermittelt  und  zugleich  Theile  der  Reti- 
cnlaraiembran  trägt,  wegen  seiner  Zusammendrückbarkeit  ver- 
BcMedene  Formen  annehme  und  deshalb  bisher  nicht  richtig 
fAasiht  worden  sei.  Der  Verf.  vergleicht  die  Form  dessdben 
emem  Kahn,  der  an  Einem  Ende  in  einen  spitzen  Kiel  aus- 
läaft  und  an  dem  anderen  eine  gerade,  nahezu  rechteckige 
Wand  oder  Platte  trägt.  Diese  Platte  ist  nach  oben  gekehrt,  der 
Banlarmembran  parallel,  und  daher  in  Flächenansichten  allein 
siehtbar;  der  Kiel  wendet  sich  nach  unten  und  etwas  nach 
^oin.  Ob  die  Seitenwände  des  Kahns  durch  eine  obere 
(vordwe)  Wand  verbunden  sind,  der  Kahn  also  offen  oder 
verdeckt,  ist,  blieb  dem  Verf.  zweifelhaft.  Ungefähr  an  der 
Stdle,  wo  der  imtere  Band  der  hinteren  Platte  sich  in  die 
uitere  Wand  umbiegt,  legt  sich  mit  einer  platten  oder  viel- 
leicht prismatischen  Anschwellung  das  Stäbchen  erster  Ordnung 
^  das  Verbindungsglied  an;  die  Verbindung  ist  fest,  doch 
iBit  einiger  Beweglichkeit.  Das  Stäbchen  zweiter  Ordnung 
S^ht  von  dem  Kiel  ab,  der  hinter^i  Platte  ungefähr  gegen- 
über; die  Verbindung  ist  dn  unmittelbarer  Uebergang,  kein 
Ansatz  oder  Gelenk.  Das  peripherische  Ende  des  Stäbchens 
^ter  Ordnung  nennt  Deiters  glockenförmig;  die  Glocke  ist 
hohl  und  steht  wahrscheinlich  senkrecht  auf  der  Basilarmem- 
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bran;  ihre  Grösse  scheint  gegen  die  Spitze  der  Schnecke  zu- 
zunehmen. Die  Glocken  haben  keinen  Kern  und  keine  A^inr 
lichkeit  mit  Zellen. 

Die  Beticularmembran  nennt  Deiters  Decklamelle,  Lamina 
velamentosai  und  unterscheidet  an  derselben  eine  Pars  anterior 
s.  membranosa  und  eine  P.  posterior  s.  reticularis.  Es  gehören 
dazu  Stäbchen,  welche  in  eine  Einkerbung  des  oberen  Randes 
der  hinteren  Platte  des  Verbindungsgliedes  eingefügt  sind  und 
am  anderen  Ende  in  eine  Platte  oder  Schaufel  übergehen, 
deren  Seitenränder  nach  innen  umgeklappt  sind.  Die  ganzen 
Stäbchen  haben  fast  die  lV2fache  Länge  der  hintermi  Platte 
des  mittleren  Verbindungsgliedes;  es  sind  starre,  in  Bezug 
auf  Grösse  und  Entfernung  von  einander  sehr  regelmässig  an- 
geordnete Gebilde.  An  die  Platten  dieser  Stäbchen  schliessen 
sich  zwei  Beihen  eigenthümlicher  Körper,  KöUiker^s  innere  und 
äussere  Zwischenglieder,  die  langgestreckten  Zellen  Böttcher% 
welche  Deiters  Phalangen  yergleicht  und  mit  dem  Namen 
Phalangen  erster  und  zweiter  Beihe  bezeichnet.  Sie  sind  in 
ihrer  Form  ähnlich  und  höchstens  in  der  Grösse  verschieden: 
an  jeder  Phalange  sind  eckige  Anfangs-  und  Endtheile  und 
ein  cylindrisches  Mittelstück  zu  unterscheiden.  Die  Anfangs- 
theile  der  Phalangen  erster  Beihe  passen  zwischen  zwei  benach- 
barte Platten  der  Stäbchen,  die  Anfangstheile  der  Phalangen 
zweiter  Beihe  zwischen  zwei  benachbarte  Endtheile  der  Pha- 
langen erster  Beihe.  Die  Pars  reticularis ,  die  sich  an  die 
Phalangen  der  zweiten  Beihe  anlehnt,  ist  ein  Netzwerk  äusserst 
feiner,  anastomosirender  Fasern,  die  an  gewissen  Stellen  Oeff- 
nungen,  an  anderen  eng  anschliessende  Bahmen  um  solide 
Körper  bilden.  An  dem  peripherischen  Theil  der  Pars  reti- 
cularis sieht  Deiters  die  Bahmen  des  Netzfaserwerks  wieder 
Bechtecke  bilden,  etwa  yon  der  Länge  der  Phalangen  erster 
Beihe  und  vermuthet ,  dass  auch  diese  Bahmen  Membranen 
umschliessen.  An  irgend  einer  Stelle  ihres  oberen  Bandes, 
meist  einem  der  oberen  Winkel  zunächst,  findet  er  einen 
feinen,  meist  etwas  S förmig  gebogenen  Fortsatz,  der  sich 
gegen  das  freie  Ende  verdickt.  An  einzelnen  Stellen  sind  die 
Verhältnisse  verwickelter  und  es  ist  unmöglich,  sie  ohne  die 
Abbildungen  verständlich  zu  machen.  Die  Pars  anterior  s. 
membranosa  der  Membrana  velamentosa  beginnt  etwas  unter- 
halb des  Halses  der  Stäbchen  und  erstreckt  sich  von  da  rück- 
wärts bis  ungefähr  in  die  Gegend  des  Anfcmgs  der  End- 
anschwellung der  Cbr^t^schen  Stäbchen  erster  Ordnung.  Sie 
deckt  in  dieser  Ausdehnung  als  eine  sehr  feine  durchsichtige 
Membran  das  Ende  der  Stäbchen  erster  Ordnung,  das  mittlere 
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Yerbindungsglied  und  einen  Theil  der  schaufelförmigen  Stäb- 
dien.  Ihre  obere  Grenze  ist  eine  ziemlich  gerade  Linie;  sie 
tragt  Bogen  von  eigenthümlichem  Glanz,  welche  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Pars  membranosa  und  P.  reticularis  bilden. 
Am  unteren  Ende  geht  die  Deckmembran  in  untere  Bogen 
aas,  grösser  als  die  oberen,  die  durch  eine  untere  Schluss- 
linie  zu  elliptischen  Oeffnungen  abgeschlossen  werden.  Die 
Scblusslinie  scheint  direct  an  das  Parenchym  der  grossen 
dünnwandigen  Zellen  anzustossen,  welche  Claudius  beschrieb. 
Ob  dieselben  aber  den  ganzen  Schneckenkanal  ausfüllen,  blieb 
dem  Yerf.  zweifelhaft. 

Schwegel  nimmt  gegen  Arnold  die  von  *Hu8chke  (Ein- 
geweidel.  p.  606)  unter  dem  Namen  eines  Vomer  cartilagineus 
dezter  und  sinister  beschriebenen  Knorpel  der  Nasenscheide- 
wand in  Schutz;  sie  kämen  unter  100  Fällen  20  Mal  vor, 
besässen  aber  nicht  immer  die  von  Huschke  angegebene 
^ge  (V2")>  sondern  messen  oft  nur  1 — 2'"  in  der  Länge, 
1 '"  in  der  Höhe.  Der  Knorpel  der  Nasenscheidewand  besteht 
nach  Schwegel  aus  2  Theilen ;  der  hintere,  Sept.  oartilag. 
etiimoidale ,  ist  dreieckig  und  füllt  den  Winkel  zwischen  Vomer 
und  Lamina  perpend.  des  Siebbeins  aus,  der  vordere  Theil, 
Bept  cart.  vomerale,  ist  trapezförmig;  in  Einem  Falle  war  er 
wieder  in  einen  oberen  und  einen  unteren  Theil  zerfallen. 
In  der  Verbindung  der  beiden  Theile  des  Septum  kommen 
Locher  und  Knickungen  des  Nasenscheidewandknorpels  vor. 

In  Ecker^B  Icon.  Taf.  XVIII.  finden  sich  Abbildungen  von 
Bickendurchschnitten  der  Nasenschleimhaut  des  Menschen  und 
des  Fuchses  (Fig.  ö.  6),  und  von  den  Drüsen  der  Eiech- 
BeUeimhaut  (Fig.  7).  Hoyer  modificirt  in  manchen  Punkten 
seine  früheren  Mittheilungen  über  den  Bau  des  Geruchsorgans, 
fii'ist  jetzt  überzeugt,  dass  bei  Säugethieren  die  eigentliche 
^0  olfactoria  von  dem  übrigen  Theil  der  Nasenschleimhaut 
wohl  zu  unterscheiden  ist,  insbesondere  an  den  Epithelial- 
zellen,  welche  dort  einfach  cylindrisch,  hier  flimmernd  und 
geschichtet  und  dort  um  die  Hälfte  länger  sind  als  hier. 
Bass  aber  in  der  Regio  olfactoria  zweierlei  Zellen  vorkom- 
Dien,  neben  einfachen  Cylinderzellen  die  sogenannten  Biech- 
An  Schultze%  bestreitet  Hot/er  auch  jetzt  noch,  indem  er 
die  Behauptung  wiederholt,  dass  die  scheinbar  schmaleren 
^chzellen  nur  auf  der  schmaleren  Kante  stehende  Epithelial- 
«iUen  seien.  Er  sah  Biechzellen  mit  allen  denselben  vindi- 
^'irten  Eigenschaften  durch  Rollen  um  ihre  Längsaxe  sich 
plötzlich  in  gewöhnliche  breite  Cylinderzellen  der  Riechhaut 
verwandeln    und  Zellen    mit  scheinbar   getheilten    Fortsätzen 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1869.  12 
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beim  Bollen  sich  als  Bündel  von  Zellen  erweisen,  deren  jede 
mit  einer   einfachen  Spitze  versehen  war.     Die  langen  Fäden 
an   den  Biechzellen   des  Frosches,   welche  SchuUze  beschrieb, 
hält  Hoyer  für  eine  besondere   längere  Art  von  Cilien,   deren 
langsame ,   peitschenförmige    Bewegung    bald    erlösche ;     Rudi- 
mente derselben  glaubt  er  ebensowohl  auf  breiten,   als  schma- 
len  Cylindem   wahrgenommen  zu   haben.     Die   kurzen,    stäb- 
chenförmigen Fortsätze   an   den   freien  Enden   der  Biechzellen 
der  Säugethiere   erklärt  Hoyer  für   ausgetretenen  Zelleninhalt 
oder  gar   für  Product    einer  optischen  Täuschung,   veranlasst 
dadurch,    dass   die   aus  dem  freien  Bande  jeder  Zelle  hervor- 
quellenden ku§ligen  Eiweisstropfen   nur  so  weit  gesehen  wur- 
den, als  sie  an  dem  je  zweien  Zellen  entsprechenden  Zwischen- 
raum einander  berühren.    Die  der  Begio  olfactoria  eigenthüm- 
lichen  Bowman'schen  Drüsen   erkennt    Hoyer   jetzt    ebenfalls 
an:    es    sind    kolbenförmige,    etwas   geschlängelte   Schläuche, 
mit   dem   schmalen  Ende   an   der  Grenze  des  Schleimhautsub- 
strates   mündend,   mit   dem   sackförmigen   Theile  lief   in    das 
letztere  hinabragend.     Ihre  Epithelzellen  sind  rundlich  polygo- 
nal, mit  deutlichem  Kern  und  einem  aus  gelblichen  Körnchen 
bestehenden  Inhalt.    Die  Drüsen  der  eigentlichen  Schleimhaut 
hält  der  Verf.   nicht  mehr  für  acinös ,    sondern   für  •  Knäuel 
eines  vielfach  gewundenen  Ausführungsgangs,  wonach  sie  also 
mit  den  Schweiss-  und  Ohrenschmalzdrüsen  zusammenzustellen 
sein    würden.      Die     Nervenstämmchen     des    Olfactorius    sah 
Hoyer    vielfach    verästelt    schräg    gegen    die   Oberfläche   der 
Schleimhaut   treten;    etwas    Bestimmtes    über    ihre    wirkliche 
Endigung   zu   ermitteln,    gelang  ihm  nicht;   durch  den  hellen 
Saum   (die   Basalmembran)   der    Schleimhaut  zum   Epithelium 
durchtretende   Fasern  konnte    er   auch   jetzt  nicht  auffinden, 
ebensowenig    die    zarten    varikösen    Anschwellungen    an    den 
feinsten  Fäserchen,  welche  Schnitze  beschreibt.     Owsjannikow 
untersuchte   die   Endigung   des   N".  olfactorius   an   der   Nasen- 
schleimhaut,   die    er  in  chromsauerm  Kali  macerirt  und  dann 
durch   Kochen    in    verdünnter  Salpetersäure    durchsichtig  ge- 
macht hatte.  Einige  Fasern  setzen  sich  in  Zellen  fort,  die  der 
Verf.  Geruchszellen  nennt  nnd  von  den  Epithelzellen  dadurch 
unterscheidet,   dass  sie  schmaler  sind,   den  Kern  näher  dem 
unteren  Ende  haben   und  kurze,   gerade,  platte  Cilien  tragen. 
Andere  gehen,  nachdem  sie  sich  mit  bipolaren  Ganglienzellen 
vereinigt  haben,  innerhalb   des  Epithelium  in  kleine,  trichter- 
förmige Zellen  über,    an  welchen  ebenfalls  dünne  und  gerade 
Cilien  sitzen. 
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Ogk  fand  unter  62  Herzen  von  Erwachsenen  13  mit 
offenem  Foramen  ovale,  Klob  sah  dasselbe  unter  500  Leichen 
^4  Mal,  Wailmann  unter  300  Leichen  130  Mal  offen,  ohne 
^  in  allen  diesen  Fällen  die  Anomalie  sich  während  des 
I«ben8  verrathen    hätte.      Die    Communications-Oeffnung   war 
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in  den  von  Ogh  untersuchten  Herzen  bald  eine  schmale,  auf- 
oder  abwärts  gerichtete  Spalte,  bald  ein  ovales  oder  rundes 
Loch,  zweimal  hinreichend  gross,  um  die  Spitze  des  kleinen 
Fingeis  aufzunehmen.  In  einem  oder  zwei  Fällen  war  eine 
Art  Gitterwerk  von  feinen  Fäden  über  die  Oeffnung  gespannt. 
Wallmann  meint,  dass  bei  Frauen  das  For.  ovale  sich  selte- 
ner schliesse,  als  bei  Männern.  Von  50  Frauen  hatten  29, 
von  eben  so  viel  Männern  nur  20  ein  unvollkommen  geschlos- 
senes For.  ovale.  Die  spaltförmige  OeflPhung,  die  durch  üeber- 
einanderlagerung  der  Valvula  semüunaris  und  des  Vieussens'- 
schen  Ringes  entsteht,  sah  er  nie  anders,  als  vom  rechten 
gegen  das  linke  Atrium  aufwärts  gerichtet;  eine  ovale  Oeff- 
nung zwischen  dem  Bande  der  Klappe  und  dem  Limbus 
fossae  ovalis  begegnete  ihm  unter  100  Fällen  fünf  Mal.  An 
drei  Herzen  mit  schlitzförmig  offenem  For.  ovale  sah  Wall- 
mann  die  Gerinnsel  beider  Atrien  durch  einen  zähen  Faser- 
stoffstrang zusammenhängen  und  meint,  dass  die  in  der  letz- 
ten Lebenszeit ,  geänderten  Spannungsverhältnisse  der  Atrien 
einen  Uebertritt  von  Blut  aus  dem  einen  Atrium  in's  andere 
gestattet  haben  möchten. 

Der  häutige  Theil  der  Kammerscheidewand  enthält  nach 
Gräber  in  Einem  Falle  unter  zehn  unter  dem  Endocardium 
des  rechten  Ventrikels  Muskelfasern,  bald  vereinzelt,  bald  als 
Gitterwerk,  bald  in  vollständiger  Schichte. 

Luschka  sah  zuweilen  von  dem  Sinus  coronarius  aus  (so 
nennt  er  mit  C,  F.  Wolff  die  Grube,  in  welche  die  grosse 
und  mittlere  V.  coronaria  des  Herzens  münden)  Fleischbündel 
in  die  Valvula  Thebesii  ausstrahlen;  in  anderen  Fällen  war 
die  Klappe  auf  einen  niedrigen  Saum  reducirt  oder  es  machte 
sich  statt  derselben  nur  ein  stärker  vorspringendes  fleischiges 
Segment  des  Bandes  des  Sinus  coronarius  bemerklich.  Luschka 
bestätigt  ältere  Beobachtungen,  wonach  auch  die  in  der  unte- 
ren Längsfurche  des  Herzens  verlaufende  Vena  coronaria  media 
eine  Klappe  besitzt;  sie  besteht  aus  zwei  zarten  Segmenten, 
die  ein  knopflochähnliches  Lumen  zwischen  sich  fassen. 

Oehl  bestimmte  an  menschlichen  Leichen  den  Winkel,  den 
eine  vom  Centrum  der  Aorten-  und  Pulmonalarterienöffhung 
auf  die  Axe  des  betreffenden  Ventrikels  gezogene  Linie  mit 
der  Verticalen  macht.  Er  beträgt  für  den  linken  Ventrikel 
25— 30^  für  den  rechten  30—350. 

Luschka  bildet  nach  injicirten  Präparaten  die  Gefässe  def 
Herzklappen  ab.  In  die  Semilunarklappen  treten  aus  einem, 
unregelmässige  Maschen  einschliessenden  Netzwerk  an  vielen 
Stellen  des  angewachsenen  Bandes  Aestchen  von  verschiedener 
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Dicke  ein.  Die  von  den  tiefsten  Stellen  ausgehenden  Oefilsse 
steigen  aufwärts,  die  weiter  oben  eintretenden  verlaufen  vor- 
zogsweise  quer.  Die  Atrioventrikularklappen  sind  reicher  an 
Blutgefässen.  Die  Gefässe  treten  von  zwei  Seiten  her  ein, 
die  meisten  vom  angewachsenen  Bande,  eine  nicht  geringe 
Zahl  aber  von  den  Chordae  tendineae  aus;  von  diesen  Ge- 
fassen  erhält  auch  das  Gewebe  der  Chordae  tendinea  Aeste. 
Kiemach  wären  auch  diese  bindegewebigen  Gebilde,  wie 
Luschka  hinzufügt ,  aus  der  Beihe  der  Gewebe  zu  streichen, 
aaf  welche  Virchow  seine  Aussprüche  über  die  Entzündung 
gefassloser  Theile  gründet.  Indess  soll  nicht  behauptet  wer- 
den, dass  alle  and  namentlich  auch  die  feinsten  Sehnenfäden 
der  Klappen  Gefasse  enthalten.  Die  Yalvüla  Thebesii,  Eusta- 
chü  und  die  Y.  for.  ovalis  enthalten  ebenfalls  Blutgefässe, 
die  letztere  wegen  ihres  Gehaltes  an  Muskelbündeln  in  gröss- 
ter  Anzahl. 

Bezüglich  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Ursprünge 
der  Artt.  coron.  cordis  zu  den  Semilunarklappen  stehen, 
spriclit  sich  Ludwig  zu  Gunsten  der  ^rw^cie'schen  Ansicht 
aus  und  meint,  wie  Bruecke,  dass  die  Todtenstarre  des  Her^ 
zens  8chuld  sei,  wenn  an  Leichen  der  Band  der  Klappen 
nicht  über  die  Arterienmündungen  hinaufgezogen  werden 
könne.  Ht/rtl  dagegen  (Ztschr.  f.  pr.  Heilk.  No.  48)  führt 
als  ein  neues  Argument  gegen  Bruecke  die  Anastomosen  der 
Arterien  des  Herzens  und  des  Herzbeutels  an,  welche  sich 
bei  Verwachsung  beider  entwickeln,  aber  auch  normal  am 
Ursprung  der  grossen  Gefasse  und  am  Stamme  der  V.  cava 
iaf.,  während  seines  Ganges  durch  den  Herzbeutel,  vor- 
kommen. Die  Vv.  coronariae  enthalten  nach  Luschka  meistens 
in  geringer  Entfernung  von  der  Ausmündung  halbmondförmige 
vereinzelte  Klappen. 

Von  dem  vorderen  Mediastinum  und  dessen  Beziehungen 
vm  Herzbeutel  handeln  Luschka  und  Nuhn.  Im  Gegensatz 
besonders  zu  Hamemjk,  welcher  von  der  Annahme  ausgeht, 
dass  beide  Lamellen  des  vorderen  Mediastinum  sich  längs  der 
ganzen  Höhe  des  Thorax  an  den  linken  Band  des  Brustbeins 
ansetzen,  theilt  Luschka  das  Mediastinum  nach  dem  Verhalten 
zum  Brustbein  in  drei  Begionen,  eine  erste,  der  Höhe  des 
Handgriffs  entsprechend;  die  zweite,  am  Brustbeinkörper  bis 
unter  das  Stemalende  der  vierten  Bippe;  die  dritte,  vom 
Stemalende  der  vierten  zum  Stemalende  der  siebenten  Bippe. 
la  der  obersten  Begion  verläuft  die  Linie,  an  welcher  die 
Kppenpleura  jederseits  in  die  entsprechende  Lamelle  des 
Mediastinum   umbiegt,    vom    Seitenrande    oder  der  Mitte   der 


Digitized  by  VjOOQIC 


182  Ge£a«8lehre. 

Incisura  clavicularis   an  längs   der  Insertion  des  Knorpels  der 
ersten  Rippe;  die  rechte  Lamelle  überschreitet  dabei  gewöhn- 
lich schon    etwas  die  Mittellinie.     Indem    dieselbe  nach  rück- 
wärts verläuft,   zieht   sie  sich   um  den  vorderen  und  äusseren 
Umfang   der   oberen  Hohlader   herum;   die   linke  gelangt  um 
den  unteren   Umfang    der   äusseren   Hälfte   der   Vena  innomi- 
nata  sinistra,  um  den  äusseren  Umfang  des  hijiter  der  vorderen 
Brustwand   liegenden  Stückes   der  Art.  subclavia  sin.,  um  das 
Ende  des  Aortabogens  und  um  denjenigen  Theil  des  Herzbeu- 
tels, welcher  zapfenähnlich   sich  bis  zum  Ursprünge  der  unge- 
nannten Arterie   in  die  Höhe  erstreckt.     Es  bleiben  also  hin- 
ter  der  Handhabe   des   Brustbeines   vom  Pleuraüberzuge  frei: 
vor  der  Luftröhre  liegende  Gefässabschnitte ,  nämlich  die  Art. 
anonyma,   der   Anfang    der   Carotis   comm.   sinistra    und    die 
innere  Hälfte  der  linken  Vena  anonyma. 

Selten  findet  sich  die  Abweichung,  dass  die  Pleura  der 
rechten  Seite  gar  nicht  hinter  den  Handgriff  des  Brustbeines 
tritt,  sondern  hinter  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  herab- 
läuft. Häufiger  ist  das  andere  Extrem,  dass  nämlich  die 
Pleura  entweder  nur  einer-  oder  auch  beiderseits,  erst  von 
der  medialen  Grenze  der  Incisura  clavicularis  an,  ihren  Ver- 
lauf hinter  dem  Handgriff  nimmt,  wodurch  allerdings  der  von 
Pleura  freie  Bezirk  dieses  Knochens  sich  auf  eine  sehr  kleine 
Stelle  reducirt.  In  der  zweiten  Region  bedeckt  die  rechte 
Pleura  in  der  Regel  die  rechten  Zweidritttheile  des  Corpus 
Storni ;  unten  weicht  sie  wieder  ein  wenig  nach  rechts  zurück. 
Nur  ausnahmsweise  erreicht  die  rechte  Costalpleura  den  Brust- 
beinrand gar  nicht,  sondern  geht  in  einiger  Entfernung  von 
ihm  in  das  Mediastinum,  so  dass  sie  mit  den  Vasa  mammaria 
gar  nicht  in  Berührung  kommt. 

Die  linke  Pleura  geht  von  dem  linken  Sternalrand  in 
das  Mediastinum  über.  Doch  kann  sie  auch  nach  der  rech- 
ten Seite,  sogar  Ms  zum  rechten  Stemalrande  hinüber  sich 
erstrecken.  Selten  sah  Luschka  die  linke  Pleura  neben  oder 
hinter  der  ganzen  Höhe  des  linken  Stemalrandes  in  die  be- 
zügliche Lamelle  des  Mediastinum  übergehen.  In  den  meisten 
Fällen  gelangen  die  also  hinter  der  linken  Seitenhälfte  des 
Brustbeinkörpers  verlaufenden  Lamellen  in  fast  unmittelbare 
Berührung  und  laufen  so,  ein  einziges  vorderes  Mittelfell  dar- 
stellend, schräg  nach  links  und  hinten  bis  zum  Herzbeutel 
zurück.  Die  vorderen  Lungenränder  von  der  zweiten  bis  zur 
vierten  Rippe  herab  sind  dadurch  so  über  einander  geschoben, 
dass  der  linke  über  den  rechten  hinweggelagert  erscheint.  — 
Oft  genug   bleiben   indess   auch  hinter  dem  Körper  des  Brust- 
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beins  die  Mediastinalplatten  in  wechselndem  Grade  Ton  ein- 
ander getrennt,  so  dass  der  Herzbeutel  in  seiner  ganzen  vor- 
deren Höhe  durch  ein  fetthaltiges  Bindegewebe  an  die  vordere 
Brostwand  angeheftet  ist. 

In  der  3ten  Begion  ist  es  besonders  die  linke  Pleura, 
welche  in  einer  nach  der  Individualität  sehr  wandelbaren 
Linie  in  das  bezügliche  Mediastinum  übergeht.  In  den  mei- 
sten Fällen  erreicht  sie  den  linken  Stemalrand  nicht,  sondern 
endet  von  diesem  um  so  weiter  entfernt,  je  mehr  sie  sich 
dem  Zwerchfelle  nähert.  Die  Entfernungen  der  Pleura  si- 
nistra  vom  linken  Stemalrande,  in  horizontaler  Eichtung  ge- 
messen, betragen: 
In  der  Höhe  des  Stemalendes  der  5ten  Kippe  1,6  Cent. 

6  -         -       2 

7  -  -  8,5  - 
£ine  der  seltensten  Ausnahmen  ist  es,  wenn  die  Pleura  der 
linken  Seite  hinter  der  ganzen  Breite  des  Brustbeinkörpers 
bis  zu  dessen  rechtem  Bande  hinüberzieht  und  hier  mit  dem 
Brustfelle  der  rechten  Seite  in  nahe  Berührung  tritt;  häufiger 
H^  die  vordere  Grenze  der  linken  Mediastinalplatte  in  der 
ganzen  Höhe  des  Brustbeinkörpers  hinter  diesem  und  diver- 
girt  hinter  dessen  unterem  Ende  so  unbedeutend,  dass  nur 
eine  kleine  Stelle  des  Herzbeutels  frei  von  Pleura  ist,  wenn 
nicht  das  rechte  Mittelfell,  was  mitunter  zutrifft;,  um  so  mehr 
nach  seiner  Seite  hin  ausweicht. 

Nach  diesen,  mit  den  meisten  altem  übereinstimmenden 
Beobachtungen  befindet  sich  am  untern  Ende  des  linken  Bandes 
des  Brustbeinkörpers  und  hinter  diesem  eine  Stelle  von  drei- 
eckiger, mit  der  Spitze  aufwärts  sehender  Gestalt,  in  welcher 
die  vordere  Fläche  des  Herzbeutels  unmittelbar  an  der  vordem 
Brustwand  liegt.  Dagegen .  gelangte  Nuhn  zu  dem  an  Ha- 
memjk'ß  Lehre  sich  anschliessenden  Besultat,  dass,  so  lange 
beide  Lungen  gesund  sind  und  nirgends  zwischen  ihrer  Ober- 
fläche und  der  Brustwand  Adhäsionen  bestehn,  die  beiden 
Pleuren  hinter  der  vord^n  Brustwand  in  der  Höhe  des  ganzen 
Brustbeinkörpers  bis  zur  gegenseitigen  Berühmng  zusammen- 
treten, so  dass  das  von  ihnen  gebildete  vordere  Mittelfell, 
so  weit  es  vor  dem  Herzbeutel  liegt,  ein  aus  zwei  Platten 
bestehendes  Septum  bildet,  das  schräg  von  vom  und  rochts 
nach  hinten  und  links  gerichtet  ist.  Die  Stelle,  an  welcher 
die  beiden  Pleurae  hinter  der  vordem  Brustwand  zusammen- 
stossen,  entspricht  entweder  einer  Linie,  die  hinter  der 
linken  Längshälfte  des  Brustbeinkörpers  von  der  Höhe  des 
Stemcdendes  der  zweiten  Bippe  bis  zur  Höhe  des  Stemalendes 
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der  siebenten  Rippe  gezogen  gedacht  wird,  —  oder  dem 
linken  Rande  des  Brustbeinkörpers  von  der  Höhe  des 
Stemalendes  der  zweiten  linken  Rippe  bis  zum  untem  Bande 
des  Stemalendes  des  Knorpels  der  sechsten  Rippe  oder  auch 
bis  zum  Stemalende  des  siebenten  linken  Rippenknorpels. 
Weichen  die  beiden  Platten  des  vordem  Mittelfells  in  seltenen 
Fällen  schon  vor  ihrem  ü ebergange  auf  das  Zwerchfell  durch 
Fetteinlagerung  etwas  aus  einander,  so  geht  dies  doch  nie 
so  weit,  dass  die  linke  Pleura  sich  sehr  bemerklich  vom 
linken  Rande  des  Brastbeinkörpers  entfemte. 

Die  Vereinigung  der  beiderseitigen  Bmstfelle  kommt,  an- 
statt an  der  angegebenen  Stelle,  hinter  der  Mitte  oder  der 
rechten  Hälfte,  ja  selbst  hinter  dem  rechten  Rande  des 
Brastbeinkörpers  zu  Stande,  wenn  die  rechte  Lunge  durch 
Tuberkelbildung  zum  grossen  Theil  funktionsunMiig  ist  oder 
in  sehr  grosser  Ausdehnung  mit  der  Pleura  parietalis  ver- 
wachsen ist.  Dagegen  erreicht  die  linke  Pleura  in  der  Höhe 
des  untem  Endes  des  Brastbeinkörpers  den  linken  Rand  des 
letztem  nicht,  und  bleibt  hier  von  der  rechten  Pleura  mehr 
oder  weniger  getrennt,  wenn  die  linke  Lunge  durch  Tuberkel- 
bildung etc.  zum  grossem  Theil  funktionsunfähig  geworden 
oder  ausgedehnte  Verwachsungen  zwischen  ihr  und  der  Brust- 
wand bestehen,  in  Folge  deren  meistens  auch  der  normal- 
massig  vor  dem  Pericardium  liegende  Theil  der  linken  Pleura 
mehr  oder  weniger  verwächst. 

Da  diesen  Resultaten  zu  Folge,  —  welche  die  Angaben 
Hamemjk\  im  Ganzen  bestätigen,  —  bei  gesundem  Zu- 
stande der  beiderseitigen  Lungen  und  Brustfelle  vor  dem  Herz- 
beutel kein  dreieckiger  Raum  zwischen  den  beiden  Brust- 
fellen sich  findet,  durch  den  man  durch  Perforation  der  vordem 
Brustwand  zum  Pericardium  gelangen  könnte,  ohne  die  Pleura 
zu  verletzen,  hiermit  aber  die  zahlreichen  guten  Erfolge,  mit 
denen  die  Paracentese  des  Herzbeutels  schon  ausgeführt  wurde, 
nicht  in  Einklang  stehen,  —  so  kann  sich  Nuhn  dies  nur  da- 
durch erklären,  dass  in  all  diesen  Fällen  die  Lunge  und  Pleura 
nicht  mehr  normal  und  gesund  gewesen  und  wohl  auch  zwischen 
der  Pleura  costalis  und  pericardiaca  der  linken  Seite  Verwach- 
sung zu  Stande  gekommen,  welche  eine  Durchbohrung  unschäd- 
lich machte.  Andererseits  aber  sieht  Nuhn  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  mit  den  Ergebnissen  der  Percussion  in  vollem 
Einklänge  stehen,  denen  zu  Folge  beim  Lebenden  mit  ganz 
gesunden  Brustorganen  die  linke  Lunge  bei  jeder  tiefen  In- 
spiration vor  das  Herz  und  bis  zum  linken  Brastbeinrand  hin 
sich  erstreckt  und  dadurch  an  die  Stelle  des  vorherigen  leeren 
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Herztones  nmi  der  volle  Langenton  tritt,  während  Luschka^ 
nm  seinen  anatomischen  Befand  und  die  Percassionserschei- 
nungen  in  Uebereinstimmang  zu  bringen ,  mit  Schweigger 
anzunehmen  genöthigt  ist,  es  beschränke  sich  die  auf  das 
Stemum  ausgeübte  Percussionserschütterung  nicht  auf  die 
percutirte  Stelle,  sondern  breite  sich  über  einen  grossem  oder 
kleinem  Theil  des  Stemum  aus. 

Die  von  der  Fascia  endothoracica  in  den  Herzbeutel  über- 
gehenden Bindegewebszüge,  so  wie  die  Ligg.  stemo-pericardiaca, 
welche  Luschka  ausführlich  beschreibt  und  abbildet,  wurden 
schon  im  vorjährigen  Bericht  nach  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung des  Verf.  geschildert. 

Demselben  Beobachter  zafolge  gehn  auch  in  die  Adventitia 
der  Aorta  aus  der  Fascia  endothoracica  bandartige  Faserzüge 
über  (Herzbeutel  p.  6).  Ein  solches  Band  verläuft  zuweilen 
vom  Körper  des  siebenten  Brustwirbels  schräg  abwärts  zur  linken 
Fläche  der  Aorta.  Zwei  kleinere,  schmalere  Bändchen  gehn 
aus  dem  Lig.  comm.  vertebr.  ant.  am  Körper  des  vierten 
Brustwirbels  zum  Ende  des  Aortenbogens. 

Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  11)  beschreibt  eine  Vennehrang  der 
primitiven  Aortenäste,  welche  sich  an  den  anomalen  ürsprang 
der  rechten  Subclavia  unter  der  linken  anschliesst.  Die  letzt- 
genannte Anomalie  hält  Hyrtl,  beiläufig  gesagt,  für  ziemlich 
häufig  (je  einmal  unter  50  Leichen)  und  für  Ursache  der 
Linkhändigkeit  Jener  Fall  betrifft  den  Urspmng  der  rechten 
A.  vertebralis  von  der  Stelle,  an  welcher  sonst  die  auf  das 
Ende  des  Aortenbogens  versetzte  rechte  Subclavia  zu  ent- 
springen pflegt.  Das  Gefäss  ging  zwischen  Speiseröhre  und 
Wirbelsäule  nach  rechts.  In  einem  von  Schwegel  mitgetheilten 
Fall  ging  bei  einem  I^eugebomen,  ohne  weitere  Complication, 
die  Aorta  über  den  rechten  Bronchus  an  der  rechten  Seite 
der  Wirbelsäule  herab.  Die  Gefässe  wurden  von  links  nach 
rechts  in  folgender  Reihe  abgegeben:  A.  carotis  sin.,  A.  ca- 
rotis dextra,  A.  subclavia  dextra,  A.  subclavia  sin.  Die  letzt- 
genannte Arterie  nahm  ^2  Cm.  über  ihrem  Ursprung,  den 
bereits  durch  Gerinnsel  verstopften  Duct.  Botalli  auf. 

Die  einseitige  Art.  cricothyreoidea  findet  sich  nach  Schwegel 
öfter  rechts,  als  links ;  drei  Mal  sah  der  Verf.  einen  Zweig  einer 
solchen  Arterie  vertical  über  die  Mitte  des  Lig.  cricothyreoideam 
herablaufen.  Am  vordem  Bande  des  M.  stemocleidomastoideus 
entstand  in  einem  von  Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  31)  beobachteten 
Fall  durch  Anastomose  zweier  Zweige  der  Carotis  fac.  eine 
Insel:  die  A.  thyreoidea  sup.  erzeugte  nämlich  einen  rück- 
nnd    seitwärts    zum    vordem   Bande   des    genannten   Muskels 
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ziehenden  Ast,  der  mit  einem  ihm  entgegenkommenden  Ast 
der  A.  auricul.  post.  anastomosirte.  Eine  Art.  linguaÜB  ver- 
lief rechts  zwischen  dem  M.  mylohyoideus  und  dem  vordem 
Bauch  des  M.  biventer  mandib.  bis  gegen  das  Kinn,  durch- 
bohrte hier  den  Mylohyoideus  und  senkte  sich  zwischen  M. 
geniohyoideus  und  hyoglossus  ein,  um  an  ^ei  lateralen  Fläche 
des  M.  genioglossus  rückwärts  in  das  Zungenparenchym  ein- 
zudringen. Die  rechte  Art.  submentaUs  fehlte  {Hyrtl  a.  a. 
0.  Nr.  29).  Schweffei  sah  eine  Art.  mediana  menti,  aus  der 
A.  submentalis  dextra,  die  Art.  coronaria  labii  inf.  abgeben. 
Die  Art.  ocoipitalis  sah  derselbe  über  dem  M.  stemocleido- 
mastoideus  und  Splenius  cap.  verlaufen.  In  dem  durch  das 
For.  mastoideum  eindringenden  sogenannten  Bam.  meningeus 
der  Art.  occipitalis  erkannte  Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  39)  eine 
Arterie  der  Diploe,  welche  gar  nicht  oder  nur  mit  einem 
sehr  feinen  Zweig  an  die  Dura  mater  tritt,  mit  starkem 
Aesten  aber  vom  For.  mastoideum  aus,  das  eigentlich  ein 
Kanal  ist,  in  diploetische  Kanäle  des  Sdiädels  übergeht,  zu- 
weilen wieder  am  Hinterhaupt  zum  Vorschein  kömmt,  meistens 
aber  sich  im  Knochen  verliert.  Fast  eonstant  geht  ein  Ast 
der  A.  menigea  media  durch  das  For.  mastoideum  heraus  su 
den  weichen  Schädeldecken.  In  einer  linken  Kopfhälfbe  fehlte 
die  A.  maxillaris  int. ;  die  ungewöhnlich  starke  Maxillar.  ext. 
gab  eine  sehr  starke  Palatina  adscendens  ab,  welche  senk- 
recht in  die  Fossa  temporalis  und  von  da  in  die  Fossa  sph^io- 
maxillaris  eindrang,  um  alle  Aeste  der  Art.  maxilL  int.  in 
der  gewöhnl.  Reihenfolge  zu  erzeugen  {Hyrtl,  a.  a.  0.  Nr.  30). 
Mittelst  isolirter  Injection  der  Art  meningea  media  lehrt 
Hyrtl  (a.  aO.  Nr.  9)  den  Yerbreitungsbezirk  dieses  Gefässes  ken- 
nen, der  umfänglicher  ist,  als  man  wusste.  Eine  grosse  Anzahl 
perforirender ,  durch  die  Knochen  und  Nähte  austretender 
Zweige  versorgen  theils  die  Weichtheile  des  Schädels,  theils 
die  Auskleidung  der  Höhlen  der  Gesichtsknochen.  Die  grössten 
gehn  durch  die  Forr.  parietalia  und  mastoidea.  In  der  Gegend 
der  Hinterhaupts-  und  Warzennath  sind  sie  ansehnlich,  kleiner 
im  Bereich  der  Scheitel-  und  Schläfenbeine,  am  feinsten 
am  Stirnbein.  Zweimal  beobachtete  der  Verf.  an  Kindedeichen 
Anastomose  eines  durch  die  vordere  Medianfontanelle  aus- 
tretenden Astes  mit  der  Art.  frontalis.  In  der  Sutura  petro- 
squamosa  liegt  ein  Zweig  der  Meningea,  welcher  durch  diese 
Sutur  eine  Beihe  feiner,  nach  hinten  an  Caliber  zunehmender 
Aestchen  in  die  Paukenhöhle  sendet,  das  hinterste  für  die 
Auskleidung  der  Cellulae  mastoideae.  Durdi  die  Fissura  or- 
bital,  sup.   passiren  zwei  bis   fünf  Zweige  der  A.   meningea 
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media;  durch  dieselbe  Fissur  geht  ein  Ast  der  Ophthalmica 
in  die  Schädelhöhle  zurück ,  der  so  gross  werden  kann ,  dass 
er  den  vordem  Zweig  der  M eningea  ersetzt.  Zur  Nasenhöhle 
gelangen  Rr.  perforantes  durch  das  For.  coecnm.  In  die 
Wespenbeinhöhle  sah  Hyrtl  nur  Einmal  einen  perforirenden 
Ast,  nicht  aus  der  Meningea,  sondern  aus  der  Carotis  int. 
eintreten.  Die  Kr.  perforantes  sind  nicht  von  Venen  begleitet. 
Injection  der  Carotis  mit  Ausschluss  der  A.  maxillar.  int.  lehrt, 
dass  die  Art.  temporalis  und  frontalis  keine  Zweige  zur  dura 
mater  senden  und  dass  der  Verästlungsrayon  der  Zweige, 
welche  aus  der  Carotis  int.,  ophthalmica,  pharyngea  adscend. 
und,  sehr  selten,  aus  der  A.  occipitalis  in  den  Schädel  ein- 
diingen,  unbedeutend  ist. 

Die  Lage  der  A.  subclavia  vor  dem  M.  scalenus  ant.  be- 
obachtete Schweffei  unter  140  Fällen  ein  Mal,  Ringbildung 
nm  den  genannten  Muskel  drei  Mal.  Eine  Art.  vertebralis 
aeeessoria  entspringt  nach  Luschka  (die  Halsrippen  p.  7)  zu- 
weilen aus  der  hintern  Wand  der  Subclavia,  tritt  in  das 
For.  transversarium  des  siebenten  Halswirbels  und  zerfällt  in 
Mnskel-  und  Wirbelkanalzweige.  Schwegtl  erwähnt  des  ür- 
simings  der  A.  vertebralis  aus  dem  Truncus  thyreo-cervicalis 
oder  costo-oerviealis ,  sowie  des  Ursprungs  der  Art.  cervicalis 
prof.  aus  der  vertebralis. 

Verdopplung  der  Art.  thyreoidea  inf.,  neben  der  normalen 
eine  oberflächliche,  welche  die  Art.  transv.  scapulae  abgab, 
beschreibt  Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  31).  Eine  rechte,  normal 
entsprungene  A.  mammaria  int.  sandte  einen  hinter  dem 
Hrsprang  des  M.  stemothyreoid.  medianwärts  verlaufenden 
Ast  ab,  der  in  der  Medianlinie  zwei  Artt.  thymicae  erzeugte, 
dann  im  rechten  Winkel  aufwärts  gekrümmt  sich  in  zwei 
Zweige  theilte;  einer  verlief  als  Art  thyreoidea  ima,  der 
andere  legte  sich  an  den  vordem  Ast  des  linken  M.  stemo- 
deidomastoideus  und  zerfiel  in  einen  aufsteigenden  Ast,  der 
sich  in  die  Art.  thyreoidea  inf.  einsenkte  und  einen  absteigenden 
Ast,  eine  accessorische  linke  Mammaria  int.,  rückwärts  neben 
der  eigentlichen  Arterie  dieses  Namens  {Hyrtl,  a.  a.  0.  Nr.  31). 

Die  vierte  Art.  Inmbaris  durchbohrte  beiderseits  am  lateralen 
Bwide  des  M.  quadrat.  lumb.  den  M.  transv.  abd.,  verlief 
zwischen  ihm  und  dem  obliq.  int.  längs  der  Barmbeincrista, 
bömmte  sich  dann  im  Bogen  aufwärts  und  trat,  in  der  Nabel- 
gegend, in  die  Scheide  des  M.  rect.  abdom.,  um  sich  in 
diesem  zu  verzweigen  {Ders.  a.  a.  O.  Nr.  50). 

Neben  der  gewöhnlichen  Art.  Henalis  erhielt  die  Milz 
c^eü  Ast,  vom  doppelten  Caliber  der  gewöhnlichen,   aus  der 
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Art.  mesenterica  sup,  der,  von  einer  Yene  begleitet,  am  untern 
Bande  des  Pancreas  verlief  (Ders,  ebendas.). 

Von  der  Wurzel  der  Art.  mesenterica  sup.  verlief  bei 
einem  Kinde  eine  Arterie  von  Y2'"  Durchm.,  von  einer  Vene/ 
begleitet,  frei  und  astlos  zwischen  den  Schlingen  des  Dünn- 
darms vor-  und  abwärts  zum  medialen  Band  des  M.  rect. 
abd.,  sie  erreichte  ihn  Y^"  unter  dem  Nabel,  gab  ihm  Aeste, 
anastomosirte  nach  unten  mit  der  A.  epigastrica  inf.  und 
endete  aufwärts  in  einen  E.  umbilicalis,  welcher  in  das  Lig. 
teres  hepatis  umbog  und  in  den  Capillametzen  des  Lig.  Sus- 
pensorium endete.  Die  entsprechende  Vene  inserirte  sich  in 
das  Endstück  der  V.  mesenterica  comm.  Hyril  (a.  a.  O. 
Nr.  10)  beschreibt  diese  Gefässe  als  perennirende  Vasa  om- 
phalo-mesenterica. 

Der  Zweck  der  Abhandlung  von  Nunn  ist,  den  allgemeinen 
Plan  nachzuweisen,  der  die  Vertheilung  der  Arterien  der 
Extremitäten  bestimmt.  Er  theilt  die  Arterien  in  segmentale 
und  transsegmentede ,  je  nachdem  sie  dem  Segment  der  Ex- 
tremität, in  welchem  sie  verlaufen,  Aeste  zuführen,  oder  un- 
verästelt  durchgehn,  um  sich  in  einem  weiter  abwärts  ge- 
legenen Segment  zu  vertheilen;  daneben  stellt  Nunn  eine 
dritte  Klasse  anastomotischer  und  eine  vierte  zusammengesetzter 
Aeste  auf  und  da  diese  beiden  Klassen,  seinem  Geständniss 
zufolge,  keinem  Gesetz  sich  fügen  und  an  Zahl  die  übrigen 
übertreffen,  so  lässt  sich  voraussehn,  dass  mit  dem  Schema 
für  das  Verständniss  des  Factischen  und  insbesondere  der 
Varietäten  nicht  viel  gewonnen  ist. 

Schwegel  notirt  Verdoppelung  der  Art.  ciroumflexa  hum. 
ant.  und  post.  Von  den  bekannten  Varietäten  der  Armarterien 
begegnete  ihm  der  hohe  Ursprung  der  Art.  radialis  Einmal 
unter  fünf  Fällen;  der  hohe  Ursprung  der  A.  ulnaris  Einmal 
unter  elf  Fällen ;  die  A.  mediana  antibrachii  unter  140  Fällen 
vierzehn  Mal.  Hi/rtl  (a.  a.  0.  Nr.  50)  sah  durch  einen  an 
der  Fascie  des  Vorderarms  mit  langer  fadenförmiger  Sehne 
entspringenden,  an  der  Grundphalange  des  fünften  Fingers 
sich  inserirenden  Muskel  die  Art.  ulnaris  vom  gleichnamigen 
Nerven  daumenwärts  weggedrängt  und  über  der  Mitte  des 
Lig.  carpi  volare  propr.  in  die  Hohlhand  treten,  wo  sie  sidi 
in  drei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Bänder  des  zweiten 
bis  fünften  Fingers  spaltete.  In  einem  von  Kölliker  vorge- 
gelegten  Präparat  gab  die  A.  radialis  4''  über  dem  Handgelenk 
ihren  Bückenast  ab,  der  über  den  Sehnen  des  M.  brachio- 
radialis  und  der  langen  Daumenmuskeln  zum  Handgelenk  verlief. 
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In  einem  von  Hyrtl  (a.  a.  0.  Nr.  50)  mitgetheilten  Fall 
entsendete  die  A.  cruralis  einen  starken  Muskelast  über  den 
]f.  sartorius  und  tensor  fasciae  zum  Gluteus  max.  Eine  Art. 
pro  eztensore  cruris  glaubt  Schwegel  als  eigene  Arterie  auf- 
stellen zu  müssen,  weil  sie  häufiger  selbstständig  aus  der 
Art.  cruralis  oder  prof.  femoris,  als  in  Verbindung  mit  der 
Art.  circumflexa  femoris  later.  entspringt.  Srb  untersuchte 
die  Anomalien  der  Art.  prof.  femoris,  so  wie  deren  numerische 
Verhältnisse.  Die  an  100  Leichen  vorgefundenen  Anordnungen 
theilt  der  Verf.  in  fünf  Klassen: 

I.  Die  Art.  profunda  giebt  die  beiden  Artt.  circumflexae 
acetabuli  und  die  Rr.  perforantes  ab: 

1.  Beiderseits   an  42  Leichen,    also   an  84  Extremitäten, 

2.  nur  auf  einer  Seite  an  40  Extremitäten; 

a)  an  20  Extremitäten  rechterseits, 

b)  an  40  -  linkerseits. 

Im  Ganzen  an  124  Extremitäten. 

II.  Selbstständiger  Ursprung  der  Art.  circumflexa  int.  aus 
der  Cruralis  und  gemeinsamer  Stamm  für  die  übrigen: 

1.  Beidetseito  an  7  Leichen  14»     Extremitäten. 

2.  einerseits  an  27  Extremitäten    27) 

a)  rechts  an  14  Extremitäten, 

b)  links  an  13  Extremitäten. 

Im  Ganzen  an  41  Extremitäten. 

ni.  Selbstständiger  Ursprung  der  Art.  circumflexa  externa 
aus  der  A.  cruralis,  gemeinschaftlicher  Stamm  für  die  Art. 
circumflexa  interna  und  die  Kami  perforantes. 

1.  Beiderseits    an  3  männlichen  Leichen  6  Extremitäten, 

2.  einerseits  an  20  Extremitäten   .     .     20 

a)  rechts  an  10  Extremitäten, 

b)  links  an     10 

Im  Ganzen  an  26  Extremitäten. 

IV.  Selbstständiger  Ursprung  eines  Stammes  für  die  Artt. 
perforantes,  wogegen  die  beiden  Artt.  circumflexae  femoris  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  hervorgehen.  Dies  fand 
sich  nur  zweimal;  beide  Fälle  betrafen  die  linke  Seite  einer 
männlichen  und  einer  weiblichen  Leiche. 

V.  Endlich  entsprangen  alle  drei  Aeste  (A.  circumflexa  fe- 
moris interna,  externa  und  der  Truncus  pro  Bamis  perforan- 
tibus)  selbstständig  in  folgender  Anordnung: 

1.  Beiderseits  an  einer  weiblichen  Leiche  2  Extremitäten, 

2.  einerseits  an  5  männlichen  Extremitäten; 
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a)  rechts  an  3  Extremitäten, 

b)  links  an    2 

Im  Ganzen  an  7  Extremitäten. 

Bei  den  nach  dieser  Eintheilung  der  I.  Classe  angehören- 
den 124  Extremitäten  kam  die  Theilung  in  Centimetem  aus- 
gedrückt und  von  der  Stelle  an  gemessen,  wo  die  Art.  cru- 
ralis  unter  dem  Leistenbande  zum  Schenkel  tritt,  vor: 

1  Mal  1  Cent,  über   demselben;   an   der   linken  Extre- 
mität einer  weiblichen  Leiche, 
bis  zu  1  Centimeter  unter  ihm, 


4 

- 

bis  zu  1 

13 

- 

-     -     2 

39 

- 

-     -     8 

38 

. 

-     -     4 

21 

- 

-    -     5 

8 

. 

-    -     6 

woraus  ersichtlich,  dass  der  häufigst  vorkommende  Abgang 
der  tiefen  Cruralarterie  auf  3 — 4  —  5  Centimeter  unter  dem 
Poupart*8chen  Bande  zu  liegen  kömmt. 

Bei  der  II.  Classe,  bei  selbstständigem  Abgang  der  Art. 
circumfl.  int.  aus  der  Cruralis,  scheint  der  Ursprung  der  pro- 
funda etwas  weiter  abwärts  gerückt  (am  häufigsten  5  Cm.,  in 
vier  Fällen  7  Cm.).  Die  Ursprungsstelle  m^bt  in  Einem  Falle 
ganz  an  die  mediale  Fläche  der  Cruralis  verlegt,  in  welchem 
Falle  die  Profunda  auch  die  A.  epigastrica  abgab  und  fast  in 
gleicher  Höhe  mit  ihr  die  A.  circumfiexa  ext.  am  lateralen 
Bande  der  Cruralis  entsprang.  Ursprung  der  Profunda  von 
der  hinteren  lateralen  Partie  der  Cruralis  mit  lateraler  Lage- 
rung der  ersteren  kam  in  Einem  Falle  vor,  in  welchem  die 
Profunda  beide  Aa.  circumflexae  acetabuli  und  die  circumflexa 
ilium  abgab.  An  fünf  Extremitäten  entsprang  die  A,  circumfl. 
acet.  int.  an  der  lateralen  Seite  der  cruralis  oder  prof.,  und 
ging  hinter  dem  Stamm  medianwäxts;  zweimal  verlief  sie  vor 
dem  letzteren. 

Die  Länge  vom  Ursprünge  der  Profunda  bis  zur  Abgabe 
der  ersten  Circumflexa  betrug  bei  den  124  Fällen  der  ersten 
Classe : 

26-  Mal  0,     50  Mal  1, 

32  Mal  3,     16  Mal  3  Centimeter. 

Bei  den  41  Fällen  der  zweiten  Classe; 

16  Mal  1,     14  Mal  2,     11  Mal  3  Cent. 
In  den  26  Fällen  dritter  Classe: 

12  Mal  1,     4  Mal  2,     5  Mal  3, 
3  Mal  4,     1  Mal  5,     1  Mal  6  Cent. 
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In  dem  von  Dorsch  mitgetheilten  Falle  verläuft;  die  untere 
Hohlvene  in  der  Bauch-  und  weiter  in  der  Brufitböhle  links 
neben  der  Aorta  aufwärts  und  nimmt  über  der  Theilungsstelle 
der  Lungenarterie  die  von  oben  und  links  herkommende 
Y.  Cava  sup.  auf.  Der  gemeinschaftliche  Hohlvenenstamm 
mündet  neben  dem  Sept.  atriorum  in  das  rechte  Atrium.  An 
der  gewöhnlichen  Einmündungssteile  der  Y.  cava  inf.  er- 
giesst  sich  der  gemeinschaftliche,  etwa  fingerdicke  Stamm  der 
LeberveneU;  der  die  Azygos  angenommen  zu  haben  scheint; 
eine  Hemiazygos  war  nicht  vorhanden  und  die  Vv.  intercosta- 
les  ergossen  sich  in  den  Stamm  der  Y.  cava  inf.  Die  linke 
Y.  spermatica  ging  direct  in  die  Y.  cava  inf.,  die  rechte  in 
die  Y.  renalis  über.  In  Le  Gendre^B  Fall  verlief  eine  Y. 
cava  jederseits  neben  der  Aorta;  in  der  Höhe  des  Hilus  re- 
nalis waren  beide  durch  einen  queren,  hinter  der  Aorta  vor- 
übergehenden Zweig  verbunden.  Der  linke  Stamm  empfing 
femer  zwei  Yv.  renales  von  der  linken  Niere  und  mündete 
dann,  vor  der  Aorta  vorübergehend,  in  den  rechten  Stamm 
ein.  Bastien  sah  ebenfalls  eine  links  neben  der  Aorta  auf- 
steigende Yene,  die  die  Y.  renalis  und  suprarenalis  ihrer 
Seite  aufnahm,  dann  aber  hinter  der  Aorta  vorüber  an  deren 
rechte  Seite  trat  und  sich  weiter  wie  eine  Y.  azygos  ver- 
hielt 

Die  Carotis  int.  wird  nach  Rektorzik  innerhalb  des  Ka- 
nals des  Schläfenbeins  von  einer  Fortsetzung  des  Sinus  caver- 
nosus umgeben.  Yon  der  Beinhaut  oder  vielmehr  Dura  mater, 
die  diesen  Kanal  auskleidet,  gehen  zur  Carotis  dünne  faden- 
förmige oder  feine  membranöse  Fortsätze;  die  zwischen  ihnen 
enthaltenen  Lücken  sind  mit  venösem  Blute  gefüllt;  sie  glei- 
chen den  Yenenräumen  des  Sinus  cavernosus,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  enger  sind  und  sich  nicht  um  die  ganze 
Peripherie  der  Carotis  herum  erstrecken.  Ihr  Blut  empfangen 
sie,  ausser  vom  Sinus  cavernosus ,  von  einzelnen  Knochen^ 
Venen  der  Schläfenpyramide.  Der  Abfluss  des  Blutes  erfolgt 
durch  verhältnissmässig  kleine  Yenen,  welche,  in  variabler 
Entfernung  von  der  unteren  Mündung  des  Carotischen  Kanals 
beginnend,  in  Form  eines  die  Carotis  umstrickenden  weit- 
maschigen Netzes  unter  der  Adventitia  liegen  und  sich  all- 
mälig  zu  Einem  oder  mehreren  Stämmchen  vereinigen,  die  in 
den  Stamm  der  Y.  jugularis  int.  einmünden.  Die  Carotis 
int.  fand  Rektorzik  auch  innerhalb  des  Can.  caroticus  in 
I<6ichen  stets  blutleer.  Schon  dann  liegt  ein  Beweis,  dass 
sie  nicht  fest  mit  der  Wand  dieses  Kanals  verbunden  sein 
kann,  sondern  von  einem  Gewebe  umgeben  sein  muss,  welches 
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ihr  Volumenänderungen  gestattet.  Der  Verf.  schlägt  vor,  den 
Namen  des  Sin.  cavernosus  in  Sinus  caroticus  umzuwandeln 
und  daran  eine  Pars  extra  und  eine  intra  canalem  caroticum 
zu  unterscheiden. 

Eine  Vene  von  wechselndem  Caliber,  die  zu  jeder  Seite 
des  Wespenbeinsattels  zwischen  der  Sylvischen  Grube  und  der 
Fissura  orbit.  sup.  verläuft,  führt  nach  Hyrtl  (a.  a.  0.  No.  46), 
der  sie  V.  ophthalmo-meningea  nennt,  Blut  aus  Venen  der 
Augenhöhle  zu  Venen  der  pia  mater.  Am  spitzen  Ende  der 
Fissura  orb.  sup.  mündet  siej  entweder  in  den  Sinus  spheno- 
parietalis  ein  oder  geht  über  denselben  weg,  um  sich  mit  der 
V.  ophthalm.  facialis,  am  seltensten  mit  der  V.  ophth.  cere- 
bralis  zu  verbinden.  Einmal  sammelte  sie  unmittelbar  die 
hinteren  Ciliarvenen.  Nicht  selten  enthält  die  V.  ophthalmo- 
meningea  Klappen,  welche  die  Injection  von  der  Schädelhöhle 
aus  unmöglich  machen.  Ist  sie  klappenlos  und  endet  sie  im 
Sinus,  so  wird  sie  zu  einer  V.  cerebralis  ant.,  die  das  Blut 
vom  Gehirn  wegführt.  Beide  Venen  können  neben  einander 
bestehen. 

Die  V.  jugularis  ext.  post.  beginnt  nach  den  Handbüchern 
in  der  Begel  hinter  dem  Ohr  aus  Vv.  occipiteiles  und  auricu- 
lares  post.  Nach  Luackka^s  Erfahrungen,  womit  die  meinigen 
übereinstimmen,  ist  diese  Anordnung  nicht  die  häufigste. 
Meistens  ist  die  V.  jugularis  ext.  post.  eine  directe  Fort- 
setzung der  V.  facialis  post.  In  dieselbe  senken  sich  dann 
als  Nebenzweige  die  Vv.  auric.  posteriores  und  occipit.  superf. 
ein,  .während  die  tiefen  Hinterhauptsvenen  ihr  Blut  haupt- 
sächlich in  die  Venae  vertebrales  ergiessen,  mit  welchen  sich 
gewöhnlich  auch  derjenige  Zweig  verbindet ,  welcher  das  Blut 
aus  dem  Foramen  mastoideum  ableitet.  Selten  nimmt  die 
V.  jugul.  ext.  post.  fast  ausschliesslich  am  Foramen  mastoi- 
deum ihren  Anfang.  Nach  vom  steht  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme mit  dem  Ende  der  Vena  facialis  anterior  in  Verbin- 
dung und  constituirt  mit  ihr  sehr  häufig  jenen  kurzen  dicken 
Stamm,  die  Vena  facialis  communis,  von  welchem  behauptet 
wird,  dass  er  in  der  Kegel  aus  dem  unmittelbaren  Zusammen- 
flusse der  Vena  facialis  ant.  und  post.  hervorgehe.  Zuweilen 
geht  die  V.  facialis  ant.  in  die  V.  jugul.  ext.  ant.  Lauth 
(V.  subcutanea  colli  Sömmerr,,  V.  mediana  colli  Breschei) 
über,  welche  sich  hinter,  seltener  vor  dem  Ursprünge  des  M. 
stemocleidomastoideus  mit  der  V.  jugularis  ext.  post.  ver- 
mnigt,  zuweilen  auch  gesondert  sich  in  die  V.  subclavia 
öffnet. 
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Die  filonoliialyenen  münden  nach  Le  Fort  rechts  in  den 
Stamm  der  V.  azygos  oder  in  eine  Intercostalis ,  links  hau- 
üger  in  die  Intercostalis ,  ab  in  die  Hemiazygos;  zuweilen 
auch  beiderseits  in  Vv.  oesophageae.  In  einem  von  Pian 
au%estellten  Präparat  geht  die  linke  Y.  bronchialis  durch 
eine  Hemiazygos  in  die  linke  Y.  anonyma  über. 

Sappet/  zählt  fünf  Gruppen  accessorischer  Pfortadem  auf, 
welche  neben  dem  Hauptstamm  filut  zur  Leber  führen.  Die 
eiste,  im  lig.  gastro-hepaticum  eingeschlossen,  entspringt  aus 
dem  Gewebe  dieses  Bandes  und  von  der  oberen  Curvatur  des 
Magens,  und  senkt  sich  in  die  Leberläppchen  ein,  welche  die 
ftuerforche  begrenzen.  Die  Y.  pylorica  gehört  zuweilen  die- 
ser Gruppe  an.  Die  zweite  umfasst  12  — 15  Venenstämm- 
chen,  welche  im  Umfange  des  Grundes  der  Gallenblase  ent- 
stehen und  am  Bande  der  zur  Aufnahme  der  Gallenblase  be- 
stimmten Gbube  in  die  Leber  eintreten.  Die  dritte  Gruppe 
besteht  aus  Yenen,  die  von  den  Wänden  der  Y.  portarum. 
Alt  hepatica  und  der  Ausführungsgänge  ihren  Ursprung  neh- 
men und  durch,  die  Glisson'sche  Kapsel  direct  zur  Leber 
dringen.  Die  vierte  Gruppe,  sehr  feine,  fast  capillare  Zweige, 
steigt  von  der  Mitte  des  Zwerchfells  im  Lig.  Suspensorium 
zur  Leber  herab.  Die  fünfte  Gruppe  geht  von  dem  oberhalb 
des  Nabels  gelegenen  Theile  der  vorderen  Bauchwand  inner» 
halb  des  Lig.  Suspensorium  zur  linken  Längsfurche  der  Leber ; 
einige  Stämmchen  derselben  sind  mit  Klappen  versehen,  die 
mit  der  Concavität  gegen  das  Herz  gerichtet  sind.  Die 
ütäibten  dieser  Gefässe  enden  schon  im  Anfang  der  Längs- 
Afche;  andere  folgen  der  obliterirten  Nabelvene  und  um- 
spinnen dieselbe  mit  ihren  Anastomosen;  eins  oder  zwei 
ö&en  sich  regelmässig  entweder  in  den  linken  Ast  der  Pfort- 
ader oder  in  den  wegsam  gebliebenen  Theil  der  Nabelvene. 
An  ihrem  Ursprünge  stehen  diese  Gefässe  einerseits  mit  den 
Vv.  mammariae  und  epigastricae,  andererseits  mit  den  Haut- 
venen des  Unterleibes  in  Yerbindung.  Diese  Yerbindungen 
werden  wichtig  im  Fall  einer  Störung  des  Pfortaderkreislaufs, 
«.  B.  durch  Cirrhose  der  Leber;  sie  erweitem  sich,  um  das 
Blut  nach  den  äusseren  Yenen  abzuleiten,  und  dies  Loos  trifit 
voizogsweise  das  Gefass,  welches  zwischen  den  Bauchdecken 
ond  dem  linken  Pfortaderast  verläuft.  In  diesem  erweiterten 
Zustande  kann  es  leicht  für  eine  offen  gebliebene  Nabelvene 
gehalten  werden.  Der  Yerf.  sah  solche  Fälle  scheinbarer 
Peisistenz  der  Nabelvene  'und  überzeugte  sich  von  der  Gegen- 
wart des  obliterirten  Stranges  der  Nabelvene  neben  dem  er- 
weiterten accessorischen    Pfortaderast.      Er    glaubt,    dass   die 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1869.  13 
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BeobaehtuttgeA,  wdolie  die  Wegfiaoukeii  der  Nabdrene  beim 
Erwadieeiten  eonstatireA  soUten^  auf  einer  derartigen  Yer- 
weebeelimg  b«ni]ieiir  das»  die  soheinfoare  Y.  umbilicaÜB  nar 
bei  Iiebererkrankangeiti  vorkömmt  und  dasa  dais  Blut  vk  der- 
selben ni«ht  aufwärts  zur  Leber,  sondern  abwärts  zu  den 
Bauchdecken  strömt. 

Mc.  Dormdl  beriehtet,  dass  Klappen  am  dedf  Eisrnvündung 
der  Yv.  bepatioae  in  die  Cara'  inl«,  die  bei  vielen  Tbieifen 
oonstast  vorkommen,  zwar  beim  erwachsene«!  MenBeUew  in  der 
Begel  vermisBt  werden ,  im  Fötusalter  aber  meist  voUkoitunen 
ausgebildet  sind.  Pie  MXindung  der  Yv.  renale»  in  die  HoU- 
vene  sei  beim  Mensdien  zuweilen  mit  Einer,  zuweilen  auch 
mit  zwei  über  einander  gestellten^  bcdbmoiidförmigen  Klappen 
versehen« 

Sinwm  beschreibt  die  L3^mphgefä8se  der  üQ^asewschileimhaat. 
Sie  mün^n  sämiloftlidi  in  ein  Netz,  welches  i^wischMi'  der 
hinteren  Spitze  der  lüttleren  Uusdiel  rjM.  dei^  Tubenmündong 
liegt.  Yon  diesem  gehen  zwei  bis  drei  Stämmchen  aas,  die 
sich  schr%  rü<^*  u3td  abw^ürts  zu*  den  Gaumenrnfoskeln  wen- 
den. Das  eine  geht  um  den  Schlund  hemm  zu  einem  vor 
dem  Epistropheus  gelisgenen  Gianj^on,  d^  and^e,  zuweilen 
verdoppeltci  verläuft  längs  dem  M.  pterygeideus  int.,  d«nA  an 
der  medi^en  Seite  des  M.  styldhjoid.  und  des  hinteren 
Bauchs  des  BiveHter  mamdib.,  gabiig  getheilt  zu  z^ei  Gan- 
glien, die  unter  dem  H.  stemocleidomastoideus  an  der  Ein- 
trittsstelle des  N.  acoessorms  liegen.^ 

tterrenlehre. 

Mm&r,  die  Thesen  über  die  Straetar  «nd  Fitnction  dee  Biekeiiihaiks.    Be- 
richt der  Bonner  Natorforscherreie.  p.  203. 
StiUing,  Neue  Untere. 
X.  MautJtmr,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Itilckennuirks  d!er  H^che. 

Wien.  8. 
Q,  B.  Meiöherty  der  Bbrl  des  menBchlkhen  Gehirta,  durch  Abbildungen 

mit  erlitttemdem  Texte  dargestellt.    Abth.  1.  Lpz.  4.  24  Taf. 
«/.  X.  C.  Schröder  v,  d,  Kolk,   Bau   und  fiinctionen  der  Medulla  spinalis 

und  oblongata  und  nächste  Ursache    und  rationelle  Behatldlung  der 

Epilepsie.    A.   d.  Holland,    von  F.  W.   T heile.     Brau&sdiireig.    8. 

8  Taf.  (s.  den  vorj.  Ber.  p.  177.) 
/.  X.  Clarke,  researches  of  the  intimate  structure   of  the  brain,  human  and 

comparatiye.    First  series.    On  the  structure  of  the  medulla  oblongata. 

l»hüo8.  Transact.  1858.  F.  I.  p.  231.  t.  XII— XVH. 
Vti^an,  nete  sur  ^elques  points  de  Tauatotoie  du  bulbe  iBeh&dieir  et  de 

la  protub^ranoe  aoMiulaire  chei  Thonime/*  Gav.  m^dioale«    N«.  7. 
Kupffer,  de  comus  Ammoms  textura.  p.  10  £ 
M.  Wagner,  krit.  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Functionen 

des  Gehirns.    7te  B.     Göttinger  Nachrichten.  1860.  Ko.  7. 
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den.,  Kotiz  fiber  das  Himgewiclit  yon  Lord  Byron,  mit  einten  BiBtichti- 

gungeii  etc.    Ebendas.  No.  12. 
Eaeekd,  Archiy   for  pathologische  Anatomie  nnd  Physiologie.    Band  XYL 

Heft  3.  4.  p.  266.  « 

E.  Luschka,  Über  die  Contmumcätion  der  yierten  Himhöhle  mit  deih  Subarach- 

noidealranme.    Zeitschrift  für  rat   Medicin.    Dritte  Reihe.    Bd.  VIL 

Heft  t.  p.  68. 
f.  Arnold,  Icones  nervonun  capitis,   ed.  2a  atque  emendatior.     9  Tabb. 

Heidelb.  1860.  Fol. 
IrtMse,  die  terminalen  £örperchen.  p.  29. 
C,  Böse,  Über  das  Ganglion  maxillare  des  Menschen.    Inangural-Dtssertal 

Giessen.    4.     1  Taf. 
Soppey,  trait^  d'anatomie.  p.  363. 

F.  Lussana,  monograüa  deüe  neuralgie  brachiale.   Milano.  8.  C.  tay.  p.  83. 
S^rÜ,  österr.  Zeitschr.  für  prakt  Heüknnde.  No.  28. 

huchka,  der  Herzbeutel,  p.  17. 
lim.,  die  Fasoia  pelyina.  p.  7. 

Maier  zerlegt  das  Bückanmark  in  zwei  Sträitige,  einen 
grossen  vorder-seitHöh-hinteren  und  einen  schmalen,  hinteren 
medialeii  Hauptstrang.  Der  letztere  bildet  an  Masse  7»  des 
Ganzen.  Die  Ghrenze  entsteht  der  Aastrittsstelle  der  hin- 
teröi  Nervenwurzeln;  doch  ist  auch  hier  die  Trennung  nur 
oberflüchlw^ ,  und  in  der  Tiefe  hängen  beide  Stränge  innig 
zusammen  und  greifen  g^echtartig  in  einander.  Der  vordere 
Strang  ende  im  Ghrosshim,  det  hintere  im  IQeinhim.  Von 
der  Mitte  des  Halses  an  grenze  sich  vom  vorderen  Strang 
ein  vorderer  medialer  ab,  der  am  Boden  des  vierten  Ven- 
tnkeb  sichtbar  verläuft,  indess  der  Rest  sich  in  zwei  Schen- 
kel theilt,  die  durch  starke  Querbündel  zusammengehalten, 
die  Olive  zwischen  sich  fassen. 

StUUfiff  fügt  Cp.  1096  ff.)  seinen  früheren  Maassangaben 
über  den  Flächeninhalt  der  einzelnen  Substanzen  des  Rücken- 
inarks  in  horizontalen  Querschnitten  die  Resultate  weiterer 
planimetrischer  Messungen  bei,  die  böi  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  und  verschiedenen  Alters  vorgenommen  wurden. 

Die  von  Jacuhomtseh  sogenannten  sympathischen  Zellen 
des  Eückenmarks,  welche  gruppenweise  zu  den  Seiten  des 
Oentralkanalfif  lieget  und  von  den  Zellen  d^r  grauen  Vorderhöilier 
dnrch  ihre  geringere  GPrösse  und  die  einfachen  Ausläufer  un- 
terschieden sein  sollen,  hält  StilKng  (p.  1166)  für  identisch 
not  den  von  ihm  s^elfost  als  Nervenzellen  der  Dorsaükeme  be- 
B^ebenen  ZeUen.  Sie  seien  meist  eben  so  gross  und  oft 
S|[^r,  als  die  Zellen  der  grauen  Yorderhömer ,  und  senden 
bis  fünf  Fortsätze  ans,  welche  zum  Theil  evident  in  Fasern 
der  hinteren  Nervenwurzeln  übergehen. 

13* 
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Nach  Mauthner  findet  sich   beim  Hecht  und   bei  einigen 
anderen    Yom  Verf.   untersuchten    Fischen    (Forelle,     Sander, 
Ae^quappe)  jederseits  in  den  Yordersträngen  der  weissen  Sub- 
stanz  des   Bückenmarks   vor-  und  lateralwärts   vom   Central- 
kanal  eine  colossale   markhaltige  Nervenfaser,   die  durch  das 
ganze  Bückenmark  reicht  und  an  ihrem  breitesten  Theile  fast 
0,1  Mm.   Durchm.   hat.     Die    graue    Substanz    erstreckt    sich 
von  der  Umgebung  des  Centralkanals  nach  beiden  Seiten  vor- 
und  seitwärts,  ein  dichtes  Netzwerk  mit  eing^treuten  Ganglien* 
Zellen  darstellend;   von  ihr  geht  weiter  ein  Fasemetz  durch 
die    weisse   Substanz    bis    zur   Oberfläche    des   Bückenmarks. 
Diese   Fasern   sind,   wie   der  grösste  Theil    der   Fasern    der 
grauen  Substanz,     Azencylinder.      Owajannikow's    Commissur 
der  grossen  Ganglienkugeln,   welche  mitten  zwischen  der  vor- 
deren Längsfurche  und  dem  Centralkanal  liegt,   besteht  nach 
Mauthner  nicht  aus  Axencylindem,  sondern  aus  weissen  Ner- 
venfaser^,    die   als   gesammelter  Strang  von  Einer  Seite  zur 
andern  ziehen.     Im  oberen  Theile   des  Bückenmarks  wird  sie 
von    zwei,     noch   höher    von    drei    Nervensträngen    gebildet, 
welche,  von   Einer  Seite   zur   andern  verlaufend,  sich  alle  an 
Einer  Stelle   des   medianen   Faserzugs  durchkreuzen,   der  von 
der  vorderen  Längsfurche  bis   zur   centralen   grauen  Substanz 
reicht.     Kurz    vor  dem    oberen    Ausgang    des    Centralkanab 
wird  die  vordere  Commissur   durch   mehrere  kleine  Faserzüge 
gebildet,   welche  jederseits  in   den  medianen  Faüöerzug  hinein 
oder   durch   denselben  hindurch   gehen.     Neben   dieser  Com- 
missur findet  Mauthner  eine  zweite  vordere  unmittelbar  vor, 
und   die  von    Stilling  und  KöUiker  beschriebene   unmittelbar 
hinter  dem  Centralkanal,  beide  aus  einander  kreuzenden  Ner- 
venfasern gebildet.     Dicht  vor  der  tieferen  vorderen  Commis- 
sur tritt  die    vordere  Wurzel   als   gesammelter   Nervenstrang 
auf;  bei  ihrem  weiteren  Verlauf  lässt  sie  die  Seitentheile  der 
grauen  Substanz   mit  ihren   Ganglienkugeln  seitwärts   liegen.. 
Die  hintere  Wurzel   dagegen  stellt  auf  dem    Querschnitt  ein 
Netz  von  Fasern  dar,   die   sich   erst   bei  ihrem  Austritt  aus 
dem    Bückenmark    sammeln.      Wie    in    diesen    Punkten,    so 
widerspricht  Mauthner    auch   den  Angaben  Owsjannikoto's  in 
Betreff  der  Lage  der  Ganglienkugeln  und  ihrer  Fortsätze.    Sie 
liegen  nicht  zwischen  Längsfasem   der  weiss^i  Substanz,  son- 
dern  erfüllen  gleichmässig  die  graue;   eine  Gruppe  derselben 
ist  im  obersten  Theil  des  Bückenmarks   auch  in  der  gelatinö- 
sen  Substanz  jederseits  neben  und   hinter   dem   Centralkanal 
enthalten.     Mauthner  findet  sie-  zahlreicher,    als  in  Otoajan" 
nikow'a  Abbildungen:  16 — 18  in  jeder  Bückenmarkshälfte,  im 
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obenten  Theile  noch  mehr;  er  sieht  sie  um  das  Yierfache  in 
der  Grösse  schwanken,  mit  4 — 7  in  Einer  Ebene  abgehenden 
Portsatzen  versehen,  vieleckig,  spindel-,  bimförmig,  nur  sel- 
ten dreieckig.  Die  medianwärts  gehenden  Fortsätze  legen 
sich,  in  markhaltige  Fasern  übergehend,  an  die  Torderen 
Wurzeln  an;  die  vor-  und  seitwärts  und  gerade  seitwärts 
Terlaofenden  Fortsätze  erreichen,  in  dem  von  der  grauen 
Substanz  sich  abzweigenden  Fasemetze  die  Oberfläche  des 
Rückenmarks;  die  rück-  und  seitwärts  ausstrahlenden  Fort- 
sätze gehen  in  das  Fasemetz  über,  aus  welchem  sich  die  hin- 
teren Nervenwurzeln  sammeln. 

Wie  im  Endfaden  des  Bückenmarks  die. letzten  Frimitiv- 
fasem  enden,  lässt  Stilling  unentschieden  (p.  1106),  hält  es 
aber  für  wahrscheinlich ,  dass  einzelne  Fasern  bis  zur  unter- 
sten Spitze  desselben  verlaufen,  um  die  Arterie  zu  versorgen, 
welche  nebst  einigen  kleineren  Blutgefässen  die  Hauptmasse 
des  unteren  Endes  des  Endfadens  bildet.  In  der  oberen 
Hälfte  desselben  glaubt  St  noch  vereinzelte,  sehr  kleine 
Ganglienzellen  nachweisen  zu  können.  4 — 5  Mm.  unter  der 
Abgangsstelle  der  letzten  Nervenwurzel  beträgt  der  transver- 
sale Durchmesser  des  Endfadens  2 — 2V2  Mm.,  der  Central- 
kanal  hat  0,2  Mm.  iin  längsten  und  0,03-^0,04  Mm.  im 
kürzesten  Durchmesser  und  ist  so  weit  nach  hinten  gerückt, 
dass  er  nur  um  0,2  Mm.  von  der  hinteren  Oberfläche  ent- 
femt  ist.  Diese  zeigt,  statt  der  hinteren  Längsspalte,  eine 
seichte  Furche,  die  sich,  je  weiter  abwärts,  um  so  mehr  ver- 
tieft, während  zugleich  der  Centralkanal  der  Oberfläche  sich 
nähert,  bis  er  sich  endlich  öflnet  und  der  Endfaden  im  Quer- 
schnitt hufeisenförmig  wird.  Weiter  nach  unten  schliesst  sich 
der  Längsspalt  wieder.  4  —  5  Cm.  abwärts  von  dem  unteren 
Ende  des  offenen  Theils,  welchen  Stilling  dem  Sinus  rhom- 
boidalis  vergleicht,  hat  der  Endfaden  nur  noch  1  Mm.  Durch- 
messer. Querschnitte  zeigen  eine  dicke  Schichte  Pia  mater, 
den  Centralkanal  mit  dem  Epithel  und  eine  grosse  Zahl  von 
Blutgefässen,  vor  allen  die  Art.  spinalis,  deren  Lumen  dem 
des  Centralkanals  gleich  ist.  Von  der  Mitte  der  Länge  des 
£ndfadens  an  fehlt  auch  der  Centralkanal;  die  Pia  mater  er- 
scheint nur  noch  als  Adventitia  der  Blutgefässe.  Unmittelbar 
am  Uebergang  in  den  Sack  der  Dura  Mater  misst  das  Lumen 
der  Art.  spinalis  noch  0,06  Mm.,  die  Dicke  ihrer  Wand 
0,03—0,14  Mm.  Bei  den  Säugethieren  öffnfet  sich  der  Cen- 
tralkanal in  den  Schwanzwirbeln  nicht  nach  hinten  (oben^, 
sondern  nach  vom  (unten);  ein  eigentlicher  Endfaden  existirt 
nicht,  indem  das  Biickenmar^,  so  weit  es  mit  Sicherheit  ver- 
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folgt  werden  kann,  ächte  l^ervenfasern  und  bis  zu  bedeuten- 
der Tiefe  auch  kleine  I^Tervenzelleiii  enthält.  Auch  bei  den 
Vögeln  geht  das  Bückepm^k  als  solches,  ajhnälig  verschmä- 
lert, in  den  letzten  Schwanzwirbel  ein  und  endet  hier  in 
einer  Weise,  die  dem  Verfasser  näher  zu  bestimmen  nicht 
gelang.  Der  Sinus  rhomboidalis  ist  nach  seinen  Unteirsuchun- 
gen  keine  Erweiterung  des  Centralkanals ;  vielmehr  s^tzt  der 
letztere  seinen  Verlauf  unter  dem  Sinus  fort,  getrennt  von 
ihm  durch  die  SubstanUa  gelatinosa  centralis  und  in  vielen 
Schnitten  auch  durch  die  hintere  Gommissur.  Beim  Frosch 
erstreckt  sich  der  Centralkanal  mit  dem  Epithelium  bis  zur 
Spitze  des  Endfadens ;  die  Elemente  des  Endf^4pns  sind  ächte 
Nervenprimi tivfasem  und  kleine  Nervenzellen,  die  je  weiter 
nach  hinten,  um  so  feiner  werden.  Im  hinteren  Elpdß  wcdten 
die  feinsten  Fasern  vor,  ein  Netz^verk  von  Element^gröhrchen 
nach  des  Verf.  Bezeichnung. 

Am  Schlüsse  seines  umfassenden  Werkes  stellt  ßtilHng 
das  Besultat  seiner  Untersuchungen  in  einem  Schema  sosam- 
men,  das  wir  mit  des  Verf.  eigenen  Worten  wiedei^eben: 
Jede  Seitenhälfte  des  Bückenmarks  wird  der  Hauptsache  nach 
gebildet  a)  von  zwei,  mit  seiner  Längsaxe  mehr  oder  minder 
parallel  liegenden  Säulen  kleiner  und  grosser  Nervenzellen; 
b)  aus  Nervenfasern,  die  in  verschiedenen  Bichtungen  ver- 
laufen und  einen  verschiedenen  Ursprungsort  haben  und  zwar 
1)  vom  Gehirn,  im  Bückenmark  endend;  2)  von  Spinalgang- 
lien ,  entweder  im  Bückenmark  endend  oder  nur  durch  das- 
selbe hindurch-  und  als  Theile  vorderer  Nervenwurzeln  aus- 
tretend; 3)  von  Nervenzellen,  Fasern,  welche  entweder  als 
Theile  vorderer  Nervenwurzeln  austreten  oder  als  Commissu- 
renfasem  im  Bückenmark  bleiben. 

Die  Nervenzellen  zerfallen  für  jedes  Gebiet  des  Bücken- 
marks, aus  welchem  eine  Spinalwurzel  entspringt,  in  Catego- 
rien,  die  sich  durch  Bichtung  und  Verlauf  der  von  ihnen 
ausgehenden  Fasern  unterscheiden.     Diese  Categorien  sind 

a)  für  die  vordere  Nervenzellensäule  folgendjß: 

1.  Die  Fasern  gehen  in  horizontaler  oder  fast  horizontaler 
Bichtung  in  die  vorderen  Nervenwurzeln  über.  Di.e  Zellen 
bilden  also  gleichsam  die  spinalen  Ursprungsstellen  für  die 
vorderen  Nervenwurzeln ,  analog  (Jen  Nervenzellen  der  Spinal- 
ganglien, die  als  Ursprungsstätten  der  h|nteren  Wurzeln  be- 
trachtet werden  müssen. 

2.  Die  Ausläufer  ziehen  schräg  abiyärts,  ii^  kürzere^  p4er 
längerer  Strecke,  durch  die  graufn  und.  weissen  Vorderstränge^ 
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HD  in  eine  voidere  Wurzel  des   nächsten  oder  ^ines  entfern- 
teren Spi^abjLerven  überzogahea. 

3.  JDie  Ausläufer  ziehen  sehräg  au^ärts,  «bea&Us  zu  eioer 
vSSheum  oder  ferneren  Nerv<ej»wurzol. 

4.  Sie  gehen  in  unr^elmässigem  Lauf  dur<^  die  vordere 
oder  hii^ktere  ßommießur  und  s^e&  sid)  mit  Nei^eiiz.dlen 
und  dadurch  mit  Fasern  der  nämlichen  Horizontalebe&e  odeor 
TerseUedeneir  höher  oder  tiefer  gelegener  Ebenen  derselben 
odfiT  der  entgeg^igesetzten  Seitenhälfte  des   Rückenmarks  in 


5.  Diß  J^asem  'teoten  in  verschiedenem  Bichtungen  in  die 
veififien  Yor^er^  od^  Sedtenstii&nge  ein,  nehmen,  hier  ange- 
langt, die  der  Längsaxe  des  Eückenmarks  parallele  Biebtung 
iu  und  laufeil  coailanuirliGh  aufwärts  bis  zum  Oehim.  Sie 
bild^  die  Hauptmasse  der  Längsfasem  der  weissem  Vorder- 
stränge  und  des  vorderen  Theils  der  weissen  Seitenstribige, 
das  intermediäre  Fasersystem  zwischen  vorderen  Wurzeln  und 
Gebim.  Zuglejücb  aber,  während  sie  von  ihren  Zellen  aus 
zoeiBt  schrlig  aufsteigen^  stellen  sie  die  schrägen  Fasern  der 
Vorder-  und  Seitenstränge  dar. 

6.  Horizoiatcde  oder  der  horizontalen  Richtung  mehr  oder 
weniger  genäherte  Fas^m  verlaufen  gerade  nach  hinten,  treten 
dueh  die  grauen  Hinterhömer  und  die  weissen  Hinterstränge 
quer  oder  sdiräg  hindurch,  und  kommen  hier  Üieils  direct, 
äidls  durch  Vermittlmig  von  Tf  ervenzell'en  mit  Fasern  hinterer 
Woizebsi  in  Verbindung. 

7.  Die  Fasern  verlaufen  gerade  oder  geschlängelt  in  den 
^en  Vorderbömem  abwätts  xmA    s^zen    die  Nervenzellen 

,  mit  denen  der  nähern  od^  fernem ,  tiefer  gelegenen  Gebiete 
in  Verbindung.  Sie  bilden ,  mit  den  folgenden ,  den  wesent- 
lichen ThejI  der  den.  grauen  Vorderhömem  eigenüiümlichen 
Nerv^asern. 

8.  Die  von  dieser  Categone  ausgesandten  Fasern  laufen 
gerade  oder  geschlängelt  in  den  vordem  Hörnern  aufwärts 
^d  setzen  sieh  mit  Vervenzellen  höherer  Eückenmarksgebiete 
in  Verbindung, 

b.  Die  hintere  Nervenzellensäule.  Die  Nerven- 
t^en  dieser  Säule  zerfallen  nai^  dem  Lauf  der  von  ihnen 
wageb/^den  Fasern  in  fcdgende  Categorien: 

1.  Die  Fasern  verlaufen  horizontal  gerade  nach  hinten, 
treten  durch  die  grauen  Hinterhömer  in  die  weissen  Hinter- 
strSnge  und  durch  diese  und  die  hyitem  Schichten  der  Seiten- 
sti^oige  als  Primitivfasem  einer  hintem  Wurzel  in  eine  ent- 
Bprechende  Spinalganglienzelle. 
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2.  Die  Fasem  duTcWaufen  in  verschiedenen  Riclitungen 
die  grauen  Hinterhömer,  treten  dann,  wie  die  der  vorher- 
gehenden Categorie,  in  weisse  Hinterstränge  ein  und  verlaufen 
in  kurzem  oder  langem  Strecken  aufwärts  zu  den  "Wurzeb 
höherer  Nerven. 

3.  Die  Fasem  verhalten  sich  ebenso  zu  weiter  abwärts  aus- 
tretenden Wurzeln. 

4.  Die  Fasem,  nachdem  sie  in  verschiedenen  Bichtungen 
die  grauen  Hinterstränge  durchsetzt,  biegen  in  den  weissen 
Hintersträngen  oder  dem  hintern  Theil  der  Seitenstränge  auf- 
wärts um  und  erstrecken  sich  continuirlich  zum  Gehim.  Sie 
bilden  die  Hauptmasse  der  longitudinalen  Fasem  der  hintern 
Bückenmarkshälfte. 

5.  Die  Fasem  dienen  zur  Verbindung  der  Nervenzellen 
des  nämlichen,  des  hohem  und  tiefem  Gebiets  der  hintern 
Säule,  so  wie  der  gleichen  Gebiete  der  vordem  Säule  der 
entsprechenden  oder  entgegengesetzten  Bückenmarkshälfte.  Diese 
Fasem  bilden  den  Haupttheil  der  den  grauen  Hinterhömem 
eigenthümlichen  Nervenprimitivfasera,  so  wie  einen  Theil  der 
Commissurenfasem. 

Alle  diese  Nervenzellencategorien  der  vordem  und  hintern 
Säulen  sind  aber  nicht  so  zu  betrachten,  als  wäre  jede  Nerven- 
zelle der  einen  Categorie  nur  ausschliesslich  zur  Abgabe  der 
speciellen  Fasem  bestimmt;  vielmehr  kann  jede  Nervenzelle 
mehreren  in  verschiedenen  Bichtungen  verlaufenden  Fasern 
den  Urspmng  geben  oder  mehrere,  von  verschiedenen  Seiten 
kommende  in  sich  aufnehmen.  Die  Ausläufer  der  kleinsten 
Nervenzellen  der  gelatinösen  Substanz,  die  nicht  als  vollstän- 
dige Nervenprimitivfaserti  angesprochen  werden  können,  kern- , 
men  bei  dieser  Aufzählung  nicht  in  Betracht. 

Die  Nervenprimitivfasem  des  Bückenmarks  unterscheidet 
Sülling  je  nach  ihrer  Ausbreitung  in  Loöalfasern,  die 
nur  j e  Einem  Nervengebiete  angehören ;  Provinzialfasern, 
welche  in  die  Gebiete  der  2  —  5  nächst  hohem  oder  niedem 
Nerven  sich  erstrecken,  und  Universal-  oder  Cerebral- 
fasern,  welche  von  dem  betreffenden  Gebiet  continuirlich 
bis  zum  Gehim  aufsteigen.  In  allen  drei  Strängen*  giebt  es 
Längs-,  Schräg-  und  öuerfasem.  Ihr  Verlauf  ist  in  der  vor- 
stehenden Aufzählung  der  Nervenzellen  und  ihrer  Ausläufer 
bereits  beschrieben. 

Vulpian  liefert,  indem  er  die  grosse  Unbeständigkeit  des 
Verlaufs  der  Fibrae  arciformes  der  Medulla  oblongata  anerkennt, 
eine  genauere  Beschreibung  zweier  Fälle,  in  welchen  diese 
Fasem    an   der  untem   Fläche   der  Med.   oblongata  sich   den 
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Pyramidenfasem  zugesellten.  Eine  Anzahl  derselben  soll  jeder- 
seits  mit  dem  Yelum  medulläre  post.  zusammenhängen.  Clarke 
theilt  die  Fibrae  arciformes  in  oberflächliche  und  tiefe,  die 
oberflächlichen  wieder  in  2  Ordnungen.  Von  diesen  Terläuft 
die  erste  genau  transversal,  bis  auf  einige  wenige,  am  hinter- 
sten (untersten)  Rande  gelegene  Fasern,  die,  indem  sie  sich 
Ton  der  vordem  Düigsfarche  aus  um  das  Tuberculum  dnereum 
Rolando  krümmen,  auf  demselben  die  Richtung  abwärts  ein- 
schlagen. Die  zweite  Ordnung  geht,  vom  Rande  der  Brücke 
aus,  dem  Rande  der  Olive  parallel  abwärts  und  dann  wieder 
aufwärts,  um  sich  der  ersten  Ordnung  beizumischen. 

Clarke^B  Ansichten  über  den  Faserverlauf  in  den  Pyramiden 
wurden  nach  einer  vorläufigen  liittheilung  schon  im  voij. 
Berichte  erwähnt.  Wir  tragen  eine  näl\ere  Beschreibung  der 
von  dem  Verf.  aufgezählten  Anhäufungen  grauer  Substanz,  der 
Kerne  oder  Ganglien  nach.  Wie  die  Fasern  der  Seitenstitoge 
sich  vorwärts  wenden,  um  in  die  Kreuzung  der  Pyramiden 
cinzugehn,  dehnen  sich  die  hintern  Homer  seitwärts  aus  und 
bilden,  an  die  Oberfläche  vordringend,  die  grauen  Tuberkeln 
Solando's,  Zu  gleicher  Zeit  entsteht  zu  beiden  Seiten  der 
hintern  Medianfurche  und  dicht  neben  derselben  am  hintern 
Rande  der  centralen  grauen  Masse  eine  kegelförmige  Hervor- 
Tagong,  von  welcher  aus  sich  ein  Netzwerk  von  Blutgefässen 
und  Fasern  gerade  rückwärts  durch  die  runden  Stränge  er- 
streckt. In  jener  Hervorragung  und  um  das  Netzwerk  liegen 
biglige,  ovale  und  bimförmige  ^Uen  mit  zwei  oder  mehr 
transversal  und  longitudinal  gerichteten  Fortsätzen.  Jede  Zelle 
enthält  einen  Kern  und  ein  Häufchen  gelber  Pigmentmoleküle. 
Weiter  seitwärts  geht  von  der  Basis  des  hintem  Homs 
eine  ähnliche  Hervorragung  aus,  die  sich  in  das  C.  resti- 
fonne  begiebt,  ebenfalls  strahlenförmige  Fasem  aussendet  und 
Shnliche  nur  grössere  Zellen  enthält.  iDiese  Anhäufangen 
grauer  Substanz  sind  es,  welche  Clarke  als  Nuclei  postpyra- 
midales  und  restiformes  aufführt.  In  der  gleichen  Höhe  der 
Med.  oblongata  werden  die  vordem  Homer  durch  Bündel  auf- 
steigender Fasem  von  verschiedener  Mächtigkeit  mehr  und 
mehr  abgetheilt  und  zuletzt  in  ein  Netzwerk  aufgelöst,  das 
den  Seitenstrang  einnimmt.  Das  Netzwerk  enthält  Zellen  von 
allen  Formen  und  Grössen ,  deren  Fortsätze  in  verschiedenen 
Bichtungen  zwischen  den  Bündeln  des  Seitenstranges  durch- 
riehen. Wenn  auf  diese  Weise  das  vordere  Hom  in  einem 
netzfomdgen  Gewebe  untei^egangen  ist,  erscheint  an  der 
Wurzel  desselben  vor  dem  Centralkanal  eine  neue  und  all- 
mlQig  an  Stärke    zunehmende  Zellensäule;   dies  ist  der  Hypo- 
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glossu9'£eni ;  hinter  dem  Centialkanal  tritt  ebenfalls  ein  ZeUes- 
lager  auf^  der  j^ern  des  Accesscnius:  auch  dieser  hat  Zellen 
von  w^echselnder  Gestalt  und  in  verschiedenem  iBntwibcklungs- 
stadie^,  zum  Theil  oder  ganz  mit  Köipx^m  :von  geU)ßm  oder 
brfu,i;iem  Pigment  erfüllt. 

In  d^ejo^  JNetz;^erk;  in  welches  sicpii  ^  Yord^ire  Qom 
aufgelöst  hat,  entsteht  der  Olivenkenji.  l>er  Hypoglpssusr  und 
Accessorius-Kem  nei^men  laufwärts  an  Umfang  zu  und  kom- 
men endlich  an  der  Oberfläche  d^8  vierten  Yentri^ls  zu 
Tage;  so  vei^össert  sich  auch  das  Oapglion  po#tpyzamidale 
und  restiforme  in  den  höheren  .Theilen  der  Mßi.  oblp^gata 
und  beide  fliessen  endlich  jeders^ts  ziji  einer  fast  continuir- 
lichen  Masse  zusammen. 

Die  Zellen  des  postpyi;amidalen  Q^ngUon  )brßiteix  sich 
durch  den  ganzen  J^yramidenstrang  aijis  u^d  s^^d  didit  an 
der.  OberfllU)he  am  zahlreichsten.  Im  ob^ächlicMi^  f^eü 
deß  C.  restiforme  verweben  sich  seine  ei^^en  Fasern  mit 
denen  y  i^elche  aus  seiner  gxajuen  Substanz  kommen,  auf  das 
manchfaltigste ;  das  Netzwerk  ist  locker  und  iiinreigelmäi^sig, 
wie  das  eines  Schwammes,  und  enthlUt  in  Aminen  H^^ichen 
eine  Te^derU|ß)ie  Ai^zah^  von  /Seilen,  dere^  Fortsäts^  nach 
allen  Seiten  hji^  in  Fasern  übergehßn.  Yo^i  Ganglion  poat- 
pyramid^e  und  restiforme  gehen  nach  .Clcwke  die  ti^fen 
Fibrae  ardformes  auß.  Was  die  ]ßeziehung  der  Ursprünge 
des  K.  accessorius,  v#gus,  hypoglossus  i^pd  glpssopharyngens 
zu  diesen  Gan£Ue^  betrifft,  so  müssen  wir  auf  das  Qriglpal 
verwei^eq,  d^  es  nicht  möglich  ist,  ohne  Hipweisupg  ßxif  dß^ 
Yerf.  Abbildungen  seine  Beschreibmig  verstImdUoh   wieder  ^^ 


Den  Weg  der  Wurzßl  des  N.  faoialiß  durct  den  Pops 
ündet  Vulpian  /S förmig,  in  U^ebereinstimoijang  mit  /StiUinS^^ 
Ang^be;^.  Sie  nähert  sich  der  Oberfläche  des  Rodens  i^ 
vierten  Ventrikels  in  eiper  Bntfemüng  von  A — 5  Mm»  yon 
äßT  Medianebene;  von  d^  an  wandet  sie  sich  g^aaa  n^pdian- 
wärts.  Die  Stelle,  wo  sie  die  Medianebßne  erreicht,  liegt 
14  Mm.  vor  der  Spitze  des  Calamus  scriptprius  und  nimmt 
einen  Baum  von  3 — 4  Mm.  (in  sagittaler  Bichtung)  ein. 

Reichert  bildet  Taf.  I.  Fig.  2  m.  ei^en  von  der  Clava  und 
über  das  0.  restiforme  schräg  ^eit-  u^d  vorwärts  ziehenden  dün- 
nen Streifen  ab,  den  er  als  Ala  popti«  belohnet.  Fovßa  nigta 
nennt  derselbe  eine  mediane  ßn^be  am  vordem  Bande  der 
Brücl^e,  wo  die  SubstänUa  nigra  der  Groasbimsic^^nkel  frei 
wi  die  OberfläobiB  tritt  (Taf.  I.  Fig.  1  A.).  Eine  Taenia  re- 
cessus  pineaUs  Reichert   (Taf.   I.  Fig,    2  r')    zieht  über  die 
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Oberfläche  des  Pedonculus  conarii  hinweg  zum  Rande  des 
obem  Maikhlattes  der  Zirbeldrüse  und  um  dasselbe  hermn 
ram  gleichartigen  Markstreifen  der  andern  Seite.  Nach  vom 
läuft  diese  Taenia  unter  eimem  spitzen  Winkel  mit  dem  Uark- 
Btmfen  d^  Thalamus  zusammen.  Beide  gemeinschaftlioh 
sollen  die  Anheftungsstellen  der  Tela  choroidea  sup.  auf  ihrem 
Wege  zu  den  Seitenventrikeln  darstellen. 

Aof  Dickendurchschitten  des  Ammonsboms  untersdieidet 
Kupfer  sieben,  nach  Färbung  mit  Karmin  schon  mit  freiem 
Auge  wahrnehmbare  Sdiichten.  Pie  oberste  besteht  aus  {einen, 
viel&ch  durchkreuzten  Nervenfasern ;  die  zweite  Schichte  ist 
eine  moleculare,  ohne  andere  Elemente.  Pie  dritte  Schichte 
enthält  Nervenzellen  in  mehreren  Beihen,  die  in  der  obem 
Windung  des  Ammonshoms  dicht,  in  der  untern  und  so  auch 
beim  üebergang  in  den  Gyrus  hippocampi  zerstreut  liegen. 
Wo  die  Zellen  dicht  gehäuft  sind,  haben  sie  eine  gestreckte 
Fonn,  radienartig  mit  dem  längsten  Durchmesser  senkrecht 
g^n  die  Oberfläche  gerichtet;  die  obeiflächliohen  hängen 
mit  djen  tiefen  durch  so  kurze  und  breite  Verbiudungsfäden 
zusammen,  dass  sie  nur  Einen  eingeschnürten,  biscuiiiörmigen 
Körper  auszumachen  scheinen.  Die  zerstreutieu  Zellen  sind 
grösser,  eiförmig  oder  dreiseitig  und  minder  regelmässig  radiär, 
dodi  meist  mit  dem  breitem  Ende  nach  der  Oberfläche  ge- 
richtet. Der  Längsdurchmesser  der  Zellen  beträgt  etwa  0,024 
bis  0,044,  die  Breite  0,012  lfm.  Der  Kern,  meistens  eiförmig, 
misst  0,0|.2  Mm.  Die  ovalen  Zellen  senden  meist  einen  Fort- 
satz in  centraler  Suichtung,  zuweilen  dazu  einen  peripherischen, 
die  dreiseitigen  senden  drei  Fortsätze  aus.  Die  centralen  Fprt- 
sätze  verlaufen  in  gerader  Bichtung,  die  peripherischen  biegen 
bald  nach  ihrem  Austritt  rechtwinklig  um  und  gehn,  wie 
der  Verf.  ve^uthjet ,  in  der  moleoulären  Schichte  unter.  Die 
vierte  ist  eine  radi^  gestreifte;  sie  wird  von  den  D,003  Jfm. 
starken,  central  verlaufenden  Fortsätzen  der  Nervenzelleu  ge- 
bildet, die  übpi^  von  einer  moleculären  Substanz  umhjilUt 
sind.  Ohne  scharfe  Grenze  geht  diese  Sphichte  in  die  fünfte, 
der  obem  li^i?idupg  ^e&  Ammonshoms  eigenthümliche  über^ 
ein  Stratum  re^culare,  dessen  unregeim^ssige  Fädßu  von  wa- 
stomosirendep,  ^n  feine  ifaserbündel  umgewandelten  Fortsetzungen 
der  radial  gestreifte^  Schichte  gebildet  zu  w^^den  scheinen ; 
die  von  deii  Fäden  i^schlpssenen  Maschen  sind  so  gross,  wie 
die  Zellef^  dpr  ZePensphiphte  od/er  kleiner,  winklig  oder  rund. 
Als  sechste  Schichlte  folgt  eine  zweite  moleculäre,  die  von 
der  fünften  (Jurdi  einen  Fortsatz  der  Pia  matßir  geschieden 
ist  und  demnach   das  untere  Blatt   des  Ammonshoms  gegen 
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die  Fissur  abgrenzt.  Die .  siebente  Schichte  ist  eine  regel- 
mässige Kömerlage,  die  sich  in'  Garmin  am  intensivsten  Ülrbt. 
Die  Kömer  sind  kuglig,  scharf  conturirt,  von  0,008  bis 
0,012  Mm.  Durchm.,  kernlos,  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt, 
die  bald  nach  dem  Tode  gerinnt.  Die  meisten  derselben 
senden  einen  oder  zwei  feine  blasse  Fortsätze  aus,  durch  die 
sie  untereinander  zusammenzuhängen  scheinen.  Diesen  Fort- 
sätzen ähnliche  Fäden  dringen  in  den  spitzen  Winkel  vor, 
mit  dem  die  Kömerschichte  aus  der  obem  Windung  in  die 
untere  umbiegt  und  streben  von  den  einander  zugekehrten 
Bändern  der  beiden  Kömerlagen  innerhalb  des  von  beiden 
eingeschlossenen  Raumes  jenem  Winkel  zu.  Dieser  Baum 
enthält  ausserdem  in  einer  molekularen  Masse  zerstreute  Gang- 
lienzellen und  stärkere,  dem  Rande  der  Kömerschichte  parallel 
verlaufende  Faserzüge.  Von  den  altemirenden  weissen  und 
grauen  Schichten,  die  das  unbewa£fhete  Auge  im  Ammons- 
horo  unterscheidet,  .entspricht  die  obere  weisse  der  ersten, 
die  untere  weisse  %er  fünften  der  mikroskopischen  Schichten. 
jR.  Wagner  schliesst  aus  eigenen  Untersuchungen  über 
das  Hiragewicht  geistig  bevorzugter  Personen,  die  er  mit 
den  zum  Theil  erst  berichtigten  altem  Angaben  zusammen- 
stellt, dass  die  Frage,  ob  sehr  intelligente  Menschen  sich 
durch  hohe  Himgewichte  von  weniger  geistig  entwickelten 
auffallend  unterscheiden,  verneint  werden  muss.  Um  die 
Beziehung  der  Windungen  der  Grosshimlappen  zur  Intelligenz 
festzustellen,  trennt  W.  die  Gehirne  in  zwei,  allerdings  nicht 
scharf  geschiedene  Hauptformen:  windungsarme  oder  einfache 
und  windungsreiche  oder  complicirte.  Windungsarm  -sollen 
die  Gehirne  genannt  werden,  bei  denen  die  embryonale  Form 
der  Windungsverhältnisse,  wie  sie  im  siebenten  Monat  des 
menschlichen  Gehirns  besteht,  noch  mehr  oder  weniger  zu 
erkennen  ist  in  dem  Hervortreten  der  vorderen  und  hinteren 
Centralwindungen  Huschke^a  Cpremier  et  deuxi^me  pli  ascen- 
dant  von  Gratiolet),  wodurch  die  Stimlappen  genau  ab- 
gegrenzt werden  und  in  der  breitwulstigen,  wenig  getheilten 
und  eingekerbten  Form  der  Urwindungen  Huschke^B,  be- 
sonders der  dritten  (Etage  surcilier  supMeur  Gratiolet). 
Windungsreich  nennt  Wagner  die  Gehirne,  wo  die  Faltung 
und  Spaltung  aller  Himwülste  sb  gross  wird,  dass  die  Central- 
windungen auf  den  ersten  Blick  nicht  deutlich  heraustreten, 
sich  mehr  in  ein  Windungs-Chaos  ,  verlieren  und  die  Urwin- 
dungen, insbesondere  die  erste,  sich  so  spalten  und  schlängeln, 
dass  sich  der  Stimlappen  auf  den  ersten  Blick  reicher  ge- 
faltet markirt.     In  der  Regel   compliciren  sich  dann  auch  die 
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^tei  den  CentraUappen  liegenden  HimpartLen.  Windungs- 
leicbthum  and  grosses  Himgewicht  gehn  häufig,  doch  nicht 
abaolut  parallel.  Windungsarme  Gehirne  scheinen  häufiger 
bei  Frauen  und  die  windungsreichsten  wurden  nur  bei  Männern 
beobachtet.  Höhere  Intelligenz  kömmt  bei  beiden  Classen 
Ton  Gehirnen  Tor.  In  den  Gehirnen  von  Gauss  und  DirichUt 
fand  sich  allerdings  die  stärkste  Entwicklung  der  Stimlappen 
mit  reichster  Gliederung  der  Urwindungen ;  doch  wurden  auch 
bei  sehr  intelligenten  Männern  windungsarme  Gehirne  gefunden. 

Luschka  vertheidigt  gegen  Köüiker  die  Gommunicatio^ 
des  vierten  Ventrikels  mit  dem  Subarachnoidealraum  und  die 
Existenz  der  die  Communication  vermittelnden  Lücke,  welche 
Luschka  mit  dem  Namen  des  Hiatus  Magendii  belegt  hat. 
Haeckel  giebt  eine  genauere  Beschreibung  der  kalkigen  Gon- 
cremente,  des  sogenannten  Hirnsandes,  der  Plexus  choroidei, 
Concremente,  die,  wiewohl  pathologischer  Natur,  dennoch  bei 
Erwachsenen  kaum  vermisst  werden.  Die  einzelnen  Kömer 
baben  0,01 — 0,1  Mm.  Durchm.,  finden  sich  aber  oft  massen- 
weise maulbeerförmig  ag^egirt.  Die  organische  Grundlage 
dei  Körner,  welche  in  der  Begel  Kugel-  oder  Keulenform 
baben,  aber  auch  ganz  unregelmässig  gestaltet  sein  können, 
ist  eine  concentrisch  geschichtete  Kapsel  mit  verschiedenartigem 
Kern.  Die  Stelle  des  Kerns  ^  der  die  primäre  Grundlage  der 
Goncretion  darstellt,  nehmen  ein:  Zellen  und  Kerne  mit  Eett- 
oder  Pigmentkömehen  oder  endogenen  Kernen,  hyaline  Kugeln 
^  sich  in  Cysten  der  Plexus  aus  Zellen  zu  entwickeln  scheinen 
ond  durch  Atrophie  der  letztem  frei  werden,  femer  kleine 
Haufen  geschrumpfter  Blutkörperchen,  feinkörnige  Massen 
unkenntlichen  Urspmngs,  nur  selten  die  sogenannten  Corpp, 
ämylacea.  Oft  sind  mehrere  der  erwähnten  Kerne  von  der- 
selben Kapsel  umhüllt. 

Arnold  fand  neue  zur  Dura  mater  verlaufende  (etwa  0,1"^ 
messende)  Aestchen,  Nn.  recurrentes,  vom  N.  trigeminus  und 
vag;us.  Der  R.  recurrens  vom  zweiten  Aste  des  Trigeminus 
tritt,  mit  einem  ähnlichen  Nerven  vom  dritten  Aste  des  Tri- 
geminus, an  den  Stamm  oder  vordem  Ast  der  Art.  meningea 
media  und  mit  diesem  zum  Temporalflügel  des  Wespenbeins. 
Der  R.  recurrens  vom  Vagus  entsteht  im  For.  jugulare  am 
Toidem  Bande  des  gleichnamigen  Ganglion,  läuft  in  der 
änasem  Wand  der  fibrösen  Scheide  des  Vagus  rückwärts  und 
theilt  sich  in  zwei  Aestchen,  von  welchen  das  kleinere  zum 
Sinus  ocdpitalis,  das  grössere  zum  untern  Theil  des  Sinus 
tranversus  gelangt.     Das    grössere  gesellt  sich  der  Art.  me- 
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ningea  post.    bei   and  schickt  Zweige  zai  innem   Haut  des 
Sinns  transv. 

Den  N.  abducens  sah  W.  Krause  einmal  mit  drei  Wui^ 
zeln  aus  der  Brücke,  4'''  über  deren  hinterm  Bande,  seinen 
Ursprung  nehmen.  Ob  die  hintere  Wurzel  des  Gangl.  sub- 
linguale Fortsetzung  d«r  Chorda  tympani  sei,  ist  nach  Boae 
anatomisich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Chorda  tympani,  die 
während  ihres  ganzen  Verlaufs  längs  dem  N.  linguaUs  Bündel 
an  diesen  Nerven  abgiebt  und  Yon  ihm  erhält,  ist  an  der 
Abgangsstelle  der  hintern  Wurzel  des  Ganglion  sublinguale 
schon  zu  innig  mit  dem  N.  lingualis  verbunden,  als  dass  sich 
ihre  Fasern  und  die  Wurzelfasem  des  Ganglion  auf  einander 
beziehn  Hessen.  Von  der  hintern  Wurzel  des  Ganglion  ver- 
folgt Böse  einige  Fäden  in  die  Mundschleimhant ;  in  Einem 
Falle  schien  ihm  die  Abgangsstelle  durch  ein  kleines  Gkmglion 
bezeichnet. 

Sappey  misst  den  veiticalen  Abstand  zwischen  der  Ur- 
sprungssteUe  eines  jeden  Spinalnerven  aus  dem  Bückenmark 
und  dem  Intervertebralloch ,  durch  das  derselbe  nach  aussen 
tritt  Die  hintere  Wurzel  des  N.  coccygeus  entspringt  nach 
StUUnff  (p.  1105)  7  —  8  Mm.  über  dem  untern  Ende  de« 
Con.  medullaris,  die  vordere  Wurzel  etwas  tiefer.  Die 
hintere  Wurzel  ist  meist  einfach,  die  vordere  in  der  Begel 
in  zwei  Fäden  zerlegt,  die  nicht  selten  bis  zum  Durchtritt 
durch  die  Dura  mater  getrennt  bleiben.  Die  hintere  Wurzel 
ist  mit  dem  Endfaden  nie  so  genau  verbunden,  wie  die  vordere. 

Luschka  präparirte  in  das  Brustbein  eintretende  Nerven 
von  0,1 — 0,13  Mm.  Durchm.  aus  Zweigen  der  sechs  obem 
Intercostalnerven  stammend;  sie  dringen  mit  den  G^fössen 
durch  die  Spalten  der  Beinhaut  der  hintern  Fläche  des  Knochens. 

Bei  Lussana  findet  sich  eine  Abbildung  des  Plexus  bra- 
chialis  und  des  Verhältnisises  seiner  Wurzeln  zu  den  aus  dem 
Plexus  hervorgehenden  Nervenstämmen,  die  aber  doch  nur 
als  ein  Beispiel  der  manchfaltigen  Anordnungsweisen  gelten 
kann.  Hyrtl  gedenkt  eines  Falls,  wo  der  N.  cutaneus  ext. 
als  motorischer  Nerv  am  Oberarm  endete  und  der  Medianns 
dessen  sensible  Zweige  übernommen  hatte. 

ValentMs  Gangliola  sacraUa  media  in  der  Umgebung  der 
Art.  sacralis  media  aufzufinden,  ist  Luschka  ebenso  wenig« 
wie  früher  Arnold  y  gelungen. 
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210  Quellung. 

Erster  Theil. 


(Xuellung,  Filtration,  Diffusion. 

Gunning,  Ueber  Quellung.  In  den  Aantekeningen  van  det  verhandelde  in 
de  sectie  yoor  natuur-  en  geneeskunde  van  het  Utrechtsche  genootschap 
yan  kunsten  en  wetenschapen.     1859.    p.  14. 

A.  Adrian,  Ueber  Diflfusionsgeschwindigkeiten  und  Diffasionsäquivalente 
bei  getrockneten  Membranen.  EckharcCs  Beiträge  zur  Anatomie  und 
Physiologie.    II.  p.  185. 

C.  Eckhard y  Ueber  DiflFusionsgeschwindigkeit  durch  thierische  Membranen. 
Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie,    p.   159. 

A.  Heynsius,  Over  EiwitdiflEusie.  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Genees- 
kunde.    1860. 

V.  Wittich,  Albuminurie  u.  Hamsecretion.  Königsberger  medicinische  Jahr- 
bücher.    II.     p.  1. 

Gunning    stellte   Untersuchungen    über    die   Quellung   an, 
indem    er   davon   ausging ,    dass   die  Versuche ,    durch   welche 
Ludwig  und  Cloetta  gefunden  hatten,  dass  eine  in  Salzlösung 
gequollene  Membran  eine  weniger  concentrirte  Lösung  enthält, 
gegenüber    der    umspülenden    Flüssigkeit    nicht    alle   Zweifel 
ausschliessen.     Den  Grund  für  solche   findet  der  Verf.  darin, 
dass   ein  Mal   die   richtige  Bestimmung   des  Salzgehalts    einer 
Flüssigkeit,  in  der  thierische  Membranen  gelegen  haben,   mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  dass  zweitens  die  Membran 
selbst  während  der  Quellung  sich  verändert,  indem  dieselbe  auch 
nach  langem  und  sorgfältigen  Auswaschen  in  destillirtem  Was- 
ser in  Salzlösungen  einen  merklichen  Gewichtsverlust  erleidet, 
herrührend  von  einem  Austritt  von  Eiweiss.    So  erhielt  Gun- 
ning aus   einem  Stück  gewaschener  Rindsblase  durch  24  stün- 
dige Extraction  in  Salpeterlösung   beim  Kochen   der  filtrirten 
Flüssigkeit   8  ®/o  vom  Gewicht  der  Blase  an  Eiweisskörpem, 
neben  0,5  ^o  Salzen.,   Verschiedene   Salze   extrahiren   in  ver- 
schiedenem  Grade.      Gunning    wusch    ein    Stück   Blase    mit 
destillirtem  Wasser,   trocknete  es  zuletzt  bei  130^,    zerschnitt 
dasselbe  in  schmale  Streifen  und  legte  solche  in  eine  Lösung 
von   chemisch   reinem  Chlorkalium,    deren  Gehalt  zu  8,88  ®/o 
bestimmt  war.      Nach   der   Quellung  wurden   die   mit  Fliess- 
papier   abgetrockneten   Membranstücken    in    eine   im   Luftbad 
liegende   Röhre   gebracht,    durch   welche   ein   durch  Schwefel- 
säure und  Chlorcalcium  getrockneter  Luftstrom  gesogen  wurde, 
der   das   bei  anfänglich  gewöhnlicher,    später  höherer,    zuletzt 
bis    130^    gesteigerter    Temperatur    der    Membran    entzogene 
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Wasser  in  einem  ChlorcalciumrohT  absetzen  musste.  Als  dieses 
keine  Gewichtszunahme  mehr  erlitt,  wurden  die  Membran- 
stücken im  Platintiegel  langsam  verkohlt,  die  Kohle  darauf 
mit  Wasser  unter  Erwärmen  extrs^irt  und  das  Extract  dann, 
ohne  filtrirt  zu  sein,  mit  Silber  titrirt,  nachdem  ein  Vorver- 
such  ergeben  hatte,  dass  die  Asche  der  Membran  an  sich 
keine  Chlorm^alle  enthielt.  Das  Verhältniss  des  Wassers 
zum  Chlorkalium  in  der  Membran  fand  sich  =  100  :  8,41, 
während  dieses  Verhältniss  für  die  umspülende  Flüssigkeit 
^  100  :  9,74  gewesen  war. 

Nachdem  somit  für  Chlorkalium  die  Angabe  von  Ludwig 
und  Cloetta  bestätigt  worden  war,  empfiehlt  Gunning  noch 
folgenden  Versuch.  In  ein  Röhrchen  wird  eine  verdünnte 
ßcdzlösung  gebracht  und  Lycopodiumsamen.  Nachdem  letzterer 
zu  Ruhe  gekommen,  wird  ein  aufgerolltes  Stück  Blase  in  den 
oberen  Theil  der  Flüssigkeit  getaucht.  Es  beginnt  dann  bald 
eine  Strömung  in  der  Flüssigkeit,  die  an  den  Lycopodium- 
^eilchen  sichtbar  wird.  Die  Blase  zieht  mehr  Wasser  als 
Salz  an,  dadurch  wird  die  9bere  Schicht  der  Lösung  con- 
centrirter  und  sinkt.  Gunning  hat  diese  Erscheinung  bei 
einer  Reihe  von  Salzlösungen  beobachtet.  Die  angewendeten 
Blasenstücken  müssen  nach  oben  genannten  Rücksichten  sorg^ 
fältig  gereinigt  sein. 

Gunning  stellte  femer  Versuche  an  über  das  Quellungs- 
maximum für  verschiedene  Salze.  Blasenstücke  von  3  bis 
4  Grm.  Gewicht  wurden  nach  sorgfältigem  Waschen  in  der 
Sonne  getrocknet  und  dann  nahe  24  Stunden  der  Quellung 
überlassen. 

I.  100  Theile  lufttrockner  Rindsblase    nahmen    auf    aus 
concentrirten  Lösungen 


von  ClNa 

96 

von  S03K0                 218 

-     NO^NaO 

204 

-     Alaun                    62 

-     SO'NaO 

117 

-     CuOSO»                 90 

-     CIK 

159 

-     Acet;  plumb.       233 

-    NO*KO 

257 

-     ClCa  (verdünnt)  136 

II.  100  Theile  lufttrockner  Rindsblase  (die  noch  13,8  ^/o 
Wasser  enthielt)  nahmen  auf 
von  destill.  Wasser  473  von  conc.  SO^KO       318 

.     conc.  ClNa  96  -        -       CIK  258,8 

-      NO^KO       357 
ni.  100  Theile  lufttrockner  Kalbsblase 
von  conc.  ClNa  97  von  conc.  CIK  204 

.       .       NO^NaO    170  -        -      NO^KO     332 

14* 
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lY.  100  Theile  lufttrockner  Bindsblase 

von  6  o/o  Lösung  von-  CO^NaO  224 
.     6    -        -  -     CO^KO     275 

y.  100  Theile  lufttrockner  Bindsblase 

von  13  ^lo  Lösung  von  ClNa  186 
.     13  -        -  -     CIK    241 

Der  Verf.  bemerkt  zu  diesen  Zahlen,  dass  die  aus  ihnea 
erhellenden  namhaften^  Unterschiede  der  verschiedenen  Balze 
bis  jetzt  nicht  aus  den  bekannten  chemischen  und  physikali- 
schen Eigenschaften  derselben  erklärt  werden  können. 

Während  getrocknete  durchsichtige  Stücken  coagulirten 
Eiweisses  in  reinem  Wasser  binnen  einer  Stunde  wieder  weiss 
werden,  bedarf  es  dazu  mehrer  Stunden  in  Ghlorkalium, 
Salpeter,  schwefelsaurem  Kali;  schneller  geschieht  es  in 
phosphorsaurem  Natron,  langsamer  in  kohlensaurem  Natron, 
schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem  Kalk;  noch  viel 
langsamer  in  schwefelsaurem  Natron,  Chlomatrium,  Alaun. 

Bei  den  Versuchen  Gunninff^s  tritt  wiederum  der  merk- 
würdige Unterschied  der  in  chemischer  Beziehung  sonst  so 
ähnlichen  analogen  Kali-  und  Natronverbindungen  thierischen 
Theilen  gegenüber  hervor,  welcher  übrigens  durch  manche 
physiologische  Thatsachen  schon  bekannt  ist. 

Gunning  legte  zwei  gewogene  Blasenstücke,  das  eine  in 
concentrirte  Kochsalzlösung,  das  andere  in  concentrirtes  Sal- 
peterwasser. Jenes  hatte  nach  24  Stunden  96  ^o  an  Gewicht 
zugenommen,  das  andere  236  ^/o;  dieses  letztere  Stück  wurde 
nun  in  Kochsalzlösung,  das  erstere  in  Salpeterwasser  gelegt 
Dieses  hatte  nach  24  Stunden  350  ^/o  über  sein  ursprüng- 
liches Gewicht  gewonnen,  das  andere  382  %•  Die  Salpeter- 
lösung hatte  das  zuerst .  imbibirte  Kochsalz  verdrängt,  und  die 
Membran  hatte  zuletzt  so  viel  Flüssigkeit  aufgenommen,  als 
ob  sie  zwei  Mal  24  Stunden  in  Salpeterwasser  gelegen  hätte; 
dagegen  war  die  zuerst  aufgenommene  Salpeteriösung  durch 
die  darauf  imbibirte  Kochsalzlösung  nicht  verdrängt.  Koch- 
salz auf  eine  in  Ghlorkaliumlösung  gequollene  Membran  ge- 
streuet, bleibt  trocken,  obwohl  gesättigte  Chlorkaliumlösung 
noch  Kochsalz  aufzulösen  vermag.  Gunning  legte  in  eine 
bekannte  Mischung  von  reiner  Kochsalz-  und  Ghlorkalium- 
lösung ein  gewogenes  Membranstück,  welches  gewaschen  und 
getrocknet  worden  war.  Nach  24  Stunden  wurde  das  Gewicht 
der  Membran  und  die  rückständige  Flüssigkeit  untersucht. 
Das  Gewicht  der  Membran  hatte  um  334  <^/o  zugenommen, 
und  in  derselben  war  eine  Mischung,  worin  sich  Ghlomatriom 
zum  Chlorkalium  verhielt  wie  1  :  3,68,  während  das  ursprüng- 
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Kche  YerlilAtniss  =  1  :  2,22  gewesen  war.  Dei  Verf.  erinnert 
an  analoge  Yerschiedenheiten  zwischen  Kali-  und  Natronsalzen, 
die  Graham  bei  Difiasion  beobachtete. 

Den  grösseren  Gehalt  der  Blutzellen  an  Kalisalzen  gegen- 
über dem  Serum  möchte  Gtinning  sofort  aus  den  obigen 
Wahrnehmungen  erklären,  und  er  meint,  diese  Zellen  hätten 
einen  so  kurzen  Bestand,  dass  die  Diffusion  zwischen  ihrem 
Inhalt  und  dem  Plasma  nie  Gleichgewicht  der  Zusammen- 
setzung herstellen  könne.  Auf  die  Bemerkung  von  Schröder 
van  der  Kolk,  dass  Hundeblutzellen  mehr  Natronsalze  als 
Kalisalze  enthalten,  erwiderte  Gunning ^  dass  trotzdem  seine 
Schlussfolge  Anwendung  finde,  sofern  das  üeberwiegen  der 
Natronsalze  im  Plasma  des  Hundes  noch  bedeutender  sei,  als 
in  den  Blutzellen,  so  dass  die  Kalisalze  doch  mit  grösserer 
Geschwindigkeit  eingedrungen  sein  müBsen,  als  die  Natronsalze. 

Adrian  unternahm  auf  Eckhardte  Veranlassung  eine  Unter- 
suchung über  die  Frage,  worin  es  begründet  sei,  dass,  nach 
Eckharden  und  HoffmanvLS  Beobachtungen,  bei  der  Verwen- 
dung getrockneter  thierischer  Membranen  zu  DifiPdsionsver- 
suchen  ein  grösseres  endosmotisches  Aequiralent  auftritt ,  als 
bei  Benutzung  frischer  Membranen,  und  dass  das  Aequivalent 
kleiner  wird,  wenn  die  Membranen  längere  Zeit  mit  Wasser 
in  Berührung  bleiben.  Die  Versuche  wurden  mit  Binderperi- 
cardiom  angestellt,  welches  in  verschiedener  Weise  getrocknet 
wurde.  Bei  sorgfältiger  Vermeidung  von  Fehlerquellen  ergab 
sich,  dass,  wenn  getrocknete  Membranen  sofort  zur  Di£fusion 
verwendet  werden,  das  endosmotische  Aequivalent  (von  Glauber- 
salz und  Kochsalz)  in  den  auf  einander  folgenden  Versuchen 
eine  Abnahme  erleidet,  welche  ohne  wesentliche  Aenderung 
des  Wasserstromes  in  einer  Zunahme  des  Salzstromes  begrün- 
det ist.  Dasselbe  Verhalten  beobachtete  Fick  bei  GoUodium- 
häuten.  (Bericht  1857.  p.  196.)  Wurde  die  Diffusion  durch 
eine  trockne  Membran  eine  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  näherte 
sich  das  Verhalten  dem  bei  einer  in  reinem  Wasser  aufge- 
weichten Membran  stattfindenden,  welches,  ebenso  wie  ersteres, 
nicht  ganz  das  Verhalten  der  frischen  Membran  erreichte,  so- 
fern das  endosmotische  Aequivalent  immer  etwas  grösser  blieb, 
als  bei  Benutzung  frischer  Membranen. 

Die  Fortsetzung  von  Eckhard^B  Untersuchungen  über  die 
Diffnsionsgeschwindigkeit  durch  thierische  Membranen  berück- 
sichtigt zunächst  den  Einfluss  der  Concentration  der  diffun- 
direnden  Lösungen.  Damit  bei  den  Versuchen  mit  Lösungen 
von  verschiedener  Concentration  gegenüber  reinem  Wasser  (im 
Betrage  von  80  Grm.)  die   Lösung   allemal   constant  erhalten 
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• 
wurde,  bediente  sich  Eckhard  einer  im  Original  abgebildeten 
Yorrichtung,  vermöge  deren  die  unterste,  dem  DifPusions- 
process  zunächst  anheimfallende  Lösungsschi  cht  aus  der  Dif- 
fusionsröhre durch  Heberwirkung  fortwährend  entfernt  und 
durch  in  gleichem  Masse  zufliessende  frische  Salzlösung  ersetzt 
wurde.  Daes  die  bei  derartig  eingerichteten  Versuchen  statt- 
findende Bewegung  der  Salzlösung  an  und  für  sich  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wechsels  der  Salzlösung,  wenigstens  bei  den 
in  Anwendung  gezogenen  Geschwindigkeiten,  ohne  Einäuss 
auf  den  DifFusionsprocess  ist,  ergaben  einige  besondere  Ver- 
suchsreihen, bei  denen  die  Besultate  der  bei  yerschiedenet 
Geschwindigkeit  stattgehabten  Diffusion  verglichen  wurden.  Die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Salzlösung  in  der  Diffusions- 
röhre  wechselte  zwischen  Null  (bei  ooncentrirter  Lösung)  und 
0,0035  Mm.  in  der  Secunde,  war  also  in  jedem  Falle  eine 
sehr  geringe.  Bei  den  mit  frischem  Einderpericardium  und 
Kochsalzlösungen  angesteDten  Versuchen  wurden  die  aus  den 
früheren  Untersuchungen  sich  ergebenden  allgemeinen  Oautelen 
beobachtet,  so  wie  einige  besondere,  über  die  p.  170  d.  Orig. 
nachzusehen  ist. 

Es  ergab  sich  nun ,  dass  die  endosmotischen  Aequivalente 
mit  der  Concentration  sehr  langsam  abnehmen,  so  sehr,  dass 
eine  hieraus  resultirende  Differenz  mehr  als  verdeckt  werden 
kann  durch  die  Verschiedenheit  von  Blasenstücken  vUnd  durch 
andere  Störungen.  Was  die  absoluten  Werthe  der  beiden 
Strömungen  betrifft,  so  war  für  gleiche  Zeiten  und  gleiche 
Temperaturen  keine  von  beiden  den  Procentgehalten  der  Salz- 
lösung genau  proportional,  indem  sowohl  der  Salz-  als  auch 
der  Wasserstrom  rascher,  als  der  Procentgehalt  wuchs.  Indem 
der  Wasserstrom  sich  in  höherem  Grade  von  der  Proportionali- 
tät entfernte,  nahm  das  Aequivalent  mit  der  Concentration  zu. 
Wird  statt  des  Verhältnisses  der  Lösung  zum  gelösten  Sal2 
das  des  lösenden  Wassers  zu  demselben  berücksichtigt,  bo 
zeigte  der  Wasserstrom  dann  auch  keine  Proportionalität, 
während  für  den  Salzstrom  die  Abweichungen  von  der  Pro- 
portionalität zu  geringfügig  und  ungesetzmässig  sich  gestalteten, 
als  dass  daraus  der  entsprechende  Schluss  schon  gezogen  wer- 
den konnte. 

Eine  zweite  Beihe  von  Versuchen,  in  welcher  die  ooncen- 
trirtere  Salzlösung  statt  gegen  Weisser  gegen  eine  verdünntere 
Salzlösung  diffundirte  (wobei  die  Aenderungen  der  Concen- 
tration durch  die  Grösse  der  Volumina  unmerklich  gemacht 
wurden)  ergab,  dass  die  Salzströme  sich  umgekehrt  verhalten 
wie   die   Differenzen   der  Prooentgehalte    der   jedesmal  geg^Ä 
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dnander  diffundirenden  Lösungen.  War  die  eine  Lösung  oon- 
oentrirt,  so  änderte  sich  mit  der  Aenderung  des  Salzgehaltes 
der  andern  Lösung  das  Aequivalent  nicht  wesentlich.  Eine 
Zunahme  des  letzteren  mit  der  Zunahme  des  Salzgehalts  kann 
der  Verf.  nur  als  eine  scheinbare  betrachten,  sofern  bei  diesen 
Versuchen  eine  früher  erörterte  Fehlerquelle  (worüber  das 
Original  p.  181  und  der  Bericht  1858  p.  194  zu  vergleichen 
ist)  nicht  wohl  eliminirt  werden  konnte. 

Eine  dritte  Beihe  von  Versuchen  war  endlich  dazu  be- 
stimmt, bei  gleichen  Differenzen  der  diffundirenden  Lösungen 
den  Einfluss  der  absoluten  Werthe  der  Goncentrationen  kennen 
zu  lernen,  und  es  zeigte  sich,  dass  beide  Ströme  für  die 
gleichen  Differenzen  absolut  stärkerer  Lösungen  beträchtlicher 
sind,  als  bei  schwächeren  Lösungen;  jedoch  lag  diese  Ab- 
weichung für  den  Salzstrom  an  der  Grenze  der  Beobachtungs- 
fehler, während  dieselbe  für  den  Wasserstrom  deutlicher  her- 
vortrat, woraus  sich  erklärt,  dass  das  Aequivalent  für  die 
gleiche  Differenz  im  Salzgehalt  der  absolut  stärkeren  Lösungen 
grösser  ausfällt.  Da  somit  das  endosmotische  Aequivalent  eine 
Function  des  absoluten  Gehaltes  an  Salz  der  diffundirenden 
Lösungen  ist,  kann  der  Kachweis  einer  etwaigen  Abhängig- 
keit des  Aequivalents  von  der  Differenz  im  Salzgehalt  der 
Lösungen  nicht  geliefert  werden. 

Heyrmus  hatte  früher  bemerkt,  dass  bei  der  Diffusion 
eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  durch  thierische  Häute  die  Eeaction 
der  Aussenffüssigkeit  von  Einfluss  ist  auf  die  Diffusionsgeschwin- 
digkeit des  Eiweisses.  (Vergl.  d.  Bericht  1857  p.  343,  344.) 
An  diese  Wahrnehmung  knüpfte  Heyndus  die  folgenden  Unter- 
suchungen an. 

Die  Diffusionsröhren  hatten  ungefähr  40  Mm.  Durchmesser 
und  wurden  theils  mit  Amnion,  theils  mit  dem  serösen  Ueber- 
zug  der  Schweinsblase  verschlossen ,  welche  letztere  Membran 
weitere  Poren  besitzt,-  wie  Heynaius  bei  besondem  Vorver- 
suchen fand.  Zur  Beförderung .  der  Eiweissdifi^sion  wurden 
mit  Rücksicht  auf  v,  WitticK^  Erfahrungen  Salzlösungen  als 
Aussenflüssigkeit  angewendet.  Die  Membran  kehrte  stets  die 
gleiche  Seite  der  Eiweisslösung  zu,  nämlich  das  Amnion  die 
innere,  Fruchtwasserseite ,  die  Serosa  der  Blase  die  Muskel- 
seite. Zur  Vermeidung  der  aus  örtlichen  Verschiedenheiten 
der  Membranen  etwa  resultirenden  Störungen  wurde  ein  und 
dieselbe  Membran  zu  mehren  Versuchen  benutzt.  Was  end- 
lich die  Bestimmung  der  Eiweissmengen  betrifft,  so  wurde 
die  Flüssigkeit  nach  Zusatz  von  etwas.  Lakmustinctur  zunächst 
neutralisirt,   sofern  vorher  Säure  oder  Alkali  zugefügt  worden 


Digitized  by  VjOOQIC 


216  Eiweissdiffüsion. 

war,  und  dann  mit  ein  Paar  Tropfen  Essigsäure  gekocht.  Auf 
die  vollständige  Goagulation  des  Eiweisses  wurde  dann  noch 
durch  Zusatz  von  Blutlaugensalz  zum  Filtrat  geprüft.  Der 
Eiweissgehalt  der  Membran  selbst  konnte  bei  dem  relativ 
geringen  Gewicht  der  Membran  vernachlässigt  werden. 

Bei  den  Versuchen  mit  der  Serosa  der  Blase  diflfundirte 
Rindßblutserum  50  CC.  oder  filtrirtes  Eierweiss  gegen  eben 
so  viel  einer  1  ^ö  oder  5  ^o  Kochsalz-  oder  ChlBrkalium- 
lösung  mit  einigen  Tropfen  Phosphorsäure  oder  Kalilauge  ver- 
setzt. Der  hydrostatische  Druck  war  zu  Anfang  der  Ver- 
suche auf  beiden  Seiten  gleich,  und  die  Diffusion  dauerte 
21 V2,  22,  46  Standen.  Bei  5  ^o  Salzgehalt  der  Aussen- 
flüssigkeit  zeigte  sich  ein  die- Diffusion  des  Eiweisses  hem- 
mender Einfluss  der  Säure,  gegenüber  den  Versuchen  mit  al- 
kalischer Reaction  der  Aussenflüssigkeit.  Dagegen  trat  dieser 
Einfluss  bei  nur  1  ®/o  Salzgehalt  nicht  nur  ganz  zurück,  son- 
dern schlug  sogar  in's  Qegentheil  um.  Hiemach  würde  es 
scheinen  können,  als  ob  jener  die  Eiweissdiffusion  hemmende 
Einfluss  der  sauren  Reaction  der  Aussenflüssigkeit  für  phy- 
siologische Processe  nicht  in  Betracht  käme,  sofern  der  Salz- 
gehalt thierischer  Flüssigkeiten  sich  eher  dem  Gehalte  von 
1  ^/o,  als  dem  von  5  ^/o  nähert.  Aber  die  specifischen  Ge- 
wichte der  diffundirenden  Lösungen  mussten  berücksichtigt 
werden,  denn  abgesehen  von  anderen*  Einflüssen  diffiindirte 
dort  mehr  Eiweiss,  wo  das  specifische  Gewicht  der  Aussen- 
flüssigkeit geringer  war,  als  das  der  Eiweisslösung.  Der 
Verf.  verdünnte  deshalb  die  Salzlösung  nicht  mit  reinem  Was- 
ser, sondern  mit  einer  10  ^o  Zuckerlösung,  so  dass  dann 
die  specifischen  Gewichte  beider  Flüssigkeiten  nahezu  die 
gleichen  waren,  wie  bei  den  Versuchen  mit  5  ®/o  Salzlösung. 
Nun  trat  der  die  Eiweissdiffusion  hemmende  Einfluss  der 
sauren  Reaction  der  Aussenflüssigkeit  auch  bei  dem  geringeren 
Gehalt  an  Chlomatrium  oder  Chlorkalium  hervor.  Es  zeigte 
sich  aber  auch,  dass  dieser  hindernde  Einfluss  der  Säure  ab- 
nimmt mit  der  Concentration  der  Salzlösung:  bei  5  ^/o  Salz- 
gehalt war  er  am  grössten,  noch  ansehnlich  bei  272  ^/o  Salz- 
gehalt, noch  merklich,  aber  bedeutend  geringer  bei  1  ®/o 
Salzgehalt.  Der  Einfluss  der  Säure  war  überhaupt  von  der 
Anwesenheit  des  Salzes  abhängig,  denn  in  reiner  Zuckerlösung 
beeinflusste  die  Säure  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  die 
Eiweissdiffusion. 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  dichteren  Amnion  gestaltete 
sich  die  Sache  insofern  etwas  anders,  als  hier  die  saure 
Reaction    der   Aussenflüssigkeit    den   Uebergang   von   Eiweiss 
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aach  dann  noch  hemmte,  wenn  der  Salzgehalt  unter  1  ^o  be- 
trag, als  in  die  saure  Zuckerlösung  nur  die  Serumsalze  difiPdn- 
dirt  waren. 

Der  die  Eiweissdiffusion  hemmende  Einfluss  der  sauren 
Beaction  ist  in  der  Coagulation  des  Eiweisses  durch  die  Säure 
begründet.  Es  fand  sich  auf  der  innem  Oberfläche  der  Mem- 
bran ein  Coagulum,  und  die  gleiche  Gerinnung  musste  auch 
in  den  Poren  der  Membran  stattgefunden  haben,  ohne  dass 
dieselben  jedoch  dadurch  ganz  verstopft  zu  werden  brauchen, 
indem  ein  Strom  von  der  Salzlösung  nach  dem  Eiweiss  fort- 
besteht. Bei  geringem  Salzgehalt  der  umspülenden  Flüssig- 
keit rief  die  saure  Beaction  derselben  einen  starken  Wasser- 
strom nach  der  Eiweisslösung  in's  Leben. 

V.  Wittich*a  Versuche  stimmen  mit  denen  von  Heynsius 
zum  Theil  nicht  überein.  Wittich  stellte  dieselben  an,  um 
die  im  Bericht  1857  p.  343  referirten  Angaben  Heynsius*  zu 
controliren  ohne  schon  die  obigen  Versuche  von  Heynsius  zu 
kennen.  Wittich  Hess  Hühnereiweiss  durch  Chorion  und 
Amnion  di£[undiren  gegen  frischen  sauer  reagirenden  Harn, 
g^en  saures  phosp^orsaures  Natron,  gegen  mit  wenig  Essig- 
säure angesäuertes  Wass^.  Nach  24stündiger  Di£^sion  waren 
überall  nicht  unbedeutende  'Mengen  diffundirten  Eiweisses 
nachzuweisen.  Ebenso  difTundirte  Serumeiweiss  aus  deflbri- 
nirtem  Blut  gegen  saures  phosphorsaures  Natron  so  wie  gegen 
sauren  Harn.  Frisches  Blut  femer  diflftmdirte  gegen  destil- 
lirtes  Wasser  und  gegen  sauren  Harn  durch  Chorionstücke; 
in  den  Harn  trat  mehr  Eiweiss  über.  Blutserum  gab  gegen 
frischen  sauren  Harn  weit  mehr  Eiweiss  ab,  als > defibrinirtes 
Blut,  aber  auch  dififundirte  mehr  Eiweiss  aus  dem  Serum  in 
sauren  Harn  als  aus  Blut  in  reines  Wasser.  Dies  wiederholte 
sich  bei  vielen  Versuchen ,  immer  ging  in  gleichen  Zeiten  das 
meiste  Eiweiss  vom  Blutserum  zum  sauet  reagirenden  Harn, 
,  am  wenigsten  vom  defibrinirten  Blut  zu  demselben.  Den  ge- 
ringen Uebertritt  von  Eiweiss  aus  Blut  erklärt  v.  Wtttich  aus 
der  auf  die  Membran  erfolgenden  Senkung  der  Blutkörperchen. 
Nach  24stündiger  Diffusion  von  Hühnereiweiss  gegen  destil- 
lirtes  Wasser  und  gegen  mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser 
fand  sich  im  neutralen  Wasser  nur  eine  Spur  von  Eiweiss, 
im  sauren  Wasser  aber  eine  beträchtliche  Menge. 

Heynsius  bemerkt  gegen  diejenigen  dieser  Versuche,  welche 
mit  seinen  Beobachtungen   nicht  übereinstimmen,    dass   jener' 
die  Eiweissdiffusion    hindernde,    beschränkende   Einfluss    der 
Säure  nicht  wohl  hätte  bemerkt  werden  können,  weil,    abge- 
sehen von  der  angewendeten  Abschätzung  nur  nach  dem  Augen- 
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maass  nicht  ein  und  dasselbe  Membranstück  unter  sonst  gleichen 
Umständen  zu  Yersuclien  mit  neutraler  und  sauerer  Auasen- 
flüssigkeit  in  der  einen  und  der  andern  Beihenfolge  benutzt 
wurde ,  wie  er  selbst  es  gethan  habe ;  ausserdem  habe  v.  Wit- 
tich  auch  Bohren  angewendet  von  zu  geringem  DurchmesBer 
(5  Mm.)>  als  dass  mit  diesen  bei  verschiedenen  Membran- 
Stücken,  die  leicht  einfiussreiche  DiflPerenzen  einführen  können, 
jene  Verhältnisse  hätten  hervortreten  können.  Die  übrigen 
Angaben  und  Bemerkungen  von  Heynsius  und  v.  Wittich 
werden  unter  „Harn'*  besprochen. 
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Eckhard  und  Ordenstein  gewinnen  reinen  Parotidenspeichel 
des  Menschen,  indem  sie  eine  etwa  1  Mm.  dicke  Oanüle  in 
den  Duct.  Stenonianus  vom  Munde  aus  einführen  und  dann 
auf  verschiedene  Weise ,  wovon  sogleich,  die  Secretion  befördern. 
Die  Canüle  darf  den  Gang  nicht  zu  sehr  und  nicht  zu  lange 
Zeit  oder  zu  oft  ausdehnen,  wenn  Entzündung,  die  sich  bis 
auf  die  Parotis  ausbreiten  kann,  vermieden  werden  soll. 
Häufig  beobachtete  Ordenstein  vermehrte  Secretion  bei  der 
Berührung  der  SchleimhautpapiUe ,  auf  der  der  Gang  sich 
öffnet,  und  während  des  Einfahrens  der  Canüle  sowie  in  den 
ersten  Augenblicken  nach  der  Einführung.  Zur  Anregung  der 
Secretion  empfiehlt  Ordenstein  eine  Mischung  schwachen  Essigs 
mit  Zuckerwasser  auf  die  Zunge    zu   streichen ,     femer   Kau- 
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bewegungen,  so  weit  solche  möglich  sind,  endlich  electrische 
Beizung  besonders  der  Zungenspitze  und  des  Endtheils  des 
Stenon'schen  Ganges  (wovon  unten). 

Ordenstein  erhielt  von  einem  ITjährigen  schwächlichen, 
wesentlich  von  Yegetabilien  lebenden  Menschen  (der  in  seiner 
Jugend  eine  Kopfverletzung  erlitten  hatte)  als  Mittel  von  7 
einstündigen  Versuchen  ohne  alle  Eeizung  11,8  Grm.  Paroti- 
denspeichel  für  die  Stunde ,  das  Maximum  aller  Bestimmungen, 
und  zwar  eine  auffallend  beträchtliche  Menge.  Ein  49j  ähriger 
gesunder  Mensch,  besser  lebend,  lieferte,  ebenfalls  ohne  alle 
Reizung,  im  Mittel  1,1  Grm.  für  die  Stunde.  Ein  Commili- 
tone  des  Verfs.,  fast  ausschliesslich  von  animalischer  ITahrong 
lebend ,  lieferte  in  der  Stunde  durchschnittlich  4,5  Grm.,  auch 
ohne  alle  Reizung.  Dagegen  lieferte  ein  18j  ähriger  kräftiger 
Mensch,  der  wesentlich  von  Vegetabilien  lebte  nur  1  Grm. 
durchschnittlich  in  der  Stunde. 

Das  auf  obige  Weise  erhaltene  dünnflüssige  Parotidönsecret 
zeigte  unter  dem  Mikroskop  nur  einige  Epithelialzellen.  Die 
Reaction  fand  Ordenstein  im  normalen  Zustande  stets  alkalisch, 
im  nüchternen  Zustande  regelmässig  sauer  oder  neutral.  Die 
Einnahme  von  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  änderte  an  diesem 
Verhalten  Nichts.  Von  dem  Speichel  im  nüchternen  Zustande 
waren  nur  die  ersten  Tropfen  sauer,  die  folgenden  neutral 
oder  alkalisch ,  was  zu  der  Vermuthung  führte ,  es  möchte  die 
saure  Reaction  von  Säurebildung  auf  der  Schleimhaut  des 
Stenonischen  Ganges  herrühren,  eine  Annahme,  die  sich  da- 
durch bestätigte,  dtuss  im  nüchternen  Zustande  auch  auf  der 
Schleimhaut  des  Mundes  saure  Reaction  gefunden  wurde,  selbst 
nach  sorgfältiger  Reinigung  derselben  vor  Beginn  der  Nüchtern- 
heit. Das  specifische  Gewicht  des  Parotidenspeichels  zeigte 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  wenig  Schwankungen. 
Eine  grössere  Zahl  von  Bestimmungen  (p.  114.  d.  Orig.)  be- 
weisen dies;  die  Zahlen  für  das  spedflsche  Gewicht  bei  drei 
Personen  unter  verschiedenen  Verhältnissen  liegen  alle  zwischen 
1,0031  und  1,0041;  die  Procentmengen  der  festen  Theile 
zwischen  5,02  und  6,16. 

Die  chemische  Untersuchung  des  menschlichen  Parotiden- 
secrets  ergab  einen  Gehalt  an  eiweissartigem  Stoff,  sofern 
beim  Kochen  Trübung  entstand ,  die  durch  Salpetersäure  nicht 
verschwand,  und  die  gleiche  Trübung  durch  die  cono.  Mine- 
ralsäuren und  Alkohol  entstand.  Nach  Bidder  und  Schmidt 
erzeugen  die  starken  Mineralsäuren  im  Hundeparotidenspeichel 
keine  Trübung.  Mit  Eisenchlorid  entstand  die  bekannte  rothe 
Färbung. 
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Nach  Yeisuchen  mit  Fehling^Bcher  Flüssigkeit  zeigte  der 
Paiotideiispeichel  des  Menschen  in  hohem  Maasse  das  Ver- 
mögen, Amylum  in  Zucker  zu  verwandehi ,  was,  wie  der  Verf. 
bemerkt,  Bärard  nach  Mialhe'B  Untersuchung  für  den-  aus 
einer  Fistel  gewonnenen  Parotidenspeichel  des  Menschen  eben- 
falls angegeben  hat  Das  Beeret  des  Hundes  besitzt  jenes 
Vermögen  nicht.  Ord^n^^m  beobachtete  jenes  Vermögen  noch 
ungeschwächt  bei  8  Tage  lang  in  offenem  Gefäss  aufbewahrten 
Speichel. 

Harley  fand  das  Vorkommen  von  Bhodanverbindungen 
im  menschlichen  Speichel  bestätigt. 

Die  Menge  des  Speichels  im  Tage  beträgt  beim  Erwachse- 
nen nach  HarUy  500 — 1000  Grm. 

Im  vorjährigen  Bericht  wurde  angemerkt  (p.  376)  dass 
Eckhard  und  Adrian  ebenso  wie  Bemard  beobachtet  hatten, 
dass  die  Unterkiefer  -  Speicheldrüse  des  Hundes  zweierlei 
Speichel,  verschieden  nach  dem  äussern  Ansehen,  zu  liefern 
im  Stande  ist,  je  nachdem  die  Secretion  durch  Reizung  der 
vom  Sympathicus  oder  der  vom  Trigeminus  stammenden  Drüsen- 
nerven eingeleitet  wird.  Eckhard  theilte  nun  eine  nähere 
Untersuchung  der  beiden  Speichelarten  mit,  welche  er  zur 
möglichsten  Vermeidung  der  Vermischung  nach  der  Durch- 
schneidung beider  Arten  von  Drüsennerven  (beim  Hunde) 
durch  wechselnde  Eeizung  sich  verschaffte.  Schon  die  mikro- 
skopische Untersuchung  soll  im  Allgemeinen  brauchbare  Unter- 
scheidungskennzeichen liefern;  im  Trigeminus  -  Speichel  fand 
£cMara  stark  lichtbrechende  Körper  von  0,0015 — 0,0030  Mm. 
Durchmesser,  femer  unmessbare  kleine  Körperchen,  sehr  zahl- 
reich, endlich  hier  und  da  Epithelialzellen ;  in  dem  Sympa- 
thieosspeichel  waren  die  stark  lichtbrechenden  Körper  viel 
seltener,  und  Eckhard  scheint  es  für  möglich  zu  halten,  dass 
diese  wenigen  von  einer  Vermischung  beider  Speichelarten  im 
Innern  der  Drüse  herrühren ;  femer  enthielt  der  Sympathicüs- 
Speiohel  unreg^lmässig  geformte ,  weiss  gelbliche ,  der  Sarcode 
ähnliche  Körper  von  verschiedener  Grösse,  bis  zu  0,01.5  bis 
0,040  Mm.,  welche  in  möglichst  reinem  Sympathicusspeichel 
gegen  Ys  der  ganzen  Masse  ausmachten.  Keine  der  beiden 
alkalisch  reagirenden  Speichelarten  verwandelte  für  sich  allein 
Amylum  in  Zucker.  Nach  Versuchen  mit  dem  Speichel  von 
drei  Hunden  stellte  sich  ein  bedeutend  grösseres  specifisches 
Gewicht  und  entsprechend  grössere  Menge  fester  Bestandtheile  für 
den  Sympathicusspeichel  heraus.  Das  specifische  Gewicht  desselben 
betrug  im  Mittel  1,0156,  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  2,7, 
während  die  entsprechenden  Zahlen  für  den  Trigeminusspeichel 
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nur  1,0046  und  1,3  betragen.  Auch  wenn  aus  praktischen 
Ghründen,  wegen  der  Dickflüssigkeit  des  Sympathicusspeichela 
das  gemischte  Secret  mit  dem  dünnflüssigeii,  zuerst  gewonnenen 
Trigeminusspeichel  verglichen  wurde,  ergaben  sich  noch  deut- 
liche Differenzen  in  dem  gleichen  Sinne.  Ueber  weitere  sich  an 
Vorstehendes  anschliessende  Mittheilungen  Eckhard!^  s.  unten. 

Ebstein  untersuchte  und  beschrieb  die  Vei^nderungen,  welche 
an  den  der  Einwirkung  des  Speichels  unterliegenden  Amyium- 
kömern  mikroskopisch  wahrnehmbar  sind.  — 

Vintschgau  prüfte,  ob  man  annehmen  dürfe,  dass  die 
Wirksamkeit  des  Speichels  auf  Amylum  während  des  kurzen 
Aufenthalts  der  Speisen  in  der  Mundhöhle  in  der  That  zur 
Geltung  kommt.  Der  Speichel  wurde  gewonnen  unter  Vop- 
stdlung  angenehm  schmeckender  Speisen  und  auf  einem  Filter 
gesammelt  Die  Filtration  dauerte  bei  niederer  Temperatur 
einige  Stunden.  Vor  der  Digestion  mit  Stärkekleister  wurde 
letzterer,  sowie  der  Speichel  oder  dessen  alkoholiges  Extract 
geprüft,  ob  nicht  Reduction  des  Kupfers  eintrat.  Die  Diges- 
tion geschah  bei  Körperwärme,  die  Prüfung  auf  Zucker  mit 
Hülfe  alkalischer  Kupferlösung,  wozu  das  eingedampfte  und 
wieder  gelöste  Alkohol -Extract  benutzt  wurde.  Auf  gekochtes 
Stärkemehl  wirkte  der  Speichel  bei  Beobachtung  der  richtigen 
Temperatur  fast  augenblicklich.  Wurde  Stärkekleister  mit 
Jod  blaugefärbt  in  den  erwärmten  Speichel  tropfenweise  ein- 
getragen, so  verschwand  die  blaue  Farbe  sogleich,  bei  rohem 
Stärkemehl  war  die  Wirkung  nicht  so  stark,  aber  doch  war 
auch  sofort  eine  Abnahme  der  blauen  Farbe  zu  sehen.  Die 
Prüfung  mittelst  alkalischer  Kupferlösung  ergab,  dass  bei 
rohem  Stärkemehl  sich  nach  3  Minuten  die  ersten  Spuren 
von  Zucker  zeigten.  Verf.  schliesst,  dass  die  Wirkung  des 
Speichels  auf  Stärkemehl,  rohes  wie  gekochtes ,  schon  während 
des  Aufenthaltes  der  Speisen  im  Munde  beginnen  kann.  Eb^ 
stein  prüfte  die  Angabe,  dass  der  mit  saurem  Magensaft  ver- 
mischte Speichel  seine  Wirksamkeit  auf  Stärkemehl  nicht 
verloren  habe,  und  fand  unter  Benutzung  künstlichen  Magen- 
saftes aus  Kälbermagen  dieselbe  bestätigt.  Auch  ein  geringer 
Zusatz  von  Milchsäure,  Essigsäure  und  anderen  Säuren  zum 
Speichel  hob  dessen  Wirksamkeit  nicht  auf. 

Hoppe  findet,  dass  der  Magensaft  des  Hundes  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  links  dreht;  dies  sei  vidleicht 
durch  Pepsin  oder  Pepton  bedingt,  war  aber  auch  dann  vor- 
handen ,  wenn  der  Magensaft  durch  B^izung  der  Magenwandung 
durch  eine  Fistel  mit  dem  Glasstabe  zur  Secretion  gebracht 
war,  nachdem  das  Thier  über  24  Stunden  gefastet  hatte. 
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Zur  Prüfang  auf  die  Gegenwart  von  Pepsin  wendet  Btücke 
Ktttfibrin  und  geronnenes  Eiweiss  an,  deren  Verdauung  (Auf 
lösung)  beobachtet  wird.  Das  wässerige  £xtract  des  su  untere 
salbenden  Organs  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  so  w^t  an- 
gesäuert, dass  die  Flüssigkeit  im  Litre  1  Grm.  freien  CIH 
enthält,  jedenfalls  so  viel,  dass  eine  hineingeworfene  Fibrinflocke 
alsbald  darin  aufquillt.  Auch  das  salzsaure  £xtract  eines 
fraglichen  Objects  soll  auf  seine  verdauende  Wirksamkeit  ge- 
prüft werden,  so  fem  Bruecke  das  noch  iiyierhalb  der  Lab- 
drüsenz^en  befindliche  Pepsin  für  Wasser  schwer  löslich 
fand.  Den  genannten  Gehalt  an  freiem  CIH  erkannte  Bruecke 
bei  einer  Anzahl  Vorversuche  als  den  zur  Auflösung  von 
Blutflbrin  günstigsten.  Mit  der  höchst  langsamen  Auflösung 
des  Fibrins  in  verdünnter  Salzsäure  ohne  Pepsin  ist  die 
anter  Mitwirkung  des  letztern  erfolgende  nicht  zu  verwechseln. 
Coagulirtes  Eiweiss  wird  durch  künstlichen  Magensaft  lang^ 
samer  gelöst,  als  Blutfibrin.  In  verdünnter  Salzsäure  allein 
löste  es  sich  so  langsam,  dass  diese  Wirkung  wiederum  nicht 
zu  verwechseln  ist  mit  einer  Auflösung  durch  Verdauung. 
Den  zur  Verdauung  coagulirten  Eiweisses  günstigsten  Säure- 
grad fand  Bruecke  zwischen  1,2  und  1,6  Grm.  CIH  im  Litre. 
Den  relativen  Pepsingehalt  eines  Objects  misst  Bruecke  au^ 
der  Ghrösse  seiner  Wirkung.  Zwei  in  dieser  Beziehung  zu 
untersuchende  Flüssigkeiten  sollen  zunächst  auf  den  gleichen 
Säuregrad  (0,1  ^/o)  gebracht  und  dann  in  eine  Anzahl  gleicher, 
aber,  bei  überall  gleichem  Säuregehalte,  verschieden  concen- 
trirter  Proben  getheilt  werden.  Die  Schnelligkeit,  mit  der 
möglichst  gleich  gews^lte  Fibripflocken  in  diesen  Proben  ge- 
löst werden  wird  verglichen,  und  speciell  beachtet,  welche 
je  zwei  Proben  gleichen  Schritt  halten ,  woraus  dann  unmittel- 
bar das  Verh'ältniss  des  Pepsingehaltes  der  beiden  ursprüng- 
lichen Flüssigkeiten  erschlossen  werden  soll.  Ofb  aber  sollen 
sich  bei  diesen  Beobachtungen  Unregelmässigkeiten  zeigen, 
mid  dann  sollen  die  verdünnteren  Lösungen  maassgebender  sein. 
CJoaguHrtes  Eiweiss  zieht  Bruecke  für  solche  quantitative  Ab- 
schätzungen dem  Fibrin  vor,  aus  naheliegenden  Gründen. 

Bruecke  fand,  dass  das  nach  völligem  Auswaschen  der 
freien  Säure  aus  der  Magenschleimhaut  des  Schweins  in  den 
Drüsenzellen  zurückgebliebene  Pepsin  weit  leichter  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  durch  verdünnte  Salzsäure  als 
durch  Wasser  extrahirt  wurde,  was  Ref.  bestätigen  kann. 
Die  Vergleichung  geschah  nach  der  von  Bruecke  angegebene 
Methode,  relative  Abschätzungen  des  Pepsingehaltes  vorzu- 
nehmen.    Sehr  lange  Zeit  Hessen  sich  aus  ein  und  demselben 
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■  Object  duicli  von  Zeit  zu  Zeit  erneuerte  Säure  immer  neue 
Quantitäten  Pepsins  extrahiren.  Aus  der  Schleimhaut  des 
Kälbermagens  extrahirte  Wasser  fast  ebenso  lange  und  ebenso 
viel  Pepsin,  wie  verdünnte  Salzsäure.  Das  Wasserextract 
zeigte  keine  saure  Beaction,  nachdem  der  Magen  vorher  ge- 
hörig ausgewaschen  worden  war. 

Bruecke  schliesst  aus  dem  Vorstehenden,  dass  das  Pepsin 
als  neutrale  Verbindung  in  den  Labzellen  in  grosser  Menge 
abgelagert  ist  und  wahrscheinlich  durch  eine  saure  Flüssigkeit 
gelöst  wird  und  d^m  als  Magensaft  in  die  Magenhöhle 
gelangt. 

Um  solche  ^aure  Flüssigkeit  innerhalb  der  Drüsen  nach- 
zuweisen wandte  sich  Bruecke  zunächst  an  Tauben.  Tauben, 
die  4  —  5  Tage  lang  mit  reinem  getrockneten  BlutfLbrin,  Koch- 
salz und  Quarzstückchen  gefüttert  worden  waren,  oder  auch 
so  lange  gefastet  hatten ,  zeigten  im  Drüsenmagen  stark  saure 
Eeaction.  Die  Säure  muss  nach  Bruecke  jedenfalls  aus  den 
Drüsen  stammen ;  aber  eine  aus  der  Schleimhaut  des  lebenden 
Thieres  herauspräparirte  Drüse  gab  beim  Zerdrücken  zwischen 
Lakmuspapier  nur  sehr  schwach  saure  oder  neutrale  Beaction, 
selbst  dann,  wenn  das  Thier  in  voller  Verdauung  war.  Als 
Bruecke  bei  einem  eben  getödteten  Kanninchen  die  Muskel- 
haut des  Magens  eine  Strecke  weit  ablöste  und  ein  Stück  des 
Drüsenparenchyms  abtrug  ohne  mit  der  Scheere  bis  zur  innem 
Schleimhautoberfläche  zu  dringen,  konnte  die  Drüsenmasse 
zwischen  blauem  Lakmuspapier  zerquetscht  werden ,  ohne  einen 
rothen  Fleck  zu  erzeugen,  während  ein  solcher  leicht  von  der 
innem  Oberfläche  der  Schleimhaut  entstand.  Der  ausge- 
waschene Drüsenmagen  von  Tauben ,  die  mehre  Tage  mit  Fibrin 
gefüttert  worden  waren,  entwickelte  bei  der  Digestion  in 
Brutwärme  saure  Beaction.  £inem  4  Tage  mit  Fibrin  ge- 
fütterten Huhn  injicirte  Bruecke  durch  den  Oesophagus  ge- 
brannte Me^nesia  mit  Wasser  in  den  Magen,  tödtete  das  Thier 
dann,  isolirte  die  Schleimhaut  und  zerquetschte  dieselbe  zu 
einem  Brei.  Diese  Masse  zeigte  keine  Spur  saurer  Beaction, 
dagegen  war  solche  nach  mehrstündiger  Digestion  in  Brut- 
wärme unverkennbar  aufgetreten. 

Indessen  hatte  Bruecke  Gelegenheit  sich  trotz  solcher  zum  Theil 
negativen  Ergebnisse  zu  überzeugen ,  dass  der  saure  Magensaft 
als  solcher  im  Innem  der  Drüsen  gebildet  wird,  und  dass  der 
Mangel  saurer  Beaction,  den  der  Drüsendurchschnitt  in  der 
Begel  zeigt,  nur  daher  rührt,  dass  das  saure  Secret  sehr  voll- 
ständig ausgestossen  ist.  Im  Innem  der  grossen  Drüsen  des 
Hühnermagens  hat  Bruecke  zuweilen  die  stark  saure  Beaction 
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des  Magensaftes  beobachtet,  ein  Mal  sogar  dann,  als  die 
Säure  des  freien  Magensaftes  vorher  mit  Magnesia  gesättigt 
worden  war. 

Jedenfalls  scheint  nach  obigen  Versuchen  innerhalb  der 
Drüsen  neben  dem  Pepsin  eine  säurebildende  Substanz  anzu- 
nehmen zu  sein;  wenn  die  so  entstehende  Säure  aber  die 
eigentüche  Magensäure  abgeben  sollte >  so  dürfte  letztere  wohl 
nur  eine  organische  Säure,  Milchsäure  sein,  oder  diese  müsste 
etwa  Chlormetalle  zersetzen,  wenn  freie  Salzsäure  entstehen 
soll,  welche  nachweislich  im  Magensäfte  enthalten  ist.  Be- 
denklich ist  femer  der  Umstand,  dass  die  Menge  der  bei 
Digestion  der  Magenschleimhaut  entstehenden  Säure  so  gering 
ist  gegenüber  der  im  Leben  abgesonderten;  und  ohne  die 
Annahme  einer  besondem  Tendenz  der  im  Leben  gebildeten 
Säure  nach  der  Schleimhautoberfläche  müsste  die  Menge  der 
gebildeten  noch  bedeutend  grösser  angenommen  werden  wegen 
desjenigen  Antheils,  der  mit  dem  alkalischen  Blute  in  Dif- 
fusionsverkehr tritt. 

Mit  dieser  Annahme  einer  besondem  Tendenz  der  Säure 
nach  der  .Innenseite  der  Schleimhaut  scheint  Bruecke  eine 
Beihe  von  Schwierigkeiten  gehoben,  wenn  es  sich  auch  um 
die  Zulassung  einer  vorläufig  unbekannten  Grösse  handle. 
Unter  Anderem  macht  das  Vorkommen  freier  Salzsäure  im 
Magen,  meint  Bruecke ^  auch  keine  Schwierigkeiten  mehr> 
denn  bei  der  Annahme  von  Kräften,  die  die  Säure  nach  der 
einen,  die. Basen  nach  der  andern  Seite  treiben,  sei  die  Ent- 
stehung der  Salzsäure  aus  den  in  Menge  vorhandenen  Chlor- 
metallen leicht  begreiflich.  Die  Anhäufung  der  Säure  auf  der 
Innenseite  der  Schleimhaut  ist  wahrscheinlich  nicht  ohne  Be- 
deutung für  die  zur  Secretion  sonst  noch  nothwendigen  Dif- 
fosionsverhältnisse.  ^ 

Die  die  Säure  und  Basen  trennenden  Kräfte  innerhalb  der 
*  Labdrüsen  vermuthet  Bruecke  in  der  Nervenwirkung  gelegen, 
Bofem  feststeht,  dass  die  Secretion  sauren  Magensaftes  unter 
dem  Einflußs  von  Nerven  stattfindet:  so  wie  Nerv  im  Zu- 
Bammenhang  mit  Muskel  dessen  electromotorische  Eigenschaften 
plötzlich  ändert  und  dabei  bedeutende  mechanische  Kräfte  zur 
Wirksamkeit  bringt,  wie  femer  Nerv  im  Zusammenhang 
mit  gewissen  anderen  Structuren  dieselben  plötzlich  in  kräftige 
elektrische  Apparate  verwandelt,  so  würden  Nerven  in  Ver- 
bindung mit  den  Labdrüsen  die  Fähigkeit  besitzen ,  die  Säuren 
nach  deren  innerer  Oberfläche,  die  Basen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Kichtung  hin  zu  dirigiren. 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1859.  15 
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Ref.  verglich  die  Wirksamkeit  verschiedener  Arten  künst- 
lichen Magensaftes ,  -  die  mit  Zusatz  verschiedener  Säuren  be- 
reitet waren ,  Versuche ,  wie  sie  zuletzt  von  Hünefeld  angestellt 
wurden  (Bericht  1858.  p.  203.)  Als  Milchsäure  statt  Salz- 
säure angewendet  wurde ,  musste  bei  gleichem  Pepsingehalt 
etwa  die  lOfache  Menge  Säure,  nämlich  1-^2  ^/o  zugesetzt 
werden ,  um  nur  überhaupt  eine  schwach  verdauende  Wirkung 
zu  erhalten.  Die  Digestion  lieferte  dann  aber  allerdings  die- 
selben Producte,  wie  die  Digestion  mit  Pepsin  und  Salzsäure 
von  0,1  —  0,2  ^/o  HCh  Dagegen  hatte  saurer  phosphorsauier 
Kalk,  den  Blondlot  neuerlich  wieder  (Bericht  1858.  p.  201) 
als  den  die  saure  Eeaction  des  Magensaftes  und  somit  dessen 
Wirksamkeit  bedingenden  Körper  hinzustellen  versuchte,  gar 
keine  verdauende  Wirkung  in  Verbindung  mit  Pepsin,  auch 
nicht  als  ein  Zusatz  von  Chlorcalcium,  wie  Blondlot  will,  ge- 
macht wurde.  Diese  Beobachtungen,  soweit  sie  die  Milch- 
säure und  die  Salzsäure  betreffen,  stimmen  im  Allgemeinen 
mit  denen  Hünefeld^  überein.  — 

Ref.  untersuchte  die  Veränderungen,  welche  die  Eiweiss- 
körper  unter  Einwirkung  künstlichen  Magensaftes  erleiden,*) 
und  fand,  dass  dieselben  dabei  in  mehre  Körper  gespalten 
werden  können,  welche  selbst  wieder  vermöge  ihrer  allgemeinen 
Eigenschaften  als  zur  Gruppe  der  Eiweisskörper  (aus  vorläufigem 
Hangel  anderer  Bezeichnung)  gehörig  bezeichnet  werden  müssen. 
Eines  der  Spaltungsproducte  ist  das  schon  lange  bekannte 
Pepton  Lehmann' B^  die  Albuminose  Micdke^B,  Die  ^Jnte^ 
suchungen  wurden  bisher  vornehmlich  mit  ooagulirtem  und 
nicht  coagulirtem  Albumin  mit  Casein  und  mit  Syntonin  an- 
gestellt. 

Der  künstliche  Magensaft  wurde  nach  Prüfung  der  Ver- 
lässlichkeit  der  Methode  au§  käuflichem  Pepsin  und  verdünnter 
Salzsäure  von  0,1 — 0,2  %  HCl  dargestellt.  Das  Pepsin  dduss 
das  unter  dem  Namen  französisches  Pepsin  oder  Pepsin  cum 
amylo  käufliche  Präparat  sein,  da  das  sogenannte  reine  oder 
deutsche  Pepsin ,  wahrscheinlich  in  Folge  Trocknens  bei  höhe- 
rer Temperatur  unwirksam  ist 

Die  Spaltungsproducte,  in  welche  die  Eiweisskörper  bei 
der  Verdauung  zerfallen,  sind  nicht  identisch  für  Albumin, 
Casein  u.  s.  w.,  bilden  aber  Gruppen  ähnlicher,  einander  ent- 


*)  Bef.  konnte  nicht  umhin  bei  diesem  Referat  schon  einige  Bücksicht 
KU  nehmen  auf  die  in  der  dritten  Reihe  seiner  Untersuchungen  über  die 
Eiweisskörper  im  X.  Bande  der  Zeitschrift  för  rationelle  Medicin  zur  Ver- 
öffentlichung kommenden  Beobachtungen. 
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sprechender  Körper;  so  giebt  es  die  Gruppe  der  Peptone,  der 
Parapeptone,  der  Metapeptone. 

Am  einfachsten  sind  die  Verhältnisse  bei  dem  durch  Hitze 
coagnlirten  Hühnerei  weiss ,  mit  dessen  genauerer  Untersuchung 
£ef.  den  Anfang  machte. 

Das  feingeschnittene  fest  coagulirte  Albumin  wurde  mit 
'  0,08  —  0,2  %  Salzsäure  und  verschiedenen  Mengen  von  Pepsin 
bei  40  ^  C.  digerirt.  Sobald  die  vollständige  Auflösung  der 
Eiweisßstücken  stattgefunden  hat,  ist  auch  die  Verdauung,  die 
Spaltung  beendet.  Wird  die  saure  opalisirende  Lösung  vor- 
sichtig neutralisirt ,  so  entsteht,  schon  wenn  noch  eine  sehr 
geringe  Menge  freier  Säure  vorhanden  ist,  eine  starke  weisse 
flockige  Fällung,  von  welcher  sich  eine  wasserhelle  Losung 
leicht  abfiltriren  lässt.  -Der  Niederschlag  ist  das  im  Wasser 
durchaus  unlösliche  Spaltungsproduct ,  welches  Ref.  Parapepton 
genannt  hat ,  und  die  wasserhelle  Lösung  enthält  zwei  lösliche 
Spaltungsproducte :  anfänglich  erkannte  lief,  von  diesen  beiden 
nur  das  eine,  welches  beiweitem  die  grösste  Menge  ausmacht 
und  dem  Pepton  Lehmann'^  entspricht;  spätere  Erfahrungen 
bei  anderen  Eiweisskörpern  führten  zu  der  Auffindung  eines 
zweiten  in  geringer  Menge  neben  d^m  Pepton  in  neutraler 
Lösung  vorhandenen  Körpers ,  der  Metapepton  genannt  wurde, 
von  welchem  jedoch  vor  der  Hand  abgesehen  werden  kann. 

Das  Parapepton  des  Albumins  löst  sich,  namentlich  wenn  frisch 
gefällt,  sehr  leicht  in  verdünnter  Säure  und  Alkali,  mit  welchen 
dasselbe,  so  schien  es,  lösliche  Verbindungen  eingeht,  eine  An- 
nahme, die  dem  Ref.  später  wieder  zweifelhaft  wurde.  Aus  schwach 
saurer  und  alkalischer  Lösung  wird  das  Parapepton  durch  Al- 
kohol und  Aether  und  aus  der  sauren  Lösung  allein  auch 
durch  concentrirte  Lösungen  neutraler  Alkalisalze  gefällt,  viel- 
leicht als  Verbindung  mit  der  Säure  oder  mit  dem  Alkali. 
Zur  Fällung  des  Parapeptons  (salzsauren?)  aus  einer  Lösung 
mit  0,15  ®/o  HCl  bedurfte  es  eines  Gehalts  an  Chlornatrium 
oder  Chlorkalium  von  3 — 3,5  % ,  mit  0,46%  HCl  eines 
Gehalts  von  4,5—5,5  %  Salz,  mit  0,9  >  HCl  eines  Gehalts 
von  5  —  7  %  Salz.  Blutlaugensalz  fällt  das  Parapepton  aus 
essigsaurer  Lösung;  schwefelsaures  Kupferoxyd,  Quecksilber- 
chlorid, salpetersaures  Quecksilberoxydul,  basischessigsaures 
Bleioxyd,  Gerbsäure  fällen  das  Parapepton;  absoluter  Alkohol 
für  sich  allein  nicht.  Concentrirte  Mineralsäuren  fällen,  die 
Fällung  löst  sich  im  Ueberschuss  der  Säure.  Mit  MiUon'B  Rea- 
gens tritt  die  bekannte  Eiweissreaction  ein. 

Wird  frisches  nicht  coagulirtes  Hühnereiweiss  in  Verdauung 
g^eben^    so    entstehen    dieselben   Körper,    Spaltungsproducte, 

15* 
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mit  den  gleichen  Eigenschaften,  üeber  einige  bei  den  Ver- 
suchen mit  uncoagulirtem  Albumin  auftretende  Schwierigkeiten, 
so  wie  über  einige  dabei  sich  ergebende  anderweite  Kesultate 
soll  weiter  unten  berichtet  werden. 

Zum  Beweis,  dass  das -Parapepton  des  Albumins,  welches 
nach  den  angegebenen  Keactionen ,  dem  ui*sprünglichen  Eiweiss-  ^ 
körper  noch  ziemlich  nahe  steht,  wirklich  ein  Spaltungsproduct 
ist,  nicht  etwa  ein  Rest  unverdaueten  Eiweisses,  nicht  eine 
Vorstufe  zur  Peptonbildung ,  auch  nicht  ein  Verwandlungs- 
product  des  Peptons,  hat  Ref.  folgende  Wahrnehmungen 
geltend  gemacht. 

Bei  jeder  Art  von  künstlichem  Magensaft,  der  überhaupt 
verblauende  Wirkung  hat,  entsteht  neben  dem  Pepton  das 
Parapepton,  letzteres  ist  nachzuweisen  von  dem  Augenblicke 
an,  da  Auflösung  des  Eiweisskörpers  stattfindet,  und  seine 
Menge  wächst  mit  der  Menge  des  Aufgelösten  in  ganz  be- 
stimmtem Verhältniss.  Das  Parapepton  ist  im  maximo  vor- 
handen, nachdem  die  Verdauung,  Auflösung  des  Eiweisskörpers 
völlig  beendet  ist.  Parapepton  für  sich  allein  der  Einwirkung 
frisch  bereiteten  Magensaftes  ausgesetzt  veränderte  sich  nicht, 
wurde  speciell  nicht  in  .Pepton  verwandelt.  Ref.  hat  eine 
grössere  Reihe  quantitativer  Bestimmungen  mitgetheilt,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  sowohl  bei  verschiedenen  Verdauungs- 
versuchen nach  beendeter  Verdauung  das  Verhältniss  des  Para- 
peptons  zum  Pepton  oder  zu  der  in  Lösung  gegangenen  orga- 
nischen Substanz  stets  das  gleiche  ist,  als  auch  zu  verschiede-, 
nen  Zeiten  bei  ein  und  demselben  Verdauungsversuch  dieses 
Verhältniss  immer  das  gleiche  ist.  Aus  15  Bestimmungen  er- 
giebt  sich  mit  grosser  Uebereinstimmung  das  Verhältniss  der 
Parapeptonmenge  zu  der  in  Lösung  gegangenen  organischen 
Substanz  des  Eierweisses  =  1  :  3,56,  und  aus  4  Bestimmungen 
ergiebt  sich  das  Verhältniss  des  Parapeptons  zum  Pepton  beim 
Hühnereiweiss  nahezu  =  1  :  2.,  genauer  vielleicht  1  :  1,8. 
Nach  zwei  übereinstimmenden  Berechnungen  ergiebt  sich,  dass 
das  ganze  Weisse  eines  Hühnereies  bei  der  Verdauung  liefert : 
1,82  Grm.  Pepton  und  1,0  Grm.  Parapepton.  (Bei  dieser 
Bestimmung  wurde  übrigens  das  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handene Metapepton  noch  nicht  vom  Pepton  unterschieden.) 
Die  Summe  des  Peptons  und  Parapeptons,  2,82  Grm.,  ent- 
spricht der  Menge  trocknen  Albumins  eines  Eies. 

In  Bezug  auf  das  Albuminpepton  fand  Ref.  die  Angaben 
Lehmann* &  bestätigt,  doch  wurde  dasselbe  nach  völliger 
Trennung  vom  Parapepton  nicht  gefällt  durch  Blutlaugensalz. 
Die  Angabe  Longefa,   dass    die  Gegenwart  von  Peptonen  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


Verdauung  des  Eiweisses  durch  Magensaft.  229 

Beduction  des  Kupferoxyds  durch  Zucker  verhindern  solle, 
was  sogar  als  Erkennungsmittel  für  Peptone  empfohlen  worden 
ist,  erwies  sich  als  falsch,  und  Bruecke  bestätigte  diesen 
Befund.  Der  Irrthum  ist  darin  begründet,  dass  die  Parapep- 
ton'e  zu  denjenigen  Körpern  gehören,  welche  wie  das  Am- 
moniak das  im  Entstehen  begriffene  Kupferoxydul  in  Lösung 
halten;  dadurch  wird  für  den  Augenschein  eine  stattgehabte 
Reduction  des  Kupferoxyds  verdeckt,  welches  letztere  sich 
aber  in  der  Lösung  nachweisen,  auch  quantitativ  bestimmen 
lässt,  worüber  das  Nähere  im  Original  nachzusehen  ist.  Das 
reine  Albuminpepton  verdeckt  weder,  noch  verhindert  es  die 
Eedaction  des  KupTeroxyds.  Ref.  bestimmte  beiläufig  den 
Zuckergehalt  des  trocknen  Eierweissen  des  Huhns  zu  80/0. 

Die  Verdauungslösung  des  Eierweissen  enthält  ausser  den 
bisher  genannten  Körpern  noch  eine  nicht  unansehnliche 
Menge  Fett  und  unter  den  sogenannten  Extractivstoffen  wahr- 
scheinlich zwei  stickstoffhaltige  Körper,  die  indess  bisher  nicht 
isolixt  erhalten,  sondern  nur  an  auffallenden  Reactionen  er- 
kannt wurden.  Der  eine  dieser  beiden  Körper  giebt  mit 
alkalischer  Kupferlösung  eine  sehr  schöne  rothe,  wenig  in's 
Violette  gehende  Farbe:  es  ist  dies  die  sehr  empfindliche 
Reaction,  weche  schon  die  ursprünglichen  Eiweisskörper  geben 
und  welche  Piotrowsky  neuerlich  beschrieben  hat  (Bericht 
1857.  p.  289).  Pepton  und  Parapepton  geben  diese  Reaction 
nicht,  so  dass  also  jener  noch  unbekannte  Extractivstoff  wahr- 
scheinlich schon  dem  ursprünglichen  Eiweisskörper  dieselbe 
verleihet.  Ref.  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  jene  Reaction 
die  des  Biurets  ist,  doch  haben  spätere  Untersuchungen  über 
den  diese  Reaction  gebenden  Körper  es  wenigstens  unwahr- 
scheinlich gemacht,  dass  es  das  Biuret  etwa  selbst  sei.  Der 
andere  jener  auffallend  reagirenden  Extra ctivstoffe  giebt  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  dieselbe  schöne  rothe  Lösung 
beim  Erhitzen ,  welche  nach  Hoffmanrü^  Entdeckung  charakte- 
ristisch für  Tyrosin  ist:  spätere  Untersuchungen  über  diesen 
Körper  haben  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  es  in  der  That  Tyrosin  selbst  ist,  welches  jene  Reaction 
veranlasst.  Fäulnisserscheinungen  waren  beim  Auftreten  jener 
Extractivstoffe  durchaus  nicht  vorhanden. 

Bei  den  Verdauungsversuchen,  die  mit  nicht  coagulirtem 
Hühnereiweiss  angestellt  wurden ,  stellte  sich  die  Noth wendig- 
keit  einer  Voruntersuchung  heraus ,  nämlich  über  die  Ein- 
wirkung der  verdünnten  Salzsäure  für  sich  allein  auf  das  nicht 
coagulirte  Albumin ,  wobei  einige  nicht  unwichtige  Thatsachen 
gefunden  wurden. 
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Beim  Eintragen  des  flüssigen  Ei  erweisses  in  Salzsäure  von 
0,2  ^/o  HCl  geht  sofort  ein  grosser  Theil  des  Eiweisses  in 
Lösung,  wäRrend  ein  anderer  membranartige  Fet«en  bildet,  die 
sich  sehr  langsam  lösen.  Wenn  rasch  nach  der  Vermischung 
die  Lösung,  abfiltrirt  oder  abgeseihet ,  und  sofort  neutralisirt 
wird,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  der  um  so  geringer  ist, 
je  kürzere  Zeit  das  Eiweiss  mit  der  freien  Säure  in  Berührung 
war.  Der  grösste  Theil  aber  des  Albumins  bleibt  in  der  neu- 
tralen Flüssigkeit  gelöst  und  kann  darin  durch  Erhitzen  coa- 
gulirt  werden.  Lässt  man  die  salzaaure  Lösung  längere  Zeit 
stehen,  so  verwandelt  sich  mehr  und  mehr  des  im  Wasser 
löslichen  Albumins  in  unlösliches,  so  dass* jenes  Neutralisations- 
präcipitat  zunimmt.  Dieselbe  Verwandlung  geht  rasch,  fast 
plötzlich  vor  sich ,  wenn  man  die  salzsaure  Lösung  einige 
Male  aufkocht,  wobei  sie  sich  sichtlich  nicht  verändert.  Auf 
diese  Weise  lässt  sich  sämmtliches  in  Lösung  befindliche  Ei- 
weiss in  die  im  Wasser  unlösliche  Modification  überführen, 
doch  bleibt  ein  vom  Anfang  an  vorhandener  löslicher,  durch 
Hitze  nicht  gerinnender  Körper,  der  dem  Pepton  ähnlich  ist, 
unverändert;  die  Menge  desselben  ist  gering,  und  es  wurde 
derselbe  bisher  nicht  weiter  berücksichtigt.  Das  im  Wasser 
unlösliche  Eiweiss  hat  seine  Gerinnbarkeit  beim  Erhitzen 
nicht  verloren,  es  coagulirt  wenn  man  die  möglichst  abge- 
stumpfte saure  Lösung  erhitzt.  Alkohol  fällt  sämmtliches  Ei- 
weiss aus  der  möglichst  abgestumpften  salzsauren  Lösung. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass  die  verdünnte 
Salzsäure  das  lösliche  Eiweiss  in  unlösliches  verwandelt,  und 
dass  wahrscheinlich  im  ersten  Augenblick  des  Eintragens  des 
Eiweisses  in  die  verdünnte  Säure  nur  im  Wasser  lösliches 
Eiweiss  in  Lösung  geht,  das  nach  der  Filtration  erhaltene 
geringe  Neutralisationspräcipitat  schon  von  der  beginnenden 
Einwirkung  der  Säure  herrührt.  — 

Diese  Wirkung  der  verdünnten  Salzsäure  für  sich  allein 
wird  nun  auffallender  Weise  herabgesetzt,  beziehungsweise  auf- 
gehoben durch  die  Gegenwart  von  Pepsin  in  der  Lösung. 
Wurde  eine  rasch  bereitete  Lösung  von  Eiweiss  in  Salzsäure 
von  0,2  ^/o  HCl  in  zwei  Portionen  getheilt,  die  eine  davon 
mit  Pepsinlösung  versetzt,  und  dann  beide  Lösungen  10  Minuten 
bei  50^  C.  digerirt,  so  zeigte  sich  in  der  Lösung  ohne  Pep- 
sin, wie  gewöhnlich,  ein  grosser  Theil  des  Eiweiss.es  in  un- 
lösliches, d.  h.  bei  Neutralisation  ausfallendes  verwandelt; 
während  in  der  andern  mit  Pepsin  versetzten  Lösung  bei 
Neutralisation  gar  keine  Fällung  oder  eine  sehr  unbedeutende 
entstand.     Bei  einem  solchen  Versuch  kommt  das  Pepsin   der 
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Kürze  der  Zeit  wegen  (10  Minuten)  nicht  als  Verdauungs- 
fennent  in  Betracht,  ebensowenig  bei  Digestion  in  niederer 
Temperatur  eine  längere  Zeit  hindurch ,  und  auch  dabei  zeigte 
sich  die  Wirkungslosigkeit  der  Pepsin  haltigen  Lösung.  Es 
schien  ein  bestimmter  Pepsingehalt  nothwendig  zu  sein,  um 
den  Salzsäuregehalt  einer  Eiweisslösung  möglichst  Tollstöndig 
wirkungslos  zu  machen;  Zusatz  von  mehr  Salzsäure  bewirkte 
dann  Verwandlung  des  löslichen  Eiweisses  in  unlösliches. 
Käheres  über  diese  Quantitätsverhältnisse  wurde  noch  nicht 
ermittelt*  Das  erörterte  Factum  scheint  sehr  gewichtig  für 
die  [Richtigkeit  der  Ansicht  C.  Schmidts  zu  sprechen,  dass 
die  Salzsäure  mit  dem  Pepsin  eine  gepaarte  8äure,  die  Chlor- 
pepsinwasserstoffsäure ,  bildet,  und  dass  diese  unter  günstigen 
Temperaturyerhältnissen  die  Magenverdauung  bewirkt. 

Ein  zweites  gleichfalls  sehr  wichtiges  Factum  ist  dies, 
dass  die  vorgängige  Verwandlung  des  löslichen  Eiweisses  in 
unlösliches  eine  vielleicht  durchaus  nothwendige,  jedenfalls 
sehr  forderliche  Bedingung  für  die  eigentliche  Verdauung  des 
Eiweisses,  nämlich  für  die  Spaltung  desselben  durch  den 
Magensaft  ist,  so  dass  also,  wenn  lösliches  Eiweiss  in  Ver- 
dauung gegeben  wird,  möglicherweise  der  Magensaft  selbst  ein 
Hindemiss  wird  für  die  Verdauung,  wenn  derselbe  nämlich 
so  zusammengesetzt  ist,  dass  die  Wirkung  der  Salzsäure  für 
sich  allein  auf  das  lösliche  Eiweiss  sich  nicht  entfalten  kann. 
Die  rasch  bereitete  salzsaure  Eiweisslösung  wurde  in  zwei 
Portionen  getheilt,  die  eine  einige  Male  aufgekocht,  so  dass 
sämmtiiches  Eiweiss  in  unlösliches  verwandelt  wurde,  dann 
wurde  zu  beiden  Portionen  (nach  dem  Erkalten)  Pepsin  in 
gleicher  Menge  zugesetzt  und  nun  beide  Portionen  unter 
gleichen  Umständen  bei  40  ^  digerirt.  Die  vorher  aufgekochte 
Portion  wurde  bedeutend  rascher  verdauet,  als  die  andere, 
und  vielleicht  würde  die  letztere  gar  nicht  verdauet  worden 
sein,  wenn  das  Mengenverhältniss  genau  bekannt  und  realisirt 
wäre,  in  welchem  das  Pepsin  einer  bestimmten  Salzsäure  zu- 
gesetzt werden  muss,  um  die  Wirkung  der  letztern  für  sidi 
allein  ganz  aufeuheben.  Zufällig  hat  es  Bef.  mehrmals  beob- 
achtet, dass  flüssiges  Eiweiss  von  einem  im  Allgemeinen  gut 
wirksamen  Magensaft  im  Verlauf  von  12  —  24  Stunden  gar 
nicht  verdauet  wurde. 

Durch  Hitze  coagulirtes  Eiweiss  ist  bereits  unlöslich  und 
bedarf  daher  jener  vorbereitenden  Einwirkung  "der  Salzsäure 
nicht  mehr ,  ist  unmittelbar  für  Chlorpepsinwasserstoffsäuie  an- 
greifbar. Man  kann  behaupten,  dass  der  Magensaft,  welcher 
zur  Verdauung  coagulirten  Eiweisses  am  wirksamsten  ist,  schlecht 
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oder  wenigstens  weit  weniger  günstig  ist  zur  Verdauung  lös- 
lichen,  frischen  Eiweisses,  sofern  für  ersteres  wahrscheinlich 
nur  ChlorpepsinwasserstoflPsäure  erforderlich  ist,  für  letzteres 
noch  ausserdem  freie  Salzsäure  neben  der  Chlorpepsinwasser- 
stoffsäure. — 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich ,  dass  bei  .  Verdauungsver- 
suchen mit  flüssigem  Eiweiss  mancherlei  Schwierigkeiten  auf- 
treten können,  so  lange  man  mit  den  beiden  hier  erörterten 
Thatsachen  nicht  bekannt  ist,  und  besonders ,  wenn  ausserdem 
das  Parapepton  nicht  streng  unterschieden  wird  von  dem  im 
Wasser  unlöslichen  genuinen  Eiweiss;  das  Parapepton  ist 
dem  letzteren  sehr  ähnlich ,  unterscheidet  sich  aber  durch 
seine  Uncoagulirbarkeit  beim  Erhitzen  und  durch  absoluten 
Alkohol  in  möglichst  schwach  saurer  Lösung. 

Bruecke  glaubt,  das  .Auftreten  des  Parapeptons  bei  der 
Verdauung  von  Eiweiss  beobachtet  zu  haben ;  indessen  ist  es 
wahrscheinlich  oder  gewiss ,  dass  Bruecke  wenigstens  mehrfach 
anstatt  des  Parapeptons  nur  das  durch  Einwirkung  verdünnter 
Salzsäure  unlöslich  gewordene  Eiweiss  vor  sich  hatte.  Bruecke 
versetzte  Hühnereiweiss  mit  Wasser  und  wenig  verdünnter  Salz- 
säure, filtrirte,  fand,  dass  das  Filtrat  weder  durch  verdünnte  Salz- 
säure noch  durch  verdünnte  Alkalien  gefallt  wurde ,  digerirte 
alsdann  die  bis  zu  1.  p.  m.  angesäuerte  Lösung  ohne  Pepsin 
und  erhielt  nach  einiger  Zeit  ein  reichliches  Neutralisations- 
präcipitat.  Dies  ist  also  durchaus  übereinstimmend  mit  des 
Kef.  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  verdünnten  Salz- 
säure an  sich  auf  das  Eiweiss,  jenes  Neutralisationspräcipitat 
ist  aber  keinesweges  Parapepton  wie  Bruecke  meint.  (Die 
hierauf  bezüglichen  Angaben  des  Bef.  kamen  übrigens  erst 
später  in  die  Oeffentlichkeit ,  als  Bruecke^ü  Mittheilungen.) 
Dass  weniger  Neutralisationspräcipitat  erhalten  wurde,  wenn 
Bruecke  die  Digestion  unter  Pepsinzusatz  vornahm,  würde  sich 
aus  des  Bef.  Mittheilungen  gleichfalls  vollkommen  erklären, 
sofern  eben  dann  Parapepton  entstanden  war;  aber  Bruecke 
giebt.an,  dass  er  nur  eine  Trübung  in  diesem  Falle  erhalten 
habe,  was  Ref.  sich  nur  durch  die  Annahme  entweder  sehr 
verdünnter  Lösung  oder  nicht  hinreichend  sorgfältiger  Neu- 
tralisation zu  erklären  vermag. 

Da  Bruecke  das  Parapepton  für  identisch  hielt  mit  durch 
Säure  unlöslich  gewordenem  Eiweiss ,  so  erklärt  sich, .  weshalb 
Bruecke  der  Angabe  des  Ref.  über  ünveränderlichkeit  des 
Parapeptons  durch  Magensaft  entgegentreten  musste.  Auch 
glaubt  Bruecke, 'ddiBS  Ref.  zu  dieser  Angabe  gelangt  sei,  weil 
er   die  Digestionen  bei    zu  niederer  Temperatur  vorgenommen 
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habe;  Bruecke  sab,  dass  dann  der  durch  Neutralisation  fäll- 
bare Körper  sich  oft  lange  Zeit  erhielt;  der  Widerspruch  ist 
wohl  nur  scheinbar:  Bruecke  hielt  wiederum  das  durch  Säure 
unlöslich  gewordene  Eiweiss  für  Parapepton ;  bei  niederer 
Temperatur  wirkt  das  Pepsin  als  Yerdauungsferment  nur 
äusserst  schwach,  wie  Bef..  durch  besondere  Versuche  speciell 
bestätigt  hat,  und  so  erhält  sich  jenes  Neutralisationspräcipitat. 
Zu  der  Vermuthung  Bruecke^B,  als  habe  Bef.  bei  zu  niederer 
Temperatur  digerirt,  gab  die  Mittheilung  des  Ref.  keine  Ver- 
anlassung, und  in  der  That  nahm  Bef.  die  Digestion,  wenn 
nichts  Besonderes  bemerkt  wurde,  stets  bei  40®  C.  vor. 

Da  Bef.  der  Vermuthung  nicht  Baum  geben  darf,  als  habe 
Bruecke  dann,  wenn  wirklich  Parapepton  vorlag,  dasselbe 
übersehen,  so  bleibt  allerdings  die  Angabe  geradezu  in  vor- 
läufig unauflöslichem  Widerspruch  zu  dem,  was  Bef.  sah, 
dass  nach  15stündiger  Digestion  von  Eiweiss  mit  künstlichem 
Magensaft  bei  35  —  38  <*  C.  gar  kein  Parapepton  mehr  vor- 
handen gewesen  sei. 

Bruecke  giebt  an,  man  solle  frisches  Hühnereiweiss  mit 
Wasser  verdünnen ,  ein  wenig  Salzsäure  hinzufügen  und  fil- 
triren,  sodann  die  eine  Hälfte  des  Filtrats  im  Wasserbade 
coaguliren,  die  andere  nicht,  beide  Portionen  dann  mit  Pepsin 
und  Salzsäure  in  gleicher  Weise  versetzen  und  digeriren: 
dann  werde  man  nach  Auflösung  des  geronnenen  Eiweisses 
in  dessen  Lösung  ein  Neutralisationspräcipitat ,  Parapepton, 
finden,  in  der  andern  Portion  aber  nicht,  höchstens  eine 
schwache  Trübung ;  beim  Erhitzen  dieser  neutralisirten  Lösung 
entstehe  Coagulation,  bei  Erhitzen  vor  Neutralisation  aber 
nicht;  bei  Neutralisation  aber  nach  dem  Aufkochen  entstehe 
ein  Niederschlag.  Diese  Angaben  stimmen  ganz  überein  mit 
dem,  was  Bef.  beobachtete  und  oben  berichtete:  zunächst  hat 
Bruecke  bestätigt,  dass  coagulirtes  Eiweiss  rascher  verdauet 
wird,  als  nicht  coagulirtes,  ferner,  dass  die  Salzsäure  beim 
Kochen  die  Ueberführung  des  löslichen  Eiweisses  ,in  unlös- 
liches sehr  rasch  bewirkt,  und  vielleicht  (s.  oben)  geht  aus 
Bruecke's  Angabe  sogar  eine  Bestätigung  dafür  hervor,  dass 
das  Eiweiss  in  unlösliches  verwandelt  sein  muss,  wenn  Vei> 
dauung  stattfinden  soll;  vielleicht  nämlich  war  Bruecke^s  Ma- 
gensaft zufällig  so  beschaffen,  dass  das  Pepsin  gerade  hin- 
reichte, um  die  Wirkung  der  Salzsäure  allein  auf  das  Eiweiss 
aufzuheben  (was  bei  niederer  Temperatur  hätte  geprüft  werden 
müssen).  Dann  blieb  das  Eiweiss  löslich  und  wurde  in  Folge 
dessen  durch  die  Chlorpepsinwasserstofisäure  nicht  gespalten, 
wenn  des  Bef.  desfallsige  Beobachtungen  richtig  sind  (vgl.  oben). 
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Zur  Verdauung  des  Caseins  wendete  Bef.  einen  künstlichen 
Magensaft  mit  0,1  ®/o  HCl  an.  (Ueber  die  Darstellung  und 
Beinigung  des  Caseins  ist  das  Original  zu  vergleiclien.)  Das 
.  Casein  wird  bei  der  Digestion  mit  Magensaft  bei  40  ^  zunächst 
ebenso  aufgelöst,  wie  durch  verdünnte  Salzsäure  allein;  dann 
beobachtet  man,  vorausgesetzt,  daeis  die  quantitativen  Verhält- 
nisse aller  Theile  in  bestimmter,  noch  nicht  näher  anzugeben- 
der Weise  getroffen  wurden,  dass  die  Lösung  nach  und  nach 
gallertig  wird,  was  so  weit  gehen  kann,  dass  die  Consistenz 
einer  dünnen  Leimmasse  erreicht  wird,  und  darauf  scheidet 
sich  die  bis  dahin  homogene  Masse  in  zwei  Theile,  in  einen 
feinflookigen ,  wolkig  suspendirten  Niederschli^  und  in  eine 
fast  klare  Lösung.  Nach  Beendigung  dieser  Scheidung  ist  die 
Verdauung  durch  den  Magensaft  zu  Ende,  das  Casein  ist  in 
eine  Anzahl  Körper  gespalten,  von  denen  drei  den  drei  Spal- 
tungsproducten  des  Eiweisses  entsprechen,  das  vierte,  jener 
Niederschlag,  dem  Casein,  so  weit  die  Untersuchungen  bis 
jetzt  reichen,  eigenthümlich  zu  sein  scheint.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  Casein  bei  weitem  rascher  durch  künstlichen  Magen- 
saft verdauet  werden  kann,  als  Eiweiss  und  andere  Eiweiss- 
körper. 

Wenn  die  von  jenem  bei  der  Verdauung  entstehenden 
wolkigen  Niederschlage  abfiltrirte  saure  Lösung  neutralisirt 
wird,  so  fällt  das  Casein -Parapepton  als  ein  zartflockiger,  in 
Säure  und  Alkali  sehr  leicht  löslicher  Niederschlag  heraus. 
Nach  nicht  ganz  leicht  zu  erreichender  vollständiger  Ausfällung 
des  Farapeptons  lässt  sich  eine  neutrale,  wasserhelle  Flüssig- 
keit leicht  abfiltriren,  in  welcher  das  Pepton  des  Caseins 
gelöst  ist,  und  daneben  noch  ein  Körper,  auf  den  Bef.,  wie 
beim  Eiweiss,  erst  später  in  Folge  analoger  Beobachtungen 
beim  Syntonin  aufmerksam  wurde,  das  sogenannte  Metapepton, 
welches  schwerer  löslich  ist  im  reinen  Wasser,  als  Pepton, 
und  welches  beim  Ansäuern  der  Lösung  bis  zu  einem  Gehalt 
an  freier  Säure,  der  mehr  als  0,1  ^/o  beträgt,  flockig  ausfällt, 
sich  aber  im  üeberschuss  der  verdünnten  Säure'  leicht  wieder 
löst,  durch  concentrirte  Mineralsäuren  aber  bei  vorsichtigem 
Zusatz  gefällt  wird. 

Das  Casein -Parapepton  verhält  sich  ähnlich  dem  Erweiss- 
parapepton;  Verschiedenheiten  zeigt  besonders  das  Verhalten 
zu  Lösungen  neutraler  Alkedisalze.  Concentrirte  Kochsalzlösung 
fällt,  das  Casein* Parapepton  aus  der  Lösung  in  0,1  **/o  bis 
0,05  ^/o  Salzsäure,  löst  aber,  im  üeberschuss  zugesetzt,  wieder 
auf.  Bei  noch  geringerem  Säuregehalt  fällt  die  Kochsalzlösung 
nicht  mehr,  ebensowenig  aus  schwach  alkalischer  Lösung  und 
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wiAt  lösend  auf  das  durch  Neutralisation  ausgefällt«  Para- 
pepton;  daher  kommt  es,  dass,  wenn  beim  Versuch,  das 
Parapepton  aus  saurer  Lösung  durch  Neutralisation  «u  fällen, 
nicht  sofort  das  Richtige  getroffen  wird,  und  etwa  mehrere 
Male  hin  und  her  gesäuert  und  wieder  abgestumpft  wird,  die 
Ausfailung  unvollkommen  oder  gar  nicht  gelingt. 

Der  vierte  aus  dem  Casein  entstehende,  ebenfalls  stickstoff- 
haltige Körper,  jener  ursprüngliche  Niederschlag,  bildet  auf 
dem  Filter  eine  weisse  zusammenhängende,  fast  durchschei- 
nende Masse ,  deren  Ansehen  Ref.  dem  von  Seife  verglich. 
Der  Körper  wurde  als  Dysjpepton  bezeichnet.  Dasselbe  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  ganz  unlöslich,  löst  sich  auch  nur 
schwer  in  massig  concentrirten  Säuren.  Behandlung  mit  kaltem 
und  heissen  Alkohol  Hess  dos  Dyspepton  unverändert,  dagegen 
extrahirte  darauf  Aether  leicht  eine  verhältnissmässig  ansehn- 
liche Menge  eines  neutralen  Fettes,  und  das  Dyspepton  verlor 
dabei  jenes  eigenthümliche  Ansehen,  wurde  pulverförmig.  Das 
durch  Aether  extrahirte  Fett  löste  sich  leicht  in  heissem 
Alkohol,  konnte  aber  nicht  durch  denselben  extrahirt  werden. 
Das  Casein  war  möglichst  sorgföltig  durch  wiederholte  Ex- 
traction  mit  Aether  von  anhaftendem  Fett  gereinigt  worden: 
ob  jenes  dem  Dyspepton  zuletzt  anhaftende  Fett  eine  andere 
Bedeutung,  als  die  einer  Verunreinigung  hat,  mussto  Ref. 
noch  ferneren  Untersuchungen  anheimstellen. 

Ueber  das  Mengenverhältniss ,  in  welchem  jene  Spaltungs- 
produete  aus  dem  Casein  entstehen,  konnte  Ref.  bis  jetzt  nur 
eine  unvollständige  vorläufige  Angabe  machen,  wornach  aus 
100  Theilen  Casein  78  Theile  Pepton  +  Metapepton'  2  Theile 
Parapepton  und  20  Theile  Dyspepton  entstehen;  bemerkens- 
werth  ist  das  Zurücktreten  des  Parapeptons  gegenüber  der 
Spaltung  des  Eiweisses. 

Im  Thum  prüfte  die  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure 
und  künstlichen  Magensaftes  (mit  Kalbs-  und  Schweinsmagen 
bereitet),  der  indess  verhältnissmässig  viel  freie  Salzsäure, 
meist  über  1  ^o  enthielt,  auf  käuflichen  Leim,  auf  gereinigte 
und  zerkleinerte  Knochen  und  Sehnen,  so  wie  auf  zerkleinerte 
Rippen-  und  Lufferöhrenknorpel.  Die  Digestion  geschah  bei 
35  bis  40^.  Es  fand  sich  kein  Unterschied  zwischen  den 
Lösungen  in  Magensaft  und  denen  in  verdünnter  Salzsäure 
allein,  auch  schien  die  Schnelligkeit  der  Einwirkung  die 
gleiche  zu  sein.  Die  Lösungen  wurden  gefällt  durch  Chlor- 
wasser, Gerbsäure,  Sublimat,  neutrales  Platinchlorid,  MillorC^ 
ftuecksilberlösung ,  Salpetersäure  und  Ammoniak.  Die  Chon- 
drinlösungen    ausserdem    noch    durch    Essigsäure,    verdünnte 
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Mineralsäiiren  (Fällung  in  üeberschuss  löslich),  Alaun,  schwefel- 
saurei^  Eisenoxyd,  Eisenchlorid,  basisch  und  neutrales  essig^ 
saures  Bleioxyd.  Concentrirte  Kochsalzlösung  erzeugte  Nieder- 
schlag, und  nach  Zusatz  von  ziemlich  viel  Essigsäure  entstand 
auch  durch  rothes  und  gelbes  Blutlaugensalz  Fällung.  Hieraus 
sohliesst  der  Verf.  auf  eine  Veränderung  der  Eigenschaften 
des  Leims  und  der  Leimbildner  bei  der  Lösung  in  Salzsäure 
und  in  Magensaft,  sofern  wässrige  Leimlösungen  durch  die 
zuletzt  genannten  Reagentien  nicht  gefällt  werden.  Bei  Di- 
gestion in  niederer  Temperatur  erfolgte  entweder  gar  keine 
oder  nur  sehr  unbedeutende  Auflösung; 

Auch  Ref.  sah,  dass  Leim  (Gelatine)  von  künstlichem 
Magensaft  ganz  ebenso  wie  von  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst 
wird.  In  der  Lösung  in  Magensaft  finden  sich  nicht  die 
eigenthümlichen  Spaltungsproducte ,  in  welche  die  Eiweiss- 
körper  zerfallen,  oder  deren  Analoga;  der  Leim  blieb  was 
er  war. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Leims  als  NahrungsstofF  vergL 
unten.  • 

Mulder  hatte  wahrzunehmen  geglaubt,  dass  Legumin  allein 
durch  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  in  Pepton  verwandelt 
werde  und  stellte  sich  deshalb  vor,  ein  Theil  des  Legumins 
werde  selbst  zu  Pepsin.  (Bericht  1858  p.  205.)  Bruecke 
prüfte  die  Zulässigkeit  dieser  Ansicht,  indem  er  versuchte, 
ob  das  vermeintlich  aus  Legumin  entstehende  Pepsin  als 
solches  sich  wirksam  zeigte,  wie  Mulder  vermuthet  hatte. 
Bruecke  erhielt  zunächst  gar  nicht  eine  solche  Lösung  vom 
Legumin^  welche  die  Eigenschaften  von  Mulder^B  Pepton- 
lösungen  gezeigt  hätte,  und  ausserdem  gelang  es  nicht,  mit 
den  Producten  der  Leguminverdauung  weitere  verdauende 
Wirkung  zu  erzielen.  Eben  so  negativ  fielen  entsprechende 
Versuche  mit  Blutfibrin  aus.  Bruecke  schliesst,  dass  kein 
Theil  der  verdaueten  oder  zu  verdauenden  Eiweisskörper  in 
Pepsin  umgewandelt  wird. 

Harley  behauptet,  dass  der  Magensaft  den  Rohrzucker  in 
Traubenzucker  umwandele. 

Koebner  untersuchte  mit  Hoppe  genauer  den  Einfluss  des 
Magensaftes  des  Hundes  auf  Rohrzucker.  Bei  andauernder 
Digestion  frischen  filtrirten  Magensaftes  mit  Rohrzucker  blieb 
derselbe  unverändert  und  es  fand  sich  kein  Traubenzucker. 
Wurde  3  Stunden  nach  einer  aus  Fleisch  und  Rohrzucker 
bestehenden  Mahlzeit  der  Mageninhalt  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak behandelt,  so  fand  sich  eine  geringe  Menge  Trauben- 
zucker, die  unter  den  gleichen  Umständen  mit  reinem  Magen- 
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saft  nicht  einmal  nach  4tägiger  Digestion  aufzufinden  war; 
doch  hatte  dann  die  Menge  des  Bohrzuckers  abgenommen. 
Traabenzucker  kann  aus  Bohrzucker  im  Magen  entstehen  bei 
Magenkätcurrh ,  so  wie  bei  Digestion  von  Bohrzucker  mit  un- 
reinem, namentlich  schleimhaltigen  Magensaft.  Die  Injection 
des  Eohrzuckers  in  den  Magen  kann,  eben  so  wie  die  In- 
jection Yon  concentrirter  Kochsalzlösung  nach  Bardeleben  und 
anderer  Salze  nach  Hoppes  die  Verdauung  stören  und  den 
Mageninhalt  alkalisch  machen.  Nach  Hoppe  rührt  dies  von 
Stasis  und  Serum-Transsudation  her. 

Speichelhaltiger  Magensaft  reränderte  den  Bohrzucker  auch 
nicht,  dagegen  schien  im  Dünndarm  eine  milchsaure  Gährung 
eintreten  zu  können.  Dem  Schleim  bei  Gegenwart  vdn  Galle 
kann  der  Verf.  dabei  keine  Wirksamkeit  zuschreiben ;  schleim- 
haltige  sowohl,  wie  schleimfreie  neutrale  Galle  (von  kranken 
Menschen)  reagirte,  nachdem  sie  mehrere  Tage  zum  Theil 
bei  höherer  Temperatur  mit  Bohrzucker  gestanden  hatte,  sauer, 
während  reine  schleimhaltige  Galle  noch  neutral  war.  In  dem 
schleimhaltigen  Gemisch  war  zwar  etwas  Milchsäure  nachweis- 
bar, nicht  in  dem  schleimfreien,  wiewohl  dieses  früher  sauer 
^Wirde,  doch  führt  der  Verf.  die  saure  Beaction  auf  die 
Gallensäuem  zurück,  sofern  sich  Galle  bei  Gegenwart  von 
Zucker  leicht  zersetzt.  Auch  fand  sich  in  dem  schleimfreien 
Gemisoh  mehr  von  solchem  Zucker,  welcher  leicht  reducirte. 
Biesen  Zucker,  welcher  nach  Bohrzuckergenuss  im  Dünndarm 
sich  findet,  hält  der  Verf.  für  Fruchtzucker,  denn  obwohl  das 
alkoholische  Extract  des  Dünndarminhalts  reohtsdrehend  war, 
so  lenkte  dasselbe  doch  nach  Digestion  mit  Salzsäure  in  einem 
der  umgewandelten  Bohrzucker -Menge  nicht  entsprechenden 
(We  nach  links  ab,  so  dass  zu  schliessen  sei,  es  müsse  der 
links  drehende  Fruchtzucker  schon  vorhanden  gewesen  sein. 
Schon  der  frische  Auszug  des  Ileuminhalts  drehete  links. 

Im  Dünndarm  ist  die  Besorption  des  Zuckers  sehr  stark; 
iA  Coecum  erscheinen  'neben  Bohrzucker  nur  Spuren  von 
Fruchtzucker.  Bohrzucker  geht  als  solcher  in  das  Pfortader- 
bl*t  und  auch  in  den  Chylus  über,  vorausgesetzt,  dass  der 
im  Inhalt  des  Ductus  thoracicus  angetroffene  Zucker  nicht  von 
der  Leber  *  stammte.  Harn  von  Hunden  und  Menschen  ent- 
hielt nach  Bohrzucker  oder  Honiggenuss  keinen  Zucker,  eben- 
sowenig der  Harn  von  8  Tage  mit  Fleisch  und  Zucker  ge- 
fütterten Hundep,  auch  nicht  einige  Stunden  nach  reichlicher 
Zuckerfütterung. 

Nicht  zu  geringe  Mengen  Magensaftes  verhindern  nach 
pe    die    Milchsäuregährung    des    Milchzuckers;     letzterer 
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bleibt,    wie    der   Bohizucker,    längere  Zeit    unveräudert    im 
Magensafte. 

Skrebitzki  und  Bidder  legten,  um  pankreatisoben  Saft  zu 
gewinnen,  bei  Hunden  temporäre  Fisteln  des  TFiVswn^'schen 
Qanges  an,  da  es  nicbt  gelingen  wollte,  dauernde  Fisteln  zu 
erhalten.  Der  klare,  zähe,  alkalische  Saft  besass  in  einem 
Falle  1,0120  specifisches  Gewicht  und  hinterliess  nach  Schmidfs 
Bestimmung  2,333^0  feste  Theile;  in  einem  andern  Falle 
1,0227  specifisches  Gewicht  und  5,55 .%  feste  Theile,  worunter 
0,554  7(,  Asche.  Was  die  Mengenverhältnisse  betrifft,  in  denen 
der  Bauchspeichel  gewonnen  wurde,  so  berechnen  sich  für  den 
einen  16,5  Kilogr.  wiegenden  Hund  83  Grm.  für  24  Stunden; 
für  den  »andern  13  Kilogr.  wiegenden  48  Grm.  für  24  Stunden. 
Wenn  somit  auf  ein  Kilogr.  Hund  hiernach  3 — 5  Grm.  täglich 
kommen,  und  dies  Yerhältniss  auf  den  Menschen  übertragen 
wird,  so  würden  sich  für  den  Erwachsenen  täglich  211  bis 
347  Grm.  Bauchspeichel  ergeben.  Diese  JSahlen  weichen  voa 
früheren  Bestimmungen  beträchtlich  ab,  und  mit  Becht  bemerkt 
Schmidt,  dass  eine  richtige  Abschätzung  der  Menge  jenes 
Secrets  zur  Zeit  nodi  nicht  möglich  ist.  Dagegen  wurde  be- 
stätigt gefunden,  dass  nach  der  Operation  die  Secretion  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist,  einige  Zeit  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme abef ,  besonders  nach  flüssiger  Nahrung,  ein  Maximum 
erreicht:  Verf.  sammelte  ein  Mal  nach  Milchgenuss  innerhalb 
372  Stunden  14,3  Grm.  Bauchspeichel.  Permanente  Fisteln 
liefern  allerdings  mehr  Secret ,  doch  glaubt  der  Verf. ,  dass 
dies  vielmehr  als  ein  eingeführter  Uebelstand,  als  eine  Yer- 
mehrung  über  die  Norm  zu  betrachten  sei. 

Bef.  untersuchte  die  Einwirkung  des  pankreatischen  Saftes 
auf  Eiweisskörper.  Benutzt  wurden  Infusionen  der  Bauch- 
speicheldrüse des  Schweins,  der  Katee,  des  Hundes,  des  Kin- 
des und  natürlicher,  aus  fisteln  gewonnener  Bauohspeichel 
junger  Schweine.  Im  Allgemeinen  fand  Bef.  die  Angabe 
Corvisares  (Bericht  1857  p.  207,  1858  p.  207)  bestätigt,  dass 
nämlich  der  pankreatische  Saft  im  Stande  ist,  unter  Umstän- 
den Eiweisskörper  zu  verdauen,  d.  b.  ohne  Fäulnissersch^i- 
nungen  in  lösliche,  Pepton* ähnliche  Körper  zu  verwandeln. 
Jedoch  musste  Eef.  diese  Wirkung  von  zwei  bei  Corvisart 
nicht  namhaft  gemachten  Bedingungen  abhängig  machen.  Das 
Seeret  des  Pankreas  und  besonders  das  zur  Infusion  benutzte 
Pankreas  muss  nämlich  erstens  von  einem  in  Verdauung  be- 
griffenen Thiere  stammen.  Zweitens  muss  der  Saft  oder  das 
Infus  schwach  saure  Beaction  besitzen:  daher  war  das  natür- 
liche  alkalische   Secret   der  Drüse   ohne  schwaches  Ansäuern 


Digitized  by  VjOOQIC 


Yerdaaung  der  Eiweiaskdrper  durch  BaachspeioheL  239 

nicht  wirksam.  Bef.  sah  Verdauungsmisehnngen  mit  alkalischer 
Beactioii  jedes  Mal  bei  der  Digestion  in  Brutwärme  in  Faul- 
niss  übergehen. 

Diese  Forderung  der  schwach  sauren  Eeaction,  des  Ge* 
misehes  setzt  nun  keineswegs  etwa  die  Beobachtung  über  die 
Wirksamkeit  auf  Biweiaskörper  in  ihrem  Werthe  herab,  viel- 
mehr erhöhet  sie  den  Werth  derselben,  weil  in  der  That  in 
der  Gegend  des  Darms,  wo  der  Bauchspeichel  zufliesst,  schwach 
saure  Reaction  herrscht  und  sich  auch  eine  Strecke  weit  ab- 
wärts erhält,  indem  beim  Zusammenfluss  des  sauren  Magen- 
eontentums  mit  dem  alkalischen  Bauchspeichel  das  Alkali  des 
letzteren  die  Säure  des  Magensaftes  nicht  ganz  vollständig 
töttigt,  was  Kef.  wenigstens  für  Fleischfresser  mit  Entschieden- 
hät  behaupten  muss.  Somit  wird  es  QOgar  zu  einer  Forderung, 
die  Wirksamkeit  des  pankreatischen  Saftes  nicht  bei  alkalischer 
Beaction,  sondern  bei  schwach  saurer  Beaction  zu  prüfen. 

Cormmrt  schliesst  sich  dem  Bef.  an  belsüglich  der  Wichtig- 
keit der  Periode,  aus  welcher  das  Pankreas  stammt,  konnte 
sich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  schweu^h  saure  Beaction 
des  Secretea  nothwendig  oder  auch  nur  vortheilhaft  sei.  (Vergl. 
QBten.) 

Bef.  arbeitete  meistens  mit  dem  Pankreasinfus  vom  Schwein. 
Diieees  Infus  reagirte,  namentlich  wenn  es  sich  später  als  wirk- 
sam erwies,  nach  einiger  Zeit  schwach  sauer,  gerade  so  viel, 
dass  keine  weitere  Ansäuerung  nothwendig  war.  Welche  Säure 
die  Beaction  bedingte,  wurde  nicht  entschieden,  vielleicht 
rührte  die  Säure  von  der  Zerlegung  des  unvermeidlich  mit 
der  Drüsensubstanz  infundirten  Fettes  her.  Nicht  alle  Ver- 
sacke fielen  positiv  aus;  in  zehn  günstigsten  Versuchen  fand 
sich  nach  der  Digestion  in  der  Brutmaschine  statt  der  ur- 
sprünglichen milchig  trüben  eine  klarere  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher eine  beträchtliche  Menge  geronnenen  Biwetlsses  aufgelöst 
war.  Die  Beaction  war  entweder  noch  schwach  sauer  oder 
neutral,  .und  keine  Spur  von  Fäulnissersoheinungen  war  zu- 
gegen: die  Flüssigkeit  hatte  allemal  einen  intensiven,  ange- 
nehmen Fleischbrühegerueh ',  wie  er  vor  der  Digestion  nicht 
wahrzunehmen  war.  (Von  dieser  Erscheinung  konnte  Bef. 
später  Herrn  Keferatein  überzeugen.)  Die  Beste  der  Eiweiss- 
stüokchen  hatten  stets  ein  eigenthümliohes  Ansehen,  verschie- 
den von  dem  der  bei  der  Magensaftverdauung  etwa  übrig 
bleibenden  Beste,  worüber  das  Original  (Zeitsohr.  f.  rat,  Med. 
VII.  p.  20)  zu  vergleichen  ist. 

Während  in  dem  ursprünglichen  Infus  vorder  Digestion  beim 
Koehenund  bei  Zusatz  verdünnter  Säuren  viol  Eiweiss  gerann, 
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entstand  nach  der  Digestion,  wenn  Eiweissstüdkchen  gelöst  wor- 
den waren,  in  dem  fast  klaren  Filtrat  beim  Kochen  keine 
Gerinnung  mehr,  ebensowenig  mit  Säuren.  Dagegen  wies 
Gerbsäure  und  absoluter  Alkohol  eine  grosse  Menge  eines 
Pepton -ähnlichen  Eiweisskörpers  nach.  Die  verdauende  Ein- 
wirkung hatte  nicht  nur  die  Eiweissstückchen ,  sondern  auch 
das  in  dem  Infus  ursprünglich  enthaltene  Albumin  betrojffen, 
wie  denn  auch  derartige  Versuche  allein  mit  diesem  im  Infus 
enthaltenen  Eiweiss  angestellt  werden  können. 

Soweit  die  Untersuchungen  des  Ref.  reichen  (welche  der- 
selbe indess  in  dieser  Beziehung  namentlich  genauer  fortzu- 
setzen für  nöthig  hält),  findet  sich  nach  der  Digestion  nur 
ein  Eiweisskörper  in  Lösung,  eben  jener  dem  Pepton  ähn- 
liche, gewiss  wenigstens  findet  sioh  Nichts  dem  Parapeptön 
Entsprechendes.  In  Folge  dessen  untersuchte  Ref.  die  Ein- 
wirkung des  Pankreasinfuses  auf  das  bei  der  Magensaftver- 
dauung entstehende 'Eiweiss -Parapeptön  und  fand,  dass  dieser 
Körper  in  einen  in  Wasser  löslichen  verwandelt  wird,  der 
dem  Pepton  wenigstens  sehr  ähnlich  ist. 

Die  Versuche,  welche  Corvisart  anstellte,  um  der  Ein- 
sprache KefersteMs  und  Hallwaehs^  (Bericht  1858  p.  208) 
zu  begegnen,  waren  folgende.  Einem  seit  15  Stunden  nüch- 
ternen Hunde  wurden  34  Grm.  coagulirtes  Eiweiss  in's  Duo- 
denum eingeführt ,  welches  dann  am  obern  und  untern  Ende 
abgebunden  wurde.  Gleichzeitig  wurden  auch  20  Grm.  Eiweiss 
in  den  Magen  gebracht.  Das  Pankreas  wurde  gar  nicht  be- 
rührt. Als  der  Hund  nach  15  Stunden  getödtet  wurde,  ent- 
hielt das  stark  injicirte  Duodenum  150  Grm.  einer  neutralen, 
zähen  Flüssigkeit,  die  ohne  Spur  von  fauligem  Geruch  war, 
und  von  den  Eiweissstückchen  fanden  sich  nur  noch  5  oder  6 
im  Betrage  von  kaum  4  Grm.  vor.  Im  Magen  war  das  Ei- 
weisa  auch  liufgelöst.  Das  Pankreas  dieses  Hundes  wurde 
zerschnitten  mit  200  Grm.  24  Stunden  hindurch  infundirt  bei 
niederer  Temperatur.  Es  wurde  dann  ein  ganz  neutrales  Fil- 
trat erhalten,  welches  coagulirtes  Eiweiss  bei  Digestion  in 
der  Wärme  in  ansehnlicher  Menge  auflöste. 

Brinton  wollte  womöglich  aufklären,  wie  es  kommen  könne, 
dass  die  Angaben  verschiedener  Beobachter  über  die  Einwir- 
kung des  Bauchspeichels  auf  Eiweisskörper  so  sehr  ver- 
schieden ausfielen.  Er  stellte  Versuche  mit  Pankreasinfusionen 
und  mit  coaguliftem  Eiweiss  an.  Brinton  fand  die  Angabe 
CorvisarfB,  dass  Eiweiss  gelöst  werde  und  die  Lösung  in  fast 
jeder  Hinsicht  einer  Peptonlösung  gleiche ,  oft  bestätigt,  aber 
er  glaubt,    dass  jsich    dieser   Lösüpgsprocess  von   dem   durch 
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Magensaft  bewirkten  durch  zwei  Momente  unterscheide,  für's 
Erste  gehe  die  Auflösung  durch  Bauchspeichel  viel  langsamer 
von  Statten,  und.  zweitens  sei  dieselbe  mit  Fäulniss  verbunden. 
Doch  bemerkt  der  Verf.,  dass  allerdings  auch  wohl  kräftige 
Auflösung  beobachtet  werde,  verbunden  nur  mit  einem  eigen- 
thümlichen,  durchdringenden,  noch  nicht  fauligen  Geruch, 
der  aber  bald  in  letzteren  übergehe.  Zusatz  von  Alkali  be- 
förderte meistens  den  Uebergang  in  Fäulniss ;  Zusatz  von  Salz- 
Bäure  in  dem  (sehr  hohen)  Betrage  von  2^2  —  3  ^/o  hinderte 
oft  die  Auflösung  des  Eiw^isses.  Brinton  kam  nun  auf  die 
Vermuthung,  die  Verschiedenheit  des  Erfolges  möchte  abhängig 
sein  von  der  Neigung  zur  Zersetzung,  resp.  vom  Vorhanden- 
sein von  Fäulniss  in  dem  Pankreasinfus.  Er  prüfte  das  Infus 
eines  Hammelpankreas  in  verschiedenen  Absätzen  bis  zur  Zeit 
von  mehren  Tagen  nach  dem  Tode.  Dabei  fand  er  aller- 
dings, dass,  je  mehr  die  Zersetzung  des  Infuses  befördert 
Würde,  desto  leichter  Auflösung  von  Eiweiss  erfolgte.  Gleich-  * 
wohl  zeigten  andere  Gewebe  unter  ähnlichen  Umständen  diese 
lösende  Einwirkung  nicht,  so  dass  Brinton  dieselbe  doch  für 
etwas  dem  Pankreas  Eigen thümliches  hält,  ohne  jedoch  dem 
Schlosse  beistimmen  zu  können,  dass  daraus  eine  derartige 
Leistimg  des  Bauchspeichels  im  lebenden  Körper  abgeleitet 
werden  könne. 

Somit  bleibt  also  Brinton  im  Grunde  völlig  unentschieden 
über  seine  eigenen  und  Anderer  Beobachtungen,  denn  als 
gewöhnliche  Fäulnisserscheinungen  möchte  er  jene  Auflösungen 
auch  nicht  betrachten.  Wenn  Brinton  überhaupt  Lösung  von 
Eiweiss  durch  Pankreasinfus  nur  unter  Fäulnisserscheinungen 
beobachtete,  so  hat  er  eben  keinesweges  Alles,  was  beobachtet 
werden  kann,  gesehen,  denn  Bef.  sah  wiederholt  kräftige 
Auflösung  von  Eiweiss  ohne  alle  Spur  von  Fäulniss.  Die 
Ursache,  weshalb  dies  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  gelingt, 
ist  in  ganz  anderen  Umständen  gelegen,  als  die,  welche  Brin- 
ton beobachtete :  der  Zustand  des  Pankreas  muss  berücksichtigt 
werden  und  die  Reaction  des  Infuses  oder  des  Secretes. 

Corvisart  wirft  den  Versuchen  von  Keferetein  und  Hall- 
wachs  vor,  dass  der  Hund,  dessen  Bauchspeichel  sie  benutzten, 
Bchon  acht  Tage  lang  eine  Pankreasfistel  hatte,  und  dass  sie 
ZOT  Infusion  Drüsen  von  Thieren  benutzten,  die  nicht  in  der 
richtigen  Periode  der  Verdauung  getödtet  waren,  indem  näm- 
lich Corvisart  sich  der  hierauf  bezüglichen  Angabe  des  Ref. 
anschliesst  und  hinzufügt,  man  solle  das  Pankreas  des  Hundes 
5  oder  6  Stunden  nach  einer  gemischten  Mahlzeit  nehmen. 

Henle  u.  Meissner,  Bericht  1859.  16 
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Schiff,  welcher  zum  Theil  mit  Corvisart  zoBamm^n  arbei- 
tete, hebt  diesen  Punkt  ebenfalls  hervor  und  formulirt  sein 
Resultat  dahin:  das  Pankreas  entleert  sich  nach  jeder  voll- 
ständigen Verdauung  und  bleibt  so  lange  unfähig,  Albuminate 
zu  lösen,  bis  wieder  bei  Säugethieren  vom  Atagen  aus  und 
bei  Vögeln  vom  Mundmagendarm  aus  eine  genügende  Quantität 
im  Körper  weiter  verwendbarer  Verdauungsproducte  in  die 
Blutmasse  aufgenommen  worden  sind.  Dabei  ist  es  gleichr 
gültig,  ob  der  Magen  selbst  verdauet  hat  oder  nicht,  ja  ob 
überhaupt  diese  Verdauungsproducte  vom  Magen  geliefert  wer- 
den konnten.  Der  Verf.  erläutert  diesen  Satz,  indem  er  an- 
giebt,  dass  Dextrin,  welches  der  Magen  selbst  nicht  schaffen 
konnte,  vom  Magen  aus  das  Pankreas  noch  stärker  lade,  als 
die  Producte  der  Eiweissverdauung ;  Aufsaugung  von  lös- 
licher 8tärke  (nach  Auspumpen  des  Speichelfermentes  aus  dem 
Magen)  indifferent  sei,  weil  sie  kein  Verdauungsproduct  ist; 
Aufsaugung  von  Traubenzucker  ebenfalls  indifferent  sei,  weil 
kein  als  solches  weiter  verwendbares  Verdauungsproduct.  Es 
muss  bemerkt  werden,  dass  diesa  Angaben  durch  den  Verf. 
ganz  allein  vertreten  werden.  Je  langsamer  sich  der  Magen 
in  den  Darm  entleere,  giebt  Schiff  weiter  an,  um  so  mehr 
steige  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  die  lösende  Kraft  des 
Pankreas.  Die  Erfüllung  des  Magens  mit  Speisen  sei  an  und 
für  sich  indifferent. 

Schiff  hat  sich  auch  davon  überzeugt,  dass  die  Zahlen- 
angaben CorvisarU  (vgl  d.  Ber.  1857  p.  209,  1858  p.  207) 
ganz  berechtigt  seien.  Corvisart  habe  stets  das  ganze  wirksame 
Pankreas  (Schiff  urgirt,  dass  Corvisart  stets  Thiere  während 
der  Verdauung  benutzt  habe)  eines  Hundes  verwendet,  das- 
selbe grob  zerschnitten,  mit  gewöhnlich  100  Grm.  Wasser 
digerirt  und  Ys  des  Infuses  zu  gewogenen  Mengen  von  Eiweiss- 
körpem  gegossen,  endlich  die  nach  gehöriger  Zeit  gelöste 
Menge  mit  5  multiplicirt ,  um  die  lösende  Kraft  des  Infuses 
zu  finden.  Dabei  habe  sich  gezeigt,  dass  das  Pankreas  von 
erwachsenen  grösseren  oder,  kleineren  Hunden  nach  gleicher 
Art  der  Fütterung  nahezu  dießelbe  Menge  Eiweiss  verdaue, 
dass  femer  die  verdaute  Eiweissmenge  nicht  beträchtlich  und 
constant  verändert  werde,  ob  man  viel  oder  wenig  Wasser 
zur  Tnfusion  benutzt  habe;  dass  femer  diese  Eiweissmenge 
ungefähr  dieselbe  sei,  die  während  einer  Verdauungsperiode 
im  Duodenum  des  lebenden  Thieres  gelöst  werden  könne, 
daßs  endlich,  wenn  einmal  eine  gewisse  Zeit  verflossen  sei, 
das  Verdauungsgemiseh  zu  faulen  beginne  und  also  Nichts 
mehr  digestiv  zu  lösen  im  Stande  sei. 
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ScUff  hat  auch  die  Angabe  des  Ref.  berücksichtigt ,  dass 
das  Pankreasferment  in  schwach  saurer  Lösung  angewendet 
werden  müsse:  er  giebt  an,  ein  kräftiges  Pankreas  verdaue 
Kweisfl,  gleichviel  ob  das  Infus  neutral  oder  sauer  sei ;  nichts- 
destoweniger setze  er  fast  immer  etwas  Säure  zu,  um  die 
Päolniss  und  damit  die  Grenze  der  Wirkung  weiter  hinaus- 
zuschieben. Bemerkenswerth  ist ,  dass  Schiff  von  dem  alkali- 
schen Infiis  gar  Nichts  bemerkt,  und  so  glaubt  Ref.  um  so 
mehr,  in  obiger  Bemerkung  Schiffs  eine  Bestätigung  seiner 
Angabe  sehen  zu  dürfen. 

SkrebttzH  wendet  Einiges  gegen  die  Versuche  des  Ref. 
em:  zunächst  möchte  er  das  Experimentiren  mit  Pankreas- 
infosionen  nicht  gelten  lassen ,  wogegen  Ref.'  erinnert,  dass 
er  es  nicht  unterHess,  die  mit  solchen  Infusionen  erhaltenen 
Besoltate  zu  vergleichen  mit  denen  bei  Benutzung  des  (bald 
nach  der  Operation  geyronnenen)  natürlichen  Secrets  erhaltenen ; 
wenn  aber  die  Brauchbarkeit  der  Infiisionen  erwiesen  ist,  so 
ist  kein  Grund  vorhanden,  sich  dieses  Mittels,  namentlich 
wo  zahlreichere  Yersudie  in  grösserem  Massstabe  nöthig  sind, 
nicht  bedienen  zu  wollen.  Cormsctrt  macht  für  die  Methode 
der  Infusionen  besonders  geltend,  dass  man  ein  Secret  an* 
wenden  müsse,  welches  vor  operativen  Eingriffen  gebildet 
wurde.  Sodann  ist  dem  Verf.  die  Zeit  der  Digestion  von 
12  Stunden  zu  lang ;  er  meint,  diese  Zeit  entspreche  zu  ^enig 
d«f  Zeit,  während  welcher  die  Nahrungsstoffe  im  Darm  mit 
pankieatischem  Safte  in  Berührung  bleiben :  derselbe  Einwand 
könnte  gegen  alle  Versuche  über  künstliche  Verdauung  ge- 
macht werden y  auch  gegen  die  mit  Magensaft,  und  es  ist 
kaom  nöthig,  daran  zu  erinnern,  aus  welchen  Gründer!  dieser 
Einwand  nicht  gemacht  zu  werden  braucht.  Unbegreiflich 
aber  ist  es,  wenn  Skrebitzki  gewissermassen  verlangt,  Ref. 
liätte  die  Wirksamkeit  des  pankreatischen  Saftes  ganz  für 
sich  allein,  nämlich  ohne  Ansäuern  untersuchen  sollen  (was 
Ref.  übrigens  auch  nicht  unteiiassen  hat),  weil  es  sich  doch 
Bieht  darum  gehandelt  habe,  die  Wirkung  einer  Mischung 
von  vielen  verschiedenen  Secreten  auf  Biweisskörper  zu  unter- 
suchen:  ganz  abgesehen  davon,  dass  Ref.  am  Besten  wissen 
mnsste,  was  er  untersuchen  wollte,  kam  es  dem  Ref.  audh 
gerade  darauf  an,  die  Wirkung  des  pankreatischen  Saftes 
^ter  den  Umstanden  zu  untersuchen,  uniier  welchen  er  im 
^^(ffm  mit  Eiweisskörpem  in  Berührung  kommt :  dies  ist  nicht 
^t  Fall  bei  alkaHsoher  Reaotion  des  Gemisches ,  sondern  bei 
schwach  saurer;^  wenn  Jemand  findet,  und  CorviaaTt  behauptet 
68  so,  dass  der  alkalische  Bauehspeichel  an  und  für  sich  lösend 

16* 
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auf  Eiweisskörper  wirke,  so  würde  aus  dieser  Beobachtung 
ohne*  Weiteres  noch  kein  Sohluss  auf  die  Vorgänge  im  Darm 
erlaubt  sein,  weil  dort  das  Alkali  des  Bauchspeichels  mehr 
als  gesättigt  wird  durch  die  Magencontenta ,  und  ebensowenig 
kann  aus  der  gegentheiligen  Beobachtung  ohne  Weiteres  ein 
Schluss  auf  die  Vorgänge  im  Darm  gezogen  werden :  Pepsin  in 
alkalischer  oder  neutraler  Lösung  ist  auch  völlig  wirkungslos. 

Gegen  die  am  lebenden  Thier  von  Cormsart  angestellten 
Versuche  wendet  Skrebitzki  ein,  dass  die  Darmdrüsen  nicht 
ausgeschlossen  worden  seien,  und  dass  daher  Cormsart  seine 
Beobachtungen  als  die  Wirksamkeit  des  Bauchspeichds  und 
des  Darmsaftes  betreffend  hätte  hinstellen  müssen. 

Skrebitzki  selbst  fand,  dass  Pankreasinfuse  nicht  mehr  als 
Wasser  oder  schwache  Alkalilösungen  (entsprechend  dem  Alkali- 
gehalt des  Secrets)  lösend  auf  Eiweiss  wirkten.  Von  Eiweiss- 
körpem  ging  um  so  mehr  in  Lösung,^  je  weniger  fest  sie 
waren,  vom  Casein  mehr,  als  von  Eiweiss  u.  s.  w.  Neben 
der  Lösung  wurden  Leucinkrystallisationen  beobachtet,  woraus 
Verf.  auf  Fäulniss  schliesst.  Pankreatischer  Saft  mit  Galle 
vermischt  wirkte  auf  Eiweisskörper  auch  nicht  anders,  als 
Wasser. 

Vorstehende  Angaben  bestätigen  zum  Theil  vollkommen 
die  Angaben  des  Eef.,  und  derselbe  zweifelt  nicht,  dass,  wenn 
Skrebitzki  auch  Versuche  angestellt  hätte  in  der  Weise,"  wie 
Ref.  positive  Besultate  erhielt,  auch  diese  bestätigt  worden 
wären. 

Leared  bestätigt  die  zerlegende  Wirkung  des  pankreati- 
sehen  Saftes  auf  Neutralfette  und  erwähnt  das  Auftreten  eigen- 
thümlicher,  in  kochendem  Aether  löslicher,  nicht  krystallini- 
scher  Körperchen  in  Folge  der  Einwirkung  des  Bauchspeichels 
auf  Hammelfett. 

Skrebitzki  prüfte  die  Bichtigkeit  der  Bemerkungen,  welche 
Bemard  gegen  Bidder  und  Schmidt  hinsichtlich  der  Beihülfe 
des  Bauchspeichels  zur  Fettaufnahme  gemacht  hatte  (Bericht 
1856  p.  175).  Bei  Kaninchen,  denen  Oel  in  den  Magen  ge- 
bracht worden  war,  fanden  sich,  trotz  längeren  Abwartens, 
trotz  Diarrhöen,  welche  einer  Abwärtsbewegung  des  Darm- 
inlialts  nur  forderlich  sein  konnten,  die  Ohylusgefasse  ober- 
halb der  Einmündung  des  Wirsung'schen  Ganges  in  gleicher 
Weise,  wie  unterhalb  mit  milchweissem ,  fetthaltigen  Chylus 
gefüllt,  und  in  keinem  Falle  war  ein  zweiter  Ausführungs- 
gang des  Pankreas  vorhanden.  Somit  bestätigt  Skrebitzki  die 
Angaben  von  Donders,  der  gleichfalls  Bemard^a  Bemerkungen 
zurückwies. 
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Schäfer  untersuchte  die  Galle  eines  gesunden  Hingerichte- 
ten, besonders  mit  Büi^icht  auf  die  Glycocholsäure.  Die 
Galle  hatte  1027  specif.  Gewicht.  Nach  dem  Ooliren  und 
Eindampfen  bis  zur  Syrupoonsistenz  wurde  mit  Weingeist 
extrahirt  und  das  Extract  mit  Thierkohle  entfärbt;  sodann 
wurde  das  eingedampfte  Extract  wiederholt  mit  Aether  ge- 
schüttelt und  der  Best,  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleizucker 
geföllt,  der  Niederschlag  in  absolutem  Alkohol  gdöst  und  das 
Blei  abgeschieden.  Bei  Zusatz  von  viel  Wasser  schieden  sich 
nach  und  nach  feine  weisse  Nadeln  aus,  leicht  löslich  in 
heissem  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  Aether.  Nach  länge- 
rem Kochen  derselben  mit  Salzsäure  schied  sich  Choloidin- 
säure  aus,  die  salzsaure  Lösung  Hess  an  der  Luft  zerfliessende 
Prismen  zurück,  deren  alkoholische  Lösung  eingedampft  und 
dann  in  Wasser  gelöst  mit  Bleioxydhydrat  zersetzt  wurde. 
Nach  Entfernung  des  Bleies  wurden  beim  Verdunsten  der 
Lösung  Glycinkrystalle  erhalten. 

^ehloasberger  erhielt  von  Hering  2  Unzen  frischer  Galle 
vom  Känguruh.  Dieselbe  war  schleimig,  rothgelb,  von  eigen- 
thümlichem  Geruch,  neutral,  enthielt  einzelne  gefärbte  Krystall- 
oonglomerate,  vielleicht  Leucin  oder  Farbstoff.  Die  bekannten 
Beactionen  des  Gallenfarbstoffs  und  der  Gallensäuren  traten 
ein.     Die  Analyse  ergab: 

Wasser 85,87 

Feste  Theile      .     .     .  14,13  - 
100 

Schleim  mit  Farbstoff    4,34 

Cholestearin   und  Fett     1,09 

Gallensaure  Salze  .     .     7,59 

Salze  nebst  Verlust     .     1,11 


14,13 

Die  Basis  der  gallensauren  Salze  war  vorwiegend  Natron. 
Es  fanden  sich  2,47  ®/o  Schwefel  in  denselben,  woraus  Schlosa- 
herger  schliesst,  dass  die  Känguruhgalle  zu  den  an  Taurochol- 
säure  ärmsten  Gallen  gehört ;  die  Schweinsgalle  ist  daran  noch 
ärmer;  die  Bindsgalle  steht  jener  am  nächsten. 

Heintz  und  WUlicenuä  sahen  aus  der  alkoholischen  Lösung 
der  Gänsegalle  auf  Aetherzusatz  beim  Verdunsten  ein  gold- 
gelbes Oel  sich  abscheiden,  worin  eine  Krystallisation  con- 
centrisch  gruppirter  Nadeln,  die  nur  mechanisch  von  dem  Oel 
zu  trennen  waren.  Aus  dem  gelben  Oel  wurde  durch  Schwefel- 
säure Glycerin  abgeschieden,  die  damit  verbunden  gewesenen 
Fettsäuren  waren  flüssig.     Die  durch  Aether  präcipitirte  Galle 
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beetand  aus  kleinen  rhombischen,  zerfliessliohen  Tafeln,  wie 
sie  auch  Marsaon  beobachtet  hatte,  und  in  geringer  Menge 
^uoh  aus  dünnen  prismatischen  Krystallen,  ebenfalls  einem 
Salz  einer  organischen  Säure,  die  aber  nicht  näher  untersuc^it 
werden  konnte.  Aus  dem  in  Tafeln  krystaUUirendeii  Salx 
wurde  die  Gallensäure  durch  Salzsäure  flockig  abgeschieden. 
Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dass  es  dcus  Kalisalz  der 
Gänsegallensäure  war;  dasselbe  konnte  aber  nicht  so  rein  er- 
halten werden ,  dass  sich  aus  der  Elementaranalyse  Mite  eine 
Formel  für  die  Säure  ableiten  lassen. 

Die  Säure  wurde  durch  Kodien  mit  Barythydrat  serlegt, 
wobei  neben  Spuren  von  Glycin  Taurin  erhalten  wurde.  Die 
vom  Taurin  getrennte  Säure  wurde  nur  ein  Hai  krystaUiniBch, 
in  kurzen  Prismen,  sonst  nur  als  gelbliche  Harzmasse  erhalten. 
ßie  löst  sich  in  Alkohol  mit  saurer  Beaction,  giebt  mit  Zucker 
und  Schwefelsäure  die  Eeaction  der  Gallensäuren.  Der  G-Gehalt 
betrug  75,41  ^o,  der  H-Gehalt  10,14  7o,  was  zu  den  Formeln 
C54H44O8  oder  C54H42O8  passt;  erstere  Formel  ist  nach'  der 
Analyse  des  Barytsalzes  wahrscheinlich  die  richtige.  Die  Verff. 
bezeichnen  die  Säure  als  Chenocholalsäure ;  mit  Taurin  gepaart 
würde  die  Gänsegallensäure  Taurochenocholsäure  heissen  =s 
C58H49NS2O12  +  2HO.  Die  verschiedenen  Analysen  stimmten 
nicht  ganz  zusammen,  offenbar  weil  die  Säure  nicht  ganz  rein 
erhalten  werden  konnte. 

üeber  Gallenfarbstoff  vergl.  unten  unter  Blut. 

Nasse  findet,  dass  das  Stärkemehl  durch  Schweinsgalle 
gelöst  wird,  nicht  aber  die  gekochte  Stärke.  Ochsengalle  be- 
wirkte keine  Lösung.  Als  10  CG.  frische  Schweinsgalle  mit 
30  CC.  Wasser  verdünnt  mit  0,5  Grm.  Amylum  bei  Blutwärme 
nahe  einen  Tag  lang  digerirt  waren,  fand  sich  das  Stärkemehl 
bis  auf  einen  geringen  schleimigen  Rückstand  aufgelöst  oder 
in  der  etwas  trüben  Mischung  vertheilt.  Die  Reaction  war 
neutral  geblieben  oder  höchstens  schwach  sauer  geworden.  Die 
auf  dem  Filter  zurückbleibenden  Amylumkörner  waren  fast  alle 
aufgeschwollen.  Nach  dem  Trocknen  verhielt  siph  der  Rückstand 
ähnlich  eingetrocknetem  Kleister.  Das  Filtrat  färbte  sich  mit 
Jod  stark  blau,  besonders  nach  Zusatz  von  rauchender  Salz- 
säure, durch  welche  der  Gallenfarbstoff  gefällt  wurde.  Die 
blaue  Farbe  haftete  an  feinkörnigen  Flocken;  mit  alkalischer 
Kupferlösung  gekocht  trat  Reduction  ein.  Parallelversuche 
mit  Ochsengalle  fielen  durchaus  negativ  aus,  eben  so  als 
weniger  verdünnte  und  reine  Ochsengalle  angewendet  wurde. 
Die  Schweinsgalle  war  vor  den  Versuchen  geprüft  worden  auf 
einen   etwaigen  Gehalt   an   Amylum   und  Zucker.     Der  Verf. 
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scliliesst,  dass  verdünnte  Schweinsgalle  rohes  Amylum  löst  und 
einen  Theil  desselben  in  Traubenzucker  verwandelt.  Weitere 
Yersuche  zeigten ,  dass  die  Wirkung  der  Schweinsgalle  auf 
das  Stäxkemehl  durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  nicht 
aufgehoben;  durch  Zusatz  von  Weinsäure  aber  vermehrt  wird, 
während  Ochsengalle  bei  diesen  Zusätzen  wirkungslos  bleibt 
und  die  Zusätze  für  sich  allein  in  derselben  Verdünnung  nur 
sehr  wenig  auf  Amylum  wirken. 

Nasse  fällte  nun  das  hyocholinsaure  Natron  durch  schwefel- 
saures Natron  und  wusch  mit  letzterem  so  lange,  bis  dasselbe 
&rblo6  blieb.  Der  Bückstand  wurde  getrocknet  und  mit  Alko- 
hol extrahirt;  mit  der  alkoholischen  Lösung  wurde  dann  wie 
gewöhnlich  bei  Darstellung  der  gallensauren  Salze  verfahren. 
Nun  benutzte  Nasse  wässrige  Lösungen  der  gallensauren  Salze, 
sowohl  der  Schweinsgalle,  wie  der  auf  gewöhnliche  Weise  be- 
handelten Ochsengalle,  von  einer  Concentration ,  wie  sie  un- 
gefähr der  Galle  entspricht.  Nach  40  stündiger  Digestion  mit 
Amylum  war  dasselbe  in  der  Schweinsgalle  dünnflüssig  ver- 
theüt,  während  es  in  der  Ochisengalle  unverändert  am  Boden 
lag.  Die  Beaction  der  Schweinsgalle  war  schwach  sauer. 
Weingeist  bewirkte  einen  weissen  Niederschlag  von  Amylum 
im  Filtrat,  trübte  das  Filtrat  der  Ochsengalle  gar  nicht.  Jod 
färbte  nur  die  Schweinsgalle  dunkelblau.  Die  Prüfung  auf 
Zucker  gab  für  beide  Gallen  ein  positives  Besultat,  in  stär- 
kerem Grade  aber  für  die  Schweinsgalle.  Die  gallensauren 
Salze  der  Ochsengalle  bilden  also  nur  etwas  Zucker  aus  dem 
Amylum,  ohne  dies  als  solches  zu  lösen,  während  das  hyocho- 
linsaure Natron  das  Amylum  löst  und  ebenfalls,  aber  mehr 
Zucker  bildet  nebeii  etwas  Säure,  die  der  Verf.  vermuthungs- 
weise  als  Milchsäure  bezeichnet.  Yersuche  mit  gekochtem 
Stärkemehl,  Kleister  ergaben,  dass  Schweinsgalle  oder  hyocho- 
linsaures  Natron  den  Aggregatzustand  desselben  ganz  unver- 
ändert lässt,  sogar  die  spontan  eintretende  Veränderung  hin- 
dert, ein  wenig  Säure,  aber  nur  sehr  wenig  Zucker  aus 
demselben  bildet;  dagegen  verflüssigte  die  Ochsengalle  den 
Kleister  ohne  Säurebildung,  aber  unter  Bildung  von  Zucker, 
die  durch  den  Gallenschleim  vermehrt  wurde ;  gereinigte  Ochsen- 
galle rerflüssigte  den  Kleister  am  besten.  Weinsäure  für  sich 
allein  in  2^2  ^/o  Lösung  wirkt  auf  rohes  Stärkemehl  ebenfalls 
lösend,  aber  schwächer  als  Schweinsgalle;  verdünntere  Lösun- 
gen wirkten  fstst  gar  nicht,  concentrirtere  rascher  und  besser, 
sogar  bei  niederer  Temperatur.  Auf  gekochte  Stärke  wirkte 
die  Weinsäure  nicht  lösend.  Citronensäure  wirkte  auf  rohes 
Stärkemehl    gar   nicht,   Essigsäure   fast   gar  nicht;    auch   die 
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Milchsäure  war  wirkungslos.  Es  scheint  sich  um  eine  speci- 
fische  Einwirkung  der  Hyooholinsäure  und  Weinsäure  auf  das 
Amylum  zu  handeln,  welche  den  Inhalt  der  Amylumhüllen 
auswaschen.  Nasse  erinnert  an  Berthelot^B  Beobachtung,  nach 
welcher  sich  die  Weinsäure  unter  den  zweibasischen  Säuren, 
ähnlich  der  Buttersäure  unter  den  einbasischen,  durch  die 
Neigung  auszeichnet,  mit  Zuckerstofien  und  anderen  organi- 
schen Substanzen  bei  24  —  48  stündiger  Digestion  bei  120'* 
Verbindungen  einzugehen. 

Nasse  Hess  nun  ein  Schwein  10  Stunden  vor  dem  Tode 
5  Pfd.  rohe  Kartofieln  (nebst  Aepfeln)  fressen.  Der  Magen- 
inhalt bot  keine  Reaction  für  Stärkemehl  dar.  In  dem  In- 
halt des  oberen  Theiles  des  Dünndarmes  /Hess  sich  nur  wenig 
Amylum  im  Filtrat  durch  Jod  nachweisen,  dagegen  mehr  in 
dem  Filtrat  vom  Inhalt  des  unteren  Theiles  des  Dünndarms; 
doch  handelte  es  sich  hier  bis  auf  einen  kleinen  Theil  nicht 
um  gelöstes  Amylum,  sondern  um  kleine  Amylumkügelchen, 
die  beim  Coliren  mit  durchgegangen  waren.  Aufgequollene 
Amylumkömer  und  auch  zerrissene  Hüllen  fanden  sich  übri- 
gens. Es  bleibt  somit  jedenfalls  noch  zweifelhaft,  ob  die 
Schweinsgalle  im  Darm  ebenfalls  jene  Auflösung  des  Stärke- 
mehls bewirkt:  möglicherweise  war  in  jenem  Schwein  das 
Gelöste  resorbirt  oder  weiter  umgewandelt. 

Henneberg  und  Stohmann  haben  mit  Sicherheit  beobachtet, 
dass  Binder  eine  ansehnliche  Menge  Cellulose  des  Futters 
verdauen  und  aufnehmen,  was  früher  auch  Donders  beobachtet 
hat.  Die  Beweise,  die  Henneberg  und  Stohmann  beibringen, 
sind  unten  unter  Ernährung  zu  finden. 

Lambl,  welcher  den  verdickten  Saum  der  Daroiepithelien 
für  den  Ausdruck  eines  leistenförmigen  Bsgides  hält,  der 
im  Innern  einen  napfförmigen  Baum  begrenzen  soll,  denkt 
sich,  dass  die  Aufsaugung  des  Chymus  durch  diesen  Napf 
erfolgt,  dessen  vorspringender  Band  sich  vielleicht  um  den 
eingedrungenen  Chymustropfen  her  umlege  und  einen  Druck 
ausübe.  Auch  möchte  der  Verf.  in  dem  Saum  eine  Einrich- 
tung erkennen,  welche  eine  für  den  Bcuiminhalt  der  Zelle  zu 
grosse  Aufnahme  von  Chymus  verhindere. 

Nach  dem  von  Spring,  Schwann  und  Gluge  erstatteten 
Bericht  über  Untersuchungen  Crocg^a  fand  der  Letztere,  dass 
Kohlentheilchen  vom  Darm,  von  der  äusseren  Haut,  von  den 
serösen  Häuten  und  von  den  Bespirationsorganen  aus  in's  Blut 
zwar  übergehen  können,  jedoch  nur  dann,  wenn  die  betreffen- 
den Häute  ihres  Zellenüberzuges  beraubt  sind ;  begünstigt  durch 
Bewegungen  in  der  Umgebung  kann  dann  das  Eindringen  der 
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festen   Theilchen    in    die  Gewebsinterstitien   erfolgen,    wobei 
dieselben  in  der  Eegel  in  Lymphgefässe  gelangen  sollen. 

Jeannel  fand,  dass  fette  Oele,  die  mit  kleinen  Mengen 
kohlensauren  Alkali^s  oder  Seife  in  destillirtem  Wasser  emul- 
sionirt  waren,  in  den  Dünndarm  von  Hunden  injicirt,  rasch 
resorbirt  werden ;  eben  so  rasch  aber  Auch  von  der  Peritoneal- 
höhle aus,  in  welcher  sich  an  Stelle  der  Emulsion  eine  eiweiss- 
haltige  Flüssigkeit  fand. 

Nachdem  Wurtz,  wie  schon  im  Bericht  1857  p.  214  be- 
merkt, in  dem  Chylus  eines  Stiers  eine  merkliche  Menge 
Harnstoff  gefunden  hatte,  untersuchte  er  auch  die  Lymphe 
verschiedener  Thiere,  Hund,  Kind,  Pferd,  und  constatirte 
auch  darin  den  Harnstoff.  Eine  Vergleichung  des  Hamstoff- 
gehalts  des  Blutes,  des  Chylus  und  der  Lymphe  (nach  einer 
besonderen  Titrirmethode,  die  nicht  näher  bezeichnet  ist)  ergab 
in  1000  Theilen: 

Blut        Chylus     Lymphe 
Hund,  mit  Fleisch  ernährt    ....     0,089       —       0,158 

„         „         „  „         ....  0,183 

Kuh,  mit  trockner  Luzerne  ernährt    .     0,192     0,192     0,193 
Stier,  mit  Luz.   u.  Oelkuchen    ernährt       —       0,189     0,213 
„       mit  Oelkuchen  ernährt,  vor  dem 

Wiederkäuen —  —       0,215 

Schafbock 0,248     0,280       — 

(arteriell) 
Hammel • —       0,071 

Pferd 


_  ^      {0,1^ 

(0,11 


26 
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Schiff  bemerkt  auf  p.  152  des  Anhanges  zu  seinem  Buche, 
er  habe  gefunden,  dass  die  von  Reclam  hervorgehobene  Hem- 
mung der  Fettresorption  aus  dem  Darm  bei  überfimissten 
Thieren  nur  Folge  der  Erkältung  der  Thiere  sei. 

Benvenisti  ist  der  Meinung,  die  Ursache  des  Diabetes  sei 
in  einer  Veränderung  des  Chylusgef&sssystems  gelegen.  Er 
hält  nämlich  für  erwiesen,  dass  im  Organismus  normaler 
Weise  Fett  aus  dem  im  Dfmn  aufgesogenen  Zucker,  den  Amy- 
laceen  überhaupt,  entstehe,  und  zwar,  dass  diese  Fettbildung 
eben  im  Obylusgefässsystem ,  in  den  Mesenterialdrüsen  vor 
sich  gehe.  Der  Diabetes  würde  nun  nach  Benvenisti  zu  Stande 
kommen,  wenn  in  Folge  von  Erkrankung  jener  Organe  diese 
Fettbildung  aus  Zucker  aufhörte  und  der  Zucker  als  solcher 
in's  Blut  gelangte.  Versuche,  um  diese  Ansicht  zu  stützen, 
hat  der  Verf.  nicht  angestellt. 
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Saeharjin  fand  im  Pferdeblut  im  Mittel  von  6  nach  Hoppe'B 
Methode  (Beriebt  1857.  p.  218)  ausgeführten  Analysen  354 
pro  mille  Blutkörper.  Im  Blut  rotzkranker  Pferde  fanden  sich  nur 
255promille,    im  Blut  milzbrandiger  Pferde  234  pro  mille. 

Saeharjin  machte  vorläufige  Mittheilungen  über  Ergebnisse 
von  Analysen  des  Pferdeblnts.  Er  fand ,  dass  die  Blutkörper- 
chen entweder  gar  kein  Natrium  oder  nur  sehr  unbedeutende 
Mengen  davon  enthalten ;  so  dass  der  ganze  oder  nahezu  der 
ganze  Natriumgehalt  des  Pferdeblutes  dem  Plasma  allein  ge- 
hört.    Verf.  hofft,    dass  sich  dieses  Resultat   auch   für  andere 
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Elatarten  herausstellen  werde,  so  dass  dann  das  Natrium  das 
Mittel  würde,  die  quantitativen  Verhältnisse  des  Serums  und 
der  Blutkörperchen  zu  berechnen.  Der  Hoffiiung  des  Verfs. 
was  andere  Blutarten  betritt  kann  man  sich  aber  vor  der 
Hand  noch  nicht  so  bestimmt  hingeben,  da  nach  Schmidfa 
Analysen  bei  mehren  Thieren,  (Hund,  Katze,  Hammel)  der 
Katriumgehalt  der  Blutkörper  nur  um  Weniges  dem  des 
Plasma  nachsteht. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  im  Blute  und  im  Serum 
empfiehlt  Sacharjin,  getrocknets  und  fein  zerkleinertes  Blut  oder 
Serum  mit  Wasser  zu  erschöpfen,  das  Extraot  zu  trocknen  und  zu 
yerkohlen  und  im  Wasserextradi  der  Kohle  die  Alkalien  als 
Ghloralkalien  zu  bestimmen.  Im  Eückstande  vom  Blutund  Serum 
fand  sich  nach  der  Extraction  keine  Spur  mehr  von  Alkalien. 

Wurtz  fand  nach  einem  nicht  näher  mitgetheilten ,  nach 
Liebiff  und  Bunsen  eingerichteten  Titrirverfahren  im  Blut 
eines  Hundes  0»089  pro  mille  Harnstoff,  im  Blut  einer  Kiih 
0,192  p.  m. ,  im  Blut  eines  Schafbocks  0,248  p.  m.  Poiseuüle 
und  Gobley ,  denen  Wuviz  sein  Verfahren  mitgetheilt  hatte, 
fanden  im  arteriellen  Blute  eines  Stiers  0,216  p.  m.,  einer 
Kuh  0,219  p.  m.,  im  Blute  von  vier  Pferden  0,232,.  0,185, 
0,241,  0,214  p.m.,  im  Blute  zweier  Hunde  0,201  und  .0,200 
p.  m.  Harnstoff.  Im  Mittel  nehmen  daher  die  Verff.  für  1000 
Grm.  arterielles  Blut,  sowohl  herbivorer,  als  camivorer  Thiere 
0,220  Grm.  Harnstoff  an. 

Kachdem  Carter  Indican  als  normal  und  immer  vorkommen- 
den Hambestandtheil  erkannt  hatte  (vei^l.  unten),  suchte  er 
dasselbe  auch  im  Bluter  Das  Serum  eines  Ochsen,  dessen 
Harn  gleichfalls  Indican  erhielt,  wurde  mit  basisch-  essig- 
saurem Blei  ausgefällt,  das  Piltrat  zum  Sieden  gebracht,  nach 
dem  Eiltriren  und  Erkalten  mit  Ammoniak  gefällt,  und  dieser 
Niederschlags  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt, 
worauf  die  rothe  Farbe  des  rothen  Indigos  auftrat,  der  in 
Aether  gelöst  werden  konnte.  Auf  dieselbe  Weise  wurde. aus 
dem  Blute  mehrer  Menschen  auch  blauer  Indigo  erhalten. 

Zimmermann  hat  seine  schon  früher  erhobene  Einsprache 
gegen  die  Riehardson'BQhB  Theorie  der  Faserstoffgerinnung 
ausführlicher  mitgetheilt  und  daran  den  Versuch  geknüpft, 
die  von  Richardaon  und  von  Bruecke  gemachten  Beobachtungen 
mit  seiner  eigenen  Theorie  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
welche  letztere  darin  besteht,  dass  sich  durch  „Selbstzersetzung 
ein  Contactköiper  in  den  fibrinhaltigen  Flüssigkeiten  bilde, 
der  den  Faserstoff  in  den  coagulirten  Zustand  überführe". 
Zuvörderst   kann  Zimmermann   dem  Richardaon    nicht  zuge- 
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stehen ,  zuerst  den  Gedanken  gehabt  zu  haben ,  zu  untersuchen, 
ob  das  Entweichen  von  Ammoniak  aus  dem  Blute  die  Ursache 
der  Gerinnung  sein  könnte,  denn  er  selbst  habe  diesen  Ge- 
danken schon  1851  gehabt  und  auch  gefunden,  dass  der 
Halitus  sanguinis  mehr  oder  weniger  starke  Salmiaknebel 
bilde.  Aber  ebenso  habe  er  sich  auch  bald  davon  überzeugt, 
dass  sich  diese  Thatsache  nicht  zur  Erklärung  der  Faserstoff- 
gerinnung verwerthen  lasse.  Ganz  richtig  hebt  Zi/mmermaim 
hervor,  dass  das  Blut  gerinnt  trotzdem,  dass  noch  etwas  Am- 
moniak in  ihm  enthalten  ist,  dass  die  eigentliche  Ursache 
der  Blutgerinnung  stärker  sein  könne ,  als  die  lösende  Wirkung 
des  Ammoniaks;  auch  erinnert  er,  dass  Prater  und  Nasae 
beobachteten,  dass  ein  sehr  geringer  Zusatz  von  Ammoniak 
die  Gerinnung  sogar  beschleunigen  kann.  Zimmermann  be- 
zweifelt, dass  die  Substanz  im  Blutdunst,  welche  aueh  ihm 
die  Salmiaknebel  gab ,  kaustisches  oder  kohlensaures  Ammoniak 
sei,  unter  Anderm  auch  desshalb,  weil  Plagge  bestätigt  fand, 
dass  das  frische  normale  Menschenblut  gegen  Blauholzpapier 
nicht  reagirt,  wohl  aber  in  gewissen  Krankheiten.  Zimmer- 
mann vermuthet  eine  eigenthümliche  Ammoniakverbindung 
(etwa  mit  flüchtigen  Fettsäuren) ,  welche  vielleicht  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  Faserstoflgerinnung  habe,  und  welche  viel- 
leicht identisch  sei  mit  den  eigenthüinlichen  Biechstoffen, 
welche  sich  aus  frischem  Blute  entwickeln. 

Auch  Zimmermnnn  sah,  dass  geringe  Mengen  von  Am- 
moniak das  Blut,  mehre  Stunden  flüssig  erhalten ,  dass  es  aber 
doch  selbst  in  festverschlossenen  Flaschen  gerinnt,  und  lange 
Zeit  nach  erfolgter  Gerinnung  gab  das  entkorkte  Fläschchen 
starke  Salmiaknebel  und  bläuete  rothes  Lakmuspapier.  Auch 
beim  Stehen  des  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  Blutes  in 
offener  Schaale  gab  dasselbe  nach  dem  Gerinnen  noch  Am- 
moniak ab.  Zimmermann  macht  femer  darauf  aufmerksam, 
dass  Bruecke^s  Beobachtungen  zum  Theil  auch  geradezu  gegen 
Btchardson^a  Ansicht  sprechen.  Dagegen  findet  Zimmermannt 
dass  Bruecke*B  Beobachtungen  sehr  für  seine  eigene  (Zimmer- 
mannte)  Ansicht  sprechen,  und  meint  er  z.  B.,  man  dürfe  dreist 
annehmen,  dass  das  Blut  vor  der  Selbstzersetzung  durch  die 
innere  Gefässmembran  bewahrt  werde.  Hiermit  ist  natürlich 
Nichts  erklärt,  sondern  diese  Worte  geben  eine  Umschreibung 
der  überhaupt  noch  unerklärten  Beobachtungen  von  Bruecke 
im  Sinne  der  Zimmermann* Bchen  Hypothese;  denn  dass  auch 
Zimmermann'B  Ansicht  bis  jetzt  nur  eine  Hypothese  ist ,  liegt 
auf  der  Hand.  Dass  es  ein  Fermentkörper  oder  Contact- 
körper,   wie   es  Zimmermann   nennt,    sein   soll,   der  sich  im 
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Blote  bilde  und  die  Ausscheidung  des  Faserstoffs  bewirke,  ist 
lediglich  eine  Annahme  von  Zimmermann^  welche  dem  £r- 
gebniss  künftiger  Untersuchungen  über  die  wirkliche  Ursache 
der  Faserstoffgerinnung  einigermassen  vorgreift,  denn  unter 
den  Begriff  der  Selbstzersetzung  werden  sich  alle  die  im  aus- 
geflossenen Blute  stattfindenden  ohne  Zweifel  sehr  zahlreichen 
(Gemischen  Yoi^änge  bringen  lassen,  von  welchen  einer  oder 
etwa  einige  ebenso  zweifellos  die  Ursache  der  Faserstoffab- 
Scheidung  sein  oder  schaffen  wird;  und  unter  den  vagen  Be- 
griff Contactkörper  wird  sich  auch  Mancherlei  bringen  lassen. 
Doch  will  Zimmermann  allerdings  die  Einwirkung  eines 
ContactkÖrpers  von  anderen  chemisches  Vorgängen  geschieden 
haben  und  der  Annahme  jener  speciell  den  Vorzug  vor  ande- 
ren Annahmen  geben,  weil  sie  ihm  die  einfachste  zu  sein 
dünkt.  Vielleicht  sei,  meint  Zimmermann 9  das  ganze  Serum- 
albumin selbst  der  Contactkörper,  sofern  dasselbe  auf  einer 
gewissen  Stufe  seiner  Umwandlung  metabolische  Kraft  für  den 
Faserstoff  erlange. 

Hoppe  macht  gegen  liichardson's  Theorie  der  Gerinnung 
geltend -zunächst,  dass,  was  Richardeon  unbeachtet  liess,  das 
Blut  im  verschlossenen  Qeföss  ohne  Berührung  mit  Luft  ge- 
rmnt,  femer,  dass  das  Ammoniak,  welches  beim  Durchleiten 
eines  Luftstroms  durch  Blut  gefunden  werde ,  von  schnell  ein- 
geleiteter Fäulniss  herstammen  könne,  und  endlich,  dass  bei 
einem  Ammoniakgehalt  des  normalen  Menschenblutes  dieses 
in  der .  Exspirationsluft  durch  den  Geruch  alsbald  müsste 
.wahrgenommen  werden.  — 

Liister  theilt  im  Anschluss  an  das  im  Bericht  1858.  p. 
233  Berichtete  einige  neue  Beobachtigigen  mit.  Als  Lieter 
einen  etwa  12  Stunden  zuvor  amputirten  Arm  untersuchte, 
fand  er  in  der  Axillarvene  etwa  ^2  ZoU  von  der  Oeffhung 
entfernt  flüssiges  Blut,  welches  einige  Minuten,  nachdem  es 
hera^isgefiossen  war,  Fibrinfäden  enthielt.  In  Uebereiustimmung 
mit  Brueck^a  Beobachtungen  (Ber.  1857.  p.  229)  sah  Lister 
um  die  in  eine  Vene  eingeführte  Sonde  alsbald  ein  Coagulum 
entstehen.  Auffallend  ist  die  Beobachtung,  dass  wenn  eine 
in  ein  Blutgefäss  eingeführte  Sonde  alsbald  wieder  herausge- 
zogen wurde,  bevor  ein  Coagulum  entstanden  war,  trotzdem 
nachträglich  an  der  Stelle,  wo  die  Sonde  sich  befand,  Ge- 
rinnung eintrat. 

Diese  und  ähnliche  Wahrnehmungen  führen  Lister  zu 
derselben  Ansicht  im  Allgemeinen ,  wie  sie  Bruecke  aussprach : 
denn  indem  Lister  nqch  vielmehr,  als  früh^er  zweifelhaft  ge- 
worden ist  an  der  Zulässigkeit  der  Richard^on^^ahen  Ansicht, 
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ja  dieselbe  sogar  ganz  verwirft,  nimmt  er  an,  dass  feste 
Körper  im  Allgemeinen  eine  Anziehung  ausüben  auf  die  Faser^ 
stofftbeilchen ,  die  Blutge^swand  aber  eine  solche  Anziehung 
nicht  ausübt.  Auch  bemerkt  Lister,  dass  die  BlutgefösswamL 
in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  allein  dastehe ,  sofern  *  auch 
andere  thierische  Theile  ihre  Eigenthümlichkeit  theilen.  So 
sah  Lister  das  Blut,  welches  er  rasch  aus  einer  subcutanen 
Vene  unter  die  Haut  hatte  fliessen  lassen  unter  Vermeiduiig 
der  Berührung  mit  Haaren  und  fremden  Körpern  ^2  Stunde 
und  länger  flüssig  bleiben.  Doch  sah  Lister,  dass  solches 
Blut,  welches  in  Berührung  mit  thierischen  Theilen  flüssig 
geblieben  war,  darauf  unter  gewöhnlichen  Umständen  viel 
schneller-  coagulirte,  als  wenn  es  unmittelbar  der  Gerinnung 
überlassen  wurde. 

Einen  direkten  gegen  die  Coagulation  gerichteten  Ein^uss 
meint  Lister  der  Blutgefässwand  zuschreiben  zu  müssen,  weil 
das  Blut  nach  dem  Tode  in  grösseren  Gefässen  und  im  Herzen 
gerinnt,  während  es  in  den  kleineren  noch  flüssig  bleibt. 
Den  entgegengesetzten  Einfluss  fremder  Körper  möchte  Lister 
auffassen  als  einen  solchen,  der  einer  ursprünglich  vorhande- 
nen Tendenz  zur  Gos^ulation  zur  Hülfe  kommt ,  da  doch  z.  B. 
in  einer  Schale  gleichzeitig  die  ganze  Blutportion  gerinne, 
während  sich  der  Einfluss  eines  in  ein  Blutgeföss  eingeführten 
fremden  Körpers  nur  auf  dessen  nähere  Umgebung  erstrecke. 
Lister  denkt  sich  den  Einfluss  des  fremden  Körpers  ähnlich 
dem  eines  in  einer  Zuckerlösung  befindlichen  Fadens  z.  B.  auf 
die  Krystallisation.  . 

Gegen  die  Zulässigkeit  der  lUchardson^aohen  Ansicht  führt 
Lister  besonders  noch  fplgende  Versuche  an.  Richardson  hatte 
nämlich  das  Factum,  dass  Blut  in  der  Temperatur  des  Ge- 
frierpunktes erhalten  nicht  gerinnt,  dadurch  erklären  wollen, 
dass  die  Flüchtigkeit  des  Ammoniaks  bei  jener  Temperatur 
geringer  sei.  Nun  meinte  Lister,  dass  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  vorausgesetzt,  Gerinnung  eintreten  müsste  trotz  der 
Kälte ,  wenn  er  das  vermeintliche  Ammoniak  neutralisirte. 
Er  erhielt  Fferdeblut  längere  Zeit  flüssig  durch  Kälte,  bis  sidi 
eine  fast  blutkörperlose  Schicht  gebildet  hatte  und  setzte  zu 
dieser  unter  Erhaltung  der  niedem  Temperatur,  etwas  Essig- 
säure ,  so  dass  die  Flüssigkeit  deutlich  sauer  reagirte.  Es  trat 
keine  Gerinnung  ein,  wohl  aber,  als  eine  Fortion  in  die  g&* 
wohnliche  Temperatur  gebracht  wurde. 

Uebrigens  ist  Lister  überzeugt,  dass  frisch  gelassenes  Blut 
eine  gewisse  Mengß  flüchtigen  Alkalis  mithält,  und  dass  dieses 
einen  die  Gerinnttng   verzögernden  Binflu9S    ausübt.     Hierfür 
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TOd  'folgender  Versuch  angefahrt  In  dem  Bein  eines  Thieres 
wird  das  Blut  durch  vor  dem  Tode  angelegte  Bandagen  eurüek- 
g^altea;  wurde  nun  ein  Loch  in  eine  blosgelegte  Vene  ge- 
schnitten und  dann  eine  Nadel  eingeführt ,  so  fanden  sich  aof 
derselben  Coagula  nach  etwa  5  Minuten ;  wenn  aber  die  Nadel 
sofort,  ohne  vorher  ein  Loch  zu  schneiden,  eingeführt  wurde, 
so  entstanden  die  Coagula  später,  erst  nach  V^  Stunde  und 
länger.  Auch  coagulire  das  durch  Oef&ien  des  Gefässes  bald 
nach  dem  Tode  erhaltene  Blut  langstmier  oder  später,  als  das 
einige  Stunden  später  gelassene  Blut. 

Lehmann  betrachtet  nach  seinen  neueren  Untersuchungen 
nicht  wie  Funke  das  Hämatokrystallin  als  einen  an  sich 
farbigen  Eiweisskörper ,  sondern,  übereinstimmend  mit  der 
früheren  Annahme  vom  Globulin  und  Hämatin,  als  eine  an 
sich  farblose  Substanz,  welcher  das  Hämatin  ausserordentlich 
hartnäckig,  innig  anhaftet.  Es  gelang  Lehmann,  den  Farbstoff  , 
vollständig  zu  entfernen  und  das.  davon  befreiete  Hämato- 
krystallin wieder  in  den  früheren  Krystallformen  zu  erhalten. 
Mit  dem  Globulin  haben  die  Hämatokrystalline  das  gemein, 
dass  sich  bei  der  Coagulation  durch  Erhitzen  eine  Säure  von 
ihnen  abspaltet,  doch  coaguliren  sie  bei  niederer  Temperatur, 
als  GlobuÜn,  das  tetraedrisdie  Hämatokrystallin  bei  63^,  das 
prismatische  bei  64  und  65^  C.  Hämatokrystallin  wird  nicht 
ge^dlt  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  nicht  durch  Qaieck- 
süberchlorid ,  Zinnchlorür,  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  da- 
gegen gefällt  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  saures 
chromsaures  Kali.  Lölsungen  von  Hämatokrystallin  verhindern 
die  Fällung  von  Chlor  und  Chlormetallen  durch  salpetersaures 
Süberoxyd.  Wird  die  Hämatokrystallinlösung  mit  Sauerstoff 
gesättigt  und  in  kohlensäurefreier  Luft  bewahrt,  so  krystalli- 
sirt  der  Körper  nicht ;  die  Lösung  enthält  kleine  feste  Theil- 
chen  suspendirt  und  opalisirt;  nur  nach  Einwirkung  von 
Kohlensäure  ist  das  Hänüatokrystallin  krystallisirbar.  Kohlen- 
oxyd ist  im  Stande  die  .erste  Bildung  der  Krystalle  aus  Blut 
zu  verhindern,  dagegen  entzieht  es  den  bereits  gereinigten 
obwohl  noch  pigmenthaltigen  Hämatokrystallinen  die  Krystalli- 
salionsfähigkeit  nicht  Entfärbtes  Hämatokrystallin  vom  Eich- 
hörnchen wurde  aus  der  mit  Sauerstoff  impiägnirten  Lösung 
durch  Kohlensäure  krystallinisch  gefällt,  löste  sich  im  üeber- 
Bchuss  derselben  und  wurde  aus  der  kohlensauren  Lösung 
durch  Sauerstoff  wieder  krystallinisch  geMlt. 

Zaiüreiche  Elementaranalysen  ausgeführt  mit  den  verschiede- 
nen durch  4 — ömaliges  Umkrystallisiren  gereinigten  und  dana 
coagulirten  Hämatokrystallinen  haben  Lehmann  die  Zusammen- 
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Setzung  folgendermaBsen  ergeben:  G  53,4  bis  54,1^0»  ^  '^>^ 
bis  7,3  o/o,  N  15,5  bis  16,2  %  S  1,2  "/o.  Das  Hämato- 
krystallin  kann  vollkommen  frei  von  Aschenbestandtheilen  er- 
halten werden. 

Nach  Lehmann  befindet  sich  das  Hämatin  nicht  in  chemi- 
scher Verbindung   mit   dem   Hämatokrystallin ,    sondern,    wie 
schon  bemerkt,  haftet  demselben  nur  sehr  hartnäckig  an.    Wird 
durch   eine  alkalische  Hämatinlcisung  Kohlensäure  geleitet,    so 
entsteht  keine  Fällung;   eine  alkalische  Lösung  entfärbten  Hä- 
matokrystallins  wird  dagegen  durch  Kohlensäure  gefällt ;  mischt 
man  aber  beide  Lösungen,  so  w^  durch  Kohlensäure  das  Hämatin 
mit  dem  Hämatokrystallin  vollständig  aus  der  Lösung  ausgeschieden« 
üeber    die   Darstellung    der  schon   früher  von   Funke   in 
seinem  Atlas  der  physiologischen  Chemie  abgebildeten  Hämatinr 
krystalle  (von  denen  Lehmann  in  seinem  Handbuch  ebenfalls 
,  neue  Abbildungen  gegeben  hat^  theilt  Lehmann  folgendes  mit. 
Aus  frischem  Blut  oder  grösseren  Blutflecken,   die  nicht  älter 
als   2   bis  5  Tage   sind,    kann   man    durch    essigsaure-  oder 
oxalsäurehaltigen  Alkohol  und  Aether   (1  Th.  Alkohol,  4  Th. 
Aether,  Yi^  ^^*  Oxalsäure)  das  Hämatin  von  den^coagulirten 
Albuminaten    trennen    und    krystallisirt    erhalten.      Hat    man 
ältere  Blutextravasate  vor  sich   oder  Blutflecken,   die  länger 
als  5  Tage  der  Luft  exponirt  waren,   so  löst  jene   Mischung 
das  Hämatin   nicht   auf.     Das   Hämatin    scheidet    sich    schon 
beim  Stehen  seiner  sauren  alkoholisch -ätherischen  Lösung  in 
wohlverkorkten   Flaschen   allmählich  in  Krystallen  aus,    doch 
ist  der    Zusatz    an  der    Luft    zerflossenen    Chlorcalciums    zu 
empfehlen,  um  eine  baldige  Ausscheidung   zu  bewirken.     Die 
gewöhnlich  auftretenden  Formen  der  Krystalle  sind  verschieden 
je   nachdem   die  Ausscheidung  rasch    oder    langsam    erfolgte. 
Bei  langsamer  Abscheidung  bilden  sich  am  häufigsten  Krystalle 
von  der  Form  langstreckiger  Blätter,  dünn,  bräunlich  und  bräunlich 
grün  durchscheinend.  Auffallend  ist,  dass  einzelne  solcher  Blätter 
ein   und  zwei    Mal    um    ihre   Längsaxe    gedreht    erscheinen. 
Lässt    man    diese    Krystalle    unter    der   alkalisch  -  ätherischen 
Flüssigkeit,   aus   der  sie  sich   ausgeschieden  haben,    längere 
Zeit  stehen,   so  bilden  sich  Krystalle  einer  anderen  Hämatin- 
modification,  welche  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  flache 
rhombische  Octaeder  ausweisen.     Diese  letztere    Modification 
bildet  sich  namentlich ,   wenn  man  anstatt  organisdier  Säuren 
Schwefelsäure  mit  Alkohol  und  Aether  angewendet  hat.  — 

Simon  stellte  Häminkrystalle  dar  aus  Hämatin,  welches 
aus  durch  Filtration  gewonnenem  coagulirten  Oruor  mit  schwefel- 
säurehaltigen  Alkohol  extrahirt  worden  war.     Dieses  Hämatin 
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war  leicht  löslich  in  kochendem  Eisessig,  es  bildeten  sich 
aber  keine  Krystalle  bei  Behandlung, mit  Eisessig  allein,  son- 
dern nur,  wenn  die  BlutsGdze  durch  künstlichen  Zusatz  von 
Chlomatrium  ersetzt  worden  waren.  Das  Hämatin  verhielt 
sich  in  dieser  Beziehung  wie  alte  ausgewaschene  Blutflecken. 
Simon  zieht  den  Schluss ,  dass  bei  der  Darstellung  der  Hämin- 
krystalle  von  allen  Bestandtheilen  des  Blutes  nur  der  Blut- 
&ri>8toff  und  die  Blutsalze,  besonders  das  Chlomatrium  eine 
Bolle  spielen.  Versuche  Häminkrystalle  aus  nach  Mulder^B 
Verfahren  eisenfrei  dargestelltem  Hämatin  zu  erhalten ,  ergaben 
stets  ein  negatives  Resultat.  — 

Robin  empfiehlt  verdünnte  Schwefelsäure  zur  Unterscheidung 
von  Hämatinkömchen  und  Hämatoidin:  ersteres  lost  sich, 
letzteres  nicht. 

Einige  im  verflossenen  Jahre  über  Gallenfarbstoff  mitge- 
theilte  Beobachtungen  stehen  in  naher  Beziehung  zum  Blut- 
farbstoff, so  dass  wir  an  dieser  Stelle  von  jenen  berichten. 

Vcdentiner  fand,  dass  aus  der  Galle,  aus  Gallensteinen; 
aus.  der  Leber  bei  Ikterus  mitteist  Chloroform  eine  gelbe 
Lösung  extrahirt  werden  kann,  aus  welcher  sich  ro|he  und 
braunrothe  Krystalle,  rhombische  Plättchen,  Prismen  in  dru- 
siger Oruppirung,  abscheiden,  welche  meist  die  Eigenschaften 
des  Hämatoidins  haben.  Mit  Salpetersäure,  so  wie  mit  Sal- 
petersäure und  Schwefdsäure  zeigte  die  Substanz  den  lebhaften 
Farbenwechsel  des  Gallenfarbstoffs.  Der  grüne  Rückstand  der 
mit  Chloroform  extrahirten  Galle  gab  jene  Reaction  nicht 
mehr;  deshalb  hält  Valmtiner  die  in  Chloroform  löslichen 
Farbstoffe,  besonders  das  Hämatoidin  für  das  Wesentliche  bei 
der  Gallenfarbstoffreaction.  Valentintr  fand  seine  Beobachtungen 
beim  Menschen,  Hund,  bei  der  Katze,  dem  Schwein,  Rind, 
Schaf,  Huhn,  Gans,  Frosch  und  Stör  bestätigt. 

Bruecke  fand  die  Angabe  Valmüne^B  in  so  weit  bestätigt, 
als  auch  er  mittelst  Chloroform  aus  menschlicher  G^e  einen 
gelben  Farbstoff  extrahiren  konnte,  welcher  nach  Verdampfen 
des  Chloroforms  und  Uebergiessen  mit  starkem  Alkohol  sich 
in  rothen  Krystallen  absetzte.  Doch  fand  Bruecke^  dass  die 
mit  Chloroform  erschöpfte  Galle  noch  sehr  schön  den  bekann- 
ten Farbenwechsel  mit  Salpetersäure  gab.  Bruecke  prüfte 
nun ,  ob  das  Chloroform  vielleicht  nur  den  einen  gelben  Farb- 
stoff, das  Biliphain  extrahirt,  während  das  Biliverdin  zurück- 
bleibt. Dies  bestätigte  sich:  das  Biliverdin  löst  sich  nicht 
in  Chloroform,  dagegen  leicht  in  Weingeist,  während  umge- 
kehrt das  in  Chloroform  lösliche  Biliphcdn  schwer  löslich  in 
Weingeist  ist ,  so  dass  mit  Hülfe  dieser  beiden  Menstrua  eine 

Heule  n.  Meissnei,  Bericht  1859.  17 
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Trennung  der  beiden  Farbstoffe  möglich  ist.  Gegen  die  von 
Valentiner  behauptete  Identität  des  durch  Chloroform  extra- 
hirten*  Farbstoffes  mit  Hämatoidin  hat  Bruecke  Nichts  ein- 
zuwenden, sofern  Virchow  schon  auf  die  grosse  Aehnlichkeit 
des  Biliphains  mit  dem  Hämatoidin  aufmerksam  gemacht  habe. 
Mit  vorstehenden  Beobachtungen  stehen  die  folgenden  in  nahem 
Zusammenhang. 

Funke  hat  bereits  in  der  ersten  Auflage  seines  Lehrbuchs 
der  Physiologie  auf  Beobachtungen  von  Zenker  und  ihm  selbst 
über  die  Umwandlung  des  Virchow^ sehen  Bilifulvins  in  Häma- 
toidin Rücksicht  genommen.  Die  oben  citirte  Mittheilung 
Zenker^B  bringt  Genaueres  hierüber.  Zenker  fand  zunächst- 
Hämatoidin  an  Orten,  wo  es  nicht  sowohl  aus  stagnirendem 
Blut,  als  vielmehr  aus  stagnirender  Galle  gebildet  sein  konnte, 
so  in  sackig  erweiterten  Gallengängen,  im  Leberparenchym 
bei  gelber  Atrophie ,  in  mit  Gallenextravasat  gefüllten  Echino- 
coccussäcken  der  Leber,  in  der  Galle  der  Gallenblase,  in 
emem  ikterischen  pleuritischen  Exsudat.  Kun  fand  Zenker 
weiter,  dass  künstlich  Hämatoidin  aus  Bilifulvin  dargestellt 
werden  ^ann.  Wurde  Bilifulvin,  wie  es  in  Form  kleiner  brauner 
Stäbchen  häufig  in  der  Gallenblase  gefunden  wurde ,  mit  AetheT 
behandelt,  so  bildeten  sich  unter  Versehwinden  jener  Stäbchen 
Hämatoidinkrystalle.  Fwike  beobachtete  diese  Umwandlung 
auch,  als  Bilifulvin  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  übergössen 
stand.  Zenker  fand  auf  der  andern  Seite  in  einer  Milznarbe 
einen  diffusen  gelben  Farbstoff,  welcher  gegen  Salpetersäure 
wie  Gallenfarbstoff  reagirte.  Zenker  hält  es  för  das  Wahiv 
scheinlichste ,  dass  der  Blutfarbstoff  zunächst  in  Gallenfarbstoff, 
dann  zuletzt  in  Hämatoidin  übergeht.  Unter  physiologischen 
Verhältnissen  würde  der  Blutfarbstoff  im  Körper  nur  in  Gallen- 
farbstoff umgewandelt  und  als  solcher  ausgeschieden.  Unter 
pathologischen  Verhältnissen  könnte  aus  dem  Blutfarbstoff 
durch  in*  gleicher  Bichtung  weiter  gehende  Metamorphose 
Hämatoidin  entstehen  oder  aber  auch  aus  dem  physiologisch 
zunächst  gebildeten   irgendwo  stagnirenden  Gallenfarbstoff.  — 

Crvbler  findet  constant,  dass  das  Hämatoidin  mit  Salpeter- 
'  säure   behandelt   dieselbe   Farbenfolge   zeigt,    wie   der  Gallen- 
ffiorbstoff,  hebt  aber  hervor,  dass  b Mm  Hämatoidin  die  violette 
Färbung  zuletzt  bleibe. 

VintschgaUj  anknüpfend  an  Bruecke^a  Beobachtungen  über 
den  Dichroismtis  des  venösen  Blutes,  das  Fehlen  desselben 
beim  arteriellen  Blute,  untersuchte,  wie  sich  in  dieser  Be- 
ziehung das  mit  Kohlenoxyd  und  einigen  anderen  Gasen  be- 
ladene  Blut   verhält.     Das   Verfahren    der    Untersuchung    war 
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ähnlicli  dem  von  Brueche  angewendeten.  Das  mit  Kohlenoxyd 
beladene  eigentbümlich  pfirsichrothe  Blut  zeigte  keinen  Dich- 
loismns,  hatte  auch  in  dünner  Schicht  rothe  Farbe.  Stick- 
oxydnlgas  ertheilte  dem  venös  gemachten  Blute  eine  der  arteri- 
ellen ähnliche  Farbe,  es  verlor  dabei  den  Dichroismus  und  er- 
langte denselben  durch  Kohlensäure  wieder.  Stickoxyd  nahm 
dem  Blute  auch  den  DichroismuB,  ertheilte  ihm  eine  Farbe 
ähnlich  der  durch  Kohlenoxyd  bewirkten,  und  durch  Kohlen- 
säure konnte  nicht  mehr  die  venöse  Färbung  hergestellt  wer- 
den. Das  Sumpfgas  (C2  H4)  hob  den  Dichroismus  ebenfalls  auf, 
ertheilte  dem  Blute  eine  der  arteriellen  ähnliche  «Farbe  und 
nahm  ihm  nicht  die  Möglichkeit,  durch  Kohlensäure  wieder 
venös  gefärbt  und  dichroitisch  zu  werden.  Oelbildendes  Gas 
(C4  H4)  verhielt  sich  ebenso,  wie  Sumpfgas.  Vintschgau 
resumirt,  dass  alle  die  genannten  Gase  (möglichst  rein  in 
Anwendung  gebracht)  eine  moleculare  Veränderung  desHämatins 
bewirken,  analog  der  durch  Sauerstoff  hervorgebrachten. 

Desportes  glaubt  mit  einer  erstaunlichen  Naivität,  ex- 
penmentell  gezeigt  zu  haben,  dass  die  rothen  Blutkörper 
sich  direet ,  durch  Darreichung  ihres  Inhalts  bei  der  Ernährung 
der  Gewebe  betheiligen,  was  dem  Verf.  von  vom  herein  als 
ein  Postulat  erschienen  ist.  Bei-  mikroskopischer  Beobachtung 
des  Blutes  in  der  Froschschwimmhaut  gelang  es  dem  Verf. 
ebensowenig  wie  sonst  Jemanden,  einen  Austritt,  Durchtritt 
der  Blutkörper  durch  die  Gefässwand  in  das  Gewebe  zu  sehen; 
in  der  Meinung  aber,  dass  dieser  Vorgang  doch  wohl  statt- 
finden müsse,  ihm  nur  entgehe,  machte  der  Verf.  ein  Loch 
in  die  Blutgefasvwand ,  worauf  die  Blutkörper  austraten  und 
allmählich  ihren  gefärbten  Inhalt,  von  dem  der  Verf.  versichert, 
dass  er  ans  Albunio»  Fitufin  ui^  Oäinaiin  bestehe,  an  das 
umliegende  Gewebe  abgaben. 
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Leber. 

Schiff  hat  den  Angaben  Lehmann*B  gegenüber  im  Leber- 
Tenenblute  sowohl  gesunder  Frösche  als  auch  vieler  Säuge- 
thiere  stets  ein  bedeutendes  Fibringerinnsel  gefunden ,  Ton 
dessen  Existenz  sich  auch  Valentin  überzetf^t  habe,  und  bei 
welchem  nicht  etwa  eine  Verwechselung  mit  einem  Gemenge 
von  farblosen  Zellen  und  Hüllen  von  Blutkörperchen,  yor 
welcher  Lehmann  gewarnt  hatte,  stattgefunden  habe. 

Schiff  beobachtete  bei  solchen  Fröschen  nnd  Salamandern, 
welche  keinen  Zucker  in  der  Leber  hatten,  dieselbe  grosse 
Besistenz  der  Blutkörper  des  Lebervenenenblutes  gegen  Wasser, 
wie  im  normalen  Zustande  und  schliesst  daraus,  dass  jene 
Eigenthümlichkeit  der  Blutkörper  jedenfalls  nicht  durch  den 
Zuckergehalt  des  Blutes  bedingt  ist. 

Heynaiua  wurde  bei  Gelegenheit  yon  Untersuchungen  über 
den  Ham8to%ehalt  frischer  Nieren  und  solcher,  die  einige 
Zeit  nach  dem  Tode  der  Temperatur  des  Blutes  ausgesetzt 
waren  CBericht  1857.  p.  346.)  darauf  geführt,  auch  andere 
Organe  in  dieser  Weise  zu  untersuchen,  wobei  sich  ergab, 
dass  die  Leber,  namentlich  zur  Zeit  der  Verdauung  einen  an« 
sehnlichen  Beitrag  zu  der  im  Körper  producirten  Hamstoff- 
menge  liefert.  Es  wurde  das  alkoholische  Extract  im  Wasser 
gelöst  mit  basisch  essigsaurem  Blei  ausgefällt,  dann  das  Blei 
aus  der  Lösung  entfernt  und  diese  mit  salpetersaurem  Queok- 
silberoxyd  auf  Harnstoff  untersucht;  letzteres  jedoch  nicht  in 
der  Meinung,  als  ob  das  durch  salpetersaures  Quecksilber- 
oxyd Gefällte  nur  Harnstoff  sei.  Die  Menge  dieses  Nieder- 
schlages nahm  zur  •  Zeit  der  Verdauung  bedeutender ,  als  in 
anderen  Organen ,  bis  auf  das  Zwölffache  zu ,  woraus  Heynsius 
schliesst,  dass  die  Leber  einen  bedeutenden  Antheil  nehme 
an  der  nach  der  Aufnahme  eiweissreicher  Nahrung  auftreten- 
den Hamstoffvermehrung.  Aus  eiweissartiger  Substanz,  so 
schliesst  Seynsius,  wird  in  der  Leber  Zucker  gebildet  und 
gleichseitig  als  Nebenproduct  Substanzen,  die  als  Mutterstoffe 
für  den  Harnstoff  anzusehen  sind.  Heynsiue  legte  die  Hälfte 
einer  frischen  Ochsenleber  12  Stunden  in  die  Wärme  (40*), 
extrahirte  dieselbe  dann  zerhackt  mit  kochendem  Wasser,  be- 
bandelte das  Extract  mit  Blei  und  verdampfte  die  Lösung  zum 
Syrup.  Aus  diesem  setzten  sich  Krystalle  ab,  die  mit  Wahr- 
scheinlichkeit für  Tyrosin,  wenn  auch  nicht  rein,  erkannt 
wurden;  ihre  Menge  belief  sich  auf  10  Gran.  Bei  weiterem 
Eindampfen  fiel  noch  ein  anderer,  undeutlich  krystallinischer 
Niederschlag  heraus,   ein  Körper,    der  in  kochendem  Wasser 
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löslich,  in  Alkohol  nur  wenig  löslich  war,  sich  in  Salpeter- 
säure unter  Gasentwicklung  löste  und  nach  dem  'Verdampfen 
der  Salpetersäure  mit  Kali  eine  rothe  Farbe  gab.  Die  andere, 
frisch  untersuchte  Leberhälfte  lieferte  keine  Spur  von  Tyrosin; 
von  jenem  andern  Körper  fand  sich  eine  sehr  geringe  Menge. 
Der  Verf.  hielt  cResen  anfänglich  für  identisch  mit  Strecker^s 
Sarkin,  wurde  später  aber  nach  Scherer^B  Mittheilungen  und 
nachdem  Thudichum  in  menschlicher  Leber  einen  mit  dem 
Xanthin  übereinstimmenden  Körper  gefunden  hatte,  zweifel- 
kaft,  ob  er  es  mit  Sarkin,  Hypoxanthin  oder  Xanthin  zu 
thun  habe,  Körper,  welche  alle  drei  sich  in  der^ Zusammen- 
setzung der  Harnsäure  nähern  und  wohl  als  Mutterstoffe  für 
den  Harnstoff  angesehen  werden  dürften. 

M'Donnell  giebt  in  dem  oben  citirten  Aufsatze  eine  üeber- 
sicht  über  die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Zuckerbildung 
im  thierischen  Körper  und  erörtert  den  jetzigen  Stand  der 
Fragen. 

H.  Schiff  hat  eine  Anzahl  von  Bestimmungen  des  Zucker- 
gehaltes der  Leber  zu  verschiedener  Zeit  nach  dem  Tode  aus- 
geführt, welche  Jf.  /Sc/wjf»  mittheilt.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  in  der  Leber  von  Fröschen,  die  im  Leben  keinen  Zucker 
enthalten  (im  Winter),  durch  Digestion  mit  Speichel  ein  Ge- 
halt von  6' — 7  ^/o  Zucker  erzeugt  werden  kann,  eine  Zahl, 
die  der  Verf.  eher  noch  für  zu  klein  hält,  sofern  bei  der 
Digestion  immer  wieder  Zucker  zersetzt  werde.  Unmittelbar 
nach  dem  Tode  wurde  in  der  Froschleber  1,54 — 3,0  ^/o  Zucker 
gefunden.  In  den  sich  selbst  in  feuchter  Luft  überlassenen 
Lebern  von  Eichhörnchen  fand  pich  nach  102  Stunden  das 
Maximum  von  3,78  ^o  Zucker ;  36  Stunden  nach  dem  Tode 
fanden  sich  2,25  ^/o.  Die  Zunahme  des  Zuckers  nach  dem 
Tode  erfolgte  bei  Kaninchen  mit  abnehmender  Geschwindig- 
keit; das  Maximum  des  Zuckergehalts  nach  dem  Tode  wurde 
bei  Kaninchen  nicht  genau  ermittelt,  Schiff  glaubt,  es  werde 
gegen  3,76-^ — 4,0  ^/o  betragen.  Frische  Mäuselebem  hatten 
einen  um  so  grösseren  Zuckergehalt,  je  reicher  sie  an  Elftozoen- 
cysten  waren;  der  Gehalt  betrug  2,3- — 3,5  ®/o ;  das  Maximum 
der  Mausleber  betrug  5,1  ®/o.  Ratten  lieferten  Maxima  von 
3,6—6,8  7o ;  gleich  nach  dem  Tode  =  2  o/o.  Bei  einer  Taube 
fanden  sich  3  Stunden  nach  dem  Tode  4,36  %,  20  Stunden 
nach  dem  Tode  (mit  Speichel)  5,48  "/^  Zucker  in  der  Leber. 
Ein  Kalb  mit  Fettleber  gab  6  Stunden  mit  Speichel  4,45  ^o, 
24  Stunden  mit  Speichel  5,26  ^o.  Mit  Rücksicht  auf  das 
rasche  Verschwinden  des  Zuckers  aus  der  Leber  bei  krank- 
gemachten  Thieren  schliesst  Schiff,  dass  in  mindestens  3  Stun- 
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den  bei  kleineren  Säogethieren  4  bis  6  ^/o  des  Lebeigewichts 
der  ZuekermetamoTphose  unterliegt  nnd  in's  Blut  aufgenom- 
men wird. 

Wie  Schwarz  mitfcheilt,  stellt  Gerlach  das  Glycogen  aus 
der  Leb^  dar  durch  Injection  von  Wasser  in  die  Pfortader, 
wobei  das  Glycogen  ausgewaschen  wii:d. 

Schiff  bemerkt,  dass  die  glyeogene  Substanz  der  Leber, 
wie  sie  Bemard  isolirt  dargestellt  habe,  ein  Eunstproduct 
sei,  Product  der  Zerstörung  des  thierischen  Amylums  bei  der 
Darstellung.  Die  ursprüngliche  Substanz  bilde  Eügelchen 
innerhalb  der  Leberzellen  (vergl.  den  Bericht  1857  p.  257), 
erst  nach  jener  Behandlung  Erscheine  sie  amorph. 

Auch  Bemard  hat  sich  überzeugt,  dass  das  Glycogen  in 
den  Leberzellen  enthalten  ist. 

Bemard  gab  eine  Zusammenstellung  stiner  meist  schon 
auf  anderen  Wegen  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  über  das  Glycogen  der  Leber. 

Während  bei  warmblütigen  Thieren  das  Glycogen  nach 
dem  Tode  aus  der  Leber  yerschwindet ,  indem  es  in  Zucker 
verwandelt  wird,  geschieht  dies  nicht  oder  wenigstens  viel 
langsamer  bei  Kaltblütern,  und  unter  diesen  fand  Bemard 
namentlich  ausgezeichnet  den  Eochen,  aus  dessen  Leber  das 
Glycogen  auch  nicht  beim  Faulen  verschwinden  soll.  Diesen 
Umstand  hoflPb  Bernard  benutzen  zu  können,  um  unverändertes 
Glycogen  darzustellen,  indem  er  nämlich,  wie  Schiff,  der 
Meinung  ist,  dass  das  auf  die  bekannten  Weisen  mittelst 
Alkohol  oder  Essigsäure  dargestellte  Glyi^ogen  bereits  in  Um- 
wandlung begriffen  ist  und  auch  deshalb  nicht  mit  Jod  eine 
blaue  Färbung  annehme. 

Schiff  sah  LeberzeUen  von  frisch  getödteten,  gesunden 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hunden,  Fröschen,  die  mit 
etwas  ooncentrirter  Eohrzuckerlösung  befeuchtet  waren  und 
neb^i  die  ein  Tropfen  ooncentrirter  Schwefelsäure  gebracht 
war,  sich  durchaus  roth  färben,  bei  genauer  Einstellung  aber 
auf  die  von  ihm  beschriebenen  Amylumkömchen  erschienen 
diese  weiss,  ungeförbt,  umgeben  von  einem  anfangs  gelben, 
später  saturirt  rothen  Ringe.  Hieraus  schliesst  der  Verf.,  wie 
schon  früher  angemerkt,  dass  die  Amylumkömchen  von  einer 
stickstoffhaltigen  Hülle  umgeben  seien.  Der  Verf.  warnt  vor 
der  Untersuchung  alter,  mit  Galle  imprägnirter  Lebern. 

Schiff  hat  sich  bemüliet ,  speciell  nachzuweisen ,  dass  der 
in  der  Leber  gebildete  Zucker  nicht  etwa  Milchzucker  ist, 
sondern  zu  der  Glycose  gehört.  Den  Leberzucker  krystalüsirt 
darzustellen,   gelang  nicht,   er  verlor  allemal  bei  den  Darstel- 
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längs-  und  Beinigungsproceduren  seine  Krystallisationfifähig- 
keit.  Der  möglichst  rein  dargestellte  Leberzucker  aber  (yergl. 
p.  130  des  Originals)  löste  sich  in  so  kleinen  Mengen  von 
Weingeist  und  Wasser,  wie  es  der  Milchzucker  nicht  thut. 
Nach  Heintz^a  Vorschrift  mit  Salpetersäure  behandelt,  gab 
der  Leberzucker  keine  Spur  von  Schleimsäure,  wohl  aber  Hess 
er  sich  in  Zuckersäure  yerwandeln.  Auch  die  Yergleichrmg 
mit  der  aus  dem  Milchzucker  bei  höherer  Temperatur  und 
Gegenwart  yon  Schwefelsäure  entstehenden,  direot  gährungs- 
fähigen  Zuckerart,  die  Pasteur  Laktose  genannt  hat,  die 
nicht  identisch  ist  mit  Traubenzucker,  ergab,  dass  d^  Leber- 
zucker verschieden  von  jener  und  nur  mit  dem  Traubenzucker 
identisch  ist.  Für  diese  Ansicht  macht  Schiff  auch  die  von 
ihm  gefundene  gleiche  Zerstörbarkeit  beider  Zuckerarten  im 
Blute  geltend.      • 

Berthelot  und  de  Luca  stellten  aus  dem  Glycogen  der 
Kaninchenleber  durch  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  den 
Zucker  und  sodann  die  Kochsalzverbindung  dar.  Diese  kry- 
stallisirt  in  farblosen,  grossen  Ehomboedem  von  anscheinend 
78  ^  Ihre  wässrige  Lösung  drehte  nach  rechts  47®  (?);  in 
den  ersten  Augenblicken  nach  der  Auflösung  der  Krystalle 
war  das  Drehungsvermögen  beträchtlich  stärker.  Die  Ver*- 
bindung  besteht  aus  2  0^23120 12  4.  ^aCl.  Die  VerfF.  schliessen 
auf  völlige  Identität  des  Leberzu(iers  mit  Trauben-  und  Ham- 
zuoker. 

Bemard  Hess  zwei  möglichst  gleiche  Hunde  8  Tage  lang 
fasten  und  gab  dann  dem  einen  alle  2  Tage  30  Grm.  Fett 
und  Wasser,  dem  andern  alle  2  Tage  30  Grm.  Gelatine  uDd 
Wasser.  Nachdem  die  Thiere  dieses  Futter  vier  Mal  erhalten 
hatten,  wurden  sie  während  der  Verdauung  getödtet.  Die 
Leber  des  mit  Gelatine  gefütterten  Hundes  enthielt  viel  Glyco- 
gen, die  des  andern  kaum  Spuren  von  Glycogen  und  Zucker. 
Von  einem  andern,  längere  Zeit  nüchternen  Hundepaar  erhielt 
der  eine  ausgewaschenes  Blutfibrin,  der  andere  vegetabilisches 
Amylum  acht  Tage  lang.  Dann  enthielt  die  Leber  des  mit 
Fibrin  gefütterten  Thieres  viel  Glycogen,  die  des  mit  Amylum 
gefütterten  keines. 

Bemard  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Glycogen 
in  der  Leber  aus  stickstofißialtiger  Substanz  entsteht,  speciell 
aus  Gelatine  und  Fibrin  entstehen  könne.  Man  braucht  aus 
anderen  Gründen  dieser  Ansicht  nicht  entgegenzutreten,  und 
kann  dennoch  die  obigen  Versuche  Bemard*a  nicht  für  beweis- 
fähig hedten:  denn  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Ge- 
sammternährungszustand    eines    Thieres   wohl  jedenfalls   mehr 
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damiedeTÜegt  y  wenn  dasselbe  nach  achttägigem  Fasten  eine 
Zeit  lang  nur  Fett  oder  Amylum  erhält,  als  wenn  es  Gelatine 
oder  gar  Fibrin  erhält,  wenn  auch  auf  die  Dauer  diese  stick- 
stoffhaltigen Stoffe  für  sich  allein  die  Ernährung  nicht  unter- 
halten können.     ' 

Schiff  fand  bei  Larven  von  Triton  cristatus  und  Triton 
paknatos,  die  schon  vier  Extremitäten  hatten  und  deren  Kie- 
men schon  zu  schwinden  begannen,  noch  keine  Spur  von 
Leberzacker  und  auch  keine  Amylumkömchen  in  den  Leber- 
2611^1,  wie  sie  /ScAe^  beschrieben  hat  (vergl.  d.  Bericht  1857 
p.  257) ;  auch  entstand  bei  Digestion  der  Leber  mit  Speichel 
kein  Zucker.  Schiff  meint ,  dass ,  wenn  die  Larven  schwanz- 
loser Batrachier  sich  ebenso  verhielten,  vielleicht  sich  ergeben 
würde,  <].a8S  der  Leberzucker  so  lange  fehle,  als  das  Thier 
pflanzenfressend  ist,  obwohl  nach  Rusconi  die  Larve  von 
Tr.  cristatus  schon  fleischfressend  ist. 

Bemard  theilte  die  Besultate  vergleichender  Anal}/1^en  des 
Pfortader-  und  Lebervenenblutes  von  C,  Schmidt  bezüglich 
des  Zuckergehaltes  mit.  Das  Pfortaderblut  von  drei  Hunden, 
von  denen  zwei  in  Fleischverdauung,  der  dritte  seit  2  Tagen 
nüchtern  war,  enthielt  gar  keinen  Zucker,  das  Lebervenen- 
blut der  ersten  beiden  enthielt  1  ^o  (0,93  und  0,99)  des 
trocknen  Bückstandes  ^  das  des  dritten  0,5  ^o  ^^^  trocknen 
Eückstandes  Zucker,  Dagegen  theilt  Colin  als  das  Besultat 
neuer  Untersuchungen  mit,  dass  der  Leberzucker  zum  Theil 
wenigstens  von  zucker-  oder  amylumhaltigen  Nahrungsmitteln 
heistamme  und  durch  die  Pfortader  und  Leberarterie  dahin 
gelange.  Ausserdem  sei  er,  so  scheine  es,  ein  Umwandlungs- 
product  fetter  Körper,  die  sich  in  den  Leberzellen  und 
zwischen  ihnen  ansammeliv  Nichtsdestoweniger  nehme  der 
Leberzucker  bei  fettiger  •  Degeneration  der  Leber  ab.  Die 
Zuckerproduction  in  der  Leber  gehe  Hand  in  Hand  mit  dem 
Fettgehalt  eines  Thieree. 

Benvenisti  hält  das  Vorkommen  einer  amylumartigen  Sub- 
stanz im  thierischen  Organismus  (Corpp.  amylacea,  Virchoufs 
Amyloid)  für  erwiesen,  und  leitet  ihr  Vorkommen,  so  wie  die 
Entstehung  ähnlicher  Substanzen  bei  wirbellosen  Thieren  von 
fetten  Körpern  her,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  überhaupt 
im  thierischen  Organismus  je  nach  Umständen,  sowohl  aus 
Amylaceen  Fett,  als  umgekehrt  wieder  aus  Fett  Amylacea  ent- 
stehen können ,  letzteres  als  Abweichung  vom  Normalen.  So 
lässt  B.  auch  die  glycogene  Substanz  der  Leber  aus  Fett 
entstehen,  ebenfalls  als  einen  nicht  normalen  Vorgang.  — 
Ohne    das  Letztere   auszusprechen,    ist  auch    Giraud-Teulon 
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mit  Jones  der  Meinung,  dass  aus  dem  Fett  der  Leber  der 
Zucker  entstehe :  Jones  beobachtete  bei  niederen  Wirbelthieren 
während  des  Fastens  ein  entsprechendes  rasches  Schwinden 
des  Fettes  und  des  Zuckers  aus  der  Leber.  BenvenisU  be- 
merkt, dass  bei  Diabetikern,  deren  Leber  'fettarm  sei,  der 
Leberzucker  fehle. 

Sanson ,  der  die  keinesweges  für  ihn  so  besonders  günstig 
ausgefallenen  Versuche  Poggicd^B  u.  A.  (Bericht  1858  p.  264) 
für  seine  Ansicht  möglichst  bequem  zurecht  zu  legen  versucht, 
behauptet  von  Neuem,  dass  die  glycogene  Substanz  sich  stets, 
von  der  Leber  abgesehen,  bei  dem  Schlachtvieh  eben  so  wie 
beim  Pferde  ünde.  Aus  dem  Blute  von  Hammeln  stellte 
Sanson  durch  Ausfällen  der  Decocte  mit  Alkohol  eine  glyeo- 
gene  Substanz  dar,  welche  durch  Speichel  in  gährungsfähigen 
Zucker  verwandelt  werden  konnte.  So  wie  im  Blute  der 
Herbivoren,  so  sei  auch  in  allen  Organen  derselben,  so  fem 
sie  ebefl  mit  Blut  durchtränkt  seien,  die  glycogene  Substanz 
enthalten;  dass  man  dieselbe  darin  nicht  gefunden  habe  bei 
den  Versuchen ,  die  zur  Controle  seiner  Angaben  angestellt 
wurden,  sei  darin  begründet,  dass  man  das  Fleisch  von  im 
Schlachthaus  getödteten  Thieren  untersucht  habe,  welche  durch 
Verbluten  getödtet  wurden.  Solches  Fleisch  enthalte  zwar 
auch  noch  etwas  „Dextrin" ,  aber  es  sei  meist  sehr  schwer, 
diese  geringe  Menge  zu  entdecken.  'Die  Methode,  dcus  Glyco- 
gen  durch  Essigsäure  zu  fällen,  sei  zwar  sehr  gut  dann, 
wenn  man  es  mit  einigermassen  starkem  Gehalt  einer  Lösung 
an  Glycogen  zu  thun  habe ,  nicht  aber  bei  sehr  geringem 
Gehalt,  weil  dann  Zusatz  von  sehr  viel  Essigsäure  erfordeiüeh 
sei.  Endlidi  lehnt  Sanson  den  Einwand,  den  Poggicde 
machte  (Ber.  1858  p.  264),  ab,  sds  habe  er  nämlich  durch 
Einwirkung  von  kaustischem  Alkali  auf  Eiweisskörper  aus 
diesen  eine  dem  Glycogen  ähnliche ,  nicht  präexistirende  Sub- 
stanz dargestellt:  seine  Versuche  seien '  alle  auch  nach  einer 
anderen,  ihm  eigenthümlichen  Methode  angestellt,  bei  der 
gar  kein  Irrthum^  möglich.  Schliesslich  kommt  /Sanson  also 
auch  wieder  auf  seine  Ansicht  zurück:  Dextrin,  aus  der 
Nahrung  stammend,  findet  sich  im  Blute  und  in  Organen  der 
herbivoren  Thiere,  bei  diesen  mehr,  bei  jenen  weniger,  reich- 
lich besonders  beim  Pferd ;  unter  den  Organen  besonders  reich- 
lich in  der  Leber,  wohin  es  eben  vorzugsweise  und  zuerst 
vom  Darm  aus  transportirt  werde:  kein  Grund  sei  vorhanden, 
das  Entstehen  der  Substanz  in  der  Leber  anzunelynen. 

Dass  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  in  gar  keiner  Ab- 
hängigkeit  stehe   zu  dem  Gehalt  der  Nahrung  an  Amylaceen, 
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bestreite  Hau  ff  et,  indem  er  daran  erinnert,  das«  jeüe  milchige 
Substanz,  welche  Bemard  ans  der  Leber  extrahirt  hatte  nach 
Fütterung  mit  Amylaceen,  und  van  der  derselb«  gemeint  haUe, 
sie  sei  aus  den  eingeführten  Amylaceen  entstanden,  und  deren 
Auftreten  Bemard  gerade  als  Beweis  für  die  Unabhängigkeit 
der  Glycogenie  in  der  Leber  geltend  machte,  nichts  Anderes 
sein  känne  nach  der  Methode  der  Darstellung,  als  die  später 
Yon  Bemard  entdeckte  glycogene  Substanz  selbst.  (Vergl.  eine 
Bemerkung  von  Stokvü  im  Ber.  18Ö6  p.  229.) 

Moos  stellte  bei  Fröschen  »und  Kaninchen  Versuche  an  über 
den  Einfluss  der  Pfortaderunterbindung  auf  die  Gallensecretion 
und  auf  die  Zuckerbildung  in  der  Leber.  •  Von  den  Fröschen 
überlebten  die  Operation  fünf  24  Stunden,  fünf  2  Tage,  mehre 
länger,  einer  wurde  am  15.  Tage  getödtet,  drei  von  sechs  wur- 
den am  28.  Tage  getödtet,  einer  endlich  am  90.  Tage.  Die 
Untersuchungen  ergaben,  dass  in  der  ersten  Zeit  eine  sich 
später  wieder  ausgleichende  Stagnation  des  Blutes  eintritt ;  dass 
später  eine  Verkleinerung  der  Leber  mit  Verminderung  ihres 
Blutgebalts  und  theilweisem  Untergang  der  Leberzellen  durch 
fettige  Metamorphose  eintritt,  wobei  jedoch  die  Gallenbildung 
nicht  aufhört:  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  war 
die  Secretion  vermindert,  die  Gallenblase  coUabirt,  später  aber 
war  die  Gallenblase  strotzend  gefüllt  und  die  Secretion  in  der 
Leber  scheinbar  vermehrt.  Der  N"achweis  der  Gallensäuren 
in  dem  Blaseninhalt  und  in  der  Leber  geschah  durch  die  mit 
dem  alkoholischen  Extract  angestellte  Pettenkofer'sohe  Probe. 
Was  das  letztgenannter  Besultat  betrifft,  so  meint  Moos,  dass 
eine  allmähliche  Eindickung  der  fortdauernd  secemirten  Galle 
stattfinde ,  wodurch  es  zum-  langsamem  Abfiuss  komme  und 
zu  einer  stärkeren  Ansammlung  in  der  Blase.  Der  Verf.  stützt 
sich  dabei  auf  den  von  Lehmann  gelieferten  Nachweis,  dass 
das  Pfortaderblut  jedenfalls  viel  Wasser  in  der  Leber  zurücklässt. 
Wenn  auch  *die  Unterbindung  der  Pfortader  einen  Einfluss 
auf  die  Qualität  der  Gallensecretion  jedenfalls  habe,  so  stehe 
doch  fest,  dass  die  Secretion  fortdaure,  also  von  der  Leber- 
arterie unterhalten  werde,  was  in  Uebereinstimmung  gebracht 
wird  mit  dem  Umstände,  dass,  wie  aus  dem  anatomischen 
Verhalten  nach  JE,  H,  Weher  zu  schliessen  ist,  schon  im 
normalen  Zustande  sich  das  Leberarterienblut  mit  betheiligt 
bei  der  Gallensecretion.  Kaninchen  ertragen  die  Operation 
schlechter;  von  zwölf  operirten  überlebten  vier  längere  Zeit, 
29,  26  V2,  16,  2ö  Stunden.  Hier  fand  sich  innerhalb  24  Stun- 
den die  Gallensecretion  vermindert,  in  der  Leber  fanden  sich 
keine  nachweisbaren  Gallenbestandtheile  mehr.    Die  Menge  der 
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in  der  Blase  enthaltenen  Galle  war  bedeutend  geringer  als 
normal,  und  dieselbe  enthielt  Eiweiss,  oft  Pigmentnieder- 
schläge.  Unter«  Berücksichtigung  der  früheren  Beobaehtungea 
über  Pfortaderobliteration,  so  wie  anderweitiger  einschläglicher 
Beobachtungen,  die  der  Verf.  im  Eingang  seiner  Abhandlung 
zusammenstellt I  kommt  er  zu  folgenden  Schlusssätzen:  Die 
Gallensecretion  kann  durch  arterielles  Blut  vermittelt  werden; 
dies  findet  statt  bei  den  Mollusken,  ferner  in  pathologischen 
Fällen,  wenn  die  Pfortader  direct  in  die  untere  Hohlader 
mündet.  Besitzt  die  Leber  neben  dem  Leberarterien-  auch 
einen  Pfortaderzufluss ,  dann  ist  das  normale  Verhalten  der 
Ernährung  und  Gallensecretion  in  der  Leber  gebunden  an  ein 
normales  Verhalten  beider  Ge^sbahnen.  Beide  Blutarten  be- 
theiligen sich  an  der  Ernährung  der  Leber  und  der  Gallen- 
secretion gemeinschaftlich;  nur 'unvollkommen  kann  der  eine 
Zufluss  den  andern  ersetzen  unter  Ernährungsstörung  für  das 
Gewebe  und  Veränderung  der  Zusammensetzung  der  Galle. 

Hinsichtlich  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  nach  ünte:^ 
bindung  der  Pfortader  ergab  sich  bei  Fröschen,  dass  in  den 
ersten  4  Tagen  noch  Zucker  in  der  Leber  vorhanden  war, 
zwischen  dem  4.  und  5.  Tage  aber  weder  Zucker  noch  Gly- 
cogen  zu  finden  war,  und  die  Bildung  dieser  Körper  überhaupt 
für  immer  dann  aufgehört  hat.  Da  die  Thiere  nach  der 
Operation  noch  Nahrung  aufnahmen,  und  der  Zucker  erst  spät 
aus  der  Leber  verschwand,  so  schliesst  Moos ,  dass  nicht 
etwa  nur  der  operative  Eingriff  das  Verschwinden  des  Zuckers 
und  Glycogens  bedingte ,  dass  vielmehr»  die  Pfortader  allein 
die  Stoffe  zuführt,  aus  welchen  das  Glycogen  entsteht.  Den 
Zucker  suchte  der  Verf.  als  Kalisaccharat  darzustellen,  um 
erst  dann  die  TrOTnmör^sche  Probe  vorzunehmen.  Ori,  dessen 
im  Bericht  1856  p.  229  mitgetheilte  Versuchsergebnisse  in 
üebereinstimmung  mit  denen  Moos'  sind,  so  weit  sie  die 
Gallensecretion  betreffen,  kam  hinsichtlich  der  Ziickerbildung 
zu  der  entgegengesetzten  Ansicht,  was  Moos  darauf  zurück- 
führt, dass  Ori  die  Probe  auf  Zucker  unvorsichtig  angestellt 
habe.  Bei  den  Kaninchen  fand  Moos  die  Zuckerbildung 
schon  sistirt  zwischen  der  16.  und  25.  Stunde  nach  der  Pfort- 
aderunterbindung. Als  Gegenprobe  bezüglich  des  operativen 
Eingriffs  wurde  die  Unterbindung  des  Ductus  choledochus 
gemacht,  nach  welcher  sich  zu  jener  Zeit  (16.  bis  25.  Stunde) 
noch  reichlich  Zucker  in  der  Leber  fand. 

Schiff^B  Angaben  sind  auch  im  Widerspruch  zu  denen 
Moos^.  Frösche  zeigten  ihm  nämlich  noch  am  16.  Tage  nach 
Unterbindung  der  P-fo^tader  reichlichen  Zuckergehalt  der  L^ber. 
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Der  Leberzucker,  sagt  Schiffe  kann  allerdings  bei  Fröschen 
imd  bä  Säugethieren  nach  der  Unterbindung  der  Pfortader 
fdüen,  nämlich  dann,  wenn  die  Thiere  durch  die  Operation 
in  einen  sehr  leidenden  Zustand  versetet  wurden.  Ist  bei 
Fröschen  durch  irgend  einen  Eingriff  der  Zucker  aus  der 
Leber  einmal  yerschwunden,  so  können  sie  später  anscheinend 
Behi  gesund  sein,  und  doch  dauert  es  ausserordentlich  lange, 
Ins  sich  der  Zucker  wieder  einstellt.  Diese  letzte  Angine 
SchijpB  würde  mit  den  Ergebnissen,  die  Moos  erhielt,  in 
Einklang  zu  bringen  sein,  und  die  Sache,  um  die  es  sich 
liandelt,  gehört  ja  offenbar  zu  denjenigen,  bei  denen  ein 
sieher  constatirtes  positives  Eesultat  mehr  wiegt,  als  viele 
negative. 

'Schiff  ist  Obigem  entsprechend  auch  in  Bezug  auf  die 
Quelle  des  Leberzuckers,  des  Glycogens  in  der  Leber  anderer 
Ansicht  als  Moos^  meint  nidit,  dass  die  Muttersubstanz  aus- 
schliesslich durch  die  Ffoftader  zur  Leber  gebracht  wird.  Schiff 
spricht  sich  vielmehr  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Glycogens 
in  der  Leber  dahin  aus,  dass  dasselbe  in  der  Leber  aus  irgend 
eineni  gewöhnlichen  Blutbestandtheil  gebildet  werde,  nicht 
etwa  von  einäm  besonderen,  erst  eben  direct  von  der  Ver- 
danung  herstammenden  Körper.  Für  diese  Ansicht  macht 
^Uf  folgendes  Yersuchsergebniss  (als  entscheidender  gegen- 
über den  Versuchen  mit  Unterbindung  der  Pfortader)  geltend. 
Werden  geschorene  nüchterne  Thiere  bei  niederer  Lufttem- 
peratur mit  Fimiss  bestrichen,  so  findet  sich  nach  Verlauf 
von  3  Stunden  in  ihrer  Leber  weder  Zucker  noch  glycogene 
Substanz.  Werden  solche  Thiere  aber  (die  eben  so  behandelt 
wurden)  vorsichtig  einige  Stunden  lang  künstlich  erwärmt, 
so  findet  sich,  ohne  dass  neue  Nahrungsaufnahme  stattfand, 
wiederum  Zucker  und  Glycogen  in  der  Leber. 

Um  zu  beweisen ,  dass  bei  der  Verwandlung  des  Leber- 
amyloms  in  Zucker  eine  dem  Dextrin  analoge  Zwischenstufe 
sich  bildet,  digerirte  Schiff  vier  zuckerlose  Lebern  von  Winter- 
Göschen  mit  Speichel  und  versetzte  die  Flüssigkeit  dann,  als 
sich  die  erste  Spur  von  Reduction  des  Kupferoxyds  zeigte, 
mit  vielem  Weingeist:  Die  vom  gebildeten  Niederschlag  ab- 
filtriite  Lösung  reducirte  nicht  mehr,  dag^en  war  der  redu- 
fliiende  im  Wasser  lösliche  Körper  in  dem  Niederschlage  ent- 
halten. Bei  weiter  fortgesetzter  Digestion  mit  Speichel  wurde 
der  reduoirende  Körper  nicht  oder  zum  grössten  Theil  nicht 
mehr  durch  Weingeist  gefällt.  Die  im  Weingeist  unlösliche, 
das  Kupferoxyd  nur.  in  der  Wärme,  nicht  in  der  Kälte 
leducirende  Substanz  ist  dem  Dextrin  analog. 

Heule  Q.  Meissner,  Bericht  1859.  IS 
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Wenn  Schiff  die  zuckerlose  Leber  eines  Ba<arachiers  im 
FnU\}iahr  mit  dem  Blute  eines  ebenfalls,  noeli  leberzuckerlosen 
Thieres  in  Berührung  brachte,  so  fand  sich  nach  Verlauf  der 
gewöhnlich  eingehaltenen  Zeit  von  10  Stunden  kein  Zucker 
gebildet.  Bei  Digestion  dagegen  mit  dem  Blute  eines  Bafara- 
chierSy  dessen  Leber  schon  Zucker  enthielt  (die  verschiedenen 
Batrachier  bekommen  im  Frühjahr  zu  yerschiedener  Zeit  den 
Leberaucker) ,  wurde  Zucker  in  der  vorher  zuckerlosen  Leber 
gebildet.  Es  fehlt  also  in  der  zuckerlosen  Leber  aa  Fetment, 
welches,  wenn  überhaupt  vorhanden,  auch  im  Blute  sich  fbiidet. 
So  fand  Schiff  auch  bestätigt,  dass  in's  Blut  injiciites  Dextrin 
in  Zucker  verwandelt  wird,  auch  nach  In^eetion  in's  Unter- 
hautzellgewebe  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen;  dagegen 
wurde  bei  zuckerlose«  Fröschen  das  injioirte  Dextrin  nicht 
verwandelt,  sondern  als  Dextrin  mit  dem  Harn  ausgeschieden. 
Hierzu  bedurfte  es  einer  Methode,  Zucker  von  Dextiin  zu 
unterscheiden,  da  beide  das  Kupferoxyd  in  alkaUscher  Lösung 
redudren.  Alkohol  von  86  ^/o  löst  Zucker,  fallt  aber  das 
Dextrin.  Wenn  der  Harn  reducirte,  so  wurde  das  alkoholige 
Extract  des  Harns  ebenfalls  auf  Beduction  untersucht  und  so 
die  Unterscheidung  getroffen.  Auch  wurde  dei  Umstand  be- 
nutzt, dass  beim  Filtriren  durch  Thierkohle  das  Dextrin  zurück- 
gehalten wird,  nicht  aber  der  Zucker. 

Schiff  wollte  versuchen,  ob  etwa  das  fehlende  Fermeiit 
den  Fröschen  künstlich  ersetzt  werden  könne,  und  injioirte 
zu  dem  Zweck  Speichel  oder  Pankreasextract  in  die  Vena 
epigastrica.  Bei  einem  Theil  der  Thiere  erfolgte  bald  der 
Tod,  bei  anderen  fand  sich  keia  Zucker  in  der  Leber,  nur 
bei  drei  Fröschen  von  fünfzehn  fanden  sich  nach  der  Speichel- 
injection  Spuren  von  Zucker  in  der  Leber,  doch  wohl  nur 
ein  zweifelhaftes  Eesultat 

Schiff  hat  über  den  etwaigen  Ursprung  des  Leberfennents 
in  den  Blutgefässdrüsen,  so  wie  in  wahren  Drüsen  Yersi^ohe 
mit  negativem  £rfolge  angestellt 

Schiff  wollte  durch  künstliche  Einführung  von  Dextrin  in 
den  Körper  wo  möglich  das  Leberferment  erschöpfen,  so  dass 
in  der  Leber  kein  Zucker  mehr  gebildet  würde,  nur  das 
Glycogen  vorhanden  wäre.  Nach  manchen  missglückten  Veir- 
suchen  gelang  der  folgende.  Bei  einigen  Kaninchen  wurd^i 
in  die  blosgelegte  und  geöffnete  Jugularvene  fortgesetzt  täglich 
vier  Mal  Injectionen  von  Dextrin  gemacht,  nachdem  es  dahin 
gebracht  worden  war,  dass  die  Oeffhung  der  an&ngs  unter- 
bundenen Vene  verengert  offen  blieb  und  kein  Blut  mehr  aus* 
floss.    Die  Thiere  ertrugen  die  Injectionen  bis  zum  4.  Tage  gut. 
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Dann  eigab  die  ünteoreuGliuiig  der  Leber  einen  Zackergehalt 
Tön  nur  0,83  ^o ,  während  der  normale  Zuckergehalt  etwa 
2^/0  beträgt;  und  jenen  gefundenen  Zuckergebalt  der  Leber 
hält  Schiff  noch  für  zu  hoch,  weil  das  Pfortaderblut  in  Folge 
der  Dextrininjection  einen  Gehalt  von  0,185  ^/o  reduoirender 
Substanz  hatte.  Durch  Fermentation  aber  konnte  in  der  Leber 
ein  Zuckergehalt  von  3,05  ^/e  erzeugt  werden,  so  dass  es 
alfio  nicht  an  Amjlum,  sondern  nur  an  Ferment  gefehlt  hatte. 
Bei  Fröschen  stellte  Schiff  den  Versuch  in  der  Weise  an, 
dass  er  dieselben  in  Dextrinlösung  lange  Zeit  badete.  Dar- 
nach enthielt  die  Leber  auch  keinen  Zucker,  aber  yiel  Glyco- 
gen.  Der  Diabetesstich  hatte  bei  diesen  Thieren  wohl  Eiweiss- 
harn,  aber  nicht  Zuckerham  zur  Folge.  Es  dauerte  über 
14  Tage,  bis  die  Frösche  wieder  diabetesfähig  wurden.  Der 
Yerf.  hält  aber  diese  Versuche  bei  Frösdien  deshalb  noch 
nicht  für  ganz  sich^,  weil  die  Frösche,  deren  er  sich  be- 
diente, leicht  durch  unbedeutende  Eingriffe  ihren  Leberzucker 
Terloren. 

Mit  Rücksieht  aber  auf  diese  Versuche  und  überzeugt  da- 
von, dass  beim  Diabetes  des  Mensch^i  die  Zuckerbildung  in 
der  Leber  vermehrt  sei,  möchte  Schiff  Diabetikern  zucker- 
büdende  Substanz  in  grösserer  Menge  geben,  wie  Piorry, 
nicht  aber,  um,  wie  dieser  wollte,  den  Terlomen  Zucker  zu 
ersetzen,  sondern  um  das  Ferment  im  Körper  in  Anspruch 
vsk  nehmen  und  so  die  Zuckerbildung  aus  Körperbestandtheilen 
zu  beschränken. 

Schiff  findet  unter  Berücksichtigung  der  Temperatur  des 
nmgebenden  Wassers  bei  zuckerlosen  Winterfröschen  die  Körper- 
temperatur nicht  niederer,  als  bei  normalen  Fröschen,  und 
stellt  daher  in  Abrede,  dass  die  Zuckerproduction  eine  der 
wesentlichsten  Wärmequellen  sei,  wie  Bemard  gewollt  hatte. 

Die  von  Howard  angestellten  Versuche  über  die  verschie- 
dene Zerstörbarkeit  der  Zuckerarten  im  Körper  hält  Schiff 
deshalb  nicht  für  genau  und  sicher  genug,  weil  Bemard  bei 
den  Zuckerinjeetionen  in's  Unterhaatzellgewebe  nicht  Rücksicht 
genommen  habe  auf  die  durch  Sakbeimischungen ,  überhaupt 
Beimischungen  fremder  Substanzen  modificirte  Resorption  des 
Zuckers.  Schiff  schlug  einen  ganz  andern. Versuchsweg  ein: 
et  liess  den  :^cker  zunächst  im  Thiere  selbst  sich  erzeugen, 
machte  Kaninchen  durch  die  Piquure  diabetisch  und  wartete 
ab ,  Ms  der  Zu<^er  aus  dem  Harn  wieder  verschwand ;  dann 
wurde  das  Thier  getödtet  und  der  Zuckergehalt  des  Blutes 
bestimmt.  80  wurde  das  Maximum  des  im  Blute  ohne  üeber- 
lost  verwendbaren  Leberzuokers  erhalten:   dasselbe  betrug  im 

18* 
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höchsten  Falle  0,28  ®/o.  Die  bei  yeischiedenen  Thieren  er- 
haltenen Zahlen  wichen  übrigens  sehr  von  einander  ab.  Für 
ein  Kaninchen  von  1200  Grm.  und  17  ^/o  =  204  Grm.  Blut 
würde  die  absolute  Menge  verwendbaren  Leberzuckers  0,56  bis 
0,57  Grm.  betragen.  Nach  Bemard's  Angaben  hätte  die  Zahl 
geringer,  nach  Lehmann^a  und  Becker^B  Versuchen  mit  Trauben- 
zucker aber  höher  sein  müssen.  Schiff  vermuthet,  dass  die 
Letzteren  das  Leberblut  nicht  in  Ligaturen  eingeschlossen  und 
daher  den  Zuckergehalt  der  Leber  mit  bestimmt  haben.  Schiff 
erhielt  bei  Injection  von  Starkezucker  in's  Blut  als  Maximum 
des  Zuckergehalts  im  Blute  ohne  Uebergang  in  den  Harn 
0,302  ^/o,  sehr  wenig  mehr  also  nur,  als  für  Leberzucker. 
Diese  geringe  Differenz  erklärt  sich  Schiff  dadurch ,  dass  er 
meint,  bei  dem  Gewinnen  des  Leberzuckers  sei  die  Ham- 
absonderung  durch  Hyperämie  der  Nieren  etwas  vermehrt  und 
dies  ziehe  etwas  ^ucker  mit  sich  auch  dann,  wenn  das  Blut  da- 
mit nicht  mehr  überladen  sei.  Leberzucker  und  Traubenzucker 
würden  also  auch  in  dieser  Beziehung,  was  ihre  Zerstörbarkeit, 
ihre  „organoleptischen  Eigenschaften''  betrifft,  identisch  sein. 
Rouget  unterwarf  Bemard'%  Angaben  über  die  Glycogen 
enthaltenden  Zellen  auf  dem  Amnion  vom  Bind  (Bericht  1858 
p.  271)  einer  Prüfung.  Bernard  hatte  diese  Zellen  und  die 
von  ihnen  gebildeten  Massen  (sog.  Lebermassen)  bestimmt 
unterscheiden  wollen  von  den  gewöhnlichen  Epithelialzellen : 
Rouget  dagegen  findet,  dass  jene  Lebermassen  nur  gewöhn- 
liche Zotten  und  die  Zellen  nicht  verschieden  von  den  ge- 
wöhnlichen Epithelialzellen  sind.  Rouget  untersuchte  nun 
andere  Epithelien  auf  glycogene  Substanz  und  fand  dieselbe 
in  den  Zellen  der  Epidermis  eines  Schweinsembryo,  in  den 
Epithelialzellen  der  Zungenpapillen  der  Mundschleimhaut  des 
Pharynx,  während  auf  dem  Amnion  dieses  Embryos  sich  keine 
glycogenhedtigen  Zellen  fanden.  Dann  fand  Rouget  die  frag^ 
Hiäie  Substanz  auch  in  Epithelialzellen  cter  Yaginalschleimhaut 
bei  Kindern  und  Erwachsenen,  so  wie  der  Zungenschleimhaut. 
Als  Merkmal  diente  die  weinrothe  Farbe,  welche  mit  Jod- 
tinctur  entstand.  Nun  erschien  dem  Verf.  das  Vorkommen 
der  glycogenen  Substanz  in  der  Leber,  so  wie  an  den  von 
Bernard  angezeigten  Orten  beim  Embryo  nicht  mehr  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  „  Glycog^nie 'S  der  zuckerbildenden 
Function,  sondern  vielmehr  nur  als  Beleg  für  das  verbreitete 
Yorkommen  und  Entstehen  jener  amylumartigen  Substanz  in 
thierischen  Geweben,  unter  deren  constituirende  Bestandtheilp 
dieselbe  zu  zählen  sei  (vergl.  hierüber  unten),  während  der 
daraus    unter  Umständen   entstehende   Zucker   nunmehr  nicht 
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anders,  denn  als  Auswürfling,  analog  dem  Harnstoff,  dem 
Ereatin  u.  s.  w.,  mit  denen  jener  zusammen  in  den  Harn 
übergehen  könne,   angesehen  werden  könne. 

Hill.    Nebeaniereii.    SchilddrOse. 

Baedeker  bestätigt  das  Vorkommen  von  Inosit  in  der 
Rindermilz ;  auch  in  der  Milz  eines  Hingerichteten  wurde 
Hypoxanthin  und  Inosit  gefunden.  Auch  das  Yorkommen 
von  Cholestearin  in  der  Milz  bestätigt  Boedeker  (vergl.  den 
Bericht  1857  p.  272)  und  hebt  hervor,  dass  dasselbe  im 
wässrigen  Extract  erscheine.  Beim  £xtrahir6n  der  zerhackten 
Milz  bei  30 — 40*  wurde  ein  saures  Extract  erhalten,  welches 
nach  Ooagnlation  des  Eiweisses  ganz  klar  filtrirte,  auch  beim 
Erkalten  klar  blieb.  Bei  Zusatz  von  wenig  Essigsäure  oder 
auch  Salzsäure  entstand  ein  flockiger  weisser  Niederschlag, 
unlöslich  im  Ueberschuss  der  Essigsäure.  Als  dieser  Nieder- 
schlag trocken  mit  Aether  extrahirt  war,  schieden  sich  aus 
dem  Extract  Cholestearinkrystalle  aus,  zuletzt  auch  etwas  halb- 
festes Fett.  Boedeker  meint,  man  könne  nicht  daran  denken, 
dass  das  Cholestearin  erst  in  Folge  einer  Zersetzung  in  jenem 
klaren  sauren  Extract  gebildet  sei,  man  müsse  eine  äusserst 
feine  emulsive  Suspension  in  der  Milzflüssigkeit  annehmen, 
aus  der  das  Cholestearin  mit  dem  Essigsäure -Niederschlage 
niedergeschlagen  werde.  Frische  menschliche  Milz  verhielt 
sich  in  dieser  Beziehung  eben  so  wie  Bindermilz. 

Eggel  fand  die  Angabe,  dass  bei  Fröschen  nach  Exstir- 
pation  der  Milz  eine  Regeneration  dieses  Organes  stattfinde, 
in  zahlreichen  Versuchen  nicht  bestätigt ;  die  Thiere  überlebten 
4  bis  8  Wochen,  eines  beinahe  3  Monate. 

Seligsohn  prüfte  die  Angabe  von  Vulpian  und  Cloez 
(Bericht  1857  p.  272)  über  das  Vorkommen  von  Hippursäure 
und  Taurocholsäure  in  den  Nebennieren.  Ein  Pfund  Neben- 
nieren vom  Kind  wurden  zerkleinert  mit  verdünntem  Alkohol 
mehre  Tage  macerirt,  das  Extract  verdunstet.  Die  wässrige 
Lösung  ebenfalls  verdunstet  und  zum  Bückstand  absoluter 
Alkohol  zugesetzt.  In  dem,  was  der  Alkohol  nicht  löste, 
wurde  nach  Leucin  gesucht,  aber  vergeblich.  Das  Alkohol- 
extraet  wurde  verdunstet  im  Wasser  gelöst,  welches  saure 
Beaction  annahm.  Nach  Zusatz  von  Bleioxydhydrat  verdunstet, 
wurde  die  Masse  mit  65  ^/„  Alkohol  gekocht.  Aus  der  braunen, 
heiss  flltrirten  Lösung  wurde  das  überschüssige  Blei  entfernt, 
und  nun  setzten  sich  aus  der  gelben  Lösung  nach  längerem 
Stehen  in  der  Kälte  Krystalle  ab,  die  in  Aether  löslich,  in 
kaltem  Wasser   schwer  löslich   (saure   Beaction)   waren,   und 
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die  Gestalt  rissiger,  rhombischer  Tafeln  hatten.  Beim  Er- 
wärmen mit  concentrirter  Salzsäure  zeigten  sich  dieselb^i  Ejry- 
stalle  als  Beschlag  an  der  Gefässwand.  Es  war  unzweifelhaft 
Benzoesäure.  Die  von  den  Krystallen  befreiete  Lösung  wurde 
unter  Kreidezusatz  verdampft,  der  Rückstand  mit  verdünntem 
Alkohol  heiss  extrahirt  und  das  Extract  mit  concentrirter  Salz- 
säure erwärmt.  Die  so  erhaltene  krystallinische  Masse  löäte 
sich  unter  Bildung  eines  dem  Ansehen  nach  mit  Choloidin- 
säure  übereinstimmenden  Rückstandes,  der  jedoch  nicht, die 
entsprechende  Reaction  gab.  In  der  Lösung  liess  sich  der 
Schwefelgehalt  constatiren,  und  beim  Verdunsten  schieden  sich 
Taurinkrystalle  aus.  Die-  Aschenbestandtheile  des  nach  der 
Maceration  mit  Alkohol  erhaltenen  Nebennierenrückstandes 
(worin  keine  Harnsäure)  waren  phosphorsaures  Kali,  Natron, 
KsXk  ,  Magnesia ,  Eisen. 

Nach  Zusatz  sehr  verdünnter  Salzsäure  zu  der  Substanz 
der  Nebennieren  färbte  sich  die  abfiltrirte  klare  Lösung  bei 
Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  schön  roth;  nach  dem 
Verdunsten  des  überschüssigen  Ammoniaks  wurde  die  Lösung 
wieder  farblos. 

Darbt/  bespricht  die  Angaben  über  den  Bau  und  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
der  Nebennieren.  Nach  eigenen  Versuchen  bestätigt  Darby 
die  Angaben  Brown- SSquard's^  sofern  er  bei  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  Hund  nach  Application  der  zur  Exstirpation 
der  Nebennieren  nothwendigen  Verletzungen  nicht  die  Symptome 
beobachtete,  die  der  Exstirpation  selbst  folgten.  Darby  sah 
bei  zwei  Thiören  nach  Exstirpation  der  Organe  auf  dem  Peri- 
tonealüberzuge  des  Magens  schwarze  Flecken,  ähnlich  dem 
von  Addison  bei  an  Krankheit  der  Nebennieren  Verstorbenen 
beobachteten.  Derartige  Wahrnehmungen  zusammen  mit  denen 
Brown- SiquarW^  führen  Darby  auch  zu  der  Ansicht,  dass 
die  Nebennieren  sowohl  mit  dem  Gefösssystem  (Corticcdsub- 
stanz),  wie  mit  dem  Nervensystem  (MeduUarsubstanz)  in 
functionellem  Zusammenhang  stehen,  indem  für  letzteres  die 
grosse  Schwäche,  Hinfölligkeit,  der  Mangel  willkührlicher 
Bewegung  und  die  übrigen  von  Brown- Siquwrd  bezeichneten 
nervösen  Erscheinungen  zu  sprechen  scheinen.  Somit  sind  die 
Nebennieren  auch  für  Darby  dem  Leben  unentbehrliche  Organe. 

Es  ist  selbstverständlich  mit  allen  diesen  Angaben  und 
vagen  Schlussfolgerungen,  vorausgesetzt  selbst  unbestrittene 
Richtigkeit  der  Beobachtung,  noch  sehr  ^enig  geleistet;  es 
wäre  sehr  an  der  Zeit,  dass  man  in  Deutschland  sich  daran 
machte,  die  Discussion  über  die  Nebennieren  aus  dem  Stadium 
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herauszabeföidem ,  in  welehem  dieselbe  seit  mehren  Jahren 
fraohtlos  steckt.  Darhy  stellt  zum  Schluss  seiner  Abhandlung 
«ich  die  Angaben  über  Krankheit  der  Nebennieren,  bronzed 
skin  zusammen,  aus  denen  nichts  Neues  zu  entnehmen  ist. 

&(Mff  sah  zwar  nach  £x8tirpation  der  Nebennieren  bei 
Eaninohen  und  Meersi^weinchen  den  Tod  stets  innerhalb 
19  Stund^i  erfolgen,  doch  nicht  unt^  jenen  eigenthümlichen 
von  Broian-  SSguard  beschriebenen  Erscheinungen.  Schiff 
stimmt  in  der  Deutung  mit  Vutpian  überein ,  erkennt  die 
Todesursache  in  den  vorbereitenden  Verletzungen. 

Nach  Exstirpation  der  Schilddrüse  bei  Hunden,  Meer- 
sehweinchen  zeigten  die  Thiere  anfänglich  keine  Yerände- 
rangen,  keine  Störungen;  dann  aber  trat  Traurigkeit,  viel 
Schlaf  ein,  und  ganz  plötzlich  und  ruhig  trat  der  Tod  wäh- 
rend der  Buhe  oder  während  des  Schlafes  ein.  Die  Todes- 
onacbe  konnte  nicht  entdeckt  werden.'  Schiff  bemerkt,  dass 
Lacauchie  auch  ähnliche  Folgen  der  Exstirpation  der  Thyreoi- 
dea beschrieben  habe,  wie  sie  Brown- S^quard  als  Folgen  der 
Nebennierenezstirpation  beschrieben  hat.  Bei  beiden  Organen, 
fügt  er  hinzu,  müsse  noch  ein  Oeheimniss  verborgen  liegen. 

Drüten. 

Scherer  eztrahirte  20  Pfd.  gehackter  Bauchspeicheldrüsen 
5  Min.  lang  in  kochendem  Wasser.  Das  Filtrat  wurde  mit 
BaiytwasseT  ausgefällt  und  dann  mit  essigsaurem  Kupfer  auf 
dem  Wasserbade  eingedampft.  Aus  dem  Eupferniederschlage 
wurde  durch  Salzsäure  eine  dem  salzsauren  Hypoxanthin  zwar 
ahnliche  Verbindung  erhalten,  die  sich  aber  durch  Löslich- 
keitsverhältnisse  davon  unterschied  und  sich  vielmehr  als  salz- 
saures  Guanin  auswies;  es  fand  sich  die  Aequivalentzahl  151 
des  Guanins  und  die  fast  vollständige  Uebereinstimmung  mit 
der  nach  der  Formel  C10H5N5O2  +  HCI  +  4HO  für  jene  Ver- 
bindung berechneten  Zusammensetzung ,  so  wie  auch  die 
Elementaranalyse  die  Zusammensetzung  des  Guanins  ergab. 
•  Ausserdem  fand  sich  Xanthin  in  dem  Pankreasextract, 
erkannt  an  Beactionen  und  aus  der  Elementaranalyse. 

Die  20  Pfd.  Pankreas  lieferten  1,238  Gnn.  reines  Guanin 
tind  1,681  Grm.  reines  Xanthin. 

Hypoxan&in  fand  sich  in  dem  Pankreasextract  nicht; 
ebensowMiig  Inosit.  Dagegen  wurden  6  Unzen  Leucin  neben 
sehr 'geringen  Spuren  von  Tyrosin  erhalten.  Um  dem  Ver- 
dacht zu  begegnen,  dass  diese  enorme  Leucinmenge  vielleicht 
von  Zersetzung  der  Bauchspeicheldrüsen  vor  der  Untersuchung 
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herrühre,  Hess  Scherer  eine  vom  geschlachteten  Thier  ge- 
nommene Drüse  sofort  in  Bleizuckerlösong  legen  und  dann 
untersuchen ;  auch  hier  wurde  eine  entsprechend  grosse  Menge 
von  Leucin  erhalten. 

Ordenstein  untersuchte  bei  einem  Menschen,  der  sich  durch 
starke  Speichelsecretiön  auszeichnete,  den  Einfluss  der  Wasser- 
zufuhr zum  Blut  auf  die  Secretionsmenge  der  Parotis.  Der 
Speichel  wurde  auf  oben  angegebene  Weise  gesammelt.  Der 
Mensch  erhielt  24  Stunden  lang  nur  Kartoffeln,  Brod  und 
Fleisch,  keine  Flüssigkeit*  und  darauf  plötzlich  1200  CO, 
Wasser.  Die  Secretion  der  Parotis  blieb  dabei  unverändert. 
In  den  ersten  Stunden  nach  der  Wassereinnahme  erreichte 
sie  eine  Höhe,  die  nicht  beträchtlicher  war,  als  die,  welche 
sie  zur  Zeit  fast  der  grössten  Wasserarmuth  gehabt  hatte^ 
nämlich  14,4  Grm.  in  der  Stunde.  Nur  sehr  gering  war  die 
Differenz  zwischen  den  ersten  beiden  Stunden  nach  der  Wasser- 
einnahme und  den  letzten  beiden  vor  derselben,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Speichelmenge,  als  hinsichtlich  des  speciffschen 
Gewichts  und  der  festen  Bestandtheile.  Eckhard  fand  das- 
selbe Besultat  bei  einer  ganz  ähnlichen  Versuchsreihe  bei 
demselben  Individuum.  Es  ist  also  die  Secretionsgrösse  der 
Parotis  und  die  Beschaffenheit  ihres  Secretes  innerhalb  sehr 
weiter  Grenzen  unabhängig  von  dem  Wassergeh«dte  des  Blutes. 

Die  Nieren,  so  ergab  die  gleichzeitige  Untersuchung  des 
Harns,  steigern  ihre  Thätigkeit  nach  der  Wasserzufuhr  so 
energisch,  dass  für  die  Parotissecretion  kein  Effect  resultirt.  — 
Ludvng  hat,  wie  der  Verf.  anmerkt,  den  gleichen  negativen 
Erfolg  nach  Wasserinjection  in  die  Venen  beobachtet.. 

Während  der  Nacht  war  auch  bei  unvollkommenem*  Schlafe 
die  Speichelsecretiön  auffallend  geringer,  als  am  Tage.  — 

Muskel-  und  Neniengewebe.    Elektrische  Organe. 

Zur  Gewinnung  des  Hypoxanthins  in  grösserer  Menge 
nahm  Scher  er  72  Pfund  möglichst  fettfreien  Fleisches  eines 
gesunden  Pferdes  in  Arbeit.  Zerhackt  wurde  dasselbe  mit 
Wasser  24  Stunden  macerirt  und  dann  ausgepresst ;  der  Bück- 
stand wurde  noch  kurze  Zeit  mit  kochendem  Wasser  extrahirt. 
Nach  Entfernung  des  Eiweisses  wurden  die  Extracte  mit  Baryt- 
wasser ausgefällt,  gekocht  und  warm  filtrirt.  Nachdem  aus 
dem  eingeengten  Filtrat  das  Kroatin  herauskrystallisirt  war, 
schieden  sich  amorphe  Massen  von  Hypoxanthin  und  Xantio- 
oxyd  (Xanthin)  aus.  Im  Ganzen  wurden  15,68  Grm.  bei 
100  <^  trockenen  Kreatins  erhalten,  davon  9,8  Grm.  im  kochen- 
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den  Extracte;  jene  repräsentiren  17,85  Gnn.  kiystaUisirten 
Eieatins ;  dies  entspricht  0,0368  ^/o  Kreatin  für  frisches  Fleisch. 
Uebig  hatte  beinahe  doppelt  so  viel  erhalten.  Die  von  den 
genannten  Ausscheidungen  befreite  Mutteriduge  wurde  mit 
Wasser  verdünnt  mit  überschüssigem  essigsauren  Kupferozyd 
Teraetzt,  wodurch,  wie  Seherer  schon  wusste,  Hypoxanthin 
nach  einiger  Zeit  riemlich  vollständig  gefällt  wird,  namentlich 
nach  dem  Eindampfen.  Der  erhaltene  Niederschlag,  gewaschen 
mit  kochendem  Wasser,  wurde  mit  vielem  Wasser  und  Salz- 
säure gelöst  und  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt. 
Ans  der  Lösung  wurde  eine  Masse  nadelförmiger ,  bräunlicher 
Eiystalle  erhalten,  welche,  mit  Wasser  übergössen,  zu  'amorphem 
Pnlyer  zerfielen,  indem  die  salzsaure  Verbindung  zerlegt  wurde. 
Bei  Zusatz  Ton  mehr  Salzsäure  löste  sich  fast  Alles.  Durch 
Umkiystallisiren  wurden  farblose,  glänzende,  nadeiförmige  Kry- 
»talle  der  salzsauren  Verbindung  erhalten.  Durch  Verdampfen 
der  Lösung  derselben  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  Ammoniak 
nnd  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Weingeist  wurde  zuletzt 
das  Hypoxanthin  rein  erhalten,  und  zwar  im  Betrage  von 
5,694  Grm.,  entsprechend  0,0141  ®/o.  Die  Krystalle  des  salz- 
Baoren  Hypoxanthins  wurden  dann  zum  Theil  von  Y2  Zoll 
Länge  als  vollkommen  farblose  Prismen  erhalten.  Die  Analyse 
eigab  für  diese  Verbindung: 

Hypoxanthin     71,50  (71,44) 
Salzsäure  18,70  (19,11) 

Wasser  9,80"    (9,45) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  würden  der  Formel  C10H4N4O2, 
HC1+2H0  entsprechen. 

Das  reine  Hypoxanthin,  ein  weisses  Pulver,  ist  fast  un- 
löslich in  kaltem  Wasser,  leichter  löslich  in  kochendem.  Aus 
der  heiss  gesättigten  Lösung  scheidet  sich  das  Hypoxanthin 
nur  in  sehr  kleinen  spitz-rhomboedrischen  Krystallen  ab.  Die 
£lementaranalyse  ergab: 


c 

44,096 

H 

3,077 

N 

41,163 

0 

11,664 

100,000 

Daraus  und  aus  der  salzsauren  Verbindung  ergiebt  sich 
die  Formel  für  Hypoxanthin:  C10N4H4O2 ;  diese  ist  identisch 
nüt  der  für  Sarkin  nach  Strecker;  Sarkin  und  Hypoxanthin 
Bind  somit  in  der  That  identisch.  (Vgl.  d.  Ber.  1858  p.  287. 288.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


282  Xanthin. 

Scherer  meint,  er  habe  früher  ein  weniger  reines  Fi^parat 
gehabt,  und  so  erklären  sich  scheinbare  Di£Per»i£en  in  der 
Löslichkeit  und  im  Verhalten  zu  Balzsäure.  Ganz  reines  Hypo- 
xanthin  giebt  beim  Abdampfen  mit  Sedpetersäure  einen  kaum 
gelblich  gefärbten  Bückstand,  der  sich  mit  Kalilauge  selbst 
beim  Erwärmen  nur  etwas  tiefer  gelb  und  höchstens  am  Rtuide 
schwach  röthlich  färbt;  ist  wenig  XantUb  oder  Guanin  zu- 
gegen, so  bleibt  ein  lebhaft  gelber  Rückstand,  der  durch  Kali 
violettroth,  resp.  tief  rothgelb  wird.  Ueber  einige  andere  An- 
gaben betreffs  des  Verhaltens  des  Hypoxanthins  ist  das  Original 
zu  vergleichen. 

lieben-  dem  Hypoxanthin  wurde  ein  zweiter,  in  Salzsäure 
schwerer  löslicher  Körper  aus  jener  Mutterlauge  erhalten.  Die 
salzsaure  Verbindung  desselben  wurde  durch  Thierkohle  farb- 
los erhalten.  Kach  Abscheidung  der  Salzsäure  bildete  der 
Körper  (1,083  Grm.  =  0,0020  <>/o  des  frischen  Fleisches)  ein 
weisses,  in  kaltem  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  welches  bei 
mehrmaliger  Behandlung  mit  Wasser  immer  schwerer  löslich 
wurde.     Die  Zusammensetzung  des  Körpers  ist 

C     39,6 

H      2,6 

N    36,8 

0  21,1 
und  die  Aequivalentzahl ,  aus  der  salzsauren  Verbindung  abge- 
leite*, ist  153 :  die  Aequiyalentzahl  des  von  Liebig  und  WöMer 
analysirten  Xanthicoxyds  nach  der  Formel  C10H4N4O4  ist  152. 
Somit  hält  Scherer  diesen  Körper  für  identisch  mit  Xanthin, 
namentlich  nachdem  er  ihn  mit  einer  Probe  des  ersten  Xanthin- 
steins  verglichen  und  üebereinstimmung  in  den  Beactionen  ge- 
funden hatte,  über  welche  das  Original  zu  vergleichen  ist. 
In  der  Hauptsache  ist  das  Muskelxanthin  auch  identisch  mit 
dem  von  Strecker  aus  dem  Guanin  erhaltenen  xanthinähnlichen 
Körper.    (Vergl.  d.  Bericht  1858  p.  334.) 

Nachdem  Du  Bois  nicht,  wie  er  erwartet  hatte,  die 
Beaction  des  Querschnitts  eines  frischen,  noch  zuckungsfahigen 
Muskels  sauer  gefunden  hatte,  wohl  aber  den  Querschnitt 
eines  älteren  Muskels,  an  welchem,  wie  aus  den  thierisch- 
elektrischen  Erfahrungen  bekannt  ist,  die  äusserste  Schicht 
bald  nach  der  Herausnahme  abstirbt,  kam  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Säure,  welche  dem  sogenannten  frischen  Fleische  zu- 
geschrieben wird,  erst  beim  Absterben  des  Musk^  fxei  w^orde. 
Solches  frisches  Fleisch,  in  dessen  Extraet  sich  Milohsäure 
nachweisen  lässt,  ist  nicht  mehr  leistungsfähige  Muskelsubatanz» 
wie  denn  z.  B.  ganz  frische,  vom  lebenden  Thiere  gesommeae 
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Moskeln,  zerschnitten  unter  die  Presse  gebracht,  rasch  todten- 
starr  werden  und  somit  abstexben:  Bei  der  an  diese  Wahr- 
nehmungen sich  knüpfenden  genaueren  Untersuchung  über  die 
Keaction  des  Muskels  bediente  sich  Du  Boia  meist  gleichzeitig 
des  rothen  und  blauen  Lakmuspapiers ,  welche  streifenweise 
neben  einander  fijdrt  waren,  so  dass  das  Urtheil  über  die 
Be&ction  möglichst  sicher  wurde. 

Die  Beaction  der  natürlichen  Oberfläche  der  Muskeln  des 
lebenden  Frosches  ist  dieselbe,  wie  die  der  inneren  Haut- 
fläche,  der  Lymphräume,  leicht  alkalisch;  ebenso  verhält  sich 
auch  der  künstliche  Längsschnitt  der  Muskeln.  Werden  zwi- 
schen Fliesspapier  abgetrocknete  Froschmuskeln  quer  durch- 
schnitten, so  macht  die  frische  Schnittfläche  auf  rothem  Papier 
sofort  einen  bläulichen,  entschieden  blau  werdenden  Fleck, 
und  auf  dem  blauen  Papier  entsteht  etwas  später  ein  eben  so 
deutlich  rother  Fleck,  doch  erweisen  sich  beide  Flecke  an 
sich  von  gleicher  Farbe,  beide  violett.  Die  Beaction  ist  dso 
neutral  und  äussert  sich  in  einer  Weise,  wie  sie  mehrfach 
beobachtet  ist,  abweichend  von  der  Art,  wie  sich  die  neutrale 
Reaction  z.  B.  destillirten  Wassers  kund  giebt.  Bei  Winter- 
fröschen neigte  die  Beaction  des  Muskelquerschnitts  mehr  zum 
Alkalischen.  Nach  einiger  Zeit  reagirt  derselbe  Querschnitt 
deutlich  sauer,  ein  frisch  angelegter  noch  wiederum  neutral, 
um  später  auch  sauer  zu  werden.  Der  todtenstarre  Muskel 
leagirt  auf  jedem  Querschnitt  sofort  sauer;  dabei  kann  der 
künstliche  Längsschnitt  noch  leicht  alkalisch  reagiren,  der 
aber  später  auch  sauer  wird.  Es  folgt  aber,  dass  das  Innere 
der  Primitivbündel  der  Sitz  der  Säurebildung  ist.  Bei  weiter 
Torgeschrittener  Fäulniss  folgt  der  sauren  Gährung  schliesslich 
die  alkalische,  ähnlich  wie  beim  Harn. 

Da  die  rothen  Flecke,  welche  der  todtenstarre  Muskel 
auf  Lakmuspapier  giebt ,  dauernd  sind ,  so  rühren  sie  nicht 
etwa  allein  von  saurem  phosphorsauren  Eali  her,  weil  dessen 
Tothe  Flecke  beim  Trocknen  nach  Mitscherlich  schwinden,  in- 
dem das  Salz  beim  Krystallisiren  die  Säure  wieder  aufiaimmt. 
Als  der  Verf.  verdünnte  Rohrzuckerlösung  durch  die  Gefässe 
des  Frosches  wiederholt  injicirt  hatte,  zeigte  sich  kein  deut- 
licher Unterschied  der  Eeaction  des  Muskelquerschnittes,  viel- 
leicht reagirte  derselbe  eine  Spur  weniger  alkalisch,  als  wenn 
Blut  in  den  Gefässen  war.  Beim  Auspressen  der  blutleeren 
Froschmuskeln  erhielt  Du  Bois,  wie  Kühne,  eine  neutral 
leagirende  Flüssigkeit.  Nach  reichlicher  Wasser -Injection 
Hessen  die  Muskeln  allmählich  eine  ansehnliche  Quantität  einer 
trüben,   eiweisshaltigen  Flüssigkeit  austreten,   die,  anf^glich 
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neutral,  so  weit  sie  später  austrat  aber  sauer,  endlich  bei  der 
Fäulniss  alkalisi^h  reagirte.  Die  Säure  entwickelt  sich  an  dem 
Muskelquerschnitt  nicht  bloss  bei  Luftzutritt,  sondern  auch 
unter  Quecksilber,  im  luftleeren  Raum.  Wenn  demnach  eine 
Oxydation  im  Spiele  ist,  so  ist  der  atmosphärische  Sauerstoff 
doch  dabei  nicht  betheiligt. 

Du  Bais  hält  dafür,  obwohl  es  sich  nicht  sicher  erkennen 
Hess,  dass  die  Säuerung  des  Muskels  sich  immer  erst  nach 
vollendeter  Erstarrung  bemerklich  macht,  dass  die  Gerinnung 
des  Syntonins  als  das  ursprüngliche,  die  Säuerung  des  Muskels 
als  das  secundäre  Phänomen  aufzufassen  sei. 

Nicht  unter  allen  Umständen  ist  das  Starrwerden  mit  der 
Säuerung  verbunden.  Muskeln ,  die  im  Wasser  von  45  ^  starr 
geworden  waren,  reagirten  sauer,  solche,  die  im  Wasser  von 
50  oder  55®  starr  geworden  waren,  zweifelhaft,  solche,  die 
im  Wasser  von  60®  starr  geworden  waren,  neutral,  solche, 
die  im  Wasser  von  75  ®  starr  geworden  waren ,  fast  alkalisch, 
und  endlich  solche,  die  im  siedenden  Wasser  gewesen  waren, 
deutlich  alkalisch.  Dasselbe  geschah ,  wenn  statt  des  Wassers 
erwärmtes  Oel  oder  Quecksilber  benutzt  wurde.  Waren  aber 
die  Muskeln  einmal  sauer  geworden  auf  diese  oder  jene  Weise, 
so  büssten  sie  diese  Beaction  durch  Siedhitze  auch  nicht 
mehr  ein.  Dennoch  aber,  wurde  eine  Muskel  in  siedendes 
Wasser  nur  sehr  kurze  Zeit  eingetaucht,  so  gab  der  Quer- 
schnitt einen  ringförmigen  rothen  Fleck,  der  einen  Hof  von 
neutraler  Beaction  umgab;  etwas  länger  eingetaucht,  war  der 
ganze  Querschnitt  sauer,  noch  länger,  so  erschien  ein  alkali- 
scher Saum,  endlich  nach  1  Minute  Eintauchen  war  der 
ganze  Schnitt  alkalisch.  Dieses  Alkali  war  nicht  Ammoniak, 
weil  die  blauen  Flecke  dauernd  waren.  Wenn  der  in  Sied- 
hitze zum  Theil  sauer  gewordene  Muskel  (nach  4 — 6  Secunden) 
herausgenommen  und  abgekühlt  wurde ,  so  blieb  er  nun  sauer 
beim  Wiedereintauchen  in  siedendes  Wasser ,  so  lange  er  auch 
darin  blieb.  Der  Muskel  durchläuft  also  nicht  etwa  im  sieden- 
den Wasser  mit  steigender  Temperatur  seines  Innern  ver- 
schiedene Beactionsarten ,  sondern  damit  ein  in  .siedendes 
Wasser  getauchter  Muskel  sauer  werde ,  muss  er  bei  der  Tem- 
peratur in  seinem  Innern  herausgenommen  werden ,  bei  welcher 
sich,  indem  sie  noch  eine  Weile  andauert,  die  Säure  ent- 
wickelt. 

Es  ist  zweifelhaft  ob  der  gekochte  Muskel  an  sich  wirklich 
stärker  alkalisch  reagirt,  als  der  frische  rohe  Muskel,  so  meint 
Du  Boia;  Funke  neigt  sich  zu  dieser  Auffassung,  dass  näm- 
lich wohl  stärkere  Alkalescenz  eintrete,    indem  er  an  Natron- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beactiion  des  Muskels.  285 

albaminat- haltige  Flüssigkeiten  denkt,  die  beim  Kochen,  nach 
dei  Coagulation,  stärker  alkalisch  reagiren.  Werden  Muskeln 
bei  0^  aufbewahrt,  so  stellt  sich  keine  deutlich  saure  Beaction 
ein,  sondern  die  neutrale  geht  unmittelbar  in  die  alkalische 
Beaction  über.  In  gesättigten  Lösungen  neutraler  Alkalisake 
worden  die  Muskeln  auch  nicht  sauer.  —  Fischmuskeln  waren 
Mach  alkalisch,  später  sauer.  Nur  Barschfleisch  wurde  nicht 
sauer,  sondern  nur  neutral ;  ebenso  in  Wasser  von  45  ^  Vogel- 
muskeln waren  frisch  neutral  oder  leicht  alkalisch,  später 
stau  und  )3auer.  Yogelmuskeln  bedürfen  der  Temperatur  Ton 
50—55^,  um  plötzlich  sauer  zu  werden.  Säugethiermuskeln 
waren  frisch  mehr  oder  weniger  deutlich  alkalisch ,  sauer  oft 
erst  nach  mehren  Stunden.  Bence  Jones  hat  die  nicht  saure 
Beaction  frischen  Menschenfleisches  beobachtet;.  Blutleere 
laninchenmuskeln  verhielten  sich  wie  bluthaltige.  Im  50^ 
warmen  Wasser  wurden  sie  alsbald  sauer,  in  siedendem 
Wasser  neutral. 

An  den  glatten  Muskeln  des  Magens  von  Vögeln  beob- 
achtete Du  Bois  niemals  saure  Beaction,  sie  reagirten  frisch 
schwach  alkalisch,  und  so  blieb  es  bis  zur  Ammoniakent- 
Wicklung  durch  die  Fäulniss.  Auch  im  warmen  Wasser  von 
der  verschiedensten  Temperatur  trat  keine  saure  Beaction  ein. 
Ebenso  verhielt  sich  die  Muskelhaut  des  Darms,  der  Aorta 
Yom  Bind. 

Der  Muskel  wird  nicht  bloss  beim  Absterben  sauer,  son- 
dern auch  im  lebenden  Zustande  in  Folge  heftiger  Anstrengungen. 
Ein  möglichst  stark  tetanisirter  Froschmuskel  reagirt  wenig- 
stens stellenweise  sauer  oder  neigt  sich  doch  zur  sauren  Beaction, 
wie  die  Vergleichung  mit  dem  ruhenden  Muskel  der  andern 
Seite  darthut.  Ein  auf  solche  Weise  gesäuerter  Muskel  kann 
sich  erholen  und  wieder  contrahiren.  Wenn  bei  solchen  Ver- 
suchen die  Circulation  durch  Unterbindung  der  Aorta  nicht 
au%ehoben  war,  so  zeigte  sich  die  saure  Beaction  des  er- 
müdeten Muskels  weniger  deutlich,  ofiPenbar,  weil  durch  die 
Oircülation  die  Milchsäure  gesättigt  und  auch  wohl  fortgeführt 
wurde.  Beim  Tetanus  durch  Strychnin  war  die  Säuerung  des 
Muskels  nur  sehr  schwach :  die  Summe  der  Contractionen 
bleibt  eine  zu  kleine.  —  Beim  Kaninchen  aber  gelang  dieser 
Versuch  sehr  gut.  Die  Muskeln,  die  den  Strychninkrämpfen 
unterlegen  hatten,  waren  entschieden  sauer,  die  durch  Nerven- 
durchschneidung den  Krämpfen  entzogenen  neutral.  Beim 
Hund  zeigte  sich  der  Erfolg  nicht  so  evident.  Wurde  das 
Kaninchen  vom  Bückenmark  aus  durch  elektrische  Schläge 
tetanisirt,    so   zeigten   die  Muskeln   ebenfalls   saure  Beaction, 


Digitized  by  VjOOQIC 


286  Reaction  des  Maskels. 

nicht  aber,  wenn  sie  in  Folge  von  Nervendurchsohneidong 
in  Bube  geblieben  waren.  Ale  ein  Thier  naish  dem  heftigsten 
Tetanufl  sich  wieder  erholt  hatte ,  zeigte  der  Muskel ,  der  vor- 
her sauer  war  und  über  dem  die  Wunde  remÜhet  worden 
war,  nicht  mehr  saure  Reaction.  Als  dann  durch  ein  Pfeil- 
gift Tetanus  erzeugt  worden  war,  hatte  der  Muskel  wieder 
saure  Beaotion.  Die  im  Leben  bei  gewöhnlichen  Muskelcon- 
tractionen  erzengte  Säure  wird  höchst  wahrscheinlich  sehr 
rasch  wieder  unmerklich.  — 

Den  Herzmuskel  fand  Du  Boia  frisch  stets  von  schwach 
alkalischer  Reaction ,  auch  wenn  das  Herz  zuvor  in  Folge  tos 
Vagusdurchschneidung  heftiger  als  gewöhnlich  sich  contrahirt 
hatte.  Auch  Heynsiua  fand  die  Reaction  des  Herzmuskels 
weder  nach  gewöhnlicher  Thätigkeit  noch  nach  vorausgegange- 
ner Vagusdurchschneidung  sauer.  Kühne  hat,  freilich  selten, 
gesehn ,  dass  das  noch  schlagende  Herz  auf  dem  Querschnitte 
der  Kammer  schwach  sauer  reagirt.  Stark  sauere  Reaction 
des  Herzens  zeigte  ein  mit  üpas  antiar  (?)  vergifteter  Hund, 
das  Herz  war  nicht  mehr  reizbar. 

Hinsichtlich  der  Entstehungsart  der  Säure  bei  derMudkel- 
eontraction,  die  wohl  nur  die  Fleischmilchsäure  sein  kann, 
bemerkt  Du  Bois  nur,  dass  man  dieselbe  sich  nicht  so  vor- 
stellen dürfe,  als  sterbe  ein  Theil  der  Muskelfasern  etwa  ab, 
werde  starr,  um  durch  arterielles  Blut  wieder  belebt  zu  wer- 
den, so  dass  hier  derselbe  Vorgang  stattfinde,  wie  am  aus- 
geschnittenen sich  selbst  überlassenen  Muskel.  So  sehr  erschöpft 
sei  der  tetanisirte  Muskel  durchaus  nicht,  um  jene  Annahme 
zu  rechtfertigen.  Auch  i^eilte  Kühne  an  Du  Bois  mit,  dass 
die  Wiederbelebung,  Lösung  der  Todtenstarre  durch  arterielles 
Blut,  wie  in  den  Versuche^  von  Stannius  u-nd  Brown-  SSquard, 
nur  dann  gelinge,  wenn  der  Muskel  nodi  nicht  in  Folge  der 
Starre  sauer  geworden  sei.  Funke  meint,  es  liege  kein  Grand 
vor,  an  der  Identität  b^der  Säuerungsvorgänge,  bei  der  Thätig- 
keit nämlich  und  beim  Absterben,  zu  zweifeln ;  es  könne  ttoü 
Verschiedenheit  der  Ursachen  der  Thätigkeit  einerseits,  des 
Absterbens  anderseits  die  chemische  Zersetzung  bei  beiden 
dieselben  Froducte  liefern. 

Hinsichtlich  der  Schicksale  des  in  dem  thätigen  Muskel 
entstehenden  milchsaoren  Salzes  erinnert  Du  Bois  an  die 
Ai^abe  Lehmann^B ,  dass  er  die  Menge  der  von  ihm  als  Milch* 
säure  angesprochnen  Subcftanz  im  Haim  nach  körperlibhen  An- 
strengungen vearmehrt  gefunden  habe,  obwohl  jetzt  die  Gegen- 
wart von  Milchsäure  oder  milchsauren  Salzen  im  Harn  be- 
zweifelt wird. 
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Wegen  d^  Säuerung  der  thätigen  Muskeln  empfiehlt  Du  Bote 
rar  Constatirong  der  neutralen  Beaction  friacher  ruhender 
Muskeln  die  Warmblüter  mit  Curare  zu  yergiften,  weil  sie 
sonst  zu  viele  Bewegungen  vor  dem  Tode  machen.  — 

Heynsiua  sowie  auch  Funke  ist  der  Meinung,  dass  man 
aus  der  Abwesenheit  der  sauren  Beaction  des  frischen  ruhen* 
den  lebenden  Muskels  nicht  zu  schliessen  brauche,  es  werde 
in  der  Buhe  des  Muskels  keine  Säure  gebildet.  Dieselbe 
weide  wahrscheinlich  in  geringerer  Menge,  als  bei  der  Thätig- 
keit  gebildet,  aber  der  Wahrnehmung  dadurch  entzogen,  dass 
die  alkalische  Emährungsflüssigkeit  sie  neutralisire.  Auch 
meint  Heyndua^  dass  die  nach  dem  Tode  zum  Vorschein 
kommende  Meisdisäure  nicht  besonderen  Umständen  ihr  Ent- 
stehen verdanke,  sondern  es  fahre  die  gewöhnliche  während 
des  Lebens  bald  stärker  bald  schwächer  (je  nach  dem  Zu- 
stande des  Muskels)  vor  sich  geheiHie  Säurebildung  noch  einige 
Zeit  nac^  dem  Tode  .fort,  die  Säure  aber  werde  nun  nicht 
mehr  w^gesptihlt  und  schliesslidi  auch  nicht  mehr  neutrali- 
sirt  nach  Erschöpfung  des  in  der  Umgebung  befindlichen 
Alkalis.  Funke  hält  es  auch  für  möglich ,  dass  die  im  Leben 
gebildete  Säure  durch  die  elektrischen  Ströme  im  Muskel 
elektrolytisch  zerstört  werde;  der  Wegfall  dieser  nach  dem 
Tode  bedinge  dann  die  Zunahme  der  Säure  und  das  Auf- 
treten der  sauren  Beaction.  Bei  der  Thätigkeit  sei  die  elek- 
tromotorische Thätigkeit  ein  Muskel  herabgesetzt,  in  Folge 
dessen  vielleicht  auch  weniger  Säure  zerstört.  Einige  zur 
Bekräftigung  dieser  Yermuthung  angestellte  Versuche  fielen 
unentschieden  aus. 

Kühne  bestätigt  die  Angaben  Du  BoW  über  die  Beaction 
des  frischen  und  starrgewordenen  Muskels.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  bezeichnet  der  Eintritt  der  sauren  Beaction  im 
Muskel  zugleich  den  Beginn  der  Starre.  Ausnahmen  beim 
Herzen  s.  oben.  Es  können  auch  Muskeln  erstarren  ohne 
saure  Beaction  anzunehmen,  so  sah  es  Kühne  bei  vexhungerten 
Kaninchen,  .  deren  Muskeln  sofort  nach  dem  Tode  starr 
wurden. 

Um  aus  den  Muskeln  des  Frosches  eine  gerinnbare  Flüssig- 
keit zu  erhalten,  injicirte  Kühne  zunächst  eine  Kochsalzlösung 
von  0,5  —  1  ®/d,  um  das  Blut  auszuwaschen,  präparirte  dann 
die  Hauptmuskelmassen  ab  und  zerschnitt  sie  in  nicht  zu  kleine 
Stücke,  übergoss  sie  noch  mit  der  Salzlösung  und  brachte 
sie  dann  unter  die  Presse.  Die  stark  opalisirende ,  alkalische 
Flüssigkeit  filtrirt  schwer.  Bei  einer  Temperatur  von  12  bis 
14®  C.    fand   sich   in   der  Flüssigkeit  nach   etwa  6   Stunden 
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ein  klares  gallertiges  Gerinnsel,  welches  später  in  weisse 
Flocken  zerfällt.  Dabei  kann  die  Beaction  alkalisch  bleiben, 
aber  bei  höherer  Temperatur  auch  sauer  werden.  Nicht  filtrirte 
Muskelflüssigkeit  wird  regelmässig  bei  Eintritt  der  Gerinnung 
auch  sauer.  Der  hier  spontan  geronnene  Körper  zeigte  alle 
Charaktere  eines  Eiweisskörpers ;  weiteres  über  sein  chemi- 
sches Verhalten  verspricht  Kühne  demnächst  mitzutheilen. 
Aus  den  Muskeln  der  Schildkröte  (Testudo  graeca)  erhielt 
Kühne  ebenfalls  eine  gerinnende  Flüssigkeit.  Bei  Fischr 
muskeln  gelang  es  nicht.  Dagegen  wurde  aus  Eaninchen- 
muskeln  eine  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  gewonnen,  die 
nach  3  Stunden  ein  gallertiges  Gerinnsel  absetzte,  welches 
sich  später  zu  festen  weisalichen  Flocken  verdichtete.  Die 
Menge  derselben  aber  war  gering.  Kühne  bemerkte,  dass  in 
der  Flüssigkeit  von  Kaninchen-  und  Hundemuskeln  auch  dann 
noch  neue  Gerinnsel  auftreten  können,  wenn  die  Beaction 
schon  sauer  geworden  war ,  was  dann  auch  beim  Frosch  beob- 
achtet wurde:  Die  Gerinnung  bei  der  Todtenstarre  ist  daher 
auch  nicht  als  ein  plötzlicher  Act  anzusehen  sondern  als  eine 
die  contractile  Substanz  nach  und  nach  befallende  Gerinnung. 
In  höherer  Temperatur  gerinnt  die  Pressflüssigkeit  rascher, 
in  niederer  langsamer;  Kühne  konnte  sie  bei  0^  Tage  lang 
ungeronnen  erhalten  und  dann  gerann  sie  nach  einigen  Stunden 
in  der  Wärme.  Bei  der  Temperatur  von  40®  C.  gerinnt  die 
Muskelflüssigkeit  fast  augenblicklich  und  wie  es  schien  auch 
reichlicher ,  sowie  bei  dieser  Temperatur  der  noch  nicht  starre 
Muskel  plötzlich  starr  wird. 

Kühne  erhielt  ausser  der  bisher  erwähnten  gerinnenden 
Substanz  aus  alten  Froschmuskeln  ',  auch  wenn  sie  schon  faul 
waren,  noch  einen  andern  gerinnenden  Körper,  der  aber  nie 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sondern  erst  bei  45®  in  festen 
Flocken  gerann.  Ein  Muskel  kann  todtenstarr,  dann  bei  40^ 
wärmestarr  und  hinterher  noch  bei  45®  stärker  starr  werden. 
Aus  der  von  frischen  Muskeln  erhaltenen  Flüssigkeit  scheidet 
sich,  nachdem  der  bei  40®  gerinnende  Körper  durch  Filtriren 
entfernt  ist,  bei  43®  von  Neuem  ein  Gerinnsel  ab;  dsuss  dies 
schon  bei  43  ®  geschieht ,  ist  in  dem  Salzgehalt  der  Flüssigkeit 
bedingt,  fehlt  dieser,  wie  beim  Auspressen  alter  Muskeln  mit 
reinem  Wasser,  so  tritt  jene  Gerinnung  bei  45®  ein.  Dieser 
bei  45®  gerinnende  Körper  ist  in  todtenstarren  Muskeln  noch 
flüssig.  Auch  bei  Temperaturen  über  45®  giebt  es  immer 
noch  fractionirte  Coagulationen. 

Die  aus  faulenden  Froschmuskeln  mit  Wasser  extrahirte 
Flüssigkeit  gerinnt. bei  40®  nur  unvollkommen;   daran  ist  die 
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alkalische  Reaction  Schuld;  wurde  die  Flüssigkeit  vor  dem 
Erwärmen  mit  wenig  Milchsäure  so  weit  abgestumpft ,  dass 
sie  noch  eben  alkalisch  reagirte,  so  gerann  sie  nach  einigen 
Stunden  allmählich,  und  auch  plötzlich  bei  40  ^.  In  den  faulen 
Muskeln  ist  der  vorher  geronnen  gewesene  Körper  wieder 
gelöst  durch  das  beim  Faulen  auftretende  Ammoniak. 

Das  Analogen  der  in  Froschmuskeln  bei  45^  eintretenden 
Gerinnung  ^olgt  bei  Säugethiermuskeln  zwischen  49  und  50  ®, 
bei  den  Muskeln  der  Taube  bei  53^  G.  Weiteres  über  die 
Todtenstarre  vergl.  sowohl  im  anatomischen  Beferat,  als  unten 
im  zweiten  Theile  des  physiologischen  Berichtes. 

Kühne  hebt  hervor,  dass  man  Syntonin  nicht  aus  frischem, 
sondern  nur  aus  starrem  Muskel  erhalten  könne,  denn  der 
zur  Eztraction  nothwendige  Säurezusatz  bedinge  unter  allen 
Umständen  jedenfalls  alsbald  Starre.  Man  kann  mit  Kühne 
daran  zweifeln,  dass  das  Syntonin,  wie  man  es  extrahiren 
und  rein  darstellen  kann,  derjenige  Körper  sei,  welcher  die 
„ spontane  Gerinnungsfähigkeit ''  des  Muskels  bedinge,  dieselbe 
besitze;  wenn  aber  Kühne  dafür'  geltend  macht,  dass  eine 
Lösung  rein  dargestellten  Syntonins  niemals  freiwillig  gerinne, 
auch  nicht  beim  Kochen,  so  muss  der  Verdacht  entstehen, 
dass  Kühne  das  Wort  „spontane  Gerinnung"  in  der 
That  wörtlich  verstehen  will,  und  nicht  bedenkt,  dass  wenn 
in  jener  von  ihm  dargestellten  Pressflüssigkeit  beim  Stehen 
„spontan'^  Gerinnung  eintritt,  dies  doch  nur  bedeuten  kann, 
dass  die  Gerinnung  scheinbar  spontan,  d.  h.  durch  uns  noch 
imbekannte  Ursachen  bedingt  eintritt:  nun  aber  sind  doch 
wohl  die  Bedingungen  für  das  Eintreten  solcher  uns  noch  un- 
bekannter Gerinnungsursachen  andere  in  jener  Pressflüssigkeit 
als  in  einer  reinen  sauren  Syntoninlösung ;  der  zur  Gerinnung 
geneigte  Stoff  könnte  dabei  doch  in  beiden  Flüssigkeiten  der- 
selbe sein ,  und  es  käme  noch  darauf  an,  ob  man  nach  Auf- 
findung der  wirklichen  Ursache  der  Gerinnung  im  Muskel 
nicht  diese  Ursache  künstlich  auch  für  die  künstliche  Syntonin- 
lösung wirksam  herstellen  könnte. 

Durch  die  Untersuchungen  Du  Böis*  wurde  Funke  veran- 
lasst, ähnliche  Untersuchungen  an  der  Nervensubstanz  anzu- 
stellen. £r  fand,  dass  dieselbe  sowohl  in  den  grösseren 
peripherischen  Nervenstämmen,  wie  in  den  Centralorganen, 
Bückenmark  und  Gehirn,  während  des  Lebens  im  Znstande 
der  Buhe  neutrale  Beaction  zeigt,  dagegen  ebenfalls  durch 
erschöpfende  Thätigkeit,  sowie  beim  Absterben  sauer  wird. 
Die  Tödtung  der  Thiere ,  deren  Nervensubstanz  im  Buhestande 
geprüft  werden  sollte,   nahm  auch  Funke  mittelst  Curare  vor. 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1869.  19 
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Das  Bückenmark  von  Frösohen  uzid  Kaninchen  reagirte  dann 
nach  eingetretenem  Tode,  vom  Blute  gepeinigt,  auf  dem  Quer- 
Bchnitt  stets  neutral,  nahm  aber  nach  und  nach  saure  Beaction 
an.  Blieb  das  Bückenmark  yon  Fröschen  in  der  Wirbelsäule, 
so  eihielt  sich  die  neutrale 'Beaction  länger,  als  wenn  es  so- 
fort herausgenommen  wurde.  Die  Ner^nstämme  verhielten 
sich  wie  das  Bückenmark. 

Hinaiehtlich  des  Einflusses  höhever  Temperatur  auf  die 
Säuerung  der  Nervensubstanz  sah  Funke  dieselbe  eiatreten 
beim  Bückenmark  sowohl  im  Wasser  von  4&' — &0^  ala  in 
siedendem  Wasser ,  in  letzitoem  sogar  nöoh  iiLtensivef .  Diesen 
Unterschied  zwischen  Muskel  und  Nejv  möchte  sich  Funke 
aus  der  Ueberlegung  erklären ,  dass  es  Albumiaa^e  giebt>  deren 
neutrale  Lösungen  beim  Kochen  sauer  werdtm  (Hämatokr;^8tallin 
nach  Lehmann)^  während  andere  beim  Kochen  alkallfteh  wer- 
den (s.  oben).  Wurden  die  Thiere  mit  Strychsin  vergiftet, 
und  dadurch  die  Nervensubstanz  vor  dem  Tode  grossen  An- 
strengungen ausgesetzt,  unterstützt  durch  elektrische  B^ung, 
so  reagirte  der  frische  Bückenmarksqueorsehnitt  sowie  der 
Nervenquerschnitt  bei  Fröschen  und  Kaninchen  deuOi^^h  sauer. 
Durch  den  gleichen  Be&md  bei  Bückennwirk  und  Nerv  ist  der 
Einwand  als  beseitigt  anzusehen,  als  S9^  der  Nerv  durch  Im- 
bibition von  de»  sauren  Makeln  her  gesäuert,  doch  reagirte 
auch  die  äussere  Obeifläche  des  Ne^rven  saaer.  Der  vom 
Bückenmark  vor  dem  Krämpfen  abgetrennte  Nerv  reagirte 
nicht  sauer.  Die  im  Nerven  sich  bildende  Säure  ist  wahr- 
scheinlich Milchsäure,  denn  solche  ist  im  Nervensaft  Biac^- 
gewiesen,  und  die  rothen  Flecke  s»f  liftknakuspapier  warfen 
beständig.  Die  oben  ber^ts  beim  Mv^kel  mitgetheilten  An- 
sichten Funke's  über  das  Auftreten  und  Fehlen  der  sauren 
Beaction  gelten  ebensowohl  für  den  Nerven* 

Heynaiue  hat,  wie  er  bemerkt,  schon  früher  beobachtet, 
dass  an  der  vom  Blute  gereinigten  Nervensubstanz  entweder 
neutrale  oder  saure  Beaction  gefunden  wird^ 

Als  Lorenz  unter  Schenr's  Leitujig  die  Gehirnsubstan« 
vom  Bind  in  analoger  Weise  behandelte,  wie  Sclk^rer  es  für 
das  Muskelfleisch  angegeben  hat  (s.  oben),  wurde  von  Kreatin 
keine  Spur  erhalten;  ebensowenig  Inosit,  LeUvCin  und  Milcli- 
säure.  Dagegen  wurde  Xanthin  und  Hypoxanthin,  ein^teres 
zu  0,063  Grm.  letzteres  zu  0,124  örm.,  aus  12^1%  Pfd.  Him 
erhalten. 

Schultz^  fand  die  Beaction  der  elektrischen  Organe  leben- 
der Zitterochen  deutlich  sauer,  ebenso  bei  bereits  abgestorben^i 
Fischen;   auch   lie^   sich   ein  saures  Wasseirextract  gewinnen. 
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Du  Boia  femd  die  Beaction  des  elektriachen  Organt  von  Ma- 
l^tenuroB  nach  dem  Tode,  nachdem  die  Reizbarkeit  demselben 
eilosdiea  war,  neutral;  erat  am  3.  Tage  trat  saaie  Reaction 
du,  die  bei  der  Fäulnias  in  alkaliscbe  überging.  Als  das 
frische,  neutral  reagirende  Organ  einige  Minuten  in  Wasser 
Yon  40 — 50^0.  getaucht  wurde,  trat  saure  Beaction  auf; 
ebenso  aber  auch  in  der  Siedhitse ,  so  dass  in  dieser  Beziehung 
das  elektrische  Organ  sich  wie  die  Nervensubstanz  verhält  f 
doch  war  die  saure  Beadion  durch  Siedhitze  weniger  stark, 
als  die  durch  niedere  Temperatur  bewirkte.  Du  Bois  hlüt 
dafiir,  dass  Schultz^B  abweichende  Beobachtung  dadurch  bedingt 
war,  dass  das  elektrische  Organ  des  Zitterrochen  durch  dauernde 
heftige  Ijeistung  gesäuert  war. 


Anhang. 

Neukomm  hat  im  Eingang  seiner  Abhandlung  das  Verfahren 
aoseinaadergesetst,  nach  welchem  er  unter  Staedeler^s  Leitung  im 
Allgemeinen  verfuhr,  um  in  den  verschiedenen  Organen  ILeucin, 
Tyrosin,  Kroatin,  Kreatinin,  Harnstoff,  Inosit,  Hypoxanthin  imd 
Zucker  zu  suchen.  Die  Untersuchungen  selbst  gehören  wenig- 
steas  im  Betreff  des  Speciellen  in  das  Gebiet  der  pathologischen 
Chemie,  so  dass  wir  uns  hier  darauf  beschränken  müssen» 
über  den  vom  Yerf.  selbst  gegebenen  Bückblick  zu  ref^riren. 
Der  Yerf.  stellte  sich  nämlich  die  Aufgabe,  bei  menschlichen 
Leiohen  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Organen  zugleich, 
▼gleichend »  9xd  die  Gegenwart  obiger  Körper  zu  untersuchen. 
Stets  wurden  die  Organe  innerhalb  der  ersten  24  St.  nach 
dem  Tode  in  Arbeit  genommen.  Die  Fälle,  bei  denen  unter- 
geht wurde,  waren  Typhus,  Pleuritis,  Wirbelcaries  mit 
Uhmung,  ^lutarmuth,  Folge  mangelhafter.  Ernährung,  Tuber- 
kulose, acuter  Gelenkrheumatismus,  ^erzleiden,  Syphilis,  Er^bs, 
8äaferk9chezie ,  Bright'scbe  Krankheit,  Diabetes.  Leucii^ 
fend  sich  im  Nerven-  und  Muskelgewebe,  in  den  verschiede- 
neii  drüsigen  Orgauen ,  in  zellbildenden  Blaatemen  beinahe 
eoflstant,  seltener  und  spärlicher  im  Blute,  niemals  in  serösen 
Exsudaten  und  Transsudaten.  Tyrosin  fehlte  in  Gehirn-  und 
Haskelsubstanz  stets.  ^Jeucin  und  Tyrosin  fanden  sich  constant 
ui  der  Milz,  im  Pankreas^  sehr  hät^g  in  den  Kieren,  seltener 
in  den  Lungen;  in  entzündeten  Organen,  im  Eiter,  in  Krebs- 
geBehwülsten  kamen  sie  ebenfalls  vor.  Neukomm  meinte  dass 
jcAe  beiden  Körper  keinem  Organe  als  specifische  Umsatz- 
pioducte  zukommen,  vielmehr  da  in  grösster  Menge  sich  bilden, 
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wo  eine  reichliche  Neubildung  und .  rasche  Auflösung  oder 
auch  ein  Zerfall  der  Elementartheile  der  Gewebe,  besonders 
aber  der  zelligen  Elemente  stattfindet.  Die  Leber  verhielt  sich 
sehr  verschieden  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  jener  Körper: 
zuweilen  war  sie  sehr  reich  an  beiden,  zuweilen  fehlten  beide 
ganz,  zuweilen  fand  sich  Leucin  alleip.  Kroatin  zeigte  sich 
als  ein  dem  Nerven-  und  Muskelgewebe  eigenthümlicher  üm- 
satzstoff.  Harnstoff  und  Harnsäure  fanden  sich  in  den  festen 
Geweben  viel  spärlicher,  constant  aber  im  Blute.  Bei  Krank- 
heiten der  Niere,  bei  Fieber  schienen  sich  diese  Stoffe  im 
Blute  anzuhäufen;  constant  traten  sie  in  serösen  Transsudaten 
auf.  Zucker  fand  sich,  vom  Diabetes  abgesehen,  immer  nur 
in  der  Leber  und  im  Blute ,  einige  Male  auch  in  Transsudaten. 
Inosit  fand  sich  am  reichlichsten  im  Gehirn,  spärlicher  im 
Herzmuskel,  zuweilen  in  ansehnlicher  Menge  in  den  Nieren. 
Staedeler  will  den  Körper,  welchen  Strecker  durch  Be- 
handlung mit  Oxydationsmitteln  aus  dem  Guanin  erhielt  (Ber. 
1858  p.  334),  welcher  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Xanthin 
hatte,  doch  vorläufig  nur  Guanoxanthin  genannt  wissen,  weil 
wesentliche  Verschiedenheiten  vom  Xanthin  vorhanden  seien, 
während  Scherer,  wie  oben  angeführt,  beide  für  identisch  hält. 
Staedeler  hat,  wie  Scherer  (Bericht  1858  p.  334),  schon 
früher  oft  in  menschlichen  und-  thierischen  Organen  einen 
xanthinähnlichen  Körper  angetroffen  und  denselben  gleichfalls 
mit  dem  Xanthin  des  Langenbeck^Bchen  Steins  verglichen. 
Staedeler  erhielt  die  gleiche  Formel  für  das  ursprüngliche 
Xanthin,  wie  WöJder  und  Liebig,  nämlich  C10H4N4O4.  Beim 
gelinden  Erhitzen  eines  Xanthins tückchens  im  Glasrohr  zer- 
springt es  unter  Abgabe  von  etwas  Feuchtigkeit ;  es  entwickelt 
sich  der  Geruch  verbrennender  Haare,  dann  entsteht  dicht 
über  der  Probe  ein  gelbes  Sublimat  und  im  kälteren  Theile 
des  Bohres  condensiren  sich  einige  Tröpfchen  und  kleine  farblose 
undeutliche  Krystalle  unter  Entwicklung  von  Cyanammonium ; 
viel  Kohle  bleibt  zurück.  Bei  raschem  Erhitzen  entwickeln 
sich  nebenbei  auch  weisse  Dämpfe  in  geringer  Menge.  Ist 
das  Böhrchen  beiderseits  offen,  so  entwickeln  sich  schon  bei 
gelinder  Hitze  dicke  weisse  Dämpfe,  die  sich  in  dünner 
weisser  Schicht  im  kaltem  Theile  des  Rohres  ablagern. 
1  Theil  Xanthin  löst  sich  erst  in  1178  Theilen  siedenden 
Wassers.  Beim  Erkalten  wird  die  Lösung  milchig  und  lässt 
sich  nicht  klar  filtriren.  Bei  40®  löst  sich  1  Theil  Xanthin 
in  13833  Theilen  Wasser.  Die  Löslichkeitsverhältnisse  sind 
also  ähnlich  denen  der  Harnsäure.  Grade  hierin  unterscheidet 
sieh  aber  das  Xanthin  von  dem  Guanoxanthin,   welches  sich 
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in  723  Theilen  siedenden  und  in  etwa  1950  Theilen  kalten 
Wassers  löst.  Nach  Scherer  löst  sich  das  von  ihm  aus  Muskel- 
fleisch eriialtene  Xanthin  in  1147  — 1166  Theilen  kochenden 
Wassers,  die  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser,  welche  Scherer 
nicht  so  gering ,  wie  Staedeler  findet ,  schien  bei  mehrmaliger 
Behandlung  mit  Wasser  abzunehmen.  Die  Reactionen,  (welche 
im  Original  bei  Staedeler  nachzusehen  sind),  sind  denen  des 
Gaanoxanthins  auffallend  ähnlich.  Staedeler  hält  beide  für 
nahe  verwandte  isomere  Körper,  deren  üeberführung  in  ein- 
ander er  als  ausführbar  hoflPk.  Weitere  Mittheilungen  behält 
sidi  Staedeler  vor  bis  dass  Scherer  die  versprochenen  Mit- 
theilungen  über  das  in  Organen  vorkommende  Xanthin  würde 
gemacht  haben,  die  nun  vorliegen.    (Vergl.  oben). 

Berthelot  hält  es  für  wahrscheinlich«,  dass  Verbindungen 
des  Cholestearins ,  wie  die  von  ihm  dargestellten  mit  Stearin- 
Butter-  Benzoe  -  ^'Essigsäure  im  thierischen  Organismus  vor- 
kommen. Diese  Verbindungen  sind  fest  und  krystallisirbar, 
leichter  schmelzbar  als  Cholestearin,  löslich  in  Aether,  schwer 
löslich  in  kochendem  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser  und  fast 
auch  in  kaltem  Alkohol;  sie  sind  neutrtd  und  sehr  schwer 
Yerseifbar.  Kalt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt 
färben  sie  sich  orangegelb,  nach  einiger  Zeit  bei  Zusatz  von  wenig 
Wasser  und  dann  von  Jodlösung  färbt  sich  oft  die  Masse 
stellenweise  bläulich.  Berthelot  glaubt  nach  einigen  Beobach- 
tungen, dass  namentlich  die  Verbindung  des  Cholestearins  mit 
Stearinsäure  im  Körper  vorkommen  könne. 

Den  sogenannten  Schleimstoff  gewann  Staedeler  in  reich- 
licher Menge,  wenn  er  Speicheldrüsen  mit  Glaspulver  zer- 
rieben einige  Male  mit  kaltem  Wasser  extrahirte  um  Eiweiss 
und  ähnliche  Stoffe  zu  entfernen  und  dann  die  Extraction  mit 
kaltem  Wasser  fortsetzte.  Die  fadenziehende  Flüssigkeit  wurde, 
hinreichend  verdünnt,  abfiltrirt.  Auf  Essigsäurezusatz  schied 
sich  der  Schleimstoff  in  dicken  Flocken  ab ,  die ,  mit  Alkohol 
tmd  Aether  gereinigt,  dem  Blutfibrin  einigermassen  ähnlich 
zu  sein  schienen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zersetzungsproducte 
bei  Behandlung  mit  Schwefelsäure  schliesst  sich  der  Schleim- 
stoff dem  Homgewebe  an,  denn  Staedeler  erhielt  daraas  un- 
gefähr ebensoviel  oder  mehr  Tyrosin,  als  aus  dem  Horngewebe ; 
letzteres  lieferte  neben  Leucin  4  ®/o  Tyrosin. 

Diesen  beiden  Körpern  schliesst  sich  den  Zersetzungspro- 
dttcten  nach  das  Fibroin  der  Seide  weiter  an;  dasselbe  lieferte 
die  beträchtlichste  Menge  Tyrosin ,  5  ^o.  Von  dem  Fibroin 
der  Seide  unterscheidet  Staedeler  die  fadenförmige  Gewebe- 
Bubstanz  des  Badeschwamms  unter  dem  Namen  Spongin ;  dieses 
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nämlich  liefert  bei  der  Zersetsung  mit  Schwefelsäure  keine 
Spur  von  Tyrosin,  sondern  Leuoin  und  Glycin,  schiiesst  sich 
daher  den  leimgebenden  Substanzen  an.  Auch  ßchlossberger 
trennt  die  Substanz  der  Seide  und  &m  übrigen  Arthropoden- 
gespinnste  Ton  der  des  Badeschwamms ,  weil  letztere ,  die 
Sehlo88herg€T  Fibroin  nennen  will,  in  Nickeloxydnlammoniak 
und  in  Eupferoxydammomak  ganz  unlöslich  ist,  erster«»  die 
Sehloesberffer  Sericin  nennen  will,  sich  darin  leicht  auflöst. 

Bemardy  der  das  Vorkommen  Ton  glyoogener  Substanz  in 
embryonalen  Organen  und  Geweben  als  eine  Art  von  Ersatz 
für  das  spätere  Glycogen  der  Leber  ansieht,,  meinte,  dass  auch 
vielleicht  leberlose  Thiere  Glycogen  in  anderen  Geweben  be- 
sässen.  Er  fand  die  Substanz  beim  Regenwurm,  beim  Spul- 
wurm, bei  der  Taenia,  beim  Cysticercus,  beim  Leberegel,  beim 
Coenurus.  Man  soll  die  Thiere  in  kochendes  Wasser  werfen 
und  sie  zerreiben;  das  meist  alkalische  Decoct  enthalte  dann 
Glycogen,  werde  weinroth  mit  Jod,  und  enthalte  Zucker  nach 
Behandlung  mit  Fermenten  oder  mit  Säuren.  Die  Flüssigk^t 
aus  einem  Coenurus  enüiiBlt  nebenbei  schon  Zucker.  Bei  den 
Blasenwürmem  soll  das  Glycogen  sidi  in  Form  von  Papillen 
am  eingestülpten  Theile  des  Halses  finden;  beim  Eegenwurm 
und  Spulwurm  auf  der  Wand  des  Darmkanals.  -Bei  Fliegen- 
larven  soll  Glycogen  in  der  Umgebung  des  Darmkanals  sich 
finden;  bei  Dytiscus  in  Zellen  auf  der  äussern  Flädie  des 
Magens. 

Unter  dem  Namen  Zoamylin  parallelisirt  Rouget  die  amorphe 
giyeogene  Substanz,  welche  sich  nach  Bemard'»  und  zum 
Theil  eigenen  Beobachtungen  in  den  Gewebselementen  von 
Embryonen,  in  den  Epithelialzellen  des  Uterus,  der  Vagina,  der 
Zunge,  sowie  in  den  Leberzellen  findet  dem  Inulin  des  Pflanzen- 
reiches; dem  kömigen  Amylum  dagegen  der  Pflanzen  das 
Paramylum  der  Euglenen  und  eine  von  Beuget  in  einigen 
Infusorien  und  Gregarinen  gefundene  körnige  durch  Chlor-' 
zinkjod  blauviolett  zu  fSrbende  Substanz.  Das  Analogen  der 
Pflanzencellulose  findet  Rouget,  abgesehen  von  d^n  bekannten 
Vorkommen  der  Cellulose  bei  d^n  Tunicaten,  auch  in  dem 
Chitin  der  Articulaten  (vergl.  darüber  d.  Ber.  1857.  p.  288). 
Uebergänge  zwischen  Cellulose  und  Amylon  findet  Rouget  im 
Thierreiche  ebenfalls,  nämlich  in  der  EihüUe  von  Hydra  viri- 
dis und  in  der  Zunge  einiger  Schneeken,  sofern  sich  diese 
mit  Jod  unmittelbar  violet  färbten  und  dem  Kochen  mit  Kali- 
lauge Widerst8Uäden. 

Rouget  findet,  dass  das  von  Kalksalzen  beriete  Skelet 
der  Articulaten  neben  Beactionen  stickstoffhaltiger  Gewebtheile 
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aach  die  der  C&Uulose  dl^rbietet,  sofern  es  sich  mit  Chlor- 
liiikjod  yiolet  färbt.  Kach  dem  Kochen  mit  Kalilauge  treten 
die  Beactionen  der  stickstoffhaltigen  Substanz  nicht  mehr  ein 
(Beaetion  mit  Mülon'B  Beagens  und  die  Xanthoproteinsäure- 
Beaotion),  während  jene  Gellulosereaction  rascher  erfolgt.  War 
das  Chitin  etwa  ^,'2  Stunde  mit  kaustischem  Kali  gekocht, 
wobei  sich  Ammoniak  entwickelte,  so  löste  es  sich  leicht  in 
schwacher  Essigsäure,  Weinsäure,  in  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure^ und  Salzsäure ,  wurde  durch  Alkohol  und  durch  Alkalien 
in  Form  eines  Kleisters  gefällt,  der  getrocknet  das  Ansehen 
YOE  Dextrin  oder  Gummi  hatte.  Nach  12 — 24  stündiger 
Digestion  mit  yerdünnter  Sohwefelsäure  reducirte  die*neutrali- 
siite  Lösung  kräftig  alkalische  Kupferlösung  und  färbte  sich 
tiefgelb  beiiü  Erhitzen  mit  kaustischem  Kali  oder  Natron. 
Uebrigens  enthielt  die  Substanz  auch  jetzt  noch  Stickstoff. 

Wenn  diese  Angaben  richtig  sind  und  die  Entstehung  von 
Zucker  dadurch  sicher  bewiesen  wäre,  so  würden  dadurch 
BefikdofB  Angaben  (Bericht  1857.  p.  288)  bestätigt  sowie 
Yon  Neuem  SchmidfB  Ansicht  über  die  Constitution  des  Chitin's 
gerechtfertigt  werden.  Vgl.  über  diesen  Gegenstand  weiter  unten. 

Das  Zoamylin  ist  nach  Rouget  ursprünglich  flüssig,  wird 
aber  kömig.  oder  sarcodtropfenartig  durch  Einwirkung  von 
Beagentien.  Es  ist  in  Wasser  auch  in  der  Kälte  löslich. 
Alkohol  und  Erhitzung  fällen  die  Substanz  kömig;  schwache 
Jodkalium -Jodlösung  ist  das  beste  Reagens  für  dieselbe,  färbt 
sie  violetrosa.  Bei  Froschlaryen  tritt  das  Zoamylin  nidit  eher 
auf,  als  wenn  die  hinteren  Extremitäten  hervortreten;  dann 
findet  es  sich  in  den  Knorpeln  derselben,  und  zwar  in  den 
Knorpelzellen.  Auch  beim  Hühnchen  tritt  das  Zoamylin  zuerst 
in  den  Knorpeln  auf,  wurde  bis  zum  14.  Tage  der  Bebrütung 
sonst  nii^ends  angetroffen.  Bei  einem  Hammelfoetus  von  zwei 
Konaten  traf  Ronget  Zoamylinplasma  im  Innem  der  Muskel- 
PrimitiYbündel ;  ausserdem  waren  die  Zellen  der  Darmschleim- 
baut,  derAthemwege,  der  ürogenitalorgane,  der  innern  Fläche 
der  Augenlider,  der  Cornea  mit  Zoamylin  angefüllt.  Bemard 
macht  geltend,  dass  er  bereits  früher  (1854)  das  Vorkommen 
einer  glycogenen  Substanz  in  den  Muskeln  und  in  der  Lunge 
des  Foetus  bemerkt  und  angezeigt  habe,  ohne  damals  schon 
im  8tande  gewesen  zu  sein,  sie  zu  isoliren.  Bei  jungen 
ßindsembryonen  tritt  nach  Rouget  das  Zoamylin  früher  in 
den  Knorpeln,  Muskeln,  Epithelien  auf,  als  in  den  sogenannten 
glycogenen  Zellen  auf  der  ObeiAäche  des  Amnion,  welche 
iliierseits  gar  nichts  Specifisches,  nichts  dem  Amnion  Eigen- 
tbümliches  sind. 
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Dem  Yorkommen  der  glycogenen  Substanz  in  den  Muskeln 
des  Foetus  reihet  Rouget  nun  auch  wiederum  Sanaon^a  An- 
gabe über  deren  Yorkommen  in  den  Muskeln  des  Pferdes 
an,  indem  er  Bezug  nimmt  auf  BemarcCa  Angabe,  dass  bei 
winterschlafenden  Thieren  und  bei  Lähmungen  die  Substanz 
sich  in  den  Muskeln  finde,  wo  sie  sich  ansammle  in  Folge 
der  ünthätigkeit  der  Elemente.  Auch  bringt  Rouget  mit  der 
in  den  Muskeln  jedenfalls  anzunehmenden  glycogenen  Substanz 
die  Bildung  der  Milchsäure  und  des  Inosits  in  Zusammenhang. 

Rouget  will  Zoamylin  auch  in  Embryonen  von  Hydra 
viridis,  von  Hirudineen,  von  Gasteropoden ,  bei  Libellen-  und 
Tipulalarven  gefunden  haben;  bei  letzteren  bilde  es  zum 
grossen  Theil  den  sogenannten  Fettkörper,  scheine  daselbst 
auch  bei  erwachsenen  Orthopteren  vorzukommen.'  Ein  Amy- 
lumplasma  traf  Rouget  femer  in  der  Leibeshöhle  von  Nais, 
auch  in  einem  rhabdocoelen  Strudelwurm,  sowie  in  einigen 
Infusorien. 

Bemard  selbst  hat  die  Beobachtungen  Rougefe  zum  Theil 
bestätigt  gefunden  (so  ist  aus  Rougefs  bezüglichen  Bemerkungen 
der  Zusammenhang  zu  entnehmen),  denn  in  einer  Note  zu  der 
(wiederholten)  Mittheilung  über  die  glycogenen  Zellen  der 
Placenta  und  des  Amnion  (vgl.  d.  voij.  Ber.)  führt  Bemard  an, 
dass  glyeogene  Substanz  auch  in  verschiedenen  Epithelialzellen 
der  Yerdauungs-  und  Kespirationsorgane,  femer  in  der  Haut 
und  ihren  Annexis  bei  Embryonen  vorkomme.  Auch  bestätigt 
Bemard  die  Angabe  von  Serres  (Ber.  1858  p.  271),  dass 
bei  Hühnerembryonen  glyeogene  Zellen  auf  .dem  Dottersacke 
vorkommen.  In  einer  späteren  Mittheilung  verbreitet  sich 
Bernard  ebenfalls  näher  über  die  Yerbreitung  von  glycogener 
Substanz  in  den  Geweben.  Er  findet,  dass  alle^Epithelien, 
alle  zelligen  Bekleidungen,  äussere  sowie  innere  zu  gewisser 
Zeit  des  embryonalen  Lebens  glyeogene  Substemz  enthalten. 
In  der  Haut  soll  die  glyeogene  Substanz  namentlich  beim 
Schwein  leicht  zu  finden  sein,  schwieriger  beim  Kaninchen, 
bei  der  Katze,  beim  Kalbe.  Bernard  hat  sich  mit  der  Farben- 
reaction  durch  Jod  unter  dem  Mikroskop,  die  in  der  That 
doch  wohl  ein  höchst  unsicheres  Merkmal  sein  möchte,  nicht 
begnügt,  sondern  hat  auch  die  Substanz  durch  Kochen  zu 
extrahiren  gesucht  und  dann  das  Yerhalten  zu  Jod,  zu  Alkohol 
und  Essigsäure  und  die  Umwandlung  in  Zucker  untersucht« 
Auch  die  Annexa  der  Haut  enthalten,  bevor  sie  vollkommen 
ausgebildet  sind,  Zellen  mit  Glycogen.  Bei  Kindsembryonen 
von  25  bis  30  Cm.  Länge ,  gegen  den  3.  oder  4.  Monat,  fand 
sich  meist  die  Substanz  nicht  mehr  in  jenen  Geweben.    Dinger 
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als  in  den  Epidermiszellen  soll  sie  sich  infilt&rt  im  Cutis- 
gewebe  erhalten.  Dies  stellt  Raupet  überhaupt  ganz  in  Ab- 
rede.  Im  Darmepithelium  sei,  giebt  Bemard  an,  das  Glycogen 
bei  jungen  Embryonen  kicht  nachzuweisen,  nicht  aber  in  den 
Zellen  der  Darmdrüsen,  während  Rouget  für  die  Zellen  der 
Lieberkuhn'&GlLeü.  Drüsen  das  Glycogen  behauptet.  Die  Zellen 
Yon  Drüsenausführungsgängen  aber,  wie  des  Ductus  Stenonia- 
nus,  enthalten  nach  Bernard  auch  Glycogen.  Das  Schwinden 
des  Glycogens .  beginnt  in  der  Mundschleimhaut  und  schreitet 
von  da  abwärts.  In  den  Respirationsorganen  hat  Bemard 
das  Glycogen  auch  beim  menschlichen  Embryo  gefunden;  das- 
selbe soll  daselbst  bis  zur  Geburt  vorhanden  sein.  Endlich 
wurde  die  Substanz  auch  in  den  Epithelien  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  getroffen,  nicht  dagegen  in  den  Epithelien 
von  serösen  Häuten.  Im  Knochen-  (Knorpel)-  und  Nerven- 
system hat  Bemard  zu  keiner  Zeit  der  Entwicklung  glycogene 
Substanz  angetroffen.  Das  Vorkommen  in  embryonalen  Muskeln 
beschreibt  Bemard  grade  so,  wie  Rouget, 

Bemard  empfiehlt  zur  Untersuchung  nach  seinen  und 
Kühne^B  Erfahrungen  besonders  Katzenfoetus,  ubd  als  Reagens 
eine  im  Augenblick  des  Gebrau«hs  gemachte  Mischung  von 
concentrirter  weingeistiger  Jodlösung  mit  krystallisirter  Essig- 
säure zu  gleichen  Theilen. 

Auch  die  glatten  Muskeln  enthalten  Glycogen.  Dasselbe 
verschwindet  aus  dem  Muskelgewebe  rasch  nach  der  Geburt. 
In  den  Drüsen  kommt,  von  ihren  Ausführungsgängen  abgesehen 
und  die  Leber  ausgenommen,  kein  Glycogen  vor,  ebensowenig 
in  den  Blutgefassdrüsen  und  L3rmphdrüsen.  Die  Leber  beginnt 
Glycogen  zu  führen  gegen,  die  Mitte  des  üterinlebens ;  je 
mehr  hier  das  Glycogen  zunimmt,  desto  mehr  nimmt  dasselbe 
in  den  X  übrigen  Geweben  ab.  Bemard  ist  nun  auch  der 
Ansicht,  dass  der  glycogenön  Substanz  eine  wichtige  Rolle  bei 
der  Gewebsbildung  zu  komme. 

Um  über  die  chemische  Constitution  der  FiVcAoti?'schen 
Amyloidsubstanz  Aufschluss  zu  erhalten,  verfuhr  Schmidt  nach 
folgender  Ueberlegung :  völlige  Reindarstellung  jener  Substanz 
ist  nicht  möglich;  wenn  es  sich  aber  darum  handelt  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Substanz  in  die  Reihe  der  stickstofffreien, 
amylumartigen  Körper  gehört  oder  in  die  Reihe  der  albumi- 
noiden  Körper,  so  ist  dieses  möglich,  wenn  der  Kohlen- 
Wasserstoff-  und  Stickstoffgehalt  der  Substanz  mit  dem  ent- 
sprechenden in  jenen  beiden  Gruppen  verglichen  wird:  sinkt 
der  Kohlegehalt  eines  durch  Erschöpfen  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  nach  vorgängiger  sorgfältiger  mechanischer  Isolirung 
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gereinigten  flemengee  von  Amyloidkörpem  mit  Albuminoiden 
unter  50  ^/o,  der  Wasserstoffgehalt  unter  6,7  ^o»  der.  Stick- 
stoflF  unter  15  ^/o,  und  liefert  dasselbe  gleichzeitig  bei  Be- 
handlung mit  Schwefeljsäure  ^  entsprechende  Mengen  Glucose, 
80  gehören  sie  der  Eohlehydratgruppe ,  im  entg^engesetzten 
Falle  den  Albuminoiden  an. 

Eine  erste  Versuchsreihe  wurde  mit  Amyloidkörpem  von 
menschlichen  Choroidalplexus  angestellt.  Mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  erschöpft  blieb  die  Masse  unverändert.  Mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  eine  halbe  Stunde  gekocht,  mit  kohlen- 
saurem Baryt  neutralisirt ,  das  Filtrat  concentrirt:  weder  Be- 
duction  des  Kupfers  noch  Gährung.  Mit  concentrirter  Schwefel- 
säure kalt  zusammengerieben ,  nach  Y2  Stunde  mit  Wasser 
verdünnt,  gekocht,  neutralisirt:  keine  Spur  von  Zucker  nach- 
weisbar. Gleiche  trockne  Mengen  der  fraglichen  Substanz 
und  intermuskulärer  Bindesubstanz  mit  überschüssigem  Kalium 
geschmolzen,  mit  Wasser,  Eisenoxydulsalz  und  Salzsäure  be- 
handelt zeigten,  umgeschüttelt,  die  gleiche  Farbenintensität 
von  suspendirtem  Berlinerblau.  Eine  zweite  Versuchsreihe 
wurde  mit  •  an  Amyloid  Substanz  reicher  menschlicher  Milz  an- 
gestellt. Dieselbe  gab  mit  ?od  und  Schwefelsäure  die  violett- 
rothe  Färbung,  die  indessen,  wie  Schmidt  hervorhebt,  ganz 
verschieden  ist  von  der  der  Cellulose.  Zucker  war  auch  hier 
nicht  darzustellen.  Der  aschenfreie  trockne  Kückstand  enthielt 
15,56  Vo  Stickstoff;  daher  war  in  diesen  Fällen  die  Substanz 
ein  stickstoffreiches  Albuminoid,  und  Schmidt  dringt  auf 
Aenderung  der  Bezeichnung  (sc.  Amyloid). 

Im  Wesentlichen  übereinstimmend  fiel  die  Untersuchung 
von  Friedreich  und  KekuU  aus.  Dieselben  fandwi  die  amy- 
loide  Substanz  in  hohem  Maasse  entwickelt  in  einer  Milz  so 
wie  gleichzeitig  in  anderen  Organen.  Die  wachsartige  Masse 
der  Milz  gab  an  Wasser  nur  Spuren  einer  eiweissaztigen 
Substanz  ab.  Alkohol  und  Aether  Hessen  dieselbe  unverändert 
Beim  längeren  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  löste  sich 
die  amyloide  Substanz;  die  Lösung  enthielt  keinen  Zucker, 
gab  aber  die  violette  Farbe  mit  alkalischer  Kupferlösung,  wie 
die  Eiweisskörper*  Beim  Kochen  mit  Kali  löste  sich  die 
Substanz  und  wurde  durch  Neutralisation  flockig  gefällt 
Aether  extrahirte*  aus  der  vorher  mit  Wasser  und  Alkohol 
gereinigten  Substanz  viel  Gholestearin.  Die  Elementaranalyse 
ergab  C  53,58,  H  7,  N  16,04.  Es  fand  sieh  also  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  dter  Zusammensetzung  eiweissartiger  Sub- 
stanz.     Die  Verf.    heben    noch   besonders   hervor,  dass  zwar 
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jene  Wachsmilz  viel  Cholestearin  enthielt,  dieses  jedoch  nidit 
die  Uisache  der  JodBchvefelsäurereaction  war. 

.Paulizky  behauptet,  dass  ein  Theil  der  sog.  amjloiden 
Eörperdiea  der  Prosteta  vollkommen  übereinstimmen  in  ihrem 
Verhalten  mit  vegetabilischen  Amylamkömem;  sie 'sollen  die- 
selb^i  Losongsverhältnisse,  dasselbe  Verhalten  gegen  Jod  dai^ 
bieten  und  sogar  durch  Speichel  in  Zucker  übergeführt  werden, 
weldier  letztere  durch  die  Trtwimer'sche  Probe  und  durch  die 
Oährungsprobe  nachgewiesen  wurde.  Nur  die  kleineren  „Pro- 
stata-Amyloide^  sollen  dieses  Verhalten  darbieten,  bei  den 
älteren,  grösseren  Goncretionen  soll  sich  die  chemische  Be- 
schaffenheit wesentlich  geändert  haben.  Zuweilen  färbten  sich 
kleinere  Körner  mit  Jod  allein  brautiroth,  dann  bewirkte  die 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Jod  die  blaue  Farbe,  'was 
d^  Verf.  dem  Verhalten  gewisser  Amylumkömer  des  Pflanzen» 
reiches  anreihet.  Auch  grüne  Färbung  durch  Jod  kommt  vor. 
Die  üeberführung  in  Zucker  ^aubt  der  Verf.  so  bewirkt  zu 
haben,  dass  er  zu  in  Wasser  suspendirten  Prostataamyloiden 
etwas  zuckerfreien  Speichel  setzte  und  eine  VieHelstunde  „bis 
zum  beginnenden  Kochen''  erhitzte ;  mit  der  erkalteten  Flüssig- 
keit nahm  er  die  Trotmn^sche  Zuckerprobe  vor  und  fand 
nach  einigen  Stunden  einen  ganz  deutlichen,  gelbbraunen, 
krystallinifichen  Niederschlag.  Wenn  die  Amyloide  sich  mit 
Jod  nicht  blau  färbten,  so  fiel  die  Zuckerprobe  negativ  aus. 
Hinsichtlich  dessen,  was  Paulizky  über  die  Entstehung  der 
sog.  Amyloide  aus  Zellen  beibringt,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Hillairet  und  Luys  beschreiben  einen  Fall  von  Degene- 
ration des  Bückenmarks,  in  welchem  sich  in  grosser  Zahl 
Corpuflcula  amylacea  fanden,  die  durch  Jod  violett,  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  intensiv  blau  gefärbt  wurden. 

Luys  will  auch  ganz  constant  auf  der  Haut  jedes  Men- 
schen, auf  der  Haut  des  eben  gebornen  Fötus  Amylumkörner 
in  beträchtlicher  Menge  gefunden  haben,  welche  sich  meist 
ganz  80  wie  vegetabilische  Stärke  verhalten  haben  sollen.  Ob- 
wohl der  Verf.  glaubt,  sich  vor  der  Täuschung  bewahrt  zu 
haben,  als  ob  er  die  S^ke  aus  der  Leibwäsche  oder  aus 
dem  gewöhnlichen  Staube  der  Luft  gesehen  habe,  so  ist  es 
doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  wirklich  vegetabilische 
Stärke  vor  sich  hatte,  denn  darauf  scheint  keine  Bücksicht 
genommen  worden  zu  sein,  dass  es  ausser  der  Leibwäsche 
noch  manche  andere  Quellen  der  in  mikroskopischen  Objecten 
auftretenden  Stärkekömer  giebt:  besonders  wären  hier  die 
Deckg^äsohen    zu   nennen,    die    oft  mit  Mehl   verpackt  sind, 
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femer  die  Tücher,  die  zum  Putzen  der  Gläschen  dienen, 
endlich  vielerlei  mit  Amylum  verunreinigte  Objecte,  die  mit 
den  Händen  berührt  werden,  besonders  lederne  Handschuhe. 

Auch  Carter  bleibt  ,  trotz  der  früheren  "Warnungen, 
bei  seiner* Ansicht,  dass  StärkekÖmer,  die  sich  mit  Jod  eben 
so  färben,  wie  verschiedene  Arten  vegetabilischer  Stärke  in 
vielen  thierischen  Geweben  normaler  Weise  vorkommen,  so 
im  Eierstocksstroma,  in  dem  Nierengewebe,  im  Pankreas,  im 
Innern  oft  von  Zellen. 

Boedeker  hatte  schon  früher  beim  Kochen  von  perma- 
nenten Knorpeln  mit  concentrirter  Salzsäure,  oder  verdünnter 
Schwefelsäure,  oder  Chlorzink  einen  Kupferoxyd  in  alkalischer 
Lösung  reducirenden  Körper  erhalten,  der  aber  nicht  alQ  Zucker 
nachgewiesen  werden  konnte,  und  den  Boedeker  vorläufig 
Chondröidsäure  nannte.  Jetzt  ist  es  Boedeker  und  Fischer 
gelungen,  gährungsfähigen  Zucker  aus  Knorpel  darzustellen. 
155  Grm.  getrockneter  und  zerstossener  menschlicher  Eippen- 
knorpel  wurden  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure 
gereinigt,  dann  mit  wenig  concentrirter  Salzsäure  gekocht 
Die  von  der  schwarzbraunen  Masse  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
eingedampft  mit  geschlemmter  Bleiglätte  versetzt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  gab  mit  alkalischer  Kupferlösung  die  bekannte 
violette  Färbung,  und  beim  Kochen  trat  starke  Eeduction  ein. 
Der  reducirende  Körper  wurde  mit  Alkohol  extrahirt,  das 
alkoholische  Extract  mit  basisch-essigsaurem  Blei  geföUt,  der 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die  Flüssigkeit 
mit  Ammoniak  ausgefällt,  der  Niederschlag  durdi  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  und  das  Filtrat  verdampft.  Die  stark  saure 
braunrothe  Masse  reducirte  das  Kupferoxyd,  Wismuthoxyd, 
Silberoxyd  stark.  Ferner  Hess  sich  jene  Masse  leicht  in  "Gäh- 
rung  versetzen,  und  darauf  war  Alkohol  mittelst  saurem  chrom- 
sauren Kali  und  Schwefelsäure  nachzuweisen.  Negativ  fiel 
der  Versuch  aus,  die  Zucker- Kochsalzverbindung  darzustellen. 
Boedeker  nimmt  nun  an,  dass  seine  jOhondroidsäure  ein  Ge- 
menge von  stickstoffhaltiger  glutinähnlicher  Substanz  mit  einem 
nicht  mehr  gährungsfähigen  ümwandlungsproduct  des  Zuckers 
(entstanden  durch  zu  starke  Einwirkung  der  Säure)  war. 

Fischer  wollte  prüfen,  ob  das,  was  er  künstlich  erreicht 
hatte,  nämlich  Darstellung  von  Zucker  aus  Chondrin,  auch 
im  Organismus  stattfinde,  und  er  untersuchte  deshalb,  ob  sich 
beim  Genuss  von  Chondrin  der  Zuckergehalt  des  Harns  ver- 
mehrt (so  drückt  sich  der  Verf.  aus).  Der  Verf.  genoss  des- 
halb zunächst  3  Tage  eine  gleiche  zuckerlose  gemischte  Nah- 
rung und   fügte   derselben   an  den  folgenden  3  Tagen  täglich 
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500  Gnn.  ChoBdringel^e  hinzu,  welche  36,03  Grm.  Chondrin 
enthielten.  Das  Bpecifische  Gewicht  des  Harns  blieb  dabei 
unverändert.  Nach  der  von  Boedeker  vorgenommenen  Ham- 
nntersuchrmg  stieg  die  ausgeschiedene  Hamstoffmenge ,  nach- 
dem sie  wegen  unzureichender  Zufuhr  während  der  ersten 
3  Tage  gesunken  war,  sofort  nach  dem  Chondringenuss.  Der 
Harn  des  Verfs  enthielt  bei  völligem  Wohlbefinden  Zucker, 
welchen  der  Verf.,  wie  aus  dem  Zusammenhang  p.  7  hervor- 
geht, höchst  wahrscheinlich  nach  Bruecke^B  Methode  nachwies. 
Der  Gehalt  an  diesem  Zucker  zeigte  sich  am  zweiten  Tage 
der  ersten  dreitägigen  Periode  vermehrt  (von  0,265  Grm.  bis 
auf  0,407  Grm.),  fehlte  am  dritten  Tage  derselben  Periode 
ganz,  stieg  an  den  Tagen  der  zweiten  Periode  auf  0,400, 
0,509,  0,847  Grm.  Der  Verf.  erkennt  darin  den  Beweis, 
dass  der  Genuss  von  Chondrin  Einfluss  auf  die  Zuckerbildung 
im  Organismus  hat,  das»  der  Organismus  aus  Chondrin-geben- 
den  Geweben  Zucker  bilden  kann.  Es  ist  nicl|t  speciell  an- 
gegeben, auf  welche  Weise  jene  Zuckerbestimmungen  ausgeführt 
wurden,  und  auf  Htirnsäure  scheint  keine  Bücksicht  genommen 
worden  zu  sein. 

Fischer  prüfte  die  Angabe  Berthelot'a  (ßer.  1857  p.  288) 
über  die  Darstellung  voü  Zucker  aus  dem  Chitin.  Zur  Probe 
auf  Zucker  wurde  zunächst  und  hauptsächlich  die  Reduction 
der  Fehlinff^Bchen-  Kupferlösung  benutzt,  über  deren  Anwen- 
dung der  Verf.  sich  im  Eingang  seiner  Abhandlung  verbreitet. 
Da  bei  Vorversuchen  sich  ergeben  hatte,  dass  ein  reducirender 
Körper  aus  Maikäferflügeldecken  durch  Behandlung  mit  con- 
centrirter  Salzsäure,  nicht  mit  anderen  Säuren  erhalten  wurde, 
80.  wurden  die  definitiven  Versuche  zum  Theil  mit  genannten 
Flügeldecken,  zum  Theil  mit  Krebsschalen  ebenfalls  mit  Salz- 
säure eingeleitet.  Nach  dem  Kochen  der  Flügeldecken  mit 
der  Säure  wurde  diese  gesättigt  und  die  eingedampfte  Masse 
mit  Alkohol  extrahirt.  In  dem  alkoholischen  Extract  wurde 
dann  nach  verschiedenen  Eeinigungsprocessen  hach  dem  redu- 
cirenden  Körper  gesucht,  worüber  das  Nähere  im  Original 
p.  23  etc.  nachzusehen  ist.  Die  Krebsschalen  wurden  auch 
auf  Cellolose  und  auf  eiweissartige  Substanz  untersucht.  Ein 
reducirender  Körper  wurde,  wie  bemerkt,  erhalten  durch 
Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure,  ausserdem  durch  Kochen 
mit  Chlorzink.  Derselbe  war  in  Wasser 'und  Alkohol  löslich, 
unlöslich  in  Aether,  wurde  durch  alkoholische  Aetzkalilösung 
gefällt,  in  geringem  Grade  auch  durch  neutrales  essigsaures 
Bleiozyd,  mehr  durch  basisch-essigsaures  Bleioxyd,  am  meisten 
durch  ammoniakalische  Bleizuckerlösung.    Durch  andere  Metall- 
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salze,  Gallostmcttur,  Alaun  wurde  er  uioiit  gefällt  Der  nidit 
flüchtige  Körper  redudrte  ausser  dem  Eupferoxyd,  Wisouith- 
oxyd  und  Silberoxyd ;  er  gab  mit  Natron  gekocht  dunkle  Farbe, 
verwandelte  saures  chromsaures  Sali  mit  Sehwefelsäure  in 
schwefelsaures  Chromoxyd,  war  aber  trotz  mehrer  Versuche 
nicht  in  Gährung  zu  versetzen.  Trotzdem  glaubt  der  Verl 
die  Angabe  B^rthelofB  bestätigt,  Zucker  gefunden  zu  haben, 
indem  er  meint,  der  Zucker  könne  vielleicht  bei  der  Behand- 
lung mit  Säuren  iu  Caramel  verwandelt  worden  sein,  welches 
nach  seinen  Versuchen  zwar  jene  Eeductionen  bewirkt,  aber 
nicht  gährungsfähig  ist.  Was  "die  eiweissartige  Substanz  be- 
triflt,  so  schliesst  der  Verf.  auf  dieselbe  aus  der  Beaction  mit 
Blutlaugensalz  und  auf  einen  Schwefelgehalt  aus  der  violetten 
Färbung  mit  Nitroprussidnatrium.  Endlich  entstand  bei  der 
Behandlung  der  Krebsschalen  mit  Chlorzink  und  Jod  intensiv 
violette  Färbung,  bei  Behandlung  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure und  concentrirter  Schwefelsäure  rothe  Dämpfe  von  sal- 
petriger Säure  (was,  die  Bildung  von  Pyroxylon  vermuthen 
lässt,  obwohl  keine  Explosion  erhalten  wurde),  so  dass  der 
Verf.  auf  das  Vorhandensein  von  Cellulose  schliesst.  (Vergl. 
hierüber  oben  pag.  295). 

Staedeler  hat  ebenfalls  Zucker  aus  Chitin  erhalten.  Auf 
die  Untersuchungen  Berthelot^s  scheint  derselbe  keine  Büek- 
sicht  genommen  zu  haben.  Staedeler  trug  das  aus  Krebs- 
schalen dargestellte  Chitin  in  siedende  Schwefelsäure  (1  Vol.- 
Säure  4  Vol.  Wasser)  und  kochte  12  Stunden  lang.  Die 
Lösung  wurde  mit  Kalk  übersättigt,  wobei  Ammoniakgeruch 
auftrat,  iiltrirt,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  zum  Syrup 
verdampft.  Der  Bückstand  des  weingeistigen  Extracts  befand 
aus  amorphem  Zucker.  Leucin,  Tyrosin,  Glycin  traten  nicht 
auf  (während  nach  früheren  Angaben  erstere  beiden  Körper 
auftreten  sollen),  und  Staedeler  schliesst  daraus,  dass  eine 
Paarung  von  Kohlehydrat  mit  einem  „Proteinstoif "  oder  ver- 
wandten •  Körper  in  dem  Chitin  nicht  angeno^ounen  werden 
dürfe.  D^x  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  bleibende 
kleisterartige  Bückstand  enthielt  Stickstoff  und  färbte  tick 
mit  Jod,  so  wie  das  Chitin  tief  braunroth.  Nach  dem  Ans- 
waschen  und  freiwilligen  Verdunsten  bildete  dieser  Bückstand 
zarte  Membranen,  die  mit  der  Scheere  zu  schneiden  waren. 
Die  Analyse  des  Büokstandes  führte  zu  der  Formel  CisHuNOiSi 
welche  sehr  nah^  mit  Schmidfa  Formel  für  das  Chitin  über- 
einstimmt, und  Staedeler  meint,  das9  er  ein  reineres  Chitin 
in  jenem  von  unorganischen  Substanzen  freien  Bückßtande  vor 
sieh  gehabt  habe. 
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Nadi  Stasdiler  giehöit  das  Chitin  in  die  Gntppe  der  so« 
genannten  Glucoside  oder  Sacchaxogcne ,  nnd  indem  er  dem 
entsprechend  annimmt,  dass  bei  der  Zersetzung  dureh  kochende 
Schwefelsäure  4  Aeq.  Wasser  aufgenommen  werden,  berechnet 
^,  dass  das  Chitin  in  Zucker  und  Lactamid  eerfiele,  an  dessen 
Stelle  auch  Alanin  oder  Sarkosin  auftreten  konnten.  Das  leicht 
kiystall^irende  Alanin  würde  nicht  zu  übersehen  gewesen  sein, 
eher  das  Sarkosin.  War  Lactamid  entstanden,  so  musste  es 
dureh  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  in  Milchsäure  und 
Ammoniak  zerfallen  sein:  letzteres  wurde  beobachtet,  erstere 
war  wahrscheinlich  als  Kalksalz  dem  amorphen  Zucker  bei- 
gemengt. Für  den  Fall^  dass  sich  die  Ansicht  über  die  Con- 
stitution des  Chitins  ferner  bestätigen  sollte,  möchte  Staedeler 
sidi  die  Bildung  des  Chitinpanzers  erklären  aus  dem  Zusam- 
mentr^en  von  kohlensaurem  Ammoniak,  milchsaorem  Kalk 
und  Gummi  (unter  Austritt  von  Wasser):  letzteres  fand  Stae- 
deler in  Organen  von  Gliederthieren ,  namentlich  Krebsen; 
das  YorkomoNen  von  Milchsäure  im  .Magensaft  bezweifelt  er 
nicht,  und  die  sogenannten  Krebssteine  im  Magen  würden 
abo  die  Bildung  milchsauren  Kalks  zulassen;  Ammoniak  end- 
lidi  entwickeln  die  Krebse  namentlich  viel,  so  dass  bei  An- 
wesenheit mehrer  in  einem  kleinen  Eaum  die  Ammoniakent- 
wickloog  wahrnehmbar  sei. 

Berthelot  icproducirt  in  dem  oben  citirtea  Aufsatz  seine 
schon  früher  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  ihm  jeden- 
&lls  zuerst  gelungene  Darstellung  von  Zucker  aua  Chitin  (vgl. 
d.  B^.  1867  p.  287)  und  beklagt  sich  darüber,  dass  Staedeler 
diese  Untersuchungen  nicht  erwähnt  habe. 

Knorpel  und  Knochen. 

üeber  die  Angaben  Friedleben'B  betrefis  der  chemischen 
ConstitutioB  des  Knorpels,  so  wie  über  die  an  die  im  vor- 
jährige» Biericht  referirten  Beobachtungen  sieh  anschliessenden 
.üntersttoliungen  OlUer'B  über  künstliche  Kno^enneubildung 
ist  der  anatomische  Bericht  zu  vergleichen. 

Respimtion. 

Sets^henow  knüpfte  bei  seinen  wichtigen  UnteiBuchungen 
über  die  Gase  des  Blutes  an  L.  Meye^B  und  Femef»  Unter- 
suchungen an,  und  zwar  speciell  an  den  Umstand,  dass  diese 
beiden  Forscher  bei  Absorptionsversuohen  mit  Sauerstoff  in 
Blut  Zahlen  erhalten  hatten,   die  sowohl  unter  sich,  als  auch 
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mit  den  Zahlen  für  die  aus  dem  Blate  gewonnenen  Sauerstoff- 
mengen wenig  übereinstimmten.  * 

Setschenow  fand  bei  seinen  Versuchen,  die  zunächst  mit 
Meyei^B  Absorptiometer  angestellt  wurden,  dass  die  Schwan- 
kungen in  den  Absorptionsgrössen  des  Sauerstoffs  hauptsächlich 
in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Blut  von  Gasen  befreit  wird, 
ihren  Grund  haben.  Setschenow  hebt  hervor,  dass  weder 
Fernst  noch  Meyer  bestimmte  und  sicher  begründete  Merk- 
male aufgefunden  haben  für  den  Zeitpunkt,  wann  das  Blut 
wirklich  als  gasfrei  anzusehen  ist.  Der  Verf.  Hess  das  Blut 
bei  einer  Temperatur  von  35  —  45^  C.  unter  der  Luftpumpe 
kochen,  bis  das  grossblasige  Schäumen  aufgehört  hatte.  Das 
Blut  besass  dann,  in  dünner  Schicht  betrachtet,  grüne  Farbe, 
in  dickerer  Schicht  aber  noch  rothe.  Solches  nicht  mehr 
schäumende  Blut  wurde  anfanglich  für  gasfrei  gehalten,  und 
die  damit  angestellten  Absorptionsversuche  (es  war  Carotisblut 
vom  Hunde)  ergaben  Zahlen  zwischen  9,295  und  12,359  ^/o 
Vol.,  welche  sich  den  von  L.  Meyer  und  Femet  erhaltenen 
anschliessen.  Setschenow  fand  aber,  dass  jenes  Blut  noch 
keinesweges  gasfrei  war,  dass  das  Nichtschäumen  kein  Zeichen 
für  möglichst  vollständiges  Entweichen  der  Gase  ist:  beim 
Sinken  jener  Temperatur  kocht  das  noch  nicht  gasfreie  Blut 
ohne  Schäumen,  beginnt  aber  wieder  zu  schäumen,  wenn  es 
von  Neuem  erwärmt  wird.  Als  das  Blut  durch  fortgesetztes 
Auspumpen  gasfrei  geworden  war,  hatte  es  in  einer  Schicht 
von  2  —  3  Cm.  Dicke  vollständig  schwarze  Farbe,  welche 
auch  im  Verlauf  einiger  Minuten  ohne  sichtbare  Gasentwick- 
lung eintrat,  wenn  das  Auspumpen  nahe  vor  jenem  Punkte 
unterbrochen  wurde.  Nun  ergaben  die  Absorptionsversuche 
(wiederum- diente  Carotisblut  vom  Hunde)  Zahlen  für  das  auf 
0  <>  und  1  Meter  Druck  reducirte  Vol.  Sauerstoff  =  16,882, 
19,594,  19,794,  19,241  «/o  Vol.,  welche  die  Maximalwerthe 
für  die  im  arteriellen  Blute  von  Femet,  Meyer  und  vom  Verf. 
selbst  gefundene  Sauerstoffmenge  (12 — 15  ®/o  Vol.)  übertreffen. 
Indessen  blieb  das  Blut  nach  Absorption  dieser  Sauerstoff-- 
mengen  dunkelroth,  nahm  nicht  die  arterielle  Farbe  an,  auch 
nicht  beim  Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft,  was  bei  den 
ersteren  Versuchen  mit  nicht  ganz  gasfrei  gemachtem»  Blute 
der  Fall  war.     Der  Wasserverlust  war  nicht  etwa  Schuld. 

Um  das  Blut  in  der  genannten  Weise  gasfrei  zu  erhalten, 
muss  das  Auskochen  verhältnissmässig  sehr  lange  fortgesetzt 
werden;  dabei  kann  zunächst  ein  Fehler  dadurch  entstehen, 
dass  Schaum  in  den  zur  Erweiterung  des  Vacuums  dienenden 
Eugelröhren  haften  bleibt:  dieses  Moment  war  bei  Setschenou^B 
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Yersi^dken  ganz  bedeutungslos ;  zweitens  verliert  das  Blut  einen 
Theil  seines  Wassers.  Diesen  Wasserverlust  bestimmte  der 
Verf.  Entweder  kann  derselbe  aus  der  Differenz  der  Volumina 
vor  und  nach  dem  Auskochen,  oder  aus  der  Gewichtszunahme 
eines  eingeschalteten  Chlorcalcium-Bohrs  bestimmt  werden: 
ersteres  Verfahren  wurde  der  Einfachheit  wegen  vorgezogen. 
In  den  Versuchen  des  Verfs.  betrug  der  Wasserverlust  ^as  bis 
^/i5  des  Blutvolumens,  und  es  wurde  nun  bei  den  Absorptions- 
versuchen die  Volumenabnahme  immer  bezogen  auf  das  ur- 
sprüngliche Blutvolumen  unter  Berücksichtigung  des  Wasser- 
verlustes, wobei  Bunsen^B  Angaben  über  den  Absorptions- 
coefficienten  des  Sauerstoffs  in  Wasser  zum  Grunde  gelegt 
wurden.  Die  Temperatur  wurde  während  der  Versuche  con- 
stant  erhalten. 

Absorptionsversuche  mit  auf  seine  Reinheit  (Freiheit  von 
Sauerstoff)  geprüftem  Stickstoff  (bei  dessen  Aufnahme  das  Blut 
schwarz  blieb)  ergaben,  dass  bei  0,44  M.  Druck  und  16,6^  C. 
2,778  o/o  Vol.  Stickgas,  bei  0,53  M.  Druck  und  18,5 ^  C. 
4,71  »0  Vol.  und  bei  0,60  M.  Druck  und  18,5«  C.  5,145  «/o 
Vol.  Stickgas  absorbirt  werden.  Dör  Verf.  schliesst  hieraus, 
dass  der  Absorptionscoefficient  für  Blut  höher  ist,  als  für 
Wasser.  Da  aber  nach  Femefa  Angaben  das  Blutserum  sich 
zum  Stickstoff  eben  so,  wie  Wasser  verhält,  so  hält  es 
Setschenow  für  wahrscheinlich,  dass  an  der  Stickstoffabsorption 
sich  die  Blutzellen  betheiligen. 

Ein  zweiter  Theil  der  Untersuchungen  Set8chenow*B  betrifft 
die  Bestimmung  der  Gase  im  Blute  des  erstickten  Thieres. 
Die  Methode,  um  die  Gase  zu  gewinnen,  wie  sie  Meyer  an- 
gewendet hatte,  genügte  dem  Verf.  nicht,  weil,  um  gasfreies 
Blut  bei  35*^  —  45«  C.  zu  bekommen,  das  Vacuum,  wenn  es 
etwa  gleiche  Grösse  mit  dem  Blutvolumen  hat,  sehr  häufig 
erneuert  werden  muss,  oder  der  für  die  Gase  bestimmte  Kaum 
80  gross  sein  muss,  dass  der  ganze  Apparat  zu  unhandlich 
werden  würde;  Verminderung  des  Blutvolumens  auf  Kosten 
des  verdünnenden  Wassers  ist  wegen  des  zu  starken  Schäu- 
mens unthunlich.  Aber  ausserdem,  bemerkt  Setschenow,  ist 
ein  stark  mit  Wasser  verdünntes  Blut  doch  ungeeignet  zum 
Versach,  weil  das  Kriterium  fehlt  zur  Beurtheilung ,  ob  das 
Blut  gasfrei  ist. 

Wegen  dieser  wesentlichsten  Uebelstände  der  Methode  con- 
struirte  Ludwig  einen  Apparat,  dessen  von  Setschenow  vor- 
geschlagenes Princip  war,  das  TorioelKache  Vacuum  zu  be- 
nutzen. Hier  kann  nur  das  Wesentlichste  des  Apparates 
angedeutet  werden,  da  derselbe  im  Einzelnen  kaum  ohne  (die 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1659.  20 
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im  Origmal  gegebene)  Abbildung  verständlich  sein  m^shte. 
Der  Blutrecipient ,  in  welchem  das  Blut  über  Quecksilber 
aufgefangen  und  durch  Schütteln  mit  Quecksilber  defibrinirt 
wurde,  wird  geschlossen  mit  dem  einen  Schenkel  einer  U- 
förmig  gebogenen  Glasröhre  verbunden,  die  aus  mehren  (un- 
gleich weiten)  durch  Klemmen  von  einander  absperrbaren 
Abtheilungen  besteht,  und  von  deren  Krümmung  ein  in  Queck- 
silber tauchendes  Eohr  abgeht.  Auf  dem  oberen  Ende  des- 
jenigen Schenkels  der  U- förmigen  Bohre,  mit  welchem  der 
Blutrecipient  in  Cominunication  gesetzt  werden  kann,  befindet 
sich  das  Eudiometerrohr  zur  definitiven  Aufnahme  der  Blut- 
gase. Bei  geeigneter  Absperrung  des  von  der  Krümmung 
abgehenden  in  Quecksilber  tauchenden  Kohrs  kann  der  ganze 
ü -förmige  Theil  des  Apparats  mit  Quecksilber  gefällt  und 
darauf  in  dem  einen  Schenkel  ein  Vacuum  gebildet  werden, 
welches,  oben  vom  Eudiometer  gebildet,  bis  unter  das  Niveau 
herabreicht,  wo  der  Blutrecipient  in  offene  Verbindung  ge- 
bracht werden  kann.  Das  Verfahren,  wie  die  Füllung  des 
Apparats  mit  Quecksilber  geschieht,  muss  im  Original  nach- 
gesehen werden.  Unter  Absperrung  des  vom  Eudiopeter  ge- 
bildeten Theiles  des  Vacuums  wird  das  nun  in  Verbindung 
mit  dem  Vacuum  gesetzte  Blut  unter  Erwärmen  gekocht.  Nach 
einiger  Zeit  wird  das  Eudiometer  gQÖffiiet  und  das  freige- 
wordene Gas  durch  nachgefülltes  Quecksilber,  während  die 
Verbindung  des  unteren  Theiles  der  U- förmigen  Bohre  mit 
dem  Quecksilber  abgesperrt  ist,  hineingepresst.  Darauf  wird 
wieder  ein  neues  Vacuum  gebildet,  wieder  eine  Zeit  lang 
gekocht,  in's  Eudiometer  übergefüllt,  und  so  fort  mehre  Male, 
bis  das  Blut  schwarz  geworden  ist.  Bei  Versuchen  mit  nor- 
malem Blut  wurde  die  Operation  5  bis  6  Male  erneuert,  bei 
dem  Blute  erstickter  Thiere  3  bis  4  MaLb,  War  so  daa  durch 
einfaches  Auskochen  des  Blutes  zu  gewinnende  Gas  gesammelt, 
so  wurde  ein  neues  Eudiometer  aufgesetzt,  um  nun  das  durch 
Weinsäurezusatz  austreibbare  Gtis  aufzufangen.  Dies  letztere 
geschah,  wie  der  Verf.  bemerkt,  nicht  ganz  fehlerlos,  doch 
giebt  der  Verf.  eine  erst  später,  nach  Beendigung  seiner  Ver- 
suche erdachte  Modification  des  Apparats  an,  durch  welche 
einige  Fehlerquellen  beseitigt  werden  können. 

Die  Gasanalysen  wurden  nach  Bunsen^B  Methode  ausgeführt. 

Das  Aui^angen  des  Blutes  vom  erstickten  Thiere  geschah 
in  der  Weise,  dass  die  mit  dem  Blutrecipienten  in  Verbin- 
dung stehende  Canüle  in  die  Carotis  zwischen  zwei  Unter- 
bindungen eingelegt  wurde,  dann  in  die  geöfinete  Trachea 
eine  Glasröhre  mit  Kautschukschlauch  eingelegt  wurde,  dessen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Blutgase. 


307 


Yerschliessimg  ttiittdst  Klemme  die  Erstickung  bewirkte.  Das 
Blut  wurde  in  den  Becipienten  gelassen,  sobald  die  Cornea 
des  Thieres  unempfindlich  geworden  war. 

Setschenow  erhielt  bei  4  erstickten  Hunden  folgende  Gas- 
mengen auf  100  Theile  Blut  (bei  1  M.  Druck  gemessen): 


Yersttch 


CO«  frei 


COt  geb. 


C(h  total 


1 
2 
3 
4 


1,161 

4,728 

33,168 

4,366 

Sparen 

1,399 

28,012 

3,286 

Spuren 

1,184 

38,152 

4,011 

Spuren 

1,955 

38,86Z 

1,791     1 

37,634 
31,298 
42,163 

40,648 


Also  es  findet  vollkommenes  Verschwinden  des  Sauers toflfö 
im  arteriellen  Blute  des  erstickten  Thieres  statt.  Das  Ver- 
hältniss  der  freien  zur  gebundenen  Kohlensäure  war  so  ausser- 
ordentKch  different  von  dem  entsprechenden  Verhältnis}^,  wie 
es  L,  Meyer  bei  normalem  Hundeblut  gefunden  hatte,  dass 
Setschenow  auch  die  Gase  des  normalen  arteriellen  Blutes  be- 
stimmte.    Zwei  Versuche  ergaben  für  100  Theile  Blut: 

0  N  COi  frei      COj  gebunden 

1.  *  15,05  1,192  30,66  2,54 

2.  16,41  1,20  28,27  2,32 

Somit  stellte  sich  heraus,  dass  L,  Meyer  eine  beträcht- 
liche Menge  Kohlensäure  als  gebundene  bezeichnet  hatte,  welche 
bei  Setschenow  noch  zu  der  freien,  durch  Wärme  austreib- 
baien  Menge  gehörte.  Die  Differenz  ist  in  der  Verschieden- 
heit der  Methode  des  Austreibens  der  Gase  begründet.  Da- 
für, dass  bei  Meyer  höchst  wahrsÄieinlich  die  zu  geringe 
Grösse  des  Vacuums  über  dem  ausgekochten  Blute  die  Ursache 
seiner  zu  geringen  Zahlen  für  freie  Kohlensäure  ist,  führt 
Setschenow  noch  den  Versuch  an,  in  welchem  er,  wie  Meyer 
verfuhr,  in  einem  kleinem  luftleeren  Baume  auskochte,  und 
zwar  hinsichtlich  der  Dauer  auch  nach  Meyer^B  Angaben:  nun 
erhielt  Setschenow  auch  nur  5,3  ^o  CO2  wie  Meyer, 

Die  freie,  durch  Wärme  und  verminderten  Luftdruck  ab- 
seheidbare  Kohlensäure  im  normalen  Arterienblut  ist  also  um 
das  drei-  bis  vierfache  grösser,  als  man  bisher  angenommen 
hat.  Setschenow  schliesst  aus  der  geringen  Menge  gebundener 
Kohlensäure  im  Hundeblut  auf  sehr  geringen  Gehalt  an  koh-^ 
lensaorem  Natron,  und  weiter,  dass,  da  doch  ein  Theil  der 
Kohlensäure  im  Blute  nicht  nach  dem  Dalton^Bohen  Gesetz 
absorbirt  ist,  das  phosphorsaure  Natron  die  KoUe  des  Kohlen- 

20* 
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Säureträgers  hat,  was  in  üebereinstimmung  mit  Femefs  Beob- 
achtungen ist. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  durch  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  Setschenow^a  der  von  L.  Meyer  gegen  die  An- 
nahme der  Bildung  von  Bicarbonat  im  Blute  erhobene  Ein- 
wand gehoben  ist,  so  dass  nach  dem  räthselhaften  Moment, 
welches  die  Bildung  des  Bicarbonats  im  Blute  verhindern 
sollte,  nicht  gesucht  zu  werden  braucht. 

Die  Vergleichung  der  Blutgase  des  normalen  und  des  er- 
stickten Thieres  ergiebt,  dass  der  Procentgehalt  an  Gas  in 
letzterem  kleiner  ist,  dass  Stickgas  und  gebundene  Kohlen- 
säure durch  die  Erstickung  nicht  verändert  sind,  dagegen  die 
freie  Kohlensäure  vermehrt  ist,  aber  nicht  um  so  viel,  ab 
Sauerstoff  verschwunden  ist:  es  kann  Austritt  von  Gasen  statt- 
gefunden haben,  oder  aber  auch  ein  Theil  des  Sauerstoffs  zu 
anderen  Oxydationsproducten  ausser  Kohlensäure  verbraucht 
worden  sein.  Endlich  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Gehalt  der  Lungenluft  an  freier  Kohlen- 
säure und  dem  des  Blutes  an  verdunstbarer  Kohlensäure  ein 
sehr  beträchtlicher  ist,  und  dass  es  weiterer  Untersuchungen 
bedürfe,  um  zu  erfahren,  ob  etwa  dennoch  Ausgleichung  der 
Kohlensäurespannungen  stattgefunden  habe. 

E.  Smith  hat  seine  Beobachtungen  über  Eespirations- 
grössen,  von  denen  schon  im  Bericht  1857  referirt  wurde, 
weiter  fortgesetzt.  Eine  grosse  Zahl  der  verschiedensten  Arten 
von  Körperbewegungen  wurden  in  Betracht  gezogen,  welche 
alle,  je  nach  dem  Grade  der  dazu  erforderlichen  Anstrengung 
und  nach  der  Grösse  der  dem  Körper  ertheilten  Erschütte- 
rungen eine  Steigerung  cter  Bespirationsgrösse  zur  Folge  hatten. 
So  nahm  z.  B.  die  Menge  der  Athemluft  beim  Fahren  zu,  aber 
in  verschiedenem  Grade  bei  verschiedenen  Fahrzeugen.  Das 
Fahren  auf  der  Locomotive,  in  der  dritten  JEisenbahnklaßse 
steigerte  das  in  der  Minute  gewechselte  Luftquantum  mehr 
(800  Cub.-ZoU),  als  das  Fahren  in  der  zweiten  und  ersten 
Klasse  (545  —  640  Cub.-Zoll).  Entsprechende  Unterschiede 
stellten  sich  beim  Reiten  im  Schritt,  Trabe  und  Galopp  her- 
.  aus.  Beim  Gehen  einer  engl.  Meile  in  der  Stunde  wurden 
in  der  Minute  766  —  856  Cub.-Zoll,  beim  Gehen  von  zwei 
Meilen  in  der  Stunde  940 — 1250  Cub.-Zoll,  von  drei  Meilen 
1544  — 1636  Cub.-Zoll  u.  s.  w.  inspirirt.  Entsprechend  stei- 
gerte sich  die  Frequenz  der  Athemzüge  i^d  die  Frequenz  der 
Pulsschläge.  Wurde  beim  Gehen  eine  Last  getragen,  so 
hatte  das  Gewicht  dieser  wieder  ihren  bedeutenden  Einfluss, 
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80  bei  6  Pfand  1346  Cub.-Zoll 

-  14   -   1450 

-  28   -   1656    -   u.  8.  w. 

Das  Bei^ufgehen  hatte  eine  beträchtlichere  Vermehrung 
der  Inspirationsluft  zur  Folge,  als  das  Bergabgehen. 

Smith  stellt  alle  die  Athmungsgrössen ,  die  er  gemessen 
hat,  bezogen  auf  das  im  Liegen  inspirirte  Luftquantum,  als 
Einheit,  zusammen,  eine  Tabelle,  aus  welcher  wir  nur  einzelne 
Zahlen  hervorheben  wollen: 

Sitzen  bedingt 1,18 

Aufrechte  Stellung  ....  1,33 
Gehen  1  Meile  in  d.  Stunde  1,90 
Reiten  im  Schritt  ....  2,20 
Gehen  2  M.  in  der  St.  .  .  2,76 
Reiten  im  Galopp    .     .     .     .     3,16 

Reiten  im  Trab 4,05 

Schwimmen 4,32 

Gehen  4  M.  in  der  St.  .  .  4,00 
Laufen  7  M.  in  der  St.  .  .  7,00 
Für  den  Erwachsenen  und  gewöhnliche  Verhältnisse  rechnet 
Smith  in  24  Stunden  648000  Cub.-Zoll  Athmungsluffc.  Wird 
12  Stunden  mit  Ansteigen  gegangen  (1,440000  Cub.-Zoll)  und 
12  Stunden  geruhet,  so  beträgt  das  Quantum  1,7640000  Cub.- 
Zoll.  Für  angestrengte  Arbeit  rechnet  Smith  1,368390  Cub.- 
Zoll  für  den  Tag. 

Zur  Bestimmung  der  exspirirten  Kohlensäure  brauchte  Smith 
ebenfalls  einen  portativen  Apparat,  der  mit  dem  Spirometer 
verbunden  war.  Die  exspirirte  Luft  wurde  durch  Schwefel- 
säure getrocknet  und  gelangte  dann  in  ein  mit  Kalilauge  zum 
Theil  gefülltes  Kammersystem ,  wo  sie  beim  Durchstreichen 
ihre  Kohlensäure  abgab.  Ein  Erwachsener  von  39  Jahren 
exspirirte  im  Tage  durchschnittlich  7,85  Unzen  Kohlensäure, 
ein  48jähriger  IS^ann  8,768  Unzen,  ein  27jähriger  6,536  Unzen, 
ein  36jähriger  5,676  Unzen,  im  Mittel  von  allen  respirirt 
ein  Erwachsener  in  24  Stunden  7,144  Unzen  Kohlensäure. 

Beim  Gehen  von  2 — 3  Meilen  in  der  Stunde  stieg  die 
Kohlensäuremenge  auf  das  l^/s  bis  2^/5  fache  von  der  in  der 
Rohe  gelieferten  Menge.  Für  die  nicht -arbeitende  Classe 
schätzt  der  Verf.  die  Steigerung  der  Kohlensäure  im  Tage 
durch  die  gewöhnliche  Bewegung  von  7,144  Unz.  auf.  8,68  Unz., 
für  die  arbeitende  Classe  auf  12,19  Unzen.  Im  Schlafe  be- 
trägt die  Menge  etwa  die  Hälfte  vom  Tagesmittel.  Bei  län- 
gerem Fasten  betrug  die  Kohlensäuremenge  während  des  wachen 
Zußtandes  5,9  Unzen  für  den  Tag.    Wüliamson  und  Frankland 
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haben  dem  Verf.  bezeugt,  dass  sein  Verfahren  der  Kohlen- 
säurebestimmung  ein  sehr  genaues  und  sicheres  sei. 

Genuss  von  Zucker,  Milch,  Getreidearten,  Kartoffeln,  Leim, 
Casein,  Faserstoff,  Eiweiss,  Thee,  Kaffee,  Weingeist  und  alko- 
holige Getränke  sollen  die  Kohlensäure -Exhalation  steigern, 
Genuss  von  Stärke  (?^,  Pett,  auch  einzelne  alkoholige  Ge- 
tränke sollen  die  Kohlensäure -Exhalation  eher  herabsetzen. 

Brown- Siquard  leitet  aus  seinen  Versuchen  über  die  Er- 
stickung neugebomer  Thiere  durch  Eintauchen  in  Wasser  ab, 
dass  dieselben  um  so  länger  widerstehen,  je  niederer  ihre 
Eigenwärme  ist.  Aehnlich  ist  es  bei  erwachsenen  Geschöpfen. 
Kleinere  Säugethiere  unterlagen  schneller  als  grössere,  Vög^l 
schneller  als  Säugethiere. 

Oxydationen  und  Zertetsungen  im  blute. 

Duroy ,  Lallemand  und  Perrin  behaupten,  dass  der  vom 
Darm  aus  eingeführte  Alkohol  im  Körper  keinesweges  zerstört, 
oxydirt  werde,  sondern  als  solcher  unverändert  durch  die 
Nieren,  Lungen  und  Haut  ausgeschieden  werde.  In  der  Leber 
und  im  Gehirne  sammle  er  sich  vorzugsweise  an.  Die  Unter- 
suchungen selbst  sind  nicht  mitgetheilt. 

Nach  den  Versuchen  von  Schmidt  und  Chomae  über  die 
Wirkungen  des  Kakodyloxyds  und  der  Kakodylsäure  bei  Pfer- 
den, Katzen  und  einem  Huhn  erleidet  das  Badikal  Kakodyl 
in  diesen  Sauerstoffverbindungen  keine  Spaltung  im  Oi^anis- 
mus,  es  lässt  sich  in  den  Ausscheidungen  stets  wieder  eine 
Kakodylverbindung  nachweisen,  und  so  ist  das  darin  ent- 
haltene Arsen  ohne  Einfluss  bei  den  Wirkungen,  dasselbe 
entfaltet  in  jener  Verbindung  die  ihm  eigenUiümlichen  Wir- 
kungen nicht.  Das  Kakodyloxyd  wirkt  vermöge  seiner  grosBen 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  schädlich,  es  oxydirt  sich  im 
Magen  theils  auf  Kosten  der  niedergesehluckten  atmosphäri- 
schen Luft,  theils  auf  Kosten  der  organischen  Substanz,  mit 
der  es  in  Berührung  kommt.  Die  Oxydation  geht  wie  ausser- 
halb des  Organismus  vor  sich,  und  die  gebildete  KdO,KdO' 
vielleicht  auch  das  Parakakodyloxyd,  geht  leicht  in's  Blut  über 
und  wird  durch  die  Lungen  und  Nieren  ausgeschieden.  Die 
Oxydationsproducte  des  Kakodyloxyds  im  Blute  wirken  läh- 
mend auf  das  Nervensystem.  Das  direct  in's  Blut  injicirte 
Kakodyloxyd  wird  ebenso,  wie  im  Magen,  oxydirt.  Lokal 
ruft  das  Kakodyloxyd  Entzündung  hervor.  Die  Einathmung 
der  Kakodyldämpfe  hatte  bei  den  Verff.  keine  üble  Folgen ; 
in  grösserer  Menge  von  Thieren  eingeathmet  erzeugten  sie 
vermehrte    Secretion    der    Schleimhäute.      Die    Kakodylsäure 
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eifshrt  im  Darm  theilweise  Beduction,  es  bildet  sich  EdOEdO^ 
und  weiter  Paiakakodyloxyd.  Dabei  entsteht  Durchfall,  durch 
welchen  die  Eakodylsäure  zum  Theil  entfernt  wird.  Im  Blute 
macht  die  Eakodylsäure  als  solche  keine  Erscheinungen,  sie 
wild  durch  die  Nieren  rasch  ausgeschieden. 

Von  den  Untersuchungen  Froehde^B  über  die  bei  der  Oxy- 
dation des  Linsen -Legumins  mittelst  chromsauren  Eali  und 
Sdiwefelsäure  erhaltenen  Producten  haben  wir  hier  nur  kur« 
SU  berichten,  dass  Ameisensäure,  Essigsäure,  Propionsäure, 
Buttersäure,  Baldriansäure,  Capronsäure  und  Oaprylsäure  aus 
der  Eeihe  C2nH2n04 ,  femer  Benzoesäure  und  Blausäure  erhal- 
im  wurden.  Die  Menge  der  gewonnenen  Benzoesäure  war  auf 
2  Grm.  aus  480  Grm.  trocknen  Legumins  zu  veranschlagen 
=  3,7 — 4  pro  mille. 

Bicharnnp  hat  den  Widerlegungen ,  welche  seine  Mitthei« 
lungen  über  Darstellung  des  Harnstoffs  aus  Eiweisssubstanzen 
erfahren  mussten,  keine  Berücksichtigung  geschenkt,  hat  viel- 
mehr seine  Versuche  über  die  Oxydation  der  Eiweisskörper 
durch  übermangansaures  Eali  fortgesetzt  und  dabei  eine  An- 
zahl saurer  Eörper  erhalten,  hinsichtlich  deren  aber  vor  der 
Hand  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden  kann. 

Milch. 

Für  Fälle,  in  denen  es  nicht  auf  grosse  Genauigkeit  an« 
kommt,  empfiehlt  JReicheh  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
der  Müch  dieselbe  Probe,  welche  beim  Bier  angewendet  wird, 
die  halymetrische  Probe,  darin  bestehend,  dass  man  bestimmt, 
wie  viel  von  einer  bestimmten  Menge  gepulverten  Eochsalzes 
aufgelöst  wird.  Die  Menge  des  ungelösten  Eochsalzes  wird 
Bach  dem  Volumen  in  einer  darauf  kalibrirten  Eöhre  beurtheilt. 
Für  die  Milch  ist  es  zweckmässig,  ihr  durch  Zusatz  von  mit 
Kochsalz  gesättigter  Lakmustinktur  die  weisse  Farbe  und  durch 
Zusatz  von  einer  bestimmten  Menge  Salzlösung  die  Dickflüssig- 
keit zu  nehmen. 

*  Ber  Verf.  theilt  einige  auf  diese  Weise  ausgeführte  Ana- 
lysen neben  den  auf  gewöhnliche  W^ise  ausgeführten  Bestim- 
mungen mit:  die  Differenzen  betrugen  meist  nicht  ganz  ^/lo  7o» 
weh  weniger. 

FlücHgeT  modificirte  das  von  Brunner  angegebene  Ver- 
fahren (Ber!  1858  p.  339)  zur  Bestimmung  des  Buttergehaltes 
der  Milch  insofern,  als  er,  um  das  Abdampfen  und  Pulverisiren 
der  Kilc];^  zu  vermeiden,  das  Wasser  der  Milch  an  gebrannten 
Kalk  bindet,  wobei  sich  ein  lockeres  trockenes  Pulver  bildet, 
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welches  nun  in  dem  mit  Baumwolle  locker  verscWoisßeneii 
Eöhrchen  mit  Aether  extrahirt  wird.  Die  Furcht  vor  Ver- 
seifung eines  Theiles  des  Fettes  erwies  sich  als  ungegründet, 
und  etwaige  freie  Fettsäure  ist  bisher  in  der  Milch  nicht 
nachgewiesen.  Für  10  Grm.  Milch  werden  10 — 15  Grm.  Kalk 
genommen,  zur  Extraction  genügen  80  — 100  Grm.  Aether. 
Der  Verf.  fand  auf  diese  Weise  in  guter  Kuhmilch  4,14  ®/o 
und  4,1*5  ^/o  Fett.  Brunnei^a  Methode  wies  in  einer  Milch- 
probe 3,8  ®/o,  jene  Methode  3,9  ®/o  Fett  nach;  in  einer 
andern  Probe  Brunner^B  Methode  3,8  '7o »  jene  Methode  3,5  ^/o- 

Nach  den  Versuchen  von  Boudet  und  Bouamigault  kann 
man  den  Zuckergehalt  der  Milch  mittelst  alkalischer  Kupfer- 
lösung eben  so  gut  in  der  unverscJirten  Milch ,  wie  nach  Ab- 
scheidung des  Caseins  bestimmen.  Der  Verlauf  der  Beaction 
wird  durch  das  Casein  und  durch  die  trübe  Bescha£fenheit  der 
Milch  nicht  gestört. 

Um  den  Gehalt  der  Milch  an  Eiweiss  durch  Coagulation 
desselben  beim  Erhitzen  deutlich  nachweisen  zu  können,  fällt 
Trommer  das  Casein  nebst  den  Fettkügelchen  mittelst  einer 
besonders  bereiteten  Lösung  von  essigsaurem  Blei  aus,  so  dass 
eine  vollkommen  klare,  das  Eiweiss  enthaltende  Flüssigkeit 
abfiltrirt,  in  welcher  beim  Erhitzen  und  mit  Salpetersäure 
Coagulation  entsteht.  Jene  Bleilösung  wird  in  der  Weise  'be- 
reitet, dass  man  zu  einer  Bleizuckerlösung  so  viel  Essigsäure 
zufügt,  bis  dieselbe  eine  Eiweisslösung  nicht  mehr  trübt.  Diese 
Bleilösung  soll  die  in  der  Milch  suspendirten  Theile  vollständig 
(ob  unverändert?)  zurückhalten. 

Denselben  Zweifel,  welchen  Bef.  soeben  äusserte,  ob  näm- 
lich durch  Trommer^B  Verfahren  ein  Albumingehalt  der  Milch 
erwiesen  werde,  hegte  Possenti  in  Bezug  auf  das  für  Albu- 
min gehaltene  Coagulum,  welches  man  aus  durch  Bittersalz 
filtrirter  Milch  beim  Erhitzen  erhalten  kann:  die  Eiweiss- 
körper  seien  so  leicht  veränderlich,  dass  vielleicht  Casein  die 
Eigenschaft  des  Albumins  angenommen  haben  könnte.  •  Das 
von  erhitzter,  frischer,  sauer  reagirender  Milch  abfiltrirte 
Serum  trübte  sich  beim  Erhitzen  unter  Abscheidung  von 
Flocken,  und  Essigsäure  bewirkte  dann  auch  noch  Fällung, 
löslich  im  Ueberschuss.  Wurde  etwas  Bittersalz  zugesetzt,  so 
gerann  alles  Gerinnbare  schon  beim  Erhitzen,  bei  Ueberschuss 
vom  Salz  blieb  ein  Theil  beim  Erhitzen  uncoagulirt.  Durch 
Lab  oder  Alkohol  coagulirtes  Casein  löste  sich  in  gesättigter 
Salpeterlösung,  weniger  in  Glaubersalzlösung:  die  Lösungen 
trübten  sich  beim  Erhitzen ,  Hessen  Flocken  fallen ,  g^ben  aber 
dann   mit   Essigsäure    oder  Milchsäure  noch   stärkere  Fällung. 
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Somit  schliesst  Possenti,  dass'  jenes  aus  der  Milch  beim  Er- 
hitzen erhaltene  Coagulam  kein  Albumin,  sondern  ein  Theil 
Casein  ist.  Das  Casein  wird,  besonders  bei  saurer  Reaction 
und  bei  Gegenwart  von  Bittersalz,  durch  Eihitzen  coagulitbar. 

Hoppe  gelangte  zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  hin- 
sichtlich des  Albumingehalts  der  Milch. 

Da  für  die  Untersuchung  auf  einen  Albumingehalt  der 
Milch  die  frische  Milch  ein  ungeeignetes  Object  ist,  so  liess 
Hoppe  frische  Milch  durch  thierische  Haut  transsudiren ,  in- 
dem er  einen  Apparat  anwendete,  ähnlich  dem,  durch  welchen 
er  früher  künstliche  Transsudate  aus  Blutserum  dargestellt 
hatte;  der  Verf.  erhielt  so  aus  Kuh-  und  Ziegenmilch  durch- 
sichtige, schwach  opalisirende  Flüssigkeiten,  welche  selbst  zur 
Untersuchung  im  polarisirten  Lichte  sehr  brauchbar  waren. 
Diese  Flüssigkeiten  enthielten  Milchzucker  in  demselben  Vei^ 
hältniss,  wie  die  Milch.  Beim  Erhitzen  auf  70  bis  75®  ent- 
stand Gerinnung  in  Flocken  (die  Reaction  war,  wie  die  der 
angewendeten  frischen  Milch,  sauer),  so  dass  also  die  Gegen- 
wart von  Albumin  unzweifelhaft  erschien.  Das  Filtrat  gab 
mit  wenig  Essigsäure  oder  mit  Chlorcalcium- Lösung  einen 
weitem  flockigen  Niederschlag,  ebenso  das  nicht  vorher  er- 
hitzte Transsudat.  Die  Milchsäuregährung  ging  in  dem  Trans- 
sudate viel  langsamer  vor  sich,  als  in  der  Milch,  aus  welcher 
dasselbe  gewonnen  war:  Hoppe  meint,  es  spreche  dieser  Um- 
stand für  das  von  Pasteur  angegebene  unlösliche  Ferment 
dieser  Gährung.  —  Der  Gehalt  an  Albuminstoffen  in  dem 
künstlichen  Transsudat  war,  wie  auch  in  früheren  anderen 
Versuchen,  geringer,  als  der  der  Milch. 

Zwischen  Casein  und  Alkalialbuminat  besteht,  wie  Hoppe 
bemerkt,  bei  aller  Aehnlichkeit  ein  wesentlicher  Unterschied: 
frisch  gemolkene  Milch  ist  nicht  selten  schwach  sauer;  in 
solcher  Milch  kann  kein  Alkalialbuminat  existiren,  und  auf 
der  andern  Seite  kann  auch  die  freie  Säure  nicht  das  Albumin 
in  Lösung  halten,  denn  bei  Neutralisation  einer  Lösung  von 
Alkalialbuminat  tritt  stets  ein  Niederschlag  ein,  der  erst  bei 
reichlicherem  Zusatz  der  Säure  sich  wieder  löst,  während 
alkalisch  gemolkene  Milch  beim  Stehen  neutral  und  zuletzt 
schwaeh  sauer  wird,  ohne  dass  weder  spontan,  noch  beim 
Kochen  in  neutraler  oder  beim  Beginne  der  sauren  Reaction 
ein  Niederschlag  entsteht.  . 

Wenn  es  vorkommt ,  dass  frische  gute  Milch  von  Kühen 
oder  Ziegen   beim   Kochen   trotz   alkalischer  Reaction  gerinnt, 
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so  ist  dies  nach  Hoppe  wabiscjieinlich  einem  veTh^tnissmässig 
hohen  Albumingehalt  zuzuschreiben;  später  gemolk^ie  Portionen 
derselben  Milch  zeigten  jene  Eigenthümlichkeit  nicht  mehr. 
Diese  Gerinnbarkeit  ist  verschieden  von  der,  vermöge  welcher 
bei  allmählicher  Säurebildung  oder  bei  Zusatz  einiger  Tropfen 
Essigsäure  das  Casein  beim  Kochen  bleibend  gerinnt;  diese 
Gerinnung  sah  Hoppe  mehrmals  übereinstimmend  bei  etwa 
80®  erfolgen.  In  Milch,  welche  einige  Stunden  gestanden 
hat,  coagulirt  das  Casein  beim  Kochen  nach  längerem  Ein- 
leiten eines  anhaltenden  Stromes  von  Kohlensäure;  etwas 
später  tritt  die  Gerinnung  schon  beim  Einleiten  der  Kohlen- 
säure bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein;  endlich  dann  gerinnt 
die  Milch  ohne  Kochen  und  ohne  Kohlensäure. 

Was  die  Bildung  des  Häutchens  betrifft  beim  Abdampfen 
der  Milch,  so  untersuchte  Hoppe,  ob  dabei  ein  äusserer  Ein- 
fluss  stattfindet,  und  brachte  deshalb  frische  Milch  mit  einer 
Kohlensäure -Atmosphäre  eingeschlossen  in's  "Wasserbad:  bald 
hatte  sich  das  Häutchen  gebildet;  der  Sauerstoff  ist  demnach 
ohne  Einfluss.  "Wahrscheinlich  entsteht  die  Haut,  wie  die 
auf  Leimlösungen,  auf  Kleister,  dadurch,  dass  die  Verdunstung 
an  der  Oberfläche  schneller  vor  sich  geht,  als  die  Diffusion 
in  der  Flüssigkeit  erfolgen  kann,  indem  die  Beschaffenheit 
der  Milch  für  die  Diffusion  ungünstige  Verhältnisse  darbietet. 
Die  Schwerlöslichkeit  theilt  das  Cas'einhäutchen  mit  eingetrock- 
neten, löslichen  Eiweisstoffen  überhaupt. 

Wird  Milch  einige  Zeit  auf  einer  Temperatur  von  130^ 
erhalten,  so  gerinnt  sie  unter  Braunf&rbung  der  Flüssigkeit; 
letzteres  rührt  vom  Milchzucker  her.  Beine  Milchzuckerlösung 
färbt  sich  einige  Minuten  auf  130^  erhitzt  gelb,  schon  bei 
100®,  wenn  länger  dieser  Temperatur  ausgesetzt.  Zuletzt  er- 
hält man  eine  dunkelbraune  saure  Flüssigkeit,  die  beim  Ver- 
dunsten einen  hygroskopischen,  nicht  krystallisirenden  Syrup 
hinterlässt.  Hamzucker,  Früchtzucker,  Leberzucker  verhalten 
sich  ebenso.  Bei  allmäliger  Erhitzung  des  lufttrocknen  Milch- 
zuckers bis  zu  130®  verändert  er  sich  nicht.  Um  zu  sehen, 
ob  bei  jener  unter  Einfluss  des  Wassers  bei  hoher  Temperatur 
stattfindenden  Zerseüsung  des  Milchzuckers  auch  der  Sauerstoff 
der  Luft  betheiligt  sei,  schloss  Hoppe  eine  Portion  Milchzucker- 
lösung, die  durch  Hülfe  eines  Wasserstoffstroms  luftfrei  war,  eben- 
falls luftfrei  in  eine  Glsusröhre  ein  und  erhitzte  sie.  Auch  hier 
trat  Braunfärbung  ein,  doch  langsamer,  als  bei  Gegenwart  von 
Luft.  Das  Gasgemenge,  welches  nach  4tägiger  Erhitzung  bis 
auf  110®  über  einer  Portion  mit  atmosphärischer  Luft   einge- 
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sdblofisener  Milchzackerlösung  sich  fand ,  hatte  merklich 
kleineres  Volumen,  als  das  ursprüngliche  und  enthielt  16,8  ^/o 
Kohlensäure  und  keizken  Sauerstoff.  Aus  diesem  Verhalten-  des 
Milchzuckers  zum  Bauerstoff  und  zum  Wasser  erklärt  sich 
die  reducirende  Wirkung  des  Zuckers  auf  Metalloxyde.  Es 
eiigiebt  sich  femer  aus  dem  Vorstehenden  die  Nothwendigkeit, 
das  Abdampfen  wässriger  Lösungen,  worin  Zucker  gesucht 
werden  soll,  bei  niederer  Temperatur  vorzunehmen.  Um  zu 
prüfen ,  ob  für  den  Eintritt  der  Milchsäuregährung  des  Milch- 
zuckers der  Zutritt  des  Sauerstoffs  nothwendig  ist,  fing  Hoppe 
von  einer  Ziege  Milch  in  der  Weise  auf,  dass  kein  Luftzutritt 
statt&nd  und  verglich  das  Veriialten  derselben  mit  unmittel- 
bar vorher  unter  Luftzutritt  abgelaufener  Milch.  Beide  Por- 
tionen fanden  sidi  zu  gleicher  Zeit  unter  gleichen*  Umständen 
geronnen,  woraus  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass 
die  Milchsäuregährung  unabhängig  von  der  Oxydation  einer 
Fennentsubstanz  beginnt.  Sofern  hiemach  auch  die  in  den 
Drüsengängen  stagnirende  Milch  in  Milchsäuregähmng  über- 
gehen müsste  (wobei  die  Gährungsproducte  durch  Diffusion 
gegen  Blut  und  Lymphe  rasch  aus  der  Milch  verschwinden 
könnten,  so  dass  es  nicht  zur  Gerinnung  kommt),  so  könnte, 
meint  Hoppe  ^  vielleicht  jener  von  Schloseberger  erwähnte 
Fall  (Ber.  1858  p.  340.)  hieher  gezogen  werden,  in  welchem 
ein  so  geringer  Gehalt  an  Zucker  gefunden  wurde.  Bestimmter 
Hess  sich  nachweisen,  dass  die  einmal  begonnene  Milchsäure- 
gährung zu  ihrer  Fortsetzung  keinen  Sauerstoffzutritt  erfordert. 
SuUivan  beobachtete  dies  ebenfalls ,  s.  unten.  Aus  einem  nur 
ein  Mal  angestellten  Versuche  ergab  sich  femer,  dass  bei 
einem  Gehalte  der  Flüssigkeit  von  etwa  3  ^/o  frei#r  Säure 
die  weitere  Milchsäurebildung  auf  ein  Minimum  herabgedrückt 
xa  sein  scheint. 

Wie  bereits  andere  Beobachter  bemerkte  auch  Hoppe, 
dass  gute  frisch  gemolkene  Milch  von  Kühen  und  anderen 
Thieren  oft  sauer  reagirt,  was  nicht  für  .etwas  Abnormes, 
Krankhaftes,  gehalten  werden  kann.  Zur  Untersuchung  der 
freien  Säure  wurde  eine  Portion  frischer  Milch  mit  Alkohol 
extrahirt  sodann  das  Alkoholextract  mit  Aether  extrahirt; 
letzterer  hinterliess  einen  scharf  sauer  reagirenden  Symp, 
in  welchem  keine  Phosphorsäure  nachzuweisen  war,  in 
welchem  dagegen  eine  organische  stickstofffreie  Säure  ent- 
halten war,  deren  Eigenschaften,  so  weit  sie  untersucht  werden 
konnten  (kalksalz)  von  der  Milchsäure  nicht  abwichen.  Hoppe 
erklärt  sich   somit  für  BerzeHus^   Ansicht,   gegen  Lehmann^a 
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Vermuthung,  es  möchte  saures  phosphorsaures  Natron  die 
saure  Beaction  frischer  Milch  bedingen.  Auf  den  Ursprung 
dieser  Milchsäure  in  frisch  gemolkener  Milch  weisen  die 
oben  erwähnten  Beobachtungen  hin ,  so  fem  daraus  ein  Sdiluss 
auf  die  in  der  Drüse  stagnirende  Milch  gemacht  werden  kann. 

Harnstoff  I  Buttersäure  und  Ammoniak  suchte  Hoppe  veiv 
geblich  in  frischer  Milch.  Andeutungen  von  der  Gegenwart 
stickstoffhaltiger  Körper  in  der  Milch,  deren  Menge  beim 
Stehen  der  Milch  zunimmt,  wurden  erhalten,  jedoch  nichts 
Bestimmtes  (ausser  dem  später  bekanntermaassen  sich  bilden- 
den Leucin)  gefunden. 

Hoppe  untersuchte  auch  die  Gase  der  Milch.  Die  Haupt- 
schwierigkeit dabei  liegt  in  dem  von  der  Luft  abgeschlossenen 
Auffangen  derselben,  worüber  das  Nähere  im  Original  nach- 
zusehen ist.  Die  Gewinnung  der  Gase  geschah  zuerst  in 
ähnlicher  Weise,  wie  beim  Blute  nach  L,  Meyer  und  dann  mit 
Hülfe  eines  eigenen  von  Hoppe  für  die  Untersuchung  der  Blutgase 
bestimmten  Apparats,  im  Wesentlichen  einer  Luftpumpe,  in  der 
das  Vacuum  durch  das  Gewicht  des  Quecksilbers  hergestellt 
wird,  desi^n  Beschreibung  im  Original  nachzusehen  ist.  Der 
am  Besten  gelungene  Versuch  ergab  eine  Zusammensetzung 
des  in  der  Milch  (es  war  alkalisch  reagirende  Ziegenmilch) 
enthaltenen  Gasgemenges  von  55,15  ^o  Vol.  Kohlensäure, 
40,56  o/o  Vol.  Stickstoff  und  4,29  »/o  Vol.  Sauerstoff;  doch 
meint  Hoppe,  dass  der  Sauerstoff  und  ein  entsprechendes 
Quantum  Stickstoff  von  Verunreinigung  mit  atmosphärischer 
Luft  herrührte.  Entschieden  fand  sich,  dass  die  Milch  nur 
wenig,  etwa  3  ^/o  Gas  enthält. 

Bei  ^  der  Bildung  des  Bahmes  auf  der  Milch  steigen  die 
grösseren  Milchkügelchen,  auch  wohl  unter  Zusammenfliessen 
mehrer,  zur  Oberfläche,  die  kleineren  bleiben  suspendirt ;  diese 
haben  das  gleiche  specifische  Gewicht  mit  dem  Serum ,  jene 
ein  geringeres.  Diese  Verschiedenheit  erklärt  sich  aus  der 
Zusammensetzung  der  Milchkügelchen  ausdemspecifisch  leichtem 
Fett  und  der  schwereren  eiweissartigen  Hülle ;  bei  bestimmter 
Grösse  der  Kügelchen  kann  ein  mittleres,  dem  des  Serum 
gleichkommendes  specifisches  Gewicht  resultiren,  je  grösser 
die  Kügelchen  darüber  hinaus  sind,  desto  kleiner  wird  das 
specifische  Gewicht  sein.  Da  die  Milchkügelchen  kein  Wasser 
und  keinen  Milchzucker  enthalten,  so  geben  diese  Stoffe  bei 
Milchanalysen  einen  Massstab  ab  für  die  im  Milchsemm  ent- 
haltenen Stoffe.  Hoppe  fand- folgende  Zusammensetzung  von 
Milch  und  von  dem  aus  ihr  gewonnenen  Bahm: 
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I. 
100  CC-  KuhmUch 

100  CC.  Eahm 

Fett     .     .     .•    3,108  Grm. 

8,172  Grm. 

Alkoholextr.       3,046      - 

4,354      - 

Zucker     .     .     3,240     - 

3,024     - 

Albuminstoffe     6,179      - 

4,239     - 

Feste  Stoffe     12,333     - 

16,765     - 

n. 

Fett    .     .     .     2,885     - 

10,844     - 

Alkoholextr.       4,363     - 

4,435     - 

Zucker     .     .     4,176     - 

3,744     - 

Albaminstoffe     5,275     - 

4,296     - 

Feste  Stoffe     1^,527     - 

19,575      - 
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III. 

Fett    .     .     .     3,123      -  9,763      - 

Alkoholextr.       3,369      -  3,715     - 

Albuminstoffe     5,778     -  4,161     - 

Feste  Stoffe     12,260     -         17,639      - 
Diese   Analysen   zeigen  nun,    dass  der  Kahm  nicht  einmal 
80  viel  Eiweissstoffe  enthält ,  als  dem  Wasser  und  Milchzucker- 
gehalt entsprechen   würde,   wenn  sämmtliche  Eiweissstoffe  in 
Lösung,  im  Serum  wären. 

Da  dies  höchst  auffallende  Resultat  nicht  wohl  durch 
Analysenfehler  bedingt  sein  konnte  (die  Bestimmung  des  Zuckers 
geschah  mittelst  des  Polarisationsapparats,  die  übrigen  Be- 
stimmungen nach  Haidlen^B  Methode)  so  bleibt  nur  die  Deutung, 
dass  bei  der  Bildung  des  Eahms  ein  Theil  der  Albuminstoffe 
in  andere,  flüchtige  oder  wenigstens  in  Alkohol  oder  Aether 
lösliche  Stoffe  umgewandelt  wird. 

Moppe  untersuchte  dann  zunächst,  ob  bei  dieser  Veränderung 
ein  Einflluss  der  atmosphärischen  Luft,  des  Sauerstoffs  statt- 
finde. Ganz  frische  Ton  ihren  Gasen  befreiete  Milch  wurde 
in  kleinen,  zum  Theil  ganz  aus  Glas  gefertigten  Gasometern 
mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff  eine  bestimmte  Zeit 
über  Quecksilber  eingeschlossen,  stehen  gelassen.  Die  Ana- 
lysen der  Luft  am  Ende  der  Versuche  ergaben,  dass  frische 
Kuhmilch  in  Berührung  mit  .atmosphärischer  Luft  Sauerstoff 
auMmmt  und  Kohlensäure  abgiebt,  dass  das  Volumen  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  grosser  ist,  als  das  des  aufge- 
nommenen Sauerstoffs ,  dass  femer  dieser  Process  bei  gewöhn- 
licher Temperatur   schon  in  den  ersten  24  Stunden  sehr  leb- 
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haft  vor  sich  geht,  und  die  Milch  beim  längeren  Stehen  mit 
einem  Volumen  Luft,  welches  grösser  ist,  als  das  der  Milch, 
binnen  3  bis  4  Tagen  schon  den  ganzen  SauerstofiP  aus  dieser 
Luft  aufzunehmen  yermag.  Mit  reinetn  Sauerstoff  geht  der 
Process  der  Sauerstofiaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  noch 
energischer  vor  sich.  Zweifelhaft  blieb,  ob  eine  geringe 
Stickstoffabsorption  stattfand.  Die  Kohlensäurebildung  erfolgt 
auf  Kosten  eines  Theiles  der  festen  Stoffe  der  Milch,  und 
zwar  (wegen  grösserem  Kohle^säurevolumen  gegenüber  dem 
aufgenommenen  Sauerstoffvolumen)  unter  Bildung  sauerstoff- 
ärmerer und  wasserstoffreicherei  Körper.  (Die  untersuchten 
Milchportionen  hatten  bleibende  sause  Beaction,  konnten  also 
kein  kohlensaures  Alkali  enthalten,  von  dem  etwa  Kohlensäure 
hätte  stammen  können.)  Die  von  Lippold  beobachtete  geringe 
Kohlensäure-  und  Alkoholbildung  bei  der  Milchsäuregährung 
konnte  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  diese  Zersetzung  zu 
langsam  vor  sich  geht. 

Von  frischer  Milch  wurde  eine  Fortion  sofort  mit  Alkohol 
im  Ueberschuase  versetzt,  eine  andere  Portion  1  bis  4  Tage 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen;  beide  dann 
nach  HaidlerÜB  Methode  untersucht.  Es  ei^b  sich  in  der 
That  eine  mit  der  Zeit  wachsende  Abnahme  der  festen  Be- 
standtheile  der  sich  selbst  *  und  der  Luft  überlassenen  Milch 
und  ein  grösserer  Fettgehalt  der  gestandenen  Milch  gegenüber 
der  sofort  mit  Alkohol  versetzten  Milch.  Diese  Differenz  im 
Fettgehalt  war  nur  klein,  fand  sich  aber  bei  7  Bestimmungen 
6  Mal.  Hoppe  schliesst  somit,  dass  in  der  Milch  unter  Ein- 
wirkung von  Sauerstoff  sich  allmählich  etwas^Fett  bildet  unter 
Austreten  von  Kohlensäure,  und  dass  höchst  wahrscheinlich 
diese  Fettbildung  unter  Zersetzung  des  Caseins  erfolgt. 

Eef.  hält  es  nicht  für  unmöglidi,  dass  seine  Beobachtungen 
über  die  Spaltung  des  möglichst  entfetteten  Caseins  bei  der 
Verdauung  durch  Magensaft,  bei  welcher  ein  fetthaltiges 
Spaltungsproduct  auftritt,  vielleicht  mit  Hopp^B  Wahrnehm- 
ungen in  Zusammenhang  stehen. 

SulUvan  hatte  Proben  von  Kuhmilch  zu  anderweiten  Unter- 
suchungen bestimmt  in  wohlversohlossenen  Flaschen  ohne  Luft 
lange  Zeit  aufbewahrt.  Später  als  sonst  war  Gerinnung  des 
Caseins  eingetreten,  dann  aber  war  das  Coagulum  nach  und 
nach  wieder  verschwunden.  AU,  zwei  Jahre  später  die  saure 
Flüssigkeit  filtrirt  wurde,  blieb  auf  dem  Filter  fast  nur  Butter 
vermischt  mit  einer  geringen  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz, 
ähnlich  geronnenem  Casein.  Freie  Fettsäuren  fbnden  sich 
vor.     Wurde  die  saure  Lösung  mit  Zinkoxyd  nahezu  neutrali- 
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nrt,  dann  erhitzt,  so  entstaad  Gmnnang  wie  Ton  Eiweiss. 
IHe  Gegenwart  eines  gelösten  Eiweisskörpers  wurde  aach 
duch  andere  Beactionen  angezeigt.  Das  Häutchen  des  Caseins 
entstand  beim  Eindampfen  nicht.  Nach  Zusatz  neutraler  Alkali- 
salze entstand  Gerinnung  beim  Erwärmen,  und  zwar  bei  um 
so  niederer  Temperatur ,  je  grösser  der  Gehalt  an  Alkalisals 
war.  Somit  schien  es  dem  Verf.,  dass  Casein  in  Albumin 
Terwandelt  worden  war.  Als  SulHvan  sehen  wollte,  ob  nur 
dem  Albumin  ähnliehe  Substanz  in  Lösung  war  und  zu  dem 
Zweek  nach  Zusatz  von  Salmiak  gekocht  und  filtrirt  hatte, 
entstand  zwar  beim  Kochen  tnit  schwefelsaurer  Talkerde  keine 
Gerinnung,  fand  sich  audi  keine  dem  Casein  sonst  ähnliche 
Sobstanz,  dennoch  aber  war  eine  beträchtliche  Menge  stick- 
stoffhaltiger Snbstanz  in  Lösung,  die  bei  Luftzutritt  sehr  leicht 
in  Faolniss  überging.  Wahrscheinlich  hatte  in  der  viel  Milch- 
säure enthaltenden  Lösung  eine  Spaltung  des  Caseins  in  seine 
nächsten  eiweissartigen  Spaltungsproducte  stattgefunden.  (Ref.) 
SuUiüan  richtet  die  Aufmerksamkeit  nebenbei  auch  auf  das  Enl> 
stehen  der  Milchsäure  in  jenen  ohne  freie  Luft  eingeschlosse- 
nen und  Tor  Luftzutritt  geschützten  Milchproben,  wobei  er 
namentlich  auf  Pasteur^s  Ansichten  über  die  Gärung  Rück- 
sicht nimmt.     Hierüber  muss  das  Original  nachgesehen  werden. 

Sehweifsiecretioii. 

H.  Meissner  hat  nachgewiesen,  dass  auch  im  Sehweiss 
nach  Qenuss  von  Benzoesäure  Qippursäure  erscheint.  Der 
Sehweiss  wurde  in  einem  Eantschukärmel  gesammelt,  und 
zwei  Male  gelang  der  Nachweis  -von  Hippursäure  nach  Genuss 
▼on  2  und  8  Drachmen  Benzoesäure. 

Der  Verf.  bestimmte  ausserdem  in  dem  unter  verschiedenen 
Eörperzuständen  gesammelten  Sehweiss  den  Chlorgehalt  und 
die  Menge  des  Hamstofis.  Die  Menge  dieser  festen  Bestand- 
theile  sohien  wesentlich  nur  von  der  Art  der  Na^^rung  ab- 
zuhängen, nicht  aber  von  den  Momenten,  welche,  wie  die 
Temperatur,  die  Körperbewegung,  die  Wasseraufnahme  die 
Menge  des  Schweisswassers  bestimmen.  Dies  gilt  nament- 
lich für  den  Hamstoffgehalt  des  Schweisses,  welcher  bei  vege- 
tabilischer und  fast  stickstoffloser  Nahrung  vermindert  war. 

So  wie  es  vorkommt,  dass  Menschen  auf  bestimmten 
Hantstellen ,  z.  B.  auf  einer  Gesichtshälfte  niemals  schwitzen, 
80  giebt  es  auch  Fälle,  in  denen  bestimmte  Hautstellen,  speciell 
wieder  häufig  die  eine  Gesichtshälfte  ^  auch  <^ne  allgemeine 
Ursache  zum  Schwitzen,  auf  besondere   Veranlassung   profus 
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schwitzen.  Solcher  Fälle  wurden  im  yerflossenen  Jahre  mehre 
berichtet.  Bei  einem  Menschen,  der  eine  Schusswunde  in 
der  Gegend  der  Parotis  gehabt  hatte,  die  vollständig  verheilt 
war,  stellte  sich,  wie  Rour/er  berichtet,  jedes  Mal  beim  Essen 
starker  Schweiss  auf  der  Wange  ein.  Dieselbe  Erscheinung 
zeigte  ein  anderer  Mensch ,  der  früher  eine  Parotitis  gehabt 
hatte.  Eine  Parotitis  war  auch  in  einem  Falle,  den  Birard 
erzählt  hat,  Ursache  solcher  Schweisssecretion  auf  der  Wange 
beim  Essen.  Birard  hielt  dies  freilich  für  Speichelseeretion 
auf  abnormem  Wege  in  Folge  Obliteration  des  Ausführunga- 
ganges.  Bergoutüuoux  sah  ebenfalls  bei  Yerschliessung  des 
Speichelganges  bei  einem  Menschen  während  des  Kauens  unter 
Böthung  und  Anschwellung  der  Parotisgegend  Flüssigkeits- 
tropfen von  saurer  Reaction  auf  die  Haut  treten. 

Brown  -  Siquard  erklärt  diese  Fälle  für  reüectorische 
Schweisssecretion  bei  Reizung  der  Geschmacksnerven,  wie  er 
es  auch  an  sich  selbst  fortwährend  beobachtet;  es  stellt  sich 
bei  ihm  allemal  ein  starker  Schweiss  im  Gesicht  ein,  wenn 
er  intensiv  schmeckende  Substanzen  kauet  oder  'diese  auch 
nur  im  Munde  verweilen.  Aehnliches  sah  Brown- SSquard 
auch  bei  mehren  anderen  Personen. 

van  Deen  hat  sich  über  die  vom  Ref.  aufgestellte  Ansicht 
über  die  Schweisssecretion  ausgesprochen.  Derselbe  fasst  alle 
die  einzelnen,  wesentlich  der  Anatomie  entlehnten  Gründe  zu- 
sammen ,  die  Ref.  für  seine  Ansicht  vorbrachte  und  ist  sowohl 
mit  diesen  Gründen,  wie  mit  der  Ansicht  im  Wesentlichen 
einverstanden.  Mit  Recht  hebt  auch  van  Bern  hervor,  dass 
es  sich  dabei  nicht  um  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  An- 
sicht handelt,  sondern  zunächst  nur  um  Wahrscheinlichkeit: 
es  fehlt  bis  jetzt  der  Weg,  um  den  Beweis  zu  liefern.  Gegen 
einzelne  Auffassungen  des  Ref.  hat  van  Deen  Einwände, 
bei  denen  es  sich  aber  nicht  um  Etwas  für  das  in  Frage 
stehende  Wesentliches  handelt,  van  Deen  möchte  die  Be- 
zeichnung Tastpapillen  für  die  Hautwärzchen  aufrecht  erhalten: 
so  weit  diese  Bezeichnung  nicht  die  tastkörperhaltigen  Papillen 
betriflPfc,  handelt  es  sich  nur  um  einen  Namen,  denn  nur  für 
jene  ist  bewiesen,  dass  sie  wirklich  mit  dem  Tasten  in  funo- 
tioneller  Beziehung  stehen  (vergl.  unten).  Dem  Ref.  liegt  an 
der  Bezeichnung  Nichts  und  natürlich  ebensowenig  daran, 
wenn  die  Vergleichung  der  Cutispapillen  und  ihrer  Gefäss- 
schlingen  mit  den  Kapseln  und  Gefässknäueln  der  Niere  deshalb 
für  unstatthaft  gefunden  wird,  weil  jene  eben  doch  Tastwärz- 
chen seien:  die  fragliche  Vergleichung  betraf  nur  die  Ver- 
hältnisse des  Blutstroms,  die  Druckverhältnisse  und  sollte  die 
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dgenthümliche ,  beachtenswerthe  Anordnung  der  Gefässe  des 
Fapillarkörpers  hervorheben,  in  denen  es  allerdings  zu  ähn- 
lichen mechanischen  Verhältnissen  kommen  kann,  wie  in  den 
ßiomerolis  der  Niere  (es  wurden  speciell  die  Nieren  niederer 
Wirbelthiere  genannt).  Für  des  Eef.  Ansicht  führt  van  Deen 
noeh  an,  dass,  wie  Leydig  aufgezählt  hat ,  auch  einige  Säuge- 
thiere  die  Enäneldrüsen  nur  in  der  Sohlenhaut  besitzen ;  Hatte, 
Maos,  der  Maulwurf  sogar  überall  keine  besitzt,  diese  Thiere 
aber  doch  wohl  schwitzen  würden,  dass  es  femer  vorkommt, 
dass  Knäueldrüsen  in  den  Haarbalg  münden  mit  den  Talg- 
drüsen zusammen,  woraus  dem  Verf.  wesentlich  gleichartige 
Leistung  beider  wahrscheinlich  wird.  Was  jenes  erste  Moment 
betrifft,  so  hat  sich  Ref.  bei  derlei  Thatsachen  nicht  sowohl 
aaf  das  Schwitzen  von  «Thieren*  gestützt ,  als  vielmehr  darauf, 
dass  bei  gewissen  Thieren  Enäneldrüsen  an  Stellen  vorkommen, 
wo  sicherlich  nicht  geschwitzt  wird.  Dahin  gehören  unter 
andere  die  vom  Eef.  aufgefundenen,  von  Manz  auf  Veran- 
lassung des  Bef.  beschriebenen,  von  Stromeyer  irrthümlicher 
Weise  für  traubenförmig  gehaltenen  und  mit  anderen  Drüsen 
verwechselten  wahren  Enäneldrüsen  am  Bande  der  Cornea 
beim  Bind,  die  genau  so  beschaffen  sind,  wie  die  sogenanni;en 
Sehweissdrüsen. 


Harn. 

PoiseuiUe  und  Gobley  find'en,  dass  durch  die  62  Grm. 
wiegenden  Nieren  eines  Hundes  in  24  Stunden  172  Eilogrm. 
Blut  strömen,  durch  die  120  Grm.  wiegenden  Nieren  eines 
anderen  Hundes  332  Eilogrm.,  und  sie  sohliessen  aus  diesen 
und  anderen  Bestimmungen,  dass  die  die  Nieren  passirende 
Blutmenge  wesentlich  ihrem  Gewichte  proportional  sei.  Bei 
Pferden,  Bindern  sollen  2,  3  und  4  MC.  Blut  in  24  Stunden 
die  Nieren  passiren ;  beim  erwachsenen  Mann ,  dessen  Nieren 
379  Grm.  vriegen,  mehr  als  1  MC,  in  runder  Zahl  1000 
^ogrm.  Diese  Zahlen  übertreffen  derartige  frühere  Ab- 
schätzungen, z.  B.  von  VcUentin^  sehr  bedeutend,  um  mehr 
als  das  Doppelte.  Bei  jenem  Hunde,  durch  dessen  Nieren 
,332  Kilogrm.  Blut  in  24  Stunden  strömen ,  war  der  Harnstoff- 
gehalt  des  arteriellen  Blutes  (vergl.  oben)  zu  0,220  p.  m.  be- 
stimmt worden;  somit  gelangen  in  24 Stunden  73  Grm.  Harn- 
stoff zu  den  Nieren ;  die  Verff.  rechnen ,  dass  60  —  65  Grm. 
dieses  Harnstoffs  täglich  wieder  aus  den  Nieren  in  die  Circu- 
pon eintreten.  Für  den  Menschen  rechnen  sie  220  Grm. 
Harnstoff  täglich  zu  den  Nieren  geführt,  20  Grm.  täglich  aus- 
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geschieden,  veibleiben  200  Grm.  So  kommen  die  Yerff.  zu 
der  Vermuthung,  es  möchte  der  Harnstoff  nicht  ein  rein  ex- 
crementitieller  Stoff  sein. 

Eine  Beihe  yei^leiohender  Hamstoffbestimmungen  im  Blute 
ergaben  den  Yerff.,  dass  in  gewissen  Fällen  das  in  ein  Organ 
eintretende  Blut  mehr  Harnstoff  enthält,  als  das  austretende, 
in  anderen  Fällen  umgekehrt,  weniger.  In  1000  Thdlen  ent- 
hielt das  Carotidenblut  einer  Kuh  0,219  Grm.,  das  Jngularis- 
blut  0,187  Grm.,  das  Carotisblut  eines  Stiers  0,289  Grm., 
das  Jogularisblut  0,209  Grm.,  das  Carotisblut  eines  Pferdes 
0,214  Grm.,  das  Blut  der  Basilica  0,169  Grm.,  das  Blut  des 
rechten  Herzens  0,225  Grm.,  dts  des  linken  0,135  Grm.,  das 
der  Pfortader  0,174  Grm. ;  das  Carotisblut  eines  andern  Pferdes 
führte  0,225  Grm.,  das  der  Basilica  0^120  Grm.;  das  Carotis- 
blut eines  Hundes  0,297  Grm.,  das  Pfortaderblut  0,171  Grm., 
das  Milzvenenblut  0,225  Grm.,  das  Nierenvenenblut  0,164 Grm., 
das  Schenkelvenenblut  0,136  Grm.  Harnstoff»  Dagegen  führte 
das  Blut  des  rechten  Herzens  eines  andern  Pferdes  0,178  Grm., 
das  des  linken  0,268  Grm.,  bei  einem  andern  das  des  rechten 
Herzens  0,154  Grm.,  das  des  linken  0,219  Grm. ;  das  Carotis- 
blut eines  Pferdes  0,160  Grm,,  das  «Pfortaderblut  0,190  Grm., 
das  der  Vena  cava  inferior  in  der  Brust  0,186.;  das  Carotis- 
blut eines  Stieres  0,216  Grm.,  das  Jugularisblut  0,233  Grm. 
Bas  Nierenarterienblut  eines  Hundes  0,201  Grm.,  das  Nieren- 
venenblut  0,239  Grm. ;  das  Nierenarterienblut  eines  andern 
Hundes  0,200  Grm. ,  das  Nierenvenenblut  0,250  Grm.  Das 
Carotisblut  eines  Hundes  0,159  Grm.,  das  Schenkelvenenblut 
0,278  Grm.,  das  Pfortaderbkt  0,263  Grm.  Harnstoff.  *  Diese 
Angaben  bedürfen ^  sdieint  es,  wohl  noch  der  Bestätigung, 
denn  jedenfalls  ist  es  gereohtfertigt ,  die  Bichtigkeit  der  zu- 
letzt genannten  Zahlen  betreffs  des  Hamstoffgehalts  des 
Nierenarterien-  und  Venenbluts  vorläufig  zu  bezweifeln. 

Der  Harnstoff  reducirt  das  unterohlorigsaure  Natron,  am 
besten  bei  gelinder  Wärme,  unter  Bildung  von  Kohlensäure, 
Wasser,  Stickgas  und  Chlomatrium.  Dies  benutste  Leconte 
zu  einer  Bestimmungsmethode  fär  Harnstoff.  £s  ist  nach  dem 
Verf.  am  Genauesten,  das  entwickelte  Stickgas  m,  messen: 
dasselbe  riecht  zwar  etwas  nach  Chlor,  ist  aber  frei  von  Eoh« 
lensäure  (welche  an  Natron  gebunden  zurückbleibt)  und  von 
Sauerstoff.  Der  Harn,  20  Grm.,  wird  mit  basisch-essigsaurem 
Blei  (8  Grm.)  unter  Erhitzen  ausgefällt;  nach  gehörigen  Aus- 
waschen des  Filters  wird  das  Filtrat  mit  3  Grm.  kohlensaurem 
Natron  gekocht,  dann  filtrirt  und  ausgewaschen.  Eine  ge- 
messene Menge  der   erhaltenen  Flüssigkeit  (deren  Hamgehalt 
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bekannt  ist)  wird  mit  unterchlorigsaurem  Natron  im  Wasser- 
bade erwärmt  bis  zum  Kochen  and  das  entweichende  Gas 
^ber  Wasser  aufgefangen.  (Der  Verf.  bereitet  das  unterchlorig- 
aaore  Natron  durch  aufeinanderfolgendes  Ausziehen  von  100 
Onn.  gepulvertem  -  Chlorkalk  mit  kochendem  und  kaltem 
Wasser,  Auflösen  von  200  Grm.  krystallisirten  kohlensauren 
Nation  in  dem  Filtrat,  Filtriren  und  Waschen  des  kohlensauren 
Kalks  und  Ergänzung  der  Lösung  auf  2  Litres.)  Die  Be- 
stimmungen, weiche  der  Verf.  auf  diese  Weise  bei  reinen 
Harnstoff lösungen  voä  bekanntem  Gehalt  machte,  fielen  be- 
friedigend aus,  4Lie  Differenzen  sind  nur  sehr  klein. 

Haughton  untersuchte  mit  Rücksicht  auf  spätere  Unter- 
SQchnngen  über  die  quaatitativen  Verhältnisse  des  Stoffwechsels 
beim  Menschen  den  Hamstoffgehalt  des  Harns  gesunder  Männer. 
£t  machte  zwei  Klassen  aus  diesen,  nämlich  1)  Gut  genährte, 
Fleisch- essende,  Wein -trinkende  2)  Gut  genährte,  Wasser- 
trinkende ,  Vegetabilien  -  essende. 

Die    Üntersuohung  (nach   Liebiff^a  Methode)    bei   6  Beef- 
eateiB,  wie   der  Verf.  sie  nennt,  ergab  im  Mittel  für  24  St.: 
47,3     Unzen  Harn  von 
1021,7     speo.  Gewicht. 
1013,49  Gran  feste  Thle. 
676,87     „      Harnstoff. 
Das  Körpergewicht   der   sechs   Individuen    lag  zwischen    126 
mid  189  Pfd.,   das  Alter   zwischen   19  und  40  Jahren,    alle 
batten  täglich  Körperbewegung  und  genossen  gemischte  Kost. 

Im  Mittel  entleerten  Vegetabilienesser  (6  Individuen)  täglich 
69  Unzen  Harn  von 
1014,71  speo.  Gewicht. 
890,59  Gran  feste  Thle. 
393,99      „      Harnstoff. 
Die  Individuen  (zum  Theil  Soldaten)  waren  auch  von  mittlerem 
Alter,  mit  einem  Gewicht  von  132  bis  173  Pfd.,  sie  genossen 
von  animalischen  Nahrungsmitteln  nur  einige  Milch,  der  eine 
auch  ein  Ei. 

Diese  und  die  vorhergehenden  Zahlen,  soweit  m  den 
Harnstoffgehalt  betreffen,  stimmen  gut  überein  mit  den  von 
Lehmann  mitgetheilten  für  entsprechende  Verhältnisse ,  sowie 
auch  mit  Buchoff^a  Angabe. 

Haughton  hat  versucht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Be- 
obachtungen eine  bestimmte  als  Kegel  benutzbare  Beziehung 
«wischen  Harnstoffgehalt  und  spec.  Gewicht  des  Harns  abzu- 
leiten. Er  stellt  seine  Beobachtungen  graphisch  dar  und  giebt 
folgende  Regel  an:    Bei  einem   spec.  Gewicht   des  Harns  von 
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1014  oder  von  1028  ist  die  Menge  des  Harnstoffs  in  GxßXL 
ausgedrückt  in  einer  Unze  Harn  =s  der  Hälfte  der  am  1000 
verminderten  Zahl  des  spec.  Gewichts,  also  7  und  resp.  14. 
Für  alle  zwischen  jenen  gelegenen  Zahlen  des  spec.  Gewichts 
ist  die  entsprechende  Hamsto£Bzahl  grösser  als  die  Hälfte  der 
um  1000  verminderten  Gewichtszahl,  für  alle  übrigen  speci- 
fischen  Gewichte  ist  die  betreflPende  Zahl  kleiner  als  die  Hälfte 
der  um  1000  verminderten  Gewichtszahl.  Die  hiemach  be- 
schriebene Curve  des  Ganges  des  Hamstoffgehalts  in  Bezug 
auf  das  spea  Gewicht  ist  eine  Parabel: 

y  bedeutet  die  Anzahl  von  Granen  Hamsftff  in  einer  Unze, 
X  bedeutet  das  um  1000  verminderte  specifische  Gewicht: 
y  =  A  +  Bx  -hCx2. 
Wenn  x  =  14  ist  y  ==  7, 
wenn  x  =  28  ist  y  =  14, 
daher:  A  =  — 14 
B=2,  C=— V28. 
Damit  giebt  der  Verf.  obiger  Gleichung  die  Form  :  (28  — x)* 
=  28  (14  —  y)  nämlich  die  Gleichung  der  Parabel  mit  dem 
Parameter  28.     Der  nach    dieser  Formel   für   ein   bestimmtes 
spec.   Gewicht   berechnete   Hamstoffgehalt   (in    Gran    auf    die 
Unze)   stimmt    sehr   nahe   mit   dem  vom  Verf.   wirklich  beob- 
achteten, wie  er  sie  verzeichnet  hat,  überein. 

Die  24stündige  Hamsäuremenge  fand  Haugkton  bei  den 
Fleischessem  im  Mittel  zu  4,55  Gran,  doch  sind  Einzelwerthe 
zu  different,  um  eine  Mittelzahl  zuzulassen.  Bei  Vegetabilien- 
essem  fand  er  im  Mittel  1,48  Gran  im  Tag.  Der  Verf.  be- 
trachtet die  Harnsäure  als  einen  nicht  ganz  normalen  Ham" 
bestandtheil ,  dessen  Stickstoff  im  Zustande  völliger  Integrität 
des  Körpers  auch  in  Form  von  Harnstoff  hätte  ausgeschieden 
werden  sollen.  Nur  bei  einem  der  Vegetabilienesser  fand 
Haugkton  Hippursäure. 

Die  täglich  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge  betrug 
bei  den  Fleischessem  im  Mittel  37,07  Gran,  und  bemerkt  der 
Verf.,  dass  die  Menge  derselben  nicht  in  bestimmtem  Verhält- 
niss  zum  Körpergewicht  stehe.  Bei  den  Vegetabilienessem 
betrug  die  tägliche  Phosphorsäuremenge  im  Mittel  26,70  Gran, 
wovon  5,23  mit  Erden,  die  übrigen  21,67  mit  Alkalien  ver- 
bunden waren.  Das  Verhältniss  dieser  Zahlen  =  1  :  4  hält 
der  Verf.  für  ziemlich  allgemein  beim  Menschen  gültig. 

Heller  fand,  dass  eine  wässrige  Lösung  von  Chlomatrium 
oder  Chlorkalium  Harnsäure  zu  lösen  vermag  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  noch  besser  aber  bei  der  Temperatur 
des  Blutes;  100  Thle.  Kochsalzlösung  (welcher  Concentration?) 
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losen  nahezu  3  Thle.  Harnsäure.  Der  Verf.  hebt  die  Wichtig- 
keit dieser  Thatsache  im  Allgemeinen  mit  Bezug  ^uf  das  Blut 
und  auf  den  Harn  für  physiologische  und  pathologische  Yer- 
hältnisse  hervor. 

Carter  macht  die  Bemerkung,  dass  beim  Ausfällen  der 
Harnsäure  durch  Mineralsäuren  manchfach  verschieden  gefärbte 
Krystalle  erhalten  werden  können,  indem  nicht  nur  der  Ham- 
farbstoff  sondern  auch  die  durch  die  Säure  erzeugten  rothen 
und  blauen  Farbstoffe  sich  mit  niederschlagen.  Bef.  hätte 
nach  seinen  Wahrnehmungen  noch  beizufügen,  dass  es  von 
der  Menge  der  zugesetzten  Säure  im  Allgemeinen  abhängt,  ob 
man  gelb ,  oder  gelbroth ,  öder  violet ,  oder  tiefblau  gefärbte 
Harnsäurekrystalle  erhält,  und  dass  es  ebenfalls  von  der  Menge 
der  Säure  abhängt,  welche  speciellen  Formen  von  Hamsäure- 
bystallen  man  erhält,  so  dass  im  Allgemeinen  mit  bestimmten 
Formen  auch  eine  bestimmte  Farbe  verbunden  ist;  so  sind 
i.  B.  die  von  Funke  unter  dem  Namen  Uroglaucin  abgebildeten 
sehr  regelmässigen  und  schöneti  prismatischen  Harnsäurekrystalle 
immer  violet  bis  blau  gefärbt,  die  wetzsteinformigen  f durch 
weniger  Säure  niedergeschlagen)  niemals  violet  oder  blau, 
sondern  stets  gelb;  die  dicken  Bündel  unvollkommen  ausge- 
bildeter Prismen  gewöhnlich  röthlichgelb  oder  braunroth.  Ref. 
besitzt  eine  ganze  Beihe  solcher  verschieden  geformter  und 
gefärbter  Harnsäurekrystalle,  die  alle  aus  demselben  Harn 
durch  Zusatz  verschiedener  Mengen  von  Mineralsäure  erhalten 
sind.  •  Auch  Heller  bemerkt  beiläufig,  dass  die  von  Funke 
als  Uroglaucin  abgebildeten  Krystalle  Harnsäure  sind,  die 
seiner  Meinung  nach  durch  Uroglaucin  und  Ürrhodin  gefärbt  ist. 

Wreden  hat  eine  Titrirmethode  zur  Bestimmung  der  Hippur- 
sänre  im  Harn  angegeben,  welche  die  Unlöslichkeit  des  hippur- 
sauren  Eisenoxyds  benutzt.  Es  wird  eine  titrirte  Chloreisen- 
lösung angewendet,  von  der  ein  CC.  genau  10  Mgrm.  Hippur- 
säure  entspricht.  Der  Verf.  untersuchte  zunächst  die  betreflfende 
Verbindung  die  aus  Alkohol  in  Büscheln  von  rothen,  schiefen 
rbombischen  Säulen  krystallisfrt ,  näher,  um  namentlich  fest- 
zustellen, dass  dieselbe  kein  Hydratwasser  enthält :  die  Formel 
för  die  Verbindung  ist  C54H24  Fe2N3  0i8.  Bedingung  für  das 
Eintreten  der  in  Betracht  kommenden  Reaction  ist,  dass  beide 
IiÖBungen  genau  neutral  sind.  Die  Endreaction  besteht  darin, 
dass  gegen  ein  mit  Ferrocyankalium  getränktes  Papier  durch 
Rlterpapier  hindurch  ein  Tropfen  der  Mischung  mit  einem 
Glasstabe  gedrückt  wird:  bei  Ueberschuss  von  Eisenchlorid- 
lösung entsteht  alsbald  der  blaue  Fleck. 
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Zur  Bereitung  der  Bisenlösung  giebt  der  Verf.  zwei  Methoden 
an ;  als  die  t)este  bezeichnet  er  die  folgende :  eine  Eisenehlorid- 
lösung  von  unbekanntem  Gehalt  wird  mit  einer  bekannten,  mit 
doppeltkohlensaurem  Natron  neutralisirten  HippursäurelÖsung 
titrirt  und  dann  so  weit  verdünnt,  bis  sie  den  verlangten 
Titre  (1  CC  =0,010  Grm.  CisHgNOe)  hat;  in  dieser  Lösung 
ist  dann  der  zur  Endreaction  nöthige  Ueberschuss  von  Eisen- 
chlorid schon  enthalten  und  man  kann  den  bestimmten  Grad 
der  blauen  Färbung  für  die  vorzunehmenden  Titrationen  sich 
merken. 

Um  die  Methode  für  den  ganz  frischen  menschlichen  Harn 
anzuwenden,  wird  zunächst  mittelst  einer  Mischung  von  1  Vol. 
kalt  gesättigter  salpetersaurer  Barytlösung  und  2  Vol.  kalt 
gesättigter  Aetzbarytlösung ,  die  Phosphorsäure,  Schwefelsäure 
und  Harnsäure  (aus  dem  doppelten  Hamvolumen  gewöhnlich) 
ausgefällt.  Bas  Filtrat  wird  mit  Salpetersäure  neutralisiit 
und  dann  die  Hippursäurebestimmung  vorgenommen.  Die 
vorangehende  Phosphorsäurebestimmung  muss  ergeben,  ob  mehr 
Barytlösung  zum  Ausföllen  benutzt  werden  muss. 

Die  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Methode  nahm  der  Verf. 
mit  verschiedenen  Hamproben  vor,  in  denen  einmal  der 
natürliche  Hippursäuregehalt  und  darauf  derselbe  nach  Zusatz 
bekannter  Hippursäuremengen  bestimmt  wurde.  Es  ergab  sich, 
dass  zunächst  die  Barytlösung  keine  Hippursäure  ausfallt,  dass 
die  Harnsäure  aber  gefällt  wird  und  deshalb  die  Titration 
nicht  stört,  ebensowenig  die  mit  Kalk  verbundene  OxE^Lsäure. 
Der  durch  die  Endreaction  "bedingte  Fehler  beträgt  im  Mittel 
10  — 15  Mgrm.  Hippursäure.  In  29  ausgeführten  Bestimmungen 
im  Harn  gesunder  Menschen  fand  Wreden  im  Mittel  0,308  7o 
Hippursäure,  min.  0,21  ®/o  max.  0,57  ^/o*  Diese  Zahlen  sind 
bedeutend  höher,  als  man  bisher  den  Hippursäuregehalt  des 
Menschenhams  angenommen  hat.  Schon  Hallwachs  hatte 
mehr  als  sonst  in  seinem  Harn  gefunden,  aber  doch  nur  bei- 
nahe l.pro  mille. 

Carter  erzählt,  anknüpfend  an  Schuni^B  Beobachtungen 
(Bericht  1857  p.  337),  von  einem  Falle,  in  welchem  er  eine 
ansehnliche  Menge  von  Indican  im  Harn  fand.  Der  Kranke 
litt  an  Magenkrebs  und  Emphysem.  Bei  Zusatz  von  Salpeter- 
säure zum  Harn  entstand  tiefblaue  Farbe,  die  mit  Ueberschuss 
der  Säure  verschwand  und  einer  orangerothen  Platz  machte. 
Salzsäure  brachte  ebenfalls  die  blaue  Farbe  hervor ;  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  machte  den  Harn  schwarz,  es 
bildete  sich  ein  blauer  Schaum  mit  Metallglanz;  auf  Wasser- 
zusatz entstand  ein  blauer  Niederschlag  von  dem  eine  Quantität 
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geaammelt  wurde.  Derselbe  hatte  den  eigenthümlichen  Glanz 
des  IndigOB  besonders  beim  Eeiben.  Beim  vorsichtigen  Er- 
hitzen entstanden  rothe  Dämpfe,  die  sieh  krystallinisch  nieder- 
schlagen. Dabei  trat  der  Geruch  der  bei  der  Sublimation 
Yon  Indigo  gebildeten  Producte  auf.  Mit  Zucker  und  Kali- 
lauge behandelt  entfärbte  sich  der  Niederschlag  und  löste  sich; 
an  der  Luft  erschien  die  blaue  Farbe  wieder.  Durch  geringeren 
Zusatz  von  Schwefelsäure  konnte  auch  ein  rothbrauner  Kieder- 
sdilag  erhalten  werden,  in  dem  das  Mikroskop  blaue  Körnchen 
und  rothbraune  nachwies  neben  blau  gefärbten  Hamsäure- 
krystallen.  Der  braune  Niederschlag  löste  sich  in  Alkohol 
und  in  Aether  mit  rother  Farbe  unter  Zurüoklassung  des 
Indigos.  Heltefa  XJroglaucin  hält  Carter  in  Uebereinstimmung 
mit  KUtzinsky  für  identisch  mit  Indigo,  jenen  rothen  Farbstoff 
für  identisch  mit  Heller^B  Urrhodin  und  mit  rothem  Indigo, 
der  dasselbe  Verhalten  mit  jenem  zeigte.  Jener  rothe  Farb- 
stoffwurde untej  Anderm  ebenfalls  durch  Traubenzucker  reducirt 
und  nahm  seine  Farbe  an  der  Luft  wieder  an. 

Carter  prüfte  nun  auch  häufig  normalen  Harn  auf  Indican, 
wandte  aber  ein  anderes  Verfahren  an,  als  Schunk.  Er  füllt 
ein  Probirröhrchen  7s  ^^  l^och  mit  dem  Harn  und  fügt  Y^ 
des  Volumens  Schwefelsäure  von  1830  spec.  Gewicht  so  hinzu, 
dasfl  diese  eine  besondere  Schicht  unten  bildet.  Dann  schüttelt 
er  und  beurtheilt  die  Menge  von  Indican  nach  der  nun  auf- 
tretenden Färbung  vom  schwachen  Lila  bis  zum  tiefsten  Blau. 
Gallen-  und  Hamfarbstoff  fällt  Carter  auch  wohl  zuvor  mit 
Blei  Qus.  Auch  neutralisirte  er  nachher  die  Schwefelsäure 
mit  Ammoniak  und  fügte  Aether  hinzu,  der  den  rothen  Indigo 
löst,  den  blauen  suspendirt  hält.  Carter  hat  den  Harn  von 
200  Personen,  theils  gesund,  theils  an  den  verschiedensten 
Krankheiten  leidend,  untersucht  und  jedesmal  die  Anwesenheit 
von  Indican  constatiren  können,  so  dass  er  mit  Schunk  diese 
Substanz  für  einen  normalen  Hambestandtheil  hält.  Ueber 
das  Vorkommen  des  Indicans  im  Blute  nach  Carter  vgl.  oben. 
Beziehungen  von  quantitativen  Unterschieden  im  Gehalt  des 
Harns  an  Indican  konnten  noch  nicht  erkannt  werden. 

HeUer  giebt  an,  dass  sich  zuweilen  bei  völliger  Abwesen- 
heit von  Harnsäure  im  Harn  durch  Zusatz  von  viel  concen- 
trirter  Salzsäure  am  Flüssigkeitsspiegel  eine  krystallinische 
Ausscheidung  von  üroglaucin  bilde,  wie  sie  auch  neben  Harn- 
säure, in  Form  von  Blättchen  auftreten  könne. 

Schottin  hat,  wie  Lehmann  mittheilt,  beobachtet,  dass 
nadi  Einnahme  von  Gerbsäure  (5  Grm.  reine  Eichengerbsäure) 
der  Harn   völlig  pigmentlos   ist.      Aus   solchem   Harn,    wenn 
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er  genügend  coneentrirt  entleert  wurde,  scheidet  sich  das 
saure  harnsaure  Natron  nicht  in  amorphen  Kömchen  ab, 
sondern  in  ausgebildeten  Prismen.  Der  Harn  ging  sehr  bald 
in  alkalische  Gährung  über. 

Planer  untersuchte  die  im  frischgelassenen  Harn  vorliande- 
nen  Gase.  Die  Gewinnung  derselben  geschah  wesentlich  in  der 
Weise,  wie  Lothar  Meyer  die  Blutgase  gewonnen  hatte;  der 
Harn  wurde  unmittelbar  in  die  luftleere  zum  xiuskochen  be- 
stimmte Retorte  gelassen.  Es  fanden  sich  Kohlensäure,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff.  Im  Morgenham,  5  Stunden  nach  dem 
Frühstück,  fanden  sich  in  1000  CC.  Harn  45  CO.  freie,  20,7 
CC.  gebundene  Co^  (alle  Zahlen  gelte©  für  0^  und  0,76  M.) 
Im  Morgenham  nach  14  stündigem  Fasten  44  CG.  freie ,  18^8 
CC.  geb.  Co^ ;  im  Nachmittagsham ,  2  St.  nach  der  Mahlzeit 
99,6  CC.  freie,  52,5  geb.  Co^.  Während  also  die  Co^  Menge 
wechselt  nach  den  Körperzuständen,  war  die  Stickstoffmenge 
davon  unabhängig,  in  den  drei  Proben  nämlich  =«=8,7;  8,07;  8  CC. 
in  1000  CC.  Harn.  Die  Sauerstoffmengen  sind  so  klein  (0,2  —  0,6 
CC),  dass  sie  innerhalb  der  Versuchsfehler  fallen.  Nach 
Genuss  von  drei  Drachmen  saurem  weinsauren  Kali  fanden 
sich  125  CC.  freie,  27,6  CC.  gebundene  Co^  nach  Genuss  von 
2  Drachmen  neutralem  weinsauren  Kali  48,9  CC.  freie  und 
gar  keine  gebundene  Co^ ;  dabei  aber  hatte  der  Harn  ein  sehr 
geringes  specifisches  Gewicht.  D6U3  saure  weinsaure  Kali  ver- 
mehrte die  freie  Kohlensäure  bedeutend,  nicht  die  gebundene, 
das  neutrale  Salz  vermehrte  die  freie  Co^  nicht  und  verringerte 
die  gebundene  bis  auf  ein  Minimum.  Dies  erklärt  des  Verf. 
dahin ,  das  neutrale  Salz  sei  ohne  Umwandlung  in  kohlen- 
saures Salz  entleert  worden,  bei  dem  sauren  Salz  sei  ein 
Theil  der  Säure  in  Kohlensäure  verwandelt  und  das  übrig- 
bleibende neutrale  Salz  auch  als  solches  entleert  worden. 
Hierüber  sind  weitere  Untersuchungen  erforderlich. 

Die  Untersuchung  des  Harns  von  Fieberkrmken  ergab 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  freien  und  gebundenen  Co^ 
des  Harns,  ohne  dass  dies  in  den  eingeführten  Substanzen 
begründet  war,  so  dass  auf  vermehrte  Co^  Bildung,  auf  ge- 
steigerten Oxydationsprocess  in  den  Geweben  zu  schliessen  ist. 
Bedeutende  Vermehrung  der  Co^  des  Harns  wurde  auch  bei 
einem  mit  Polyurie  (ohne  Zucker)  behafteten  Kranken,  der 
rasch  abmagerte,  beobachtet. 

Absorptionsversuche  mit  Harn  ergaben,  dass  der  Absorptions- 
coefficient  des  Harns  für  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff nicht  wesentlich  von  dem  des  Wassers  abweicht.  Das 
Fehlen  von  absorbirtem  Sauerstoff  muss  darin  begründet  sein, 
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dass  entweder  niir  sehr  wenig  in  den  Harn  übergeht  ans  dem 
Nierenblute,  oder  dass  der  etwa  übergetretene  sofort  Oxy- 
dationen bewirkt. 

Nach  Heller  ist  die  Kohlensäure  ein  Lösungsmittel  für 
basisch-phosphorsauren  Kalk  eben  so,  wie  für  kohlensauren 
Kalk.  Alle  Knochenerde- Concretionen  im  Harn  (so  wie  in 
Organen)  können  durch  Kohlensäure  gelöst  werden,  und  die 
Substanz  fällt  durch  Kochen  wieder  aus.  Hierauf  beruht  es, 
dass  mancher  pathologische  Harn  beim  Kochen  Knochenerde 
fallen  l^st.  Ammoniakgehalt  oder  Entwicklung  von  Ammoniak 
im  Harn  bedingt  daher  auch  Ausfallen  von  basischem  Kalk- 
phospliat. 

Wenn  Sick  den  dritten  Theil  des  normcden  Schwefelsäure- 
gehalts seines  Harns  von  Schwefelsäure  in  Form*  von  Glauber- 
salz einführte,  so  wurde  das  Salz  vollständig  aufgesogen  und 
die  Schwefelsäure  erschien  im'  Harne.  Bei  grösseren  Dosen 
des  Salzes  wird  nicht  alles  Eingeführte  mehr  aufgenommen, 
wenn  nicht  durch  besondere  Mittel  der  erregten  Diarrhöe  ent- 
gegengetreten wird.  Die  Grenze  der  Aufnahme  ist  für  das 
schwefelsaure  Natron  viel  früher  erreicht,  als  für  das  phosphor- 
saure Natron,  mit  welchem  Sick  früher  Versuche  anstellte 
(Bericht  1857  p.  340).  Auf  die  Phosphorsäure -Ausscheidung 
in  den  Nieren  hatte  die  vermehrte  Zufuhr  der  Schwefelsäure 
keinen  Einfluss,  dagegen  schien  die  Kochsalzausscheidung  bei 
Zunahme  der  Schwefelsäure  im  Harn  zu  sinken,  und  stieg 
dann  wieder,  als  die  Schwefelsäuremenge  nicht  mehr  zunahm. 

Leconte  erörtert  verschiedene  Zuckerproben,  warnt  vor 
bekannten  Irrthümem  bei  Anwendung  der  Trowwcr'schen 
Probe  und  bezeichnet  als  absolut  sichere  Proben  nur  die  Gäh- 
rung  und  die  Reindarstellung  des  Zuckers.  Für  diese  beiden 
Proben  bezüglich  des  Harns  giebt  der  Verf.  sein  Verfahren 
an,  so  wie  auch  dasjenige  zur  Anwendung  der  TVo^nw^schen 
Probe.  Für  letztere  soll  man  den  Harh  in  flachen  Schalen 
rasch  auf  etwa  ^/s  eindampfen,  nach  dem  Abkühlen  nach  und 
nach  mit  Alkohol  von  38^  versetzen,  um  ^\q  Salze  grössten- 
theils  zu  fällen  und  den  Zucker  in  Lösung  zu  behalten.  Die 
alkoholische  Lösung  soll  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  von  40  ^  erschöpft  werden,  wobei  der  Harn- 
stoff in  Lösung  geht  und  der  Zucker  nebst  in  schwachem 
Alkohol  unlöslichen  Salzen  ungelöst  bleibt.  Zur  Darstellung 
des  Zuckers  aus  Harn  säuert  Leconte  denselben  leicht  mit 
Schwefelsäure,  verdampft ,  versetzt  heiss  mit  wenig  Alkohol 
von  33  ^ ,  und  extrahirt  damit  unter  Kochen  im  Kolben  und 
'  unter  Erneuerung    des   Alkohols;    zu    der   erkalteten   Losung 
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wird  frische  gesättigte  alkoholische  AetzkalilÖsung  gesetzt 
unter  Umschütteln,  bis  keine  Trübung  mehr  erfolgt.  Dann 
wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  mit  Alkohol  gewaschene 
Niederschlag  in  wenig  Wasser  gelöst,  das  Kali  mit  leichtem 
Ueberschuss  von  Weinsäure  gefällt,  und  filtrirt.  Die  saure 
Lösung  wird  mit  Kreide  neutralisirt,  filtrirt,  eingedampft  und 
mit  Alkohol  erschöpft.  Aus  dieser  alkohoUsohen  Lösung  kry- 
stallisirt  der  Zucker. 

Wiederhold  erörtert  in  einem  besonderen  Sohriftchen  die 
verschiedenen  Methoden  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn 
und  giebt  Vorschriften  zur  Anstellung  der  verschiedenen  Ver- 
suche. Ueber  die  von  Löwenthal  kürzlich  (Ber.  1858  p.  356) 
vorgeschlagene  Zuckerprobe,  Beduction  des  £isenozyds,  äussert 
sich  Wiederhold  ungünstig.  £s  bestätigte  sich  zwar,  dass  in 
jedem  Harn  bei  Anwendung  des  Reagens  durch  Kochen  eine 
dunkle  Färbung  entstand,  aus  welcher  Brueeke  geschlossen 
hatte,  dass  die  Probe  empfindlich  sei,  sofern  Letzterer  glaubte, 
dass  jeder  Harn  Zucker  enthalte,  was  durch  WUderholdü  und 
Lehmcmn^B  Untersuchungen  widerlegt  wurde.  Wiederhold  sah 
ausserdem  aber  auch,  dass  Harnsäure  das  LöwenthaPBche 
Beagens  ebenfa^s  reducirt;  auch  beim  Kochen  mit  Harnstoff 
trat  dunklere  Färbung  ein,  ja  sogar  beim  einfachen  Kochen 
der  einige  Tage  alten  Lösung.  Auch  die  BöUcher^Bohe  Probe, 
Beduction  des  Wismuthoxyds ,  ist  nach  Wiederholet»  Unter- 
suchungen für  den  Harn  unsicher,  weil  seinen  Untersuchungen 
zufolge  die  Farbstoffe  des  Harns  Schwefel  enthalten,  denselben 
unter  Umständen  beim  Kochen  mit  Alkalien  abgeben  und  so 
Bräunung  des  Wismuthoxyds  veranlassen  können. 

Boedeker  lobt  die  Böttche^w^he  Probe  und  empfiehlt  bei 
Gegenwart  kleiner  Zuckermengen  dieselbe  in  der  Weise  an- 
zustellen, dass  man  ein  Wenig  Wismuth  zuerst  in  Salpeter- 
säure löse,  sodann  die  Lösung  stark  alkalisch  mache  und  von 
dem  frisch  gefällteii  Wismuthoxydhydrat  Wenig  zu  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  zusetze. 

Boedeker  findet,  dass  bei  der  Untersuchung  farblose  oder 
wenig  gefärbter  Flüssigkeiten  auf  Zucker  die  Hellef^Bche  Probe 
die  empfindlichste  sei :  diese  Probe  zeigte  ihm  bei  fortgesetzter 
Verdünnung  von  Traubenzuckerlösungen  den  Zucker  noch  an 
bei  Verdünnungsgraden,  bei  denen  die  Böttcher^Boh^  Wismuth- 
probe  und  die  Probe  mit  FeMing* Bohei  Lösung  kein  deut- 
liches, ja  bei  denen  diese  beiden  Proben  gar  kein  Besultat 
mehr  ergaben.  Es  darf  jedoch  natürlich  Nichts  in  Lösung 
sein,  was,  wie  der  Zucker,  beim  Kochen  mit  ätzenden  Alka- 
lien   gelb    wird.      Aus    diesem    letztem   Grunde  spricht  sich  ' 
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Wtederhold  im  Gegensatz  zu  Bruecke  gegen  die  HeUer'ßQhe 
Probe  in  ihrer  Anwendung  auf  Harn  aus,  sofern,  wie  Wteder- 
hold findet,  der  Hamfarbetoff  ebenfalls  beim  Kochen  mit  Kali 
Biäunung  der  Flüssigkeit  bewirkt.  Den  Oaramelgeruch  auf 
nachfolgenden  Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure bezeichnet  Wiederhold  mit  Recht  als  ein  zweifelhaftes 
und  trügerisches  Merkmal. 

Neukomm  theilt  Staedeler*B  Methode  der  Zuckerbestim- 
mnng  mit ;  dieselbe  geschieht  mittelst  getrennter  Losungen  von 
Kupferoxyd,  Kali  und  Weinsäure.  Die  Kupferoxydlösung  ent- 
hält 1  o/o  met.  Kupfer  (=  1,25  ^/o  Kupferoxyd),  die  Kali- 
lösung 15  o/o  -käufliches  Kalihydrat,  die  Weinsäurelösung 
37,5  %  krystallisirte  Weinsäure.  Die  Lösungen  werden  in 
weithalsigen  Flaschen  aufbewahrt,  durch  deren  Kork  enge 
Pipetten  gesteckt  sind,  welche  man  mit  einer  Marke  versieht, 
die  bei  der  Kupferoxyd-  und  bei  der  Kalilösung  10  CC.  an- 
zeigt, bei  der  Weinsäurelösung  2  CC.  Auf  diese  Weise  kann 
die  Mischung  rasch  geschehen;  die  Weinsäurelösung  erhält 
sich  bei  jener  Concentration  lange  unzersetzt.  Die  gemischten 
Lösungen  werden  vor  Anstellung  der  Probe  noch  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt. 

Löwenthal  empfiehlt  eine  auf  die  Trommer^Bche  Probe  gegrün- 
dete Probeflüssigkeit,  statt  mit  kaustischem  Natron  mit  kohlen- 
saurem Katron  bereitet.  Diese  Flüssigkeit  soll  weit  haltbarer 
sein.  Der  Verf.  hat  ein©  aum  Drittel  angefüllte,  6  Liter  hal- 
tende Flasche  über  ein  Jahr,  während  welchem  sie  öfters 
geöffiiet  wurde,  stehen  lassen,  und  die  Flüssigkeit  setzte  so- 
wohl beim  Kochen  für  sich,  wie  auch  mit  Essigsäure  kein 
Kupferoxydul  ab.  Die  Flüssigkeit  kann  zu  qualitativen  und 
quantitativen  Versuchen  benutzt  werden.  Soll  bei  letzteren 
die  Quantität  des  verbrauchten  Kupferoxyds  bestimmt  werden, 
so  ißt  vorher  ein  Zusatz  von  Aetznatron  nothwendig,  weil  die 
bläue  Färbung  der  Probeflüssigkeit  mit  kohlensaurem  Katron 
weniger  intensiv  ist. 

Schneyder  empfiehlt  die  folgende  Probe,  um  Zucker  in 
thierischen  Flüssigkeiten  nachzuweisen.  Man  soll  z.  B.  den 
Harn  in  einem  Proberöhrchen  mit  Vitriolöl  versetzen ,  indem 
man  das  Eöhrchen  schief  hält,  so  dass  ein  Theil  unvermischt 
bleibt.  Beim  Erhitzen  der  untern  Schicht  soll  die  Gegenwart 
von  Zucker  durch  eine  ringförmige  oder  totale  Zonenfärbung 
an  der  Schwefelsäureoberfläche  angezeigt  werden,  die  bei  1  ^/o 
Traubenzucker  braun  mit  rosa,  bei  Rohrzucker  schön  gelb  mit 
Tothbraun,  bei  Milchzucker  schwarzbraun  mit  gelbbraun,  bei 
weniger  als  1  p.  m.  Zucker  überhaupt  mehr  rosa  oder  bräun- 
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lieh  rosa  sein  soll.  Der  Verf.  will  auf  diese  Weise  oft 
Vi 000  Mgrm.  Zucker  nachgewiesen  und  auch  schon  früher  im 
gesunden  Harn  auf  diese  Weise  erkannt  haben.  Andere 
organische  Substanzen  sollen  die  Färbungen  entweder  nioht 
veranlasen  oder  in  einer  hohem  oder  tiefem  Region  der  Flüs- 
sigkeit (Hamfarbstoff  z.  B.  höher) ;  Ammoniak  soll  die  Reaction 
nicht  stören.  Schwerlich  dürfte  Jemand  ein  Bedürfniss  nach 
dieser  Zuckerprobe  fühlen. 

Wiederhold  findet,  dass  die  Farbstoffe  des  Harns,  welche 
er  durch  Pressen  des  Hamrückstandes  zwischen  Fliesspapier 
und  Auslaugen  des  letzteren  erhielt,  in  der  alkalischen  Eupfer- 
lösung  beim  Kochen  eine  Farben  -  Veränderung  hervorrufen; 
Wiederhold  meint,  entweder  finde  Reduction  statt,  und  dann 
werde  das  Oxydul  durch  das  gleichzeitig  gebildete  Ammoniak 
in  Lösung  gehalten,  oder  es  bilde  sich  Schwefelkupfer  aus 
dem  Schwefel  der  Hamfarbstoffe ,  welchen  Wiederhold  mit 
Wahrscheinlichkeit  darin  auffand.  Um  diese  Fehlerquelle  bei 
der  Untersuchung  auf  kleine  Zuckermengen  nach  Lehmanna 
Methode  zu  beseitigen,  soll  man  die  wässrige  Lösung  des 
durch  alkoholische  Aetzkalilösung  aus  dem  Alkoholeztract  des 
Harns  erhaltenen  Niederschlages  durch  Kohle  filtriren.  Als 
sehr  empfehlenswerth  bezeichnet  Wiederhold  den  Vorschlag 
Zwenger^B,  die  Eigenschaft  des  salpetersauren  Silberoxyds  zu 
benutzen,  in  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Trauben- 
zucker beim  Erhitzen  auf  100^  zu  einem  glänzenden  MetaU- 
Spiegel  reducirt  zu  werden.  Vielleicht  ist  aber  auch  hierbei 
vor  einer  Verwechselung  mit  Harnsäure  zu  warnen,  welche 
%ehr  leicht  achon  in  der  Kälte  das  Silber  reducirt.  (Ber.  1858 
p.  347.) 

Wiederhold  prüfte  Bruecke^s  Angaben  über  das  Vorkom- 
men von  Zucker  im  normalen  menschlichen  Harn  (Ber.  1858 
p.  851),  indem  er  die  Darstellungsversuche  genau  nach 
Bruecke^B  Angaben  wiederholte.  Es  bestätigte  sich  Alles 
bis  auf  den  Funkt,  dass  der  von  Bruecke  für  Zuckerkali 
gehaltene  Niederschlag  kein  Zuckerkali,  sondem  ein  ham- 
saures  Salz  ist,  welches  sich,  in  kaltem  Wasser  wenigstens, 
nur  schwer  löste,  und  aus  welchem  Salzsäurezusatz  die 
reine  Hamsäure  abschied.  Neben  der  Hamsäureverbindung 
fand  sich  in  jenem  Niederschlage  noch  in  wechselnder  Menge 
eine  phosphorsaure  Natronverbindung.  Uebrigens  beobachtete 
Wtederhold  keine  reducirende  Eigenschaft  an  jenem  für  Kali- 
saccharat  gehaltenen  Niederschlage.  Bezüglich  des  Nichtein- 
tretens der  Murexidprobe  mit  dem  Niederschlage  ohne  Säure- 
zusatz    bemerkt    Wtederhold ,    dass    man    überhaupt   nur   mit- 
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Sicherheit  auf  das  Eintreten  dieser  Keaction  rechnen  dürfe, 
wenn  man  es  mit  freier  Harnsäure  zu  thun  habe. 

Auch  Lehmann  hat  Bruecke'B  Versuche  wiederholt  und  ist 
im  Wesentlichen  zu  demselben  Resultat  gekommen,  wie  Wtedev" 
hold.  Jener  Niederschlag  wurde  jedes  Mal  erhalten,  auch 
bewirkte  derselbe  beim  Kochen  mit  Kupferoxyd  und  Kali 
schöne  Ausscheidung  von  Kupferoxydul;  aber  dazu  war  die 
Erhitzung  bis  zum  starken  Kochen  nothwendig,*  während  bei 
Gegenwart  von  Zucker  nur  bis  zu  70 — 80'^  erhitzt  zu  werden 
braucht;  auch  trat  mit  jenem  Niederschlage  die  ^eduction 
nicht  bei  langem  Stehen  bei  niederer  Temperatur  ein,  was 
beim  Zucker  der  Fall  ist.  Zuckerkali  scheidet  sich,  bemerkt 
Lehmann  ferner,  aus  alkoholischer  Lösung  nie  krystallinisch 
ab,  während  Bruecke  um  so  stärkeres  Beductionsvermögen  des 
Niederschlages  beobachtet  hatte,  je  grösser  die  Menge  der 
krystallinischen  £ftiore8cenz.  Endlich  ergab  die  nähere  Unter*- 
Buchung  des  Niederschlages,  Zersetzung  durch  Salzsäure,  dass 
es  eine  Hamsäureverbindung  war.  Lehmann  schliesst,  dass 
die  Hauptursache  der  Beductionsfähigkeit  jenes  Bruecke^Bchen 
Niederschlages  die  Harnsäure  ist,  welche  unerwarteter  Weise 
ans  der  alkoholischen  Hamflüssigkeit  durch  Kali  als  neutrales 
hamsaures  Kali  krystallinisch  in  jenen  Niederschlag  übergeht. 
Zuweilen  entsteht  keine  krystallinische  Efflorescenz,  und  dann 
hat  die  Lösung  des  Niederschlages  auch  kein  Beductionsver- 
mögen.  Li  jenen  Niederschlag  geht  indessen  nach  Lehmann 
auch  Hypoxanthin,  ein  wahrscheinlich  Staedeler'B  Tauryl  ent- 
sprechender Stoff,  und  eine  Spur  Aldehyd  über,  Stoffe,  welche, 
so  gering  auch  für  gewöhnlich  ihre  Menge  zu  sein  pflegt, 
doch  Eeduction  des  Kupferoxyds  bewirken. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Untersuchungen  möchte  Boedeker 
dem  Bruecke*Bchen  Verfahren  als  einer  vortrefflichen  Methode 
sehr  das  Wort  reden;  er  kann*s  nicht  glauben,  dass  jener 
Bruecke'Bche  Niederschlag  seine  reducirende  Eigenschaft  nur 
der  Harnsäure  verdanken  soll  (was  so  exdusiv  übrigens  auch 
nirgends  behauptet  wurde).  Boedeker  stellte  folgende  Ver- 
suche an.  Eine  Lösung  von  Harnsäure  in  verdünnter  Aetz- 
natronlauge  wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  bis  zur  eben  be- 
ginnenden schwachsauren  Beaction  versetzt,  dann,  weiter 
verdünnt,  mit  Alkohol  von  93^  T.  geschüttelt  und  nach 
1  stündigem  Stehen  flltrirt.  Alkoholische  Aetzkalilösung  be- 
wirkte innerhalb  24  Stunden  kaum  etwas  Absatz,  welcher, 
für  sich  in  Wasser  gelöst  nicht  reducirte,  wie  Boedeker  ver- 
muthet,  kohlensaures  Alkali  war.  Boedeker  kochte  femer 
eine   Lösung  von  phosphorsaurem   Natron  mit   üb'erschüssiger 
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Harnsäure  und  IQtrirte.  Die  sq  erhaltene  Lösung  wirkt  auf 
rothes  und  blaues  Lakmuspapier.  Mit  Alkohol  versetzt,  nach 
1  Stunde  filtrirt,  mit  alkoholischer  Aetzkalilösung  versetzt, 
bildete  siish  innerhalb  24  Stunden  ein  krystallinischer  Absats, 
eine  EMorescenz,  wie  die  von  Bruecke  beschriebene.  Dieser 
Absatz  reducirte  das  Kupferoxyd,  enthielt  Harnsäure,  daneben 
aber  als  Hauptsache  basisches  Kali -Natronphosphat,  welches 
nach  Boedeket  jene  eisblumenartige  Krystallisation  bildet.  Als 
Boedeker  aber  dieselbe  Harnsäurelösung  mit  ein  Paar  Tropfen 
Salzsäure  deutlich  sauer  gemacht  hatte  und  d^nn  ebenso  weiter 
verfuhr,  entstanden  zwar  die  Efflorescenzen  ebenfalls,  jedoch 
enthielt  der  Absatz  nun  nichts  Reducirendes,  keine  Hams&ure. 
Boedeker  schliesst,  Harnsäure  ksum  bei  der  Bruecke'^chen 
Methode  in  jenen  Absatz  nur  dann  übergehen,  wenn  der  Harn 
nicht  gehörig  sauer  reagirt,  nicht  aber  dann,  wenn  er  nur 
auf  blaues  Lakmuspapier  reagirt. 

Boedeker  theilt  nun  auch  Versuche  mit,  welche  er  nach 
Brueck^s  Methode  mit  gesundem  Harn  anstellte.  La  jenem 
von  Bruecke  für  Zuckerkali  gehidtenen  Absatz  wurde  durch 
die  Murexidprobe  in  4  Fällen  nieiaals  Harnsäure  entdeckt 
(worüber  die  oben  referirte  Bemerkung  WiederholcpB  zu  ver- 
gleichen ist);  in  zwei  Fällen  aber  von  jenen  vier  und  einem 
fünften  sprach  die  Heller^ache  Probe,  in  denselben  die  Böttchei^- 
sehe  Probe  und  Auch  die  Trommer^sohe  Probe  für  Anwesen- 
heit von  Zucker.  Unter  den  untersuchten  Hamen  soll  der 
eine  sogar  sehr  reich  an  Harnsäure  gewesen  sein.  Der  Harn 
reagirte  allemal  entschieden  sauer.  Den  genaueren  Unter- 
suchungen von  Lehmann  und  Wiederhold  gegenüber  sind  diese 
Angaben  Boedeker^B  offenbar  nicht  hinlänglich  beweisend, 
denn  in  jenen  Fällen,  in  denen  Boedeker  auf  die  Gegenwart 
von  Zucker  im  gesunden  Harn  schloss,  hätte  es  der  näheren 
Untersuchung  des  für  Kalisaccharat  gehaltenen  Theiles  des 
Absatzes  bedurft,  und  besonders  auch  vermisst  man  zur  Be- 
lustigung des  bei  künstlichen  Hamsäurelösungen  Beobachteten 
Untersuchungen  mit  Harn  von  nicht  entschieden  saurer  Eeaction. 
Boedeker  giebt  an,  dass  er  bei  einem  Kranken  mit  Hülfe 
des  Bruecke^ Bchen  Verfahrens  Zucker  in  erheblicher  Menge 
im  Harn  fand,  wodurch  die  Diagnose  auf  eine  Neubildung  in 
der  Nähe  des  vierten  Ventrikels  bekräftigt  wurde,  was  die 
Section  bestätigte. 

Leconte  hat  sich  wiederholt  überzeugt,  dass  weder  no^ 
maier  Harn,  noch  der  Harn  Säugender  Zucker  enthält.  Dass 
das,  was  Bruecke  als  Zuckerkali  ansprach,  nichts  anderes  als 
hamsaures  Kali   ist,   aus -welchem  auf  Essigsäurezusatz  Harn- 
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sänrekiystalle  erhalten  werden,  berichtigt  Leconte  in  Ueber- 
einstimmnng  mit   Wiederhold  and  Lehmann. 

Neukomm  fand  in  dem  Harn  eines  Diabetikers  neben 
Traubenzucker  auch  Inosit;  derselbe  Stoff  fand  sich  später 
auch  in  der  Niere  des  Kranken  und  im  Gehirn  und  Herz- 
muskel,  nicht  aber  im  Blut  und  in  der  Leber. 

Neukomm  berichtet  von  zwei  Diabetikern,  bei  denen  der  Ein- 
fiuss  der  Nahrung  auf  Harn-  und  Zuckermenge  beobachtet  wurde. 
Bei  gemiachter  Kost,  125  Grm.  Brod,  250  Grm.  Kartoffeln 
oder  Eeis,  125  Grm.  Käse,  375  Grm.  Fleisch,  900  CC.  Suppe 
mit  wenig  Amylaoeen,  800  CG.  Kaffee  mit  Milch,  600  CC. 
Boöiwein,  2000—4000  CC.  Wasser  entleerte  der  eine  Kranke 
im  Mittel  von  8  Tagen  täglich  6268  CC.  Harn  mit  500  Grm. 
Zacker.  Bei  Ersetzung  von  Brod  und  Kartoffeln  durch  grünes 
Gemüse,  von  Käse  durch  Fleisch  und  bei  nur  2000 — 2500 
Wasser  täglicdi  sank  die  Hammenge  auf  4871  (8tägiges 
Mittel),  die  Zuckermenge  auf  364  Gem.  Als  zu  der  letzt- 
genannten Kost  noch  125  Grm^Brod  kamen,  und  Natr.  bicarb. 
Ton  2  bis  zu  6  Drachmen  gegeben  wurde,  auch  bis  zu  2000  CC. 
Wasser  täg^oh  getrunken  wurde,  nahm  die  Hammenge  wieder 
bis  zu  5707  CC.  (IStägiges  Mittel)  zu,  die  Zuckermenge  bis 
auf  410  Grm.  Nun  wurden  die  Amylaceen  möglidist  aus- 
geschlossen, 650  Grm.  Fleisch  nebst  2  £iem,  250  Grm. 
grünes  Gemüse,  900  CC.  Fleischbrühe,  800  CC.  Kaffee  mit 
Mildi,  600  CC.  Wein,  Eisen  3  —  8  Gran  täglich;  es  werden 
nur  1000  CC.  Wasser  getrunken.  Die  Hammenge  =  3010  CC., 
die  Zuckermenge  »»  179  Grm.  Die  tägliche  Hamstoffineage 
stieg  dabei  Ton  59  Grm.  auf  63  Grm.  Als  zu  der  letztge- 
nannten Kost  noch  125  Grm.  Brod  täglich  kam^i,  nahm  die 
Hammenge  wieder  bis  zu  3308  CC.  zu,  die  Zuckermenge  bis 
zu  204  Grm.  —  Der  andere  Kranke  entleerte  bei  375  Grm. 
Fleisch,  125  Grm.  Käse,  1 — 2  Eiem,  250  Grm.  grünem  Ge- 
müse, 500  CC.  Suppe,  800  CC.  Kaffee  mit  Milch,  400  CC. 
Bothwein,  2000  —  2600  CC.  Wasser,  6100  CC.  Ham  und 
368  Gbm.  Zucker.  .  Als  125  Grm.  Fleisch  hinzukamen,  so 
wie  125  Grm.  Käse,  2  Eier,  400  CC.  Wein,  aber  nur  1500 
bis  2000  CC.  Wasser  getranken  wurde,  entleerte  der  Kranke 
nur  5081  CC.  Ham  mit  255  Grm.  Zucker.  Als  8  Gran  Eisen 
gegeben  wurden  bei  gleicher  Kost  blieb  der  Ham  fast  der 
gleiche  9  nünlich  4758  CO.  mit  262  Grm.  Zucker.  In  beiden 
Fällen  hatte  der  Diabetes  schon  eine  Zeit  lang  bestanden. 

In  dem  von  HiU-HaseaU  berichteten  Falle  von  Diabetes, 
welcher  erst  seit  ein  Paar  Monaten  bestand,  eriiielt  der  Kranke 
neben  einer  Arznd  von  Campher,   Opium,   essigsaurem  Kali, 
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Quassiainfus  viel  Fleisch,  Eier,  Milch ,  Fischfleisch,  und  statt 
Brod  die  Camplin^Bohen  bran-biscuits ;  grüne  Yegetabilien  wor- 
den gestattet,  aber  nichts  Amylam  -  haltiges  und  kein  Obst. 
Dabei  nahm  die  Harnmenge  von  5  Fnts.  mit  Schwankungen 
bis  auf  etwa  2  Fnts.  ab  im  Laufe  eines  Monats,  und  da6 
specifische  Gewicht  sank  von  1042  auf  circa  1020.  Der  Zucker 
verschwand  nach  einem  Monate  ungefähr,  kehrte  noch  ein 
Faar  Male  wieder,  um  dann  aber  für  die  Dauer  zu  verschwin- 
den. 3  Monate  nach  Beginn  jener  Behandlung  wurde  gewöhn- 
liche Diät  gestattet  und  ertragen. 

BoedeJcer  beschreibt  einen  Körper  unter  dem  Namen 
Alcapton,  den  er  im  Harn  eines  Kranken  fand,  dessen  wenig 
bestimmte  Krankheitserscheinungen  zu  der  unsichem  Diagnose 
auf  Carcinom  der  Wirbelsäule  Veranlassung  gaben.  Der  kein 
Eiweiss  enthaltende  Harn  zog  die  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
besonders  dadurch,  dass  er  sich  bei  Zusatz  von  Aetznatron 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon,  rascher  beim  Erhitzen, 
von  der  Oberfläche  her  verdunkelte.  Dies  beruhete  auf  einer 
starken  Sauerstoflabsorption.  der  Harn  verschluckte  aus  reinem 
Sauerstoflgas  sein  gleiches  Volumen  Gas.  Der  Harn  reducirte 
das  Kupferoxyd.  Das  Alcapton  wurde  durch  Bleiessig  grössten- 
theils  ausge^Ut,  aus  der  wässrigen  Lösung  dann  zunächst 
neben  etwas  Hippursäure  als  eine  dunkelbraun -rothe,  harzige 
Masse  erhalten,,  die  gereinigt  blassgelb,  fimissartig  war;  der 
Körper  verbrannte  mit  leuchtender  Flamme  unter  Entwicklung 
eines  urinösen,  brenzlichen  Geruchs,  beim  Erhitzen  mit  Natron- 
kalk entwich  sehr  viel  Ammoniak.  Das  Alcapton  löst  sich  in 
Wasser  und  Alkohol;  es  reducirt  Kupferoxyd  und  Silberoxyd 
stark  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali;  Wismuthoxyd  wurde 
nicht  reducirt;  Gährung  konnte  nicht  eingeleitet  werden. 
Einige  weitere  Angaben  über  das  Verhalten  des  Körpers  zu 
Beagentien  sind  im  Original  nachzusehen.  Der  Kranke  hatte 
2  Jahre  später  (aus  dem  Spital  entlassen)  denselben  Körper 
im  Harn,  daneben  fand  sich  bei  der  späteren  Untersuchung 
aber  auch  in  grosser  Menge  Zucker,  der  nach  Brueck^s  Ver- 
fahren als  Zuckerkali  neben  „Alcapton-Kali'^  dargestellt  und 
der  Gährung  unterworfen  wurde,  deren  Eintritt  an  der  Kohlen- 
säureentwicklung erkannt  wurde. 

JBramwell  beschreibt  einen  Fall  von  chyiösem  Harn  bei 
einem  8  jährigen  Kinde.  Der  sauer  reagirende,  1003,6  wie- 
gende Harn  hatte  das  Ansehen  von  Milch  und  setzte  beim 
Stehen  eine  dicke  Rahmschicht  an  die  Oberfläche.  Das  Mikro- 
skop zeigte  in  grosser  Zahl  Fettkügelchen,  die  keine  Neigung 
zusammenzufliessen  hatten ;  nach  einiger  Zeit  fanden  sich  auch 
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Eamsäurekrystalle.  Durch  Essigsäure  wurde  kein  Eiweiss- 
korper  gefallt.  Das  Kind  litt  an  Verdauungsstörungen.  Nadi 
einigen  Monaten  kehrte  der  Harn  zu  normalem  Verhalten 
zurück. 

Braxton  Hioks  ist  nicht  der  Meinung,  dass  das  sogenannte 
Eiestein  im  Harn  Schwangerer  bloss  das  Sediment  von  Tripel- 
phosphatkrystallen  und  anderen  mit  der  alkalischen  Qährung 
des  Harns  sich  bildenden  Körpern  sei,  sondern  er  hält  es  für 
eine  dem  Casein  ähnliche  Substanz,  wenn  auch  im  veränderten 
Zustande.  Der  Verf.  will  nämlich  beobachtet  haben,  dass 
Labzusatz  zu  dem  Harn  die  Bildung  des  betreffenden  Kiestein- 
l^iments  beschleunige,  so  dass  es  meist  innerhalb  12  bis 
24  Stunden,  selten  nach  1  Stunde  schon  auftrete »  stets  aber 
früher  und  in  grösserer  Menge,  als  ohne  Zusatz  von  Lab. 
Das  gewöhnlich  erst  nach  mehren  Tagen  spontan  sich  bildende 
Häutchen  bezeichnet  der  Verf.  selbst  als  trügerisch,  es  ent- 
halte neben  wenig  Kiestein  Vibrionen,  Tripelphosphatkrystalle 
und  andere  Producte  der  aligemeinen  Zersetzung,  bilde  sich 
auch  auf  albuminhaltigem  und  auf  diabetischem  Harn..  Der 
Labzusatz  sei  ohne  Einfluss  auf  normalen,  wie  auf  diabetischen, 
albuminösen  und  an  Phosphaten  reichen  Harn.  Der  Kiestein- 
Niederschlag  sei  unlöslich  beim  Erwärmen  des  Harns  und 
imlöslich  in  verdünnter  Essigsäure.  Beim  Kochen  des  den 
Kiesteinabsatz  enthaltenden  Harns  mit  einigen  Tropfen  Am- 
moniak bilde  er  eine  halb  schleimige,  gallertige  Masse,  was 
ohne  Kochen  auch,  aber  langsamer  eintreten  soll.  Ein  von 
Stark  beschriebenes  sogenanntes  Gravidin  im  Harn  Schwan- 
gerer sei  wahrscheinlich  eine  andere  Substanz  oder  ein  anderes 
Stadium  der  Umwandlung  der  im  frischen  Harn  enthaltenen 
unbekannten  Substanz,  aus  welcher  das  Kiestein  entstehe. 

Nach  •  Voit  und  Bisehoff  giebt  der  Hundeham  mit  einer 
salpetrige  Säure  enthaltenden  Salpetersäure  versetzt  sehr  oft 
die  Gallenfarbstoff- Reaction,  besonders  wenn  der  Harn  con- 
centrirt  ist. 

Bei  Fleischkost  war  der  Hundeham  hell,  rein  gelb,  dunkler 
bei  wenig  Fleisch.  Bei  Fettfütterung  war  der  Harn  rothgelb 
und  oft  anfallend  stark  sauer;  die  ersten  Portionen  aber  nach 
Darreichung  von  viel  Fett  auf  ein  Mal  waren  neutral;  dabei 
roch  der  Harn  eigenthümlich  milchig. 

Als  der  Hund  täglich  150  Grm.  Fleisch  und  350  Grm. 
Trcoibenzucker  erhielt,  fand  sich  von  letzterem  im  Harn;  als 
er  700  Grm.  Fleisch  und  150  Grm.  Zucker  erhalten  hatte, 
trat  keine  deutliche  Zuckerreaction  im  Harn  ein.  Entfärbung 
der   KupferlÖsung ,    ohne    Ausscheidung   von  Oxydul,    trat  mit 
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dem  Hundeham  jedes  Mal  ein.  Auch  bei  Milohzuckerfütterung 
fiand  sich  mehre  Male  Zucker  im  Harn.  Bei  Fütterung  mit 
450  Grm.  Amylom  fand  sich  kein  Zucker  im  Harn. 

Bei  Brodfütterung  war  der  Harn  besonders  dunkel  gefärbt 
und  trübe;  setzte,  obwohl  sauer,  ein  Sediment  Ton  Tripel- 
phoBphat  ab. 

Die  ersten  Hamportionen  nach  Leimfütterung  reagirten 
alkalisch  und  rochen  nach  Leim;  später  trat  saure  Beaction 
ein;  beim  Stehen  fiel  aus  dem  Leimham  ein  Sediment  von 
oxalsaurem  Kalk  nieder,  was  bei  keiner  anderen  Diät  beob- 
achtet wurde. 

Während  der  Inanitionsperiode  floss  der  Harn. in  geringer 
Menge  ölartig  dick,  dunkel  rothgelb,  ohne  höheres  Gewicht 
zu  haben,  als  Fleisehham;  dabei  stets  sauer  und  reich  an 
Gallenfarbstoff.  Der  Salzgehalt  des  Harns  steigt  relatiy  zum 
Harnstoff  und  absolut  beim  Hungern,  und  ebenso  ist  es  bei 
stickstofffreier  Nahrung.  Bei  Brodkost  enthält  der  Harn  auch 
im  Yerhältniss  zum  Harnstoff  mehr  Salze  und  dabei  weniger 
Harnstoff,  als  bei  Fleischkost.  Bei  Leimfütterung  vermehrt 
sich  die  Hamstoffmenge  und  die  Salze  nehmen  nieht  zu. 
Kochsalz  enthielt  der  Hxmdeham,  besonders  nach  reiner 
Fleischfütterung,  nur  äusserst  wenig. 

Wurde  die  Menge  der  in  der  Nahrung  gereichten  Schwefel- 
säure (der  ursprünglich  darin  enthaltene  Schwefel  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  gedacht)  verglichen  mit  der  im  Harn  durch 
Chlorbaryum  bestimmten  Menge  und  der  im  Koth  ausgeschie- 
denen, so  ergab  sich  unter  Berücksichtigung  des  Fleisch- 
ansatzes  oder  der  Fleischabgabe,  dass  bei  weitem  nicht  sämmt- 
liche  Schwefelsäure  so  wieder  gefunden  werden  konnte:  es 
zeigte  sich,  dass  im  Hundeharn  nicht  aller  Schwefel  als 
Schwefelsäure  entleert  wird,  sondern  ein  guter  iTheil  als 
Schwefel  in  irgend  einer  organischen  Verbindung,  also  nicht 
fällbar  durch  Chlorbaryum.  Ueber  diesen  Körper,  der  auch 
im  menschlichen  Harn  vorkommen  soll,  werden  weitere  Mit- 
theilungen versprochen. 

Für  den  Harn  des  Rindes  ^nn  nach  Hemieberg  und 
Stohmatm  ohne  wesentlichen  Irrthum  angenommen  werden, 
dass  der  Stickstoff  nur  in  Form  von  Hippursäure  und  Harn- 
stoff enthalten  ist.  Wie  sich  der  Stickstoff  auf  die  beiden 
Körper  vertheilt,  hängt  theils  von  dem  Stickatoffgehalt  des 
Futters,  theils  aber  auch  von  der  sonstigen  Beschaffenh^t  des 
Futters  ab.  Je  weniger  Stickstoff  im  Futter,  um  so  mehr 
tritt  im  Allgemeinen  der  Gehalt  an  Harnstoff  zurück  gegen 
die  Hippursäure. 
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H.  Schiff  untersaclite  den  Harn  von  Teetudo  tabolata 
(2  Proben).  Derselbe  reag^irte  neutral ,  hatte  ein  Gewicht 
Ton  1009 — 1012  und  enthielt  3,3  <>/o  feste  Theile,  worunter 
41  ^/o  Aschen  «Bestandtheile.  Mit  Liebig^s  Titriryerfahren 
wurden  1,53  ^/o  SLamstoff  nachgewiesen,  und  aus  dem  oon- 
oentrirten  Harn  fällte  Salzsäure  Hippursäure  und  Harnsäure 
«18.  Chlop  und  Schwefelsäure  wurden  gefunden,  Phosphor- 
saure  nur  spurenweise. 

Schwarz  versuchte,  aus  dem  Hamstoffgehalt  des  durch 
Wasserinjection  in  die  Nieren  erhaltenen  Waschwassers  zu 
entscheiden,  ob  die  Zellen  der  Hamkanälchen  bei  der  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  in  dem  Sinne  der  ^ou^man'schen 
Theorie  wesentlich  bei^eiligt  seien,  sofern  sie  sich  dann  als 
Beservoirs  gewissermassen  von  Harnstoff  ausweisen  sollten. 
Der  Yerf.  injicirte  Wasser  in  die  Arterie  und  sammelte  die 
ans  dem  Ureter  abfliessende  Lösung.  Schweinsnieren  wurden 
benutzt.  Die  eriialtene  Lösung  führte  viele  Zellen  der  Ham- 
kanldohen,  reagirte  neutral  oder  schwach  alkalisch  und  ent* 
hielt  viel  durch  Kochen  gerinnendes  Eiweiss.  Es  wurden 
zuerst  drei  Injectionen  von  je  300^ — 400  Gim.  Wasser  ge- 
macht, wobei  14 — 15  Grm.  Flüssigkeit  jedesmal  aus  dem 
Harnleiter  erhalten  wurden;  der  Hamsto%ehalt  derselben  be- 
trug abnehm^d  von  0,023  %  bis  0,017  «/o.  Eine  14  Stun- 
den später  vorgenommene  Injection  lieferte  ein  Transsudat 
mit  0,021—0,022  o/o  Harnstoff.  Die  nadi  der  ersten  In- 
jection aus  der  Nierenvene  ablaufende  Flüssigkeit  enthielt 
0,024  bis  0,029  o/e  Harnstoff.  Normaler  Schweinsham  ent- 
hält 1,86  7o  Harnstoff.  Nach  diesen  in  mehren  Versuchen 
übereinstimmend  eihaltenen  Besultaten,  welche  mit  den  Beob- 
achtungen von  Heynsius  harmoniren  CBericht  1857  p.  346), 
spricht  sich  der  Verf.  gegen  Botomaf^s  Ansicht  von  der  Ham- 
secreticm  aus  und  leitet  jenen  geringen  Hamstoffgehalt  des 
Traassiidats  von  schon  secemirtem  rückständigen  Harn  her. 

Schwarz  ist  der  Ansicht,  dsmB  die  Zellen  der  Hamkanäl- 
dben  das  ursprünglich  in  den  Glomerulis  mit  dem  Harn  secer- 
nirte*  Eiweiss  wieder  annehmen. 

Hoppe  bemerkt,  dass  die  Ludwiff^ache  Theorie  der  Ham- 
scCTetion  zu  der  Annahme  führt,  dass  der  S^m  des  Wassers 
aus  den  Hamkanälchen  in  die  Capülaren  dann  aufhöre,  wenn 
die  Goncenl^ration  des  Harns  gleich  der  des  Blutplasmas  ge- 
worden ist.  Dadurch  würde  der  Concentration  des  Harns 
ganz  allgemein  eine  bestimmte  Grenze  vorgeschrieben  sein. 
Die  Concentration  des  Hundehams  schien  Hoppe  dieser  Con-* 
Sequenz    der    Ludufiff^sohen    Theorie    nicht    zu    entsprechen. 

22* 
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Zwei  Hunde  wurden  plötslicli  getödtet,  das  zuerst  ausfliessende 
Blut  aufgefangen  und  in  yerschlossenen  Gefässen  der  Gerinnung 
überlassen,  ebenso  der  Harn  aus  der  Blase  sofort  verschlossen 
aufbewahrt.  Als  Serum  ausgepresst  war>  wurde  dieses  mit 
dem  Harn  in  Diffusionsaustausch  durch  gereinigte  Schweins- 
blase gebracht.  Der  hydrostatische  Druck  zu  beiden  Seiten 
der  Membran  war  gleich.  Das  Volumen  des  Harns  nahm  als- 
bald zu  und  erwies  sich  darnach  als  bedeutend  concentrirter 
gegenüber  dem  Blutserum.  Beim  zweiten  Versuche  wurde 
auch  Galle  angewendet,  deren  Volumen  auf  Kosten  des  Serums 
ebenfalls,  aber  sehr  langsam  zunahm.  Hoppe  meint,  dass  der 
Fibringehalt  des  Plasmas  die  Bedingungen,  wie  sie  das  Serum 
allein  hier  darbot,  nicht  wesentlich  ändern  werde,  sofern  ein 
Stoff,  der  sich  beim  Stehen  „spontan'^  aus  einer  Lösung  aus- 
scheide, keine  bemerkbare  Attraction  auf  die  lösende  Flüssig- 
keit ausüben  könne.  Beiläufig  erklärt  Hoppe  hier  Bichard8on!fi 
Ansicht,  dass  das  Fibrin  durch  Ammoniak  gelöst  und  durch 
Entweichen  yon  Ammoniak  ausgeschieden  werde,  für  durch- 
aus irrthümlich.  Gegen  den  Einwand,  dass  das  Plasma  oder 
Serum  der  Nierencapillaren  concentrirter  sei,  als  das  zu  jenen 
Versuchen  verwendete,  erinnert  Hoppe y  dass  jede  Differenz 
zwischen  Concentration  des  Blutes  und  Harns  beim  Verweilen 
des  letzteren*  in  der  Harnblase  ausgeglichen  werden  müsste. 

Der  Verf.  will,  ohne  der  Ludm^^sohen  Theorie  entgegen- 
zutreten, aus  seinen  Wahrnehmungen  nur  schliessen,  dass 
ausser  den  Wirkungen  der  Transsudation  in  den  Glomeruhs 
und  der  Endosmose  zwischen  Hamkanälohen  und  Capillaren 
noch  eine  bis  jetzt  nicht  ermittelte  Thätigkeit,  sei  es  secre- 
torische  oder  dergl.,  bestehe,  die  es  zur  Folge  habe,  dass  der 
Harn  höhere  Concentration  erreichen  kann,  als  sie  sich  im 
Blute  findet,  aus  welchem  der  Harn  hervorgegangen  ist. 

Hermann  stellte  folgende  Ueberlegung  an :  wenn  di^  Ham- 
absonderung  nach  der  Theorie  von  Ludwig  geschieht,  so  muss 
in  der  Zeiteinheit  um  so  mehr  Harnstoff  aus  der  Niere  hei- 
vorgehen,  je  mehr  Wasser  abgesondert  wird,  gleiche  i^usam- 
mensetzung  des  Blutes  vorausgesetzt;  wenn  aber  die  Ham- 
absonderung  n^^ah  Bovmian^s  Theorie  erfolgt,,  der  Harnstoff 
wesentlich  aus  d^n  Zellen  der  Harnkanälchen  vom  Ham¥ras8er 
ausgewaschen  werden  muss,  so  wird  das  Gegentheil  stattfinden 
müssen,  nämlich,  je  träger  die  Wasserabsonderong  gesdiieht, 
desto  mehr  Hamstoffprocente  muss  der  Harn  enthalten,  und 
namentlich  bei  Unterdrückung  des  Ausfliessens  des  Harns  aus 
der  Niere  muss  sich  der  Harn  stärker  mit  Harnstoff  beladen, 
so  dass  die  nach  dem  Verschluss  zuerst  austretende  Hamportion 
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sehr  reich  an  Hamstoflf  zu  erwarten  wäre.  (Bei  dieser  Schluss- 
folge mass  schon  die  Voraussetzung  gemacht  werden»  dass  die 
Aufstauung  des  Harns  in  der  Niere  zu  keinen  besonderen 
Veränderungen  und  Störungen  Veranlassung  giebt.^  Hiervon 
ausgehend  wurden  Versuche  angestellt. 

Bei  Hunden  wurden  einige  Stunden  nach  Fleisch-  oder 
Wassei^enuss  die  Ureteren  angesucht  und  eine  gebogene 
Canüle  eingelegt,  so,  dass  ohne  Knickung  des  Ureters  der 
Harn  frei  nach  Aussen  abfliessen  musste,  wo  er,  vor  Ver- 
dunstung möglichst  geschützt,  aufgefangen  wurde.  Durch 
Verschluss  eines  Kautschukrohrs  konnte  das  Ausfliessen  des 
Harns  aus  der  Niere  leicht  yerhindert  werden,  und  man 
fing  den  bei  Eröffnung  des  Verschlusses  ausfliessenden  Harn 
gesondert  auf. 

Zunächst  ergaben  die  an  4  Hunden  angestellten  Versuche, 
dass  die  Absonderung  m  beiden  Nieren  nach  Quantität  und 
Zusammensetzung  unabhängig  von  einander  ist.  Es  lieferte 
bald  die  eine  Niere,  dann  die  andere  mehr  Harn,  Harnstoff 
und  Kochsalz  in  der  Zeiteinheit.  "Wenn  die  Absonderungs- 
geschwindigkeit des  Gesammthams  in  beiden  NJeren  deutlich 
verschieden  war,  so  überwog  jedes  Mal  der  Harnstoff  auf  der 
Seite,  auf  welcher  das  meiste  Harnwasser  abgeschieden  wurde. 
Bei  gleichen  Hammengen  beiderseits  zeigte  der  Hamstoffgehalt 
nicht  sehr  beträchtliche  Unterschiede.  Der  mit  grösserer  Ab- 
Bonderungsgeschwindigkeit  hervortretende  Harn  war  meist, 
aber  nicht  immer,  ärmer  an  Harnstoffprocenten ,  als  der  lang- 
samer abgeschiedene.  ^  Kochsalz  wurde  von  der  Niere  am 
Meisten  abgeschieden,  welche  die  grössere  Menge  Harn  ab- 
schied. Meistens  war  der  reichlich  gelassene  Harn  an  Koch- 
salzprocenten  reicher,  als  der  spärlich  entleerte. 

Soweit  sprechen  die  Versuche  mit  Entschiedenheit  weder 
för  die  eine,  noch  für  die  andere  Ansicht  über  die  Harn- 
secretion, lassen  aber,  so  scheint  es,  jedenfalls  am  ehesten 
eine  der  5otiwian*schen  entsprechende  Theorie  zu.  Aus  einem 
Theile  der  Versuche  leitet  Hermann  noch  ab,  dass  der  Pro- 
centgehalt des  Harns  an  Harnstoff  mit  der  wachsenden  Zeit 
im  fortw^irenden  Steigen  begriffen  war,  selbst  wenn  die  Ham- 
menge von  einem  zum  andern  Versuch  um  das  Doppelte  ge- 
wachsen war.  Der  Kochsalzgehalt  nahm  ab,  wenn  die  Ham- 
stoffprocente  zunahmen. 

Wenn  der  Ureter  verschlossen  war,  so  schwoll  die  Niere 
alsbald  an,  die  oberflächlichen  Venen  füllten  sich  stark  und 
in  der  Umgebung  der  Nieren  bildete  sich  Oedem.  Die  Nieren- 
anschwellung rührt  von  aufgestauetem  Ham  her,  dessen  Span- 
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nung  nach  einigen  Standen  der  Unterbindung  =  40  Mm. 
Quecksilber  gefunden  wurde.  Der  während  der  Unterbindungs- 
zeit im  Ureter  angesammelte  Harn  enthielt  mehr  Hamstoff- 
procente  und  weniger  Kochsalzprocente ,  als  der  unmittelbar 
vor  der  Unterbindung  auf  derselben  Seite  entleerte ,  aber  die 
Gesammtmenge  des  Harnstoffs  betrug  viel  weniger,  als  während 
der  Unterbindungszeit  die  andere  Niere  absonderte.  Nach 
Oeffnung  der  Unterbindung  wird  der  Harn  mit  grösserer  Ge- 
schwindigkeit abgeschieden,  die  HamstofPprocente  sind  ge- 
sunken, die  absolute  HamstofTmenge  aber  ist  grösser,  als  auf 
der  andern  Seite.  Kochsalz  verhält  sich  ebenso.  Nach  einer 
Weüe  sinkt  die  Absonderuilgsgeschwindigkeit ,  die  absolute 
Menge  des  Harnstoffs  und  Kochsalzes  und  die  relative  Menge 
steigt. 

Hermann  untersuchte  den  Hamstofigehält  einer  mehre  Stun- 
den unterbunden  gewesenen  Niere  im  Vergleich  zu  dem  der 
andern  nicht  unterbundenen.  Das  Extract  der  erstem  Niere 
lieferte  sehr  wenig  oder  gar  keinen  Harnstoff,  das  der  andern 
eine  merkliche  Menge.  Dagegen  fanden  sich  im  Extract  der 
unterbundenen  Niere  dem  Kreatin  entsprechende  Krystalle. 
Nun  untersuchte  Ä,  ob  der  nach  bestandener  Unterbindung 
ans  der  Niere  abfli essende  Harn  auch  etwa  diesen  Körper 
enthielt:  das  mit  Alkohol  erschöpfte  Wasserextract  solchen 
Harns  von  mehren  Hunden  lieferte  dieselben  Krystalle,  welche 
mit  Kreatin  verglichen  sich  in  derThat  als  solches  auswiesen: 
man  stellte  aus  ihnen  auch  Kreatinin  dar. 

Bei  Yergleichung  der  einzelnen,  nach  bestandener  Unter- 
bindung abfliessenden  Hamportionen  hinsichtlich  der  aus  dem 
warmen  Alkoholextract  sich  bildenden  Krystalle  fand  sich 
in  der  ersten  Portion  viel  Harnstoff  usd  wenig  Kreatin»  in 
der  zweiten  Kreatin  und  nur  Spuren  von  Harnstoff,  dann 
nahm  das  Kreatin  ab,  der  Harnstoff  zu,  und  1  Stunde  nach 
Eröffnung  des  Ureters  war  nur  noch  Harnstoff  vorhanden. 
Als  aber  der  Ureter  länger,  24  St.  statt  2  Si,  unterbunden 
gewesen  war,  enthielt  die  erste  Fortion  der  klaren  Flüssigkeit 
sehr  viel  Kreatin,  Spuren  von  Hamstoff,  dann  wuchs  die 
Menge  des  letztem  unter  Abnahme  des  Kreatins,*  zuletzt 
(2  St.)  nur  Harnstoff.  Nach  dreimal  24  stündiger  Unterbin- 
dung wurde  wenig  Hamstoff  und  kein  Kreatin,  dann  keiiw 
von  beiden,  dann  wieder  viel  Hamstoff  gefunden.  Nach  einer 
viermal  24  stündigen  Unterbindung  fand  sich  weder  Hamstoff, 
noch  Kreatin,  sondern  eine  geringe  Menge  einer  dem  Leucin 
ähnlichen  krystallinischen  Masse.     Bei   einem  Fferde  erschien 
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nach  ITiiterbindung  des  Ureters  gleichfalls  wiederholt  Erestin 
im  Harn. 

Der  Yerf.  scfaHesst  zunächst,  dass  eine  Zellenanriehnng 
(Betfaeilignng  der  Zellen  der  Hamkanälehen)  bei  der  Aus- 
Scheidung  des  Harns  nicht  stattzufinden  scheine,  weil  nämlich 
in  den  unterbundenen  liieren  keine  HamstofiBUsammlung  nach- 
zuweisen war.  Hinsichtlich  der  Kreatinabecheidung  bemerkt 
der  Verf.  nur,  dass  nicht  eine  durch  die  Unterbindung  be- 
dingt Ansammlung  des  normal  im  Hundeham  vorkommenden 
Sreatins  abzuleiten  sei,  weil  in  gleich  viel  und  während 
gleich  langer  Zeit  abgesondertem  Harn  der  andern  normalen 
Niere  keine  auch  nur  entfernt  ähnliche  Menge  von  Kroatin 
voikomme. 

Im  Ganzen  habmi  jedenfalls  die  vorstehenden  Versuche 
noch  keine  in  Bezug  auf  die  Eingangs  erwähnten  Fragen  ent- 
scheidenden Eesultate  ergeben;  denn  namentlich  scheint  das 
Fehlen  einer  vermehrten  Hamstoffmenge  in  dem  nach  längerer 
Unterbindung  ausfliessenden  Harn,  aach  ganz  abgesehen  von 
dem  unerklärten  Auftreten  des  Kreatins,  nicht  ohne  Weiteres 
beweisend  zu  sein  gegen  die  Ansicht,  dass  sich  die  Zellen 
bei  der  Hamstoffabscheidung  betheiligen.  Vorläufig  sdieint 
das  Auftreten  der  beträchtlichen  Ereatinmenge  jedenfalk  auf 
besondere  Folgen  der  Hamaufstauung  in  den  Nieren  hinzu- 
deuten. 

In  Hopp^B  Laboratorium  stellte  Hermann  bei  Hunden 
Versuche  an  über  den  Einfluss  der  Blutverdünnung  auf  die 
Hamseeretion ,  speciell  mit  Bücksicht  auf  den  Uebergang  von 
Eiweiss  in  den  Harn;  es  sollte  dabei  wie  in  den  Versuchen 
Kürulps  und  in  den  Versuchen  Hartner^s  bei  Kaninchen 
(Ber.  1858  p.  S60)  eine  wesentliche  Aenderung,  wenigstens 
eine  Vermehrung  der  Spannung  des  Blutes,  möglichst  ver- 
mieden werden.  Ber^Ham  wurde  aus  einer  nahe  der  Blasen- 
mündung angelegten  Ureterfistel  aufgefangen;  die  Wasser- 
injection,  in  einem  der  sechs  Versuche  nach  vorheriger 
Blntentziehung  vorgenommen,  geschah  in  die  V.  jugularis 
externa.  Es  zeigte  sich,  dass,  so  lange  nicht  ein  Uebei^g^g 
gewisser  Stoffe  aus  den  Blutzellen  bei  der  Blutverdünnung 
stattfindet,  kein  Eiweiss  in  den  Harn  übergeht,  dass  dagegen, 
sobald  ein  gewisser  Ghrad  der  Blutverdünnung  erreicht  ist, 
Eiweiss  zusammen  mit  Blutfarbstoff  mit  dem  Harn  ausgeschie- 
den wird.  Dieses  iStadium  lässt  sich  bei  langsamer  Injection 
des  Wassers  beobachten.  Das  Eiweiss  erscheint  stets  zugleich 
mit  rother  Färbung  des  Harns  und  verschwindet  aus  dem 
Harn    gleichfalls    zugleich    mit    dieser.      Entweder   also    wird 
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Serumei weiss  nur  dann  ausgeschieden,  wenn  gleichzeitig  der 
Inhalt  der  Blutzellen  ausgetreten  ist  und  ausgeschieden  wird, 
oder  es  wird  nur  dieser  Blutselleninhalt ,  Globulin  und  Farb- 
stoff, ausgeschieden.  -Um  zwischen  diesen  beiden  Möglich- 
keiten zu  entscheiden,  hielt  sich  der  Verf.  an  die  Ueberlegung, 
dass,  wenn  auch  die  Bedingungen  zur  Ausscheidung  für  Serum- 
eiweiss  und  Blutzelleninhalt  gleichzeitig,  doch  die  für  das 
Aufhören  der  Ausscheidung  nicht  gleichzeitig  eintreten  kön- 
nen, sondern  später  für  das  Serumeiweiss  und  an  den  Eisen- 
gehalt der  gefärbten  eiweissartigen  Substanz.  Eine  Portion 
des  roth  gefärbten,  alkalisch  reagirenden  Harns  wurde  ange- 
säuert mit  dem  12  fachen  Volumen  Alkohol  versetzt  und  die 
Flüssigkeit*  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt.  Nach  dem  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  wurde  in  der  bei  110  ^  getrock- 
neten Substanz  der  Eisengehalt  bestimmt;  es  fand  sich  ein 
Mal  0,491  7o,  ein  ander  Mal  0,601  ^o  Eisen.  Nach  SchmidfB 
Analysen  des  Menschenbluts  enthalten  die  trocknen  Blutzellen 
0,313  7o  Eisen.  Der  Verf.  schliesst,  dass  der  geerbte  Ei- 
weisskörper  im  Harn  jener  Hunde  nur  Blutzelleninhalt  ist, 
ohne  Beimisdiung  von  Serumeiweiss.  Auch  Hartner  hatte 
aus  seinen  Versuchen  bei.  Kaninchen  geschlossen,  dass  bei 
Blutverdünnung  der  Inhalt  der  Blutzellen  in  den  Harn  über- 
geht. Was  nun  den  auch  von  Kierulf  wirklich  beobachteten 
Uebergang  von  Serumeiweiss  in  den  Harn  nach  Wasserinjection 
betrifft,  so  sieht  Hermann  die  Ursache  dafür  nicht  in  der 
Blutverdünnung,  sondern  in  der  durch  rasche  Wasserii^ection 
hervorgerufenen  und  zunächst  wirksamen  Spannungszunahme 
des  Blutes.  Kierulf^  bemerkt  Hoppe,  injidrte  495  Grm. 
Wasser  in  3  Min.,  492  Grm.  in  2  Min.,  660  Grm.  in  5  Min.; 
der  Verf.  brauchte  zur  Injection  von  400  Grm.  Wasser  wenig- 
stens 15  Min.  Auch  erschienen  in  Kierulf  ^  Versuchen  meist 
Blutzellen  selbst  im  Harn.  Auch  Hermann  •  sah  in  einem 
Versuche  Blutzellen  im  Harn;  doch  war  eben  hier  trotz  vor- 
liergegangener  Blutentziehung  und  langsamer  Injection  Druck- 
erhöhung unzweifelhaft,  weil  1975  CC.  Wasser,  eine  bedeutende 
Menge ,  injicirt  worden  waren. 

Hermann  fand  fast  jedes  Mal  vor  dem  Erscheinen  des 
Blutzelleninhalts  im  Harn  Gallenfarbstoff,  an  der  bekannten 
Farbenreaction  erkannt ,  zu  welcher  indess  meist  Kühnes  Ver- 
fahren (vorsichtiges  Eingiessen  des  Harns  auf  Salpetersäure) 
angewendet  werden  musste.  Mit  Rücksicht  auf  KiÜin^B  Beob- 
achtungen über  die  Entstehung  von  Gallenfarbstoff  aus  Häma- 
tin  sucht  Hoppe  den  Ursprung  jenes  im  Harn  erscheinenden 
Gallenfarbstoffes    im    Hämatoglobulin ,    und    meint,    bei    sehr 
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bedeatesder  BlutverdüBnung  gehe  Hämatoglobolin ,  bei  einer 
geringem  Gallenfarbstoff  in  den  Harn  über. 

Traniiudate. 

Hoppe  untersuchte  die  Cerebrospinalflüssigkeit  in  zwei 
Fällen  von.  Spina  bifida  und  drei  Fällen  von  Hydrocephalus 
internus«  Die  erste  Spina  bifida  wurde  innerhalb  12  Tagen 
vier  Mal  punktirt  .  Schaberg  fand 

I.  Punktion       II.  Punkt.       IV.  Punkt. 

Albumin 1,62  2,64  2,46 

Wasserextraote 0,70  0,35  0,42 

Alkoholextracte    •     •     •     •     )    ^  jct  ^»^^  2,23 

Losliche  Salze      .     .     .     .     |    ^'^^  7,52  8,21 

Unlösliche  Salze  .     .     .     . .     0,25 0^45 0,28 

Feste  Stoffe     .     .     .     .     !        12,51  13,12       .    13,28 

Wasser 987,49         986,88         986,72 

.  Die  Quantitäten  betrugen  22 — 36  CC.  Die  Beaction  stark 
alkalisch;  beim  Erhitzen  schwache  Trübung;  bei  nachherigem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  flockige  Gerinnung.  Die  durch  die 
erste  und  zweite  Punktion  entleerten  Flüssigkeiten  lösten  nach 
Entfernung  des  Albumins  Eupferoxyd  und-  reducirten  es  bei 
100^.  In  dem  zweiten  Falle  von  Spina  bifida  wurden  zuerst 
500  QG.,  10  Tage  später  435  CC.  entleert.  Nur  die  zweite 
Portion  gab  die  TroTn^n^r^sche  Probe.  Die  Beaotion  in  beiden 
Portionen  stark  alkalisch.     Die  Analyse  ergab 

I.  Punktion    II.  Punktion 
Albumin      ....     0,25  0,55 

Extracte      ....     2,30  2,00 

Lösliche  Salze       .     .     7,67  7,20 

Unlösliche  Salze   .     .     0,45 0,45 

Feste  Stoffe  in  1000  10,67  10,20 

Ealiumsalze  fanden  sich  in  beiden  Fällen  von  Spina  bifida 
in  der  Flüssigkeit  nur  spurweise. 

Im  ersten  Falle  von  Hydrocephalus  wurde  di»  Flüssigkeit 
bald  nach  dem  Tode  untersucht.  Sie  enthielt  12,52  pro  mille 
feste  Theile,  wog,  wie  jene  von  Spina  bifida,  etwa  1001.  Die 
jTrofnm^'sohe  Probe  negativ.  Im  zweiten  Falle  wurde  die 
Flüssigkeit  von  zwei  Punktionen  und  die  bei  der  Section  ge- 
wonnene untersucht.  Die  der  ersten  Punktion  enthielt  Zucker. 
Der  Eiweissgehalt  betrug  1  pro  mille.  Die  Flüssigkeit  der 
dritten  Punktion  enthielt  11,5  pro  mille  Eiweiss,   20,99  feste 
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Stoffe.  Die  Zuckerprobe  fiel  negativ  aas.  Die  bei  der  Seciion 
gewonnene  Flüssigkeit  enthielt  Biter.  Zuckerreaetion  fehlte. 
Die  dritte  Probe  von  Cerebrospinalflüssigkeit  enthielt  wieder- 
um kein  beim  Erhitzen  gerinnendes  £i weiss  (nur  0,70  p.  m. 
Alkalialbuminat)  und  keinen  Zucker;  im  Ganzen  10,47  p.  m. 
feste  Theile. 

Was  die  Natur  des  in  mehren  Fällen  die  Tromm^r'sche 
Beductioiisprobe  gebenden  Körpers  betrifft^  Bö  untersuchte 
Hoppe  denselben  genauer.  Aus  dem  Alkoholextract  möglichst 
rein  dargestellt  reducirte  der  Körper  das  Kupferoxyd  stark; 
mit  Bierhefe  versetzt  wurde  keine  Alkohol-  und  Kohlensäure- 
bildung  beobachtet,  aber  die  Beduction  fand  nachher  nicht 
mehr  statt.  Eine  Drehung  der  Folarisationsebene  durch  die 
concentrirte  Flüssigkeit  wurde  nicht  beobachtet.  Der  Körper 
löste  Kupferoxydhydrat  zu  einer  dunkelblauen  Lösung  und 
reducirte  es  bei  nahezu  100®;  seine  Lösung  wurde  durch 
Aetzkali  gebräunt ;  beim  Kochen  der  Lösung  mit  Wismuthoxyd 
trat  Beduction  ein;  bei  der  Gährung  verschwand  der  Körper, 
ohne  dass  Gährungsproducte  gefunden  wurden.  Der  Körper 
war  löslich  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol,  wurde  weder 
durch  neutrales,  noch  durch  basisch- essigsaures  Blei  gefsdlt, 
dagegen  durch  mit  Ammoniak  versetztes  basisch -essigsaures 
Blei.  Er  krystallisirte  nicht  für  sich  und  nicht  mit  Chlor- 
natrium. Hoppe  meint,  es  handle  sich  um  einen  nicht 
drehenden  Zucker;  einen  ähnlichen  Stoff  fand  Hoppe  früher 
in  einer  Ascitesflüssigkeit.  Die  Fäulniss  zerstört  den  Körper 
leicht,  und  das  sdieint  der  Grund  zu  sein,  weshidb  er  in 
der  bei  Sectionen  gewonnenen  Cerebrospinalflüssigkeit  nur 
selten  angetroffen  wurde. 

In  einer  späteren  Mittheilung  erwähnt  Hoppe  kurz,  dass 
es  ihm  gelungen  sei,  rechtsdrehenden  Zucker  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit aufzufinden,  als  er  mit  Rücksicht  auf  unter 
Milch  Berichtetes  die  Vorsicht  anwendete,  keine  hohe  Tem- 
peratur beim  Eindampfen  anzuwenden. 

Fischer  untersuchte  Transsudate  auf  etwaigen  Zuckergdialt. 
In  einer  durch  Kochen  von  Eiweiss  befreieten  Hydrooele- 
flüssigkeit  entstanden  beim  Koch^  mit  Fehling^utheit  Lösung 
rothe  Flocken,  und  mit  Hülfe  der  SrwecÄ^'schen  Probe  fwid 
sich  ebenfalls  Zucker.  Ebenso  wurde  in  drei  anderen  Hy- 
droceleflüssigkeiten  nach  Brueche^B  Methode  Zucker  gefunden. 
In  rweien  dieser  Transsudate  wurde  Harnstoff  als  salpeter- 
sanrer  und  ozalsaurer  Harnstoff  nachgewiesen.  In  einer  Ascites* 
flüssigkeit  wies  die  Brue^e^Bohe  Probe,  die  Gährungsprobe 
und  die  Wismuthprobe  Zucker  nach.    In  einer  andern  Aseites- 
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flüssigkeit  fand  sich  ebenfalls  Zacker,  daneben  Harnstoff  und 
Bemsteins'chiTe.  Im  Sam  desselben  Krankisn,  Ton  dem  das 
Transsudat  stammte ,  fand  sich  mit  Hülfe  der  ^ru^^Ä^^schen 
Probe  Zucker,  mehr,  meint  der  Verf.,  als  bei  Gesunden. 

kine  Asdtesflüssigkeit ,  welche  Planer  auf  die  absorbirten 
Gase  untersuchte,  enthielt  in  1000  CC.  96,2  CC.  freie  Co^, 
21,0  CC.N,  0,14  CC.O;  daneben  48,8  CC.  gebundene  Kohlen- 
säure. (Die  Angaben  beriehen  sich  auf  0®  und  0,76  M.) 
Wie  beim  Harn  ist  die  ßauerstoffmenge  so  genug,  dass  sie 
nicht  von  Beobachtungsfehlem  xu  unterscheiden  ist.  Die 
Kohlensäure  und  der  Stickstoff  sind  ungefähr  in  demselben 
Yerhältniss,  wie  im  Hatu* 
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fressers  wurden  an  einem  noch  jnngen  ausgewachsenen  Hunde 
angestellt,  dessen  Gewicht  Ton  22 — 23Kilogrm.  auf  40 — 41  Kilo- 
grm.  stieg  und  wechselte.  Der  Hund  befand  sich  in  einem  ge- 
räumigen Käfig,  wurde  zwei  Mal  täglich  spazieren  geführt,  wobei  er 
gewöhnt  war,  Harn  und  Koth  zu  lassen,  erstem  in  ein  Gefäss,  wurde 
jeden  Morgen  nach  den  Ausleerungen  gewogen  und  dann  mit 
gewogenen  und  gemessenen  Mengen  gefüttert.  Die  umgebende 
Temperatur  stieg  nie  sehr  hoch  und  sank  nicht  leicht  unter 
+  10 — 11  ^  Die  je  nach  dier  Art  der  Ernährung  oder  Fütterung 
verschiedenen  Untersuchungsreihen  waren  folgende:  1)  bei 
Hunger,  2)  bei  Fleischnahrung,  3)  bei  Fleisch-  und  Fett- 
nahrung und  Fett  allein,  4)  bei  Fleisch-  und  Zuckerfütterung 
und  Zucker  allein,  5)  bei  Fleisch-  und  Stärkefütterung  und 
bei  Stärke-  und  Brodftitterung,  6)  bei  Brodfütterung,  7)  bei 
Fleisch-  und  Leimfütterung,  Leim  und  Fett  und  Leim  allein. 

Ueber  die  Ausgangspunkte  und  die  Methode  der  Unter- 
suchungen schicken  die  Verff.  etwa  Folgendes  vorauB.  Dass 
der  Hamstoflfgehalt  des  Harns  beim  Hunde  als  Mass  für  den 
Umsatz  stickstoflnialtiger  Gewebe  betrachtet  werden  kann,  davon 
gingen  die  Verff.  insofern  aus,  als  dieser  Satz  aus  den  früheren 
Untersuchungen  Bischoff^s  als  begründet  hervorgetreten  war, 
ohne  jedoch  von  vom  herein  die  Nothwendigkeit  weiterer 
Beweise  dafür  für  überflüssig  zu  halten,  wie  denn  solche  eben 
im  Verlauf  der  Untersuchungen  sich  ergaben,  sodass  die  Verff. 
diesen  Satz  mit  verstärktem  Nachdruck  nun  an  die  Spitze 
ihrer  Einleitung  stellen. 

Sie  erörtern  dann  die  gegen  diesen  Satz  erhobenen  Ein- 
wendungen ,  unter  denen  zuerst  die  Annahme  der  sogenannten 
Luxusconsumtion  besprochen  wird,  bdl  welcher  der  Harnstoff 
zum  Theil,  und  zwar  zu  einem  nicht  in  Rechnung  zu  bringenden 
Theil  aus  der  Oxydation  eiweissartiger  Substanz  direct  im 
Blute  abstammen  würde,  nicht  also  durchaus  aus  dem  Stoff- 
wechsel der  Gewebe.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  verweisen 
wir  auf  das  Folgende,  auf  den  Bericht  über  die  Versuchsergeb- 
nisse selbst. 

Ein  zweiter  Einwand  gegen  das  Fundament  der  Unter- 
suchungen der  Verff.  konnte  erwachsen  aus  dem  Umstände, 
dass  bei  früheren  Untersuchungen  so  häufig,  und  auch  beim 
Hund  in  Bischojff^s  Untersuchungen  jenes  Stickstoffdeficit  auf- 
getreten war,  d.  h.  dass  ein  nicht  unansehnlicher  Theil  des 
in  dön  Auss^eidungen  zu  erwartenden  Stickstoffis  nicht  ge- 
funden worden  war.  Der  Eqth  deckte  dieses  Deficit  nicht, 
im  Harn  war  ausser  dem  Harnstoff  nach  Fotf  s  Untersuchungen 
kein  nennenswerther  Stickstofflräger  und  es  wurde  mit  Wahr- 
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seheinliduLeit  vermuthet,  dass  .aach  Haut  und  Lungen  jenes 
Deficit  nicht  etwa  hätten  decken  können.  Speciell  für  die  von 
Bischoff  früher  benutsten  Hunde  wurde  mit  Becht  vermuthet, 
dass  ein  Theil  des  Hamstofb  in  der  Blase  oder  auch  wohl 
im  Blute  zersetzt  wurde  und  in  kohlensaures  Ammoniak  Ter- 
wandelt  worden  war.  (Vergl.  den  Bericht  1857  p.  351). 
Fotf 6  neuere  Untersuchungen  beseitigten  nun  für  den  Hund 
die  etwa  aus  Obigem  erwachsende  Schwierigkeit  indem  sich 
bei  anderen  ganz  gesunden  Thieren  jenes  Stiokstoffdeficit  nicht 
fand.     (Vergl.  a.  a.  0). 

£s  ergab  sich  aber  auch  bei  den  Untersuchungen  selbst, 
dass  früher  ein  Umstand  übersehen  und  nicht  in  Bechnung 
gebracht  worden  war,  der  Umstand  nämlich,  dass  das  Körper- 
gewicht allein  neben  der  HamstoQbienge  im  Harn  keinen 
Au&chluss  über  die  Stoffwechselvorgänge  giebt,  dass  ein 
Oleichbleiben  des  Gewichtes  auf  verschiedene  Weise  bedingt 
sein  kann.  Ein  Gleichbleiben  des  Gewichtes  z.  B.  bei  1  Pfd. 
Fleisch  kann  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  grade  1  Pfd. 
stickstoffhaltiger  Eörpertheile  umgesetzt  wird,  und  diesen  Fall 
hatte  Bischoff  früher  stets  vorausgesetzt;  aber  ebensowohl 
kann  jenes  Verhältniss  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  etwa 
nur  ^/2  Pfd.  umgesetzt,  das  andere  ^2  ^^d«  angesetzt  und  dafür 
^2  Pfd.  stielcstoffloser  Eörpertheile ,  Fett  oder  Wasser ,  abge- 
geben wird.  Entsprechend  kann  auch  Gewichtszunahme  auf 
verschiedene  Weise  bedingt  sein.  Dass  thatsächlich  solche 
verschiedene  Verhältnisse  vorkommen,  ergab  sich  eben  im 
Verlauf  der  Untersuchungen,  besonders  aus  den  Fällen,  in 
denen  bei  Gleichbleiben  oder  selbst  Zunahme  des  Gewidbtes 
dennoch  im  Harnstoff  eine  grössere  Menge  Stickstoff  sich  fand, 
als  in  dem  verzehrten  Fleisch  aufgenommen  worden  war. 
Es  versteht  sich,  dass  die  Erkenntniss  des  eben  Berührten 
von  fundamentaler  Wichtigkeit  für  die  richtige  Deutung  der 
Yersuchsergebnisse  war.  • 

Die  Verff.  beobachteten  also  den  Umsatz  der  stickstoff- 
haltigen Eörpertheile  mit  Hülfe  der  Stickstoffbestimmung  im 
ausgeschiedenen  Harnstoff  und  im  Eoth;  indem  damit  die' 
Gewichtsverhältnisse  des  ganzen  Thieres  in  Verbindung  ge- 
bracht wurden ,  berechnete  sich  daraus  der  Umsatz  oder  Ansatz 
der  stickstofffreien  Eörpertheile  und  der  Verlust  durch  Haut 
und  Lungen.  Der  letztere  aber  konnte  nun  auch  noch  auf 
andere  Weise  berechnet  werden,  nämlich  aus  den  Gewichta- 
verhältnissen  der  aufgenommenen  und  verbrauchten  Mengen 
an  Nahrung,  Wasser  ^nd  Eörpereubstanz  und  der  ausgeschiede- 
nen Menge  Ham,   Eoth  und  etwa  eingetretener  Zunahme  an 
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Körpersabfltanz.      Somit  war  ame  Controlle   mögüeh   für  die 
erstere  Berechnung. 

Wir  lassen  ein  Beispiel  der  Berechnung  hier  folgen.  Wäh- 
rend. 6  Hungertagen  verlor  der  Hund  2917  Grm.  an  Gemcht, 
entleerte  1130  CC.  Harn  mit  121,558  Grm.  Harnstoff.  Die 
ausgeschiedene  N  Menge  beträgt  56,73  Grm.,  und  bei  einem 
Stick8to%ehalt  von  3,4  ^/o  in  seinem  Fleische  beträgt  der 
durch  jene  N  Menge  repräsentirte  Yeilust  an  Fleisch  1668  Grm. 
Der  übrige  Verlust,  1312  Grm.  muas  Fett  oder  Wasser  oder 
Beides  gewesen  sein ,  und  zwar  lässt  sich  hier  mit  Bezug  auf 
das  Wärmebedürfniss  nachweisen,  dass  es  allein  Fett  ge^«^sen 
sein  kann.     Somit  ergiebt  sich  folgend«  Rechnung: 


Einnahme* 

Nahnmg 

Wasser 

N 

c 

E 

0 

1668  Grm. 
Körperfleisch. 
^1312  Fettgew. 
mit  1128,3  Fett 
Wasser        .     . 

1266,0 

183,7 
63,0 

56,73 
0 

208,8 
891,3 

28,'86 
124,10 

85,9 
112,8 

1512,7 

56,73 

1100,1 

152,96 

198,7 

Auögabe. 
1130  CC.  Barn     1048,0      56,73        24,4 


8,20        32,6 


Bleiben  für  Haut 
und  Langen 


464,7 


1075,7  1144,76 


166,1 


Die   144,76  Grm.  H    geben    1302,8   Wasser,   folglich    schied 
der  Hund  durch  Haut  und  Lungen  1767,5  Grm.  Wasser  und 
1075,7  Grm.  Kohlenstoff  aus.     Die  Controlle  ist  folgende: 
«  Der  Hund    verbrauchte   von    seinem  Körper     2980  Grm. 
Wasser 63     - 


Er  entleerte  in  1130  CC.  Harn     .     . 
Es  bleiben  also  für  Haut  und  Lurige 
Die  obige  Eechnung  ergab         .     .     • 


3043  Grm. 
1186  Grm. 
1857  Grm. 
1851  Grm. 


Die  Uebereinstimmung  ist  sehr  gross,  und  bei  allen  Yeiv 
suohen  fiel  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  aus'. 

Nun  lässt  sich  noch  die  folgende  Bechnung  anstellen,  die 
gewissermassen  eine  zweite  Controlle  dsu^tellt.  Die  von  dem 
Thier    gebildete    Wärmemenge    wurde    aus    dem    verbrannten 
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(ioMitam  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  tu.  beredinen  gesucht 
Dabei  wurde  stets  eine  dem  Sauexstoffgehalt  der  verbrannten 
Babstanz  entsprechende  Wasserstoffmenge  in  Abzug  gebracht, 
indem  angenommen  wurde,  dass  dieser  Sauerstoff  bei  der 
ITmsetBung  zunächst  mit  dem  Wasserstoff  in  Verbindung  trete 
und  bleibe,  obwohl  dies  wahrsdieinlich  nicht  der  Fall  ist. 
Für  die  Yerbrennungswärme  des  Kohlenstoffis  wurden  die 
Favre'  und  Silbermann'Bahen  Zahlen  zu  Grunde  gelegt,  für 
1  Grm.  jenes  8086  W.  E.  für  1  Grm.  dieses  34462  W.  E. 
Die  Yerff.  machen  selbst  auf  das  Zweifelhafte,  Bedenkliche, 
nun  Theil  geradezu  Fnrichtige  bei  solcher  Berechnung  aui^ 
meiksanl  und  haben  auch  für  den  Zucker  und  das  Amylum 
die  Correctur  angebracht,  dass  sie  statt  der  allein  aus  ihrem 
Ef^enetoffg^alt  zu  berechnendien  Yerbrennungswärme  für 
1  Grm.  5000  W.E.  annahmen.  Indessen  die  Ungenauigkeiten 
kamen  bei  der  Torliegenden  Benutzung  der  Rechnung  nicht  so 
sehr  in  Betracht,  weil  nämlich  naeh  demEi^bniss  der  Bech- 
nung  nur  beuriheilt  werden  sollte,  ob  der  Hund  in  einem 
gegebenen  Falle  Fett  oder  Wasser  angesetzt  oder  verbraucht 
hatte.  Die  Yerff.  bestimmten  nämlich  ein  Minimum  für  die 
im  Tage  gebildete  Wärmemenge  nach  der  Mittelzahl,  welche 
sie  für  Hungerperioden  erhielten,  in  denen  der  Gewiohts- 
Terlust  als  allein  durch  Fleisch  -  und  Fettverlust  hervorgebracht 
betrachtet  werden  konnte.  In  dem  obigen  Beispiele  (welches 
B^bst  mit  zur  Feststellung  dieser  Mittelzahl  diente)  berechnet 
sich:  166,1  Grm.  0  des  umgesetzten  Fleisches  und  Fettes 
verbrauchen  20,7  Gtm.  H  derselben,  und  es  bleiben  noeh 
1^4,06  H  und  1075,7  0  zu  verbrennen,  die  bei  ihrer  Oxydation 
12976466  W.E.,  also  für  24  Stunden  2162744  W.E.  liefern. 
Aus  dieser  und  ähnlichen  Zahlen  ergab  sich  als  Mittel  für  das 
Minimum  der  täglich  gebilddien  Wtomemenge  2200000  W.  £. 
Wurde  nun  in  den  übrigen  Yersuchen  ein  Gewichtsverlust 
beobachtet,  der  Fett  oder  Wasser  oder  Beides  hätte  sein 
können,  und  es  ergab  sich  bei  -Annahme  von  Wasser  eine 
täg^Liohe  Wärmemenge  kleiner  als  jenes  Minimuin,  so  wurde 
auf  einen  der  Ausgleichung  entsprechenden  Fettverlust  ge- 
schlossen,  überhaupt  die  Qualität  jenes  Yerlustes  beuitheilt, 
unter  Berücksichtigung  auch  sonstiger  Yerhäknisse,  nach  jener 
zum  Grunde  gellten  Miüimakahl  für  die  Wärmemenge. 

Besondere  Schwierigkeiten  waren  bei  der  Untersuchung 
des  Eothes  zu  überwinden,  über  welche  das  Original  p.  36 
zu  vergleichen  ist. 

Für  die  Untersuchungen  über  den  Stoffwedhsel  beim  Hunger 
fastete  der  Hund  ein  Mal  6  Tage  nach  vorgängiger  reichlicher 
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Fleisohnahrang  y  ein  ander  Mal  3  Tage  naeh  vorgängiger  stets 
abnehmender  Fleischnahmng ,  ein  drittes  Mal  wieder  7  Ti^e 
naeh  starker  Meischnahrung  und  endlich  noch  swei  Mal  je 
einen  Tag  nach  reichlicher  Nahrung,  und  besonders  reichlichem 
Fettgenuss.  Aus  den  beiden  ersten  Untersiichungsreihen,  und 
zwar  aus  den  Beobachtungen  über  die  Gewichtsabnahme  des 
Thieres  sowohl,  wie  über  die  ausgeschiedenen  HamstöfPmengen 
ergab  sich,  dass  das  Thier,  wenn  es  von  seinem  eigenen  Leibe 
zehrt,  umsomehr  verbraucht,  je  grösser  die  Masse  sich  um- 
setzender Eörpertheile  ist:  ein  gutgenährtes  Thier  verbraucht 
mehr  als  ein  schlechtgenährtes,  mit  der  Fortdauer  des  Hungers 
wird  immer  weniger  verbraucht,  weil  die  Masse  imnfer  mehr 
abnimmt. 

Wurde  von  dem  Gewichtsverlust  des  Thieres  der  dem 
ausgeschiedenen  Hamstc^  entsprechende  Verlust  stickstofiT* 
haltiger  Gewebstheile  subtrahirt,  so  war  der  Best  Fett  oder 
Wasser  oder  Beides.  Da  aber  das  Material  zum  Athmen  und 
zur  Wärmebildung  verbraucht  sein  musste,  86  konnte  jener 
Best  nur  auf  Fett  bezogen  w^den,  wie  sich  nach  bekannten 
Thatsachen  leicht  ergab.  Dieser  Fettverlust  war  aber  bei  dem 
schlechtgenährten  Zustande  des  Thieres  ein  relativ  grösserer, 
als  bei  dem  Hungern  in  gutgenährtem  Zustande  und  zwar  um 
so  viel  grösser,  dass  als  unter  Zugrundlegung  der  Angaben 
von  F(xore  und  Silbermann  für  freien  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff die ,  wie  die  Yerff.  ausdrücklich  zugeben  zwar  absolut 
fehlerhafte,  in  24  Stunden  entwickelte  Wärmemenge  berechnet 
wurde,  dieselbe  für  beide  Hungerperioden,  trotz  der  Ver- 
schiedenheit des  Gewichtsverlustes  nahezu  gleich  ausfiel,  nii^- 
lich  ungefölhr  ===  2200000  Wärmeinheiten. 

Auch  die  Art  des  Verbrauches  von  Lejbessubstanz  hängt 
also  zum  Theil  ab  von  dem  jeweiligen  innem  Zustande  des 
Thieres. 

Die  dritte  Beobaohtungsreihe ,  vor  welcher  der  Hund  mit 
Fleisch  und  Fett  stark  gefüi^rt  war^  ergab  einige  Abweichungen ; 
bei  continuirlicher  Abnahme  des  Verbrauches  stickstoffhaltiger 
Gewebstheile  'zeigte  der  Best  des  täglichen  Gewichtsverlustes 
beträchtliche  und  unregelmässige  Differenzen ,  und  dieser  Theil 
des  Gewichtsverlustes  reichte  durchaus  nicht  hin  um,  als  Fett 
berechnet,  jene  Menge  von  Wärmeeinheiten  zu  liefern,  welche, 
in  jenen  ersten  Versudien  berechnet,  die  Verff.  als  Minimal- 
grösse  ansehen  zu  dürfen  glauben.  (Natürlich  wurde  auch  der 
Verbrauch  stickstoffhaltiger  Gewebe  bei  der  Wärmeberechnung 
berücksichtigt.)  Diesen  Ergebnissen  gegenüber  war  aber  auch 
zu    berücksichtigen,    dass   der   Hund    im   Gegensatz    zu    den 
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firüheren  Hungerperiodeii  dies  Mal  Wasser  in  sehr  verschiedenen 
Mengen  aufnahm,  welchen  die  Hammengen  nicht  entsprachen ; 
so  gelangen  die  Yerff.  zu  der  Ansicht,  dass  in  dieser  Hunger- 
periode der  nach  Abzug  der  N  haltigen  Gewebtheile  übrig- 
bleibende Gewichtsverlust  nicht  gleich  dem  Fettverlust  zu 
setzen  ist,  dass  letzterer  vielmehr  an  einzelnen  Tagen  durch 
Ansatz  von  Wasser  zum  Theil  verdeckt  wurde. 

An  den  beiden  einzelnen  Hungertagen,  vor  welchen  der 
Hand  jedes  Mal  viel  Fett  erhalten  hatte,  fand  ein  auffallend 
geringer  Verbrauch  von  Stickstoff  statt;  dabei  war  bemerkens- 
werth,  dass  sich  in  den  äusseren  Verhältnissen  des  Jhieres 
durchaus  kein  Unterschied  von  Kraftentwicklung  zeigte  gegen- 
über den  früheren  Hungerperioden,  und  die  Verff.  schliessen 
daher,  dass  in  diesen  Perioden  die  zu  bewegende  Masse  an 
Blut  und  Plasma  in  dem  fleischreichen  Thiere  entsprechend 
ansehnlicli  (2  —  3  Mal)  grösser  war,  als  an  den  letzten 
Hangertagen  in  dem  fettreichen  Thiere,  obwohl  das  Total- 
gewicht dazu  keinen  weiteren  Anhalt  gab.  Die  Abschätzung 
der  Wärmemenge  führte  wieder  zu  jener  in  den  ersten  Reihen 
berechneten  Zahl. 

Der  Stoffwechsel  bei  reiner  Fleischfütterung  wurde  in  14 
Untersuchungsreihen  beobaditet,  in  denen  die  Quantität  des 
gereichten  Fleisches  zwischen  weiten  Grenzen  wechselte. 

Zur  vollständigen  Ernährung  des  Hundes  mit  Fleisch  allein, 
so,  dass  das  Thier  weder  von  seinem  eigenen  Fleisch  noch 
Fett  *jgend  Etwas  verlor  und  abgab,  bedurfte  es  sehr  ansehn- 
licher Mengen  Fleisch,  die  je  nach  dem  Ernährungszustände 
des  Thieres  ^/2o  —  V^s  seines  Körpergewichtes  betragen. 

Erhielt  der  Hund  geringere  als  diese  ]tfengen  Fleisch  in 
der  Nahrung,  so  verbrauchte  er  nicht  nur  diese,  sondern 
setzte  auch  immer  noch  von  seinem  eigenen  Fleisch  und  von 
seinem  Fett  zu.  Dieser  Verlust  an  Körperfleisch  und  Fett 
wurde  aber  um  so  geringer^  je  mehr  sich  die  in  der  Nahrung 
gebotene  Fleischmenge  der  obigen,  ^/20  —  V^ß  d-  Körpergewichts, 
näherte. 

Erhielt  der  Hund  grössere  Fleischmengen,  als  zum  voll' 
ständigen  Ersatz  nöthig  waren,  so  setzte  er  den  Ueberschuss 
an,  dadurch  aber  änderte  sich  sofort  das  Verhältniss  der  ge- 
rdchten  Fleischmenge  zu  dem  Emährungszvstande ,  und  an 
den  folgenden  Tagen  genügte  nun  die  gleiche  Menge  Fleisch 
nicht  mehr,  um  de|[iselben  Ansatz  zu  bewirken,  sie  wurde 
dann  wieder  ganz  nur  zum  Ersatz  verbraucht.  Ein  weiterer 
Ansatz  von  Fleisch  kann  nur  durch  fortwährend  gesteigerte 
Nahrungsmengen  erzielt  werden.     Bei  solcher  Steigerung  aber 
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gelangte  man  zu  einem  Maximum,  dann  frass  der  Hund  niclit 
mehr,  verlor  rasch  von  seinem  Körpergewicht  und  gewann  so 
wieder  die  Fähigkeit  neue  Nahrung  aufzunehmen. 

üeber  die  Masse  der  Fleischnahrung ,  welche  der  Hund 
nothwendig  hat,  um  sowohl  den  erlittenen  Verlust  zu  decken, 
als  auch  eintretenden  Falles  Fleisch  anzusetzen,  entscheidet 
immer  die  Masse  der  sich  umsetzenden  stickstoffhaltigen 
KÖrpertheile.  Der  fleischreiche  Hund  braucht  in  beiderlei 
Beziehung  mehr,  und  umsomehr,  je  fleischreicher  er  bei  der 
Fütterung  wird. 

Es  bleibt  bei  der  Fütterung  mit  Fleisch  der  Yoigang  im 
Thier  qualitativ  ganz  derselbe,  wie  beim  Hungern.  Die  ver- 
zehrte Nahrung  setzt  das  Thier  mehr  oder  weniger  in  den 
Stand,  das  Gleichgewicht  zwischen  Verbrauch  an  Körpersubstans 
und  Entwicklung  der  nöthigen  Bewegungskraft  und  Wärme 
zu  erhalten,  ohne  von  seinem  Körper  einzubüssen  oder  nur 
so  viel  einzubüssen ,  als  ihm  aa  Ersatz  in  der  Nahrung  fehlt. 

Der  Stoffwechsel  im  Muskel,  welcher  als  hauptsächliches 
stickstoffhaltiges  Gewebe  allein  genannt  wird,  hängt  niclit 
allein  ab  von  der  Menge  des  zugeführten  Ersatzmaterials, 
sondern  er  hängt  auch  ab  von  dem  jeweiligen  Ernährungszu- 
stände des  Muskels  selbst,  wie  das  klar  und  deutlidi  auch 
beim  Stoffwechsel  bei  Inanition  hervortritt.  Wird  nach  einer 
Hungerperiode  Fleisch  zugeführt,  so  steigert  sich  der  Stoff*- 
wechsel  im  Muskel,  und  zwar  kann  er  sich  so  steigern,  dasa 
trotz  der  Zufuhr  noch  Leibessubstaaz  verzehrt  wird ;  bei  einem 
gewissen  Ernährungszustände  des  Körpers  kann  eine  gewisse, 
unter  anderen  Umständen  sogar  z«m  Fleischansatz  ausreichende 
Quantität  Fleisch  nicht  verhindern,  dase  nicht  der  Muskel 
Verlust  erleidet,  und  so  würde  also  bei  und  trotz  allmählicher 
Vermehrung  des  Eml&rungsmaterials,  der  Verbrauch  an  Leibes- 
substanz nie  euifhören,  fortwährend  Hungerzustand  vorhanden 
sein,  wenn  nicht  die  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen  Gewebe 
Producte  lieferte,  welche  ihrerseits  den  auf  ein  gewisses 
Mass  beschränkten  Sauerstoff  zum  Theil  in  Beschlag  nehmen. 
Die  Menge  des  für  den  Umsatz  der  Muskelsubstanz  disponiblen 
Sauerstoffs  verringert  sidi,  in  demselben  Masse,  wie  die  ge- 
steigerte Nahrungszufuhr  einen  vermehrten  Verbrauch  der 
Muskelsubstanz  «i  veranlassen  stsebt.  So  nun,  wegen  eili- 
ander  entgegengesetzter  Wirkung  jener  beiden  Momente  ist  es 
möglich,  dass  zunächst  ein  Zustand  eintritt,  in  welchem 
Gleichgewicht  herrscht,  in  welchem  der  Ersatz^  grade  den 
Verbrauch  deckt,  und  bei  vermehrter  Zufuhr  ein  Zustand,  in 
welchem  der  Ersatz  den  Verbrauch  übersteiget,  also  Ansatz  von 
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Mofikelsabstanz  stattfindet.  Dieser  aber,  die  Yermehrung  der 
Masse  des  Organs,  bewirkt  nun  wiederum  eine  Steigerung  des 
Umsatses,  so  dass»  wenn  weiterer  Ansatz  stattfinden  soll,  die 
Zdobi  foitwährend  gesteigert  werden  muss,  wenn  nicht  wieder 
Abnahme  des  Organs  stattfinden  soll:  der  Zustand,  wo  Ansäte 
stattfindet,  kann  kein  stabiler  Gleichgewichtszustand  werden. 
Bei  der  Steigerung  der  Zufuhr  aber  wächst  die  Masse  der 
bei  dem  fortwährend  gesteigerten  Umsatz  entstehenden  Um- 
setiangsproduete ,  diese  nehmen  den  Sauerstoff  in  Anspruch, 
80  dass  die  Wirkung  desselben  auf  den  Umsatz  der  Gewebe 
wieder  so  weit  herabgesetzt  wird,  dass  jetzt  dieser  Umsatz 
herabsinkt  und  nun  die  starke  Zufuhr,  der  starke  Ersatz  * 
nieht  mehr  bewältigt  werden  kann.  Das  Thier  hört  auf  zu 
fressen,  und,  bei  fortdauerndem  Umsatz  ist  nach  einiger  Z^t 
ein  Zustand  eingetreten,  von  welchem  aus  der  gleiche  Gang 
der  Verhältnisse  wieder  binnen  kann. 

Während  alle»  dieser  verschiedenen  Stadien  bei  allmählich 
gesteigerter  Nahrung  tritt  niemals,  so  heben  die  Yerff.  be- 
sonders hervor,  ein  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  die  Annahme 
zulässig  wäre,  dass  ein  Theil  des  zugefiihrten  Eiweisses  als 
sogenannte  Luxusconsumtion  im  Blute,  d.  h.  ohne  zu  Gewebe 
zu  werden ,  oder  wenigstens  in  die  Gewebe  übergehen ,  um- 
gesetzt werde.  Zuerst,  bis  zu  einer  sehr  bedeutenden  Menge 
zogefuhrten  Fleisches  hinauf,  übertraf  die  ausgeschiedene 
Hamstoffm^age  immer  noch  die  Zufuhr,  d.  h.  der  Hund 
Ueierte  immer  noch  Harnstoff  auf  Kosten  seines  Körpers. 
Dies  geschah  unter  Umständen  nodi  bei  1800  Grm.  Fleisch 
täglich.  Für  diesen  Zustand  liegt  zur  Annahme  jener  Luzus- 
eonsumtion  gar  kein  Grund  vor ;  ebensowenig  für  den  Zustand, 
in  welchem  etwa  1800  Grm.  Fleisch  grade  ausreichten,  um 
den  ganzen  Umsatz  zu  ersetzen.  Als  nun  der  Hund  mehr 
Fleisch  erhielt,  2000  bis  2500  Grm.,  lieferte  er  nicht  etwa 
m^r*  Harnstoff,  als  bei  1800  Grm.,  sondern  der  Hund  setzte 
Fleisch  an ;  wenn  bald  darauf  mehr  ilamstoff  ausgeschieden 
wnide,  so  findet  das  seine  Erklärung  m  der  vermehrten  Um- 
setzung, die  die  vergrösserte  Organmasse  mit  sich  brachte, 
nnd  darauf,  als  die  Zufuhr  das  Maximum  von  2500  Grm. 
^eisdi  erreicht  hatte,  hörte  die  Nahrungsaufoahme  auf. 
Nun  fiel  die  Hamstoffinenge ,  und  als  am  folgenden  Tage 
wieder  jenes  Maximum  von  Fleisch  zugeführt  wurde ,  war  die 
Hamstoffmenge  meist  kleiner,  als  dem  Stickstoff  der  Zufuhr 
entsprach,  weil  nach  dem  Hungertage  bei  jener  bedeutenden 
Zufuhr  sogleich  wieder  angesetzt  werden  konnte.  In  dem 
Stadiiim,    in  wachem  überhau|^  eine  sogenannte  Luxusoon- 
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sumtion  von   Eiweiss   im  Blute   yerstäiidlicli   genannt  werden 
könnte,   findet  dieselbe   nicht   statt,    weil    sobald   nicht    alles 
Eiweiss  der  Nahrung   zur   Ernährung   und  Ansatz   verwendet 
werden   kann   oder,    sofern   diese  Erklärung  der  Bache  schon 
sich  auf   die  Luxusconsumtion  ausschliessende  Momente  stützt, 
sobald  ein  gewisses  Maximum  der  Zufuhr,  bei  welcher  Ansatz 
stattfindet,    erreicht   ist,     das   Thier  Nichts   mehr    aufnimmt. 
Will  man  nicht  annehmen,  dass  die  Bedingungen  zur  Oxydation 
zur   Umsetzung   des  Eiweisses  wesentlich  andere  sind,   zu  der 
Zeit,    für  welche    eine   Luxusconsumtion  angenommen  werden 
soll,  gegenüber  den  anderen  Zuständen  im  Körper,  bei  denen 
'sie  nicht  stattfindet.   Zustände,    die   sich  doch  nur  durch  die 
verschiedene   Quantität  des  im  Blute  den   Organen  zuströmen- 
den   Eiweisses    und    die    verschiedene    Quantität    der    leicht 
oxydablen  Zersetzungsproducte    unterscheiden,    so   wäre  nicht 
einzusehen,   weshalb  die  Luxusconsumtion  nicht  zu  jeder  Zeit 
stattfindet;     dann  aber  wäre   eine  Ernährung  der  Gewebe  un- 
denkbar, sofern  für  die  Möglichkeit  derselben  als  nothwendig 
erachtet  werden  muss,    dass  die  Bedingungen  für  den  Ueber- 
gang  des  Eiweisses  in  die  Gewebe  und  Umsatz  desselben  dort 
jedenfalls  viel  günstiger  sind,  als  für  den  Umsatz  des  Eiweisses 
im  Blute:    im   Blute    darf  die  Oxydation  des  Eiweisses  nicht 
möglich  sein.  Dies  die  Argumente  der  Verff.,  wie  Ref.  sie  versteht. 
In    19  Untersuchungsreihen   wurde  der  Einfiuss  von  Fett- 
fütterung   auf  die   in   den   bisher    erörterten  Untersuchungen 
beobachteten   Vorgänge   ermittelt.      Es    ergab   sich ,    dass   das 
Fett  in  der  Nahrung  keinesweges  im  Stande  ist,  den  Umsatz 
stickstoffhaltiger  Körpertheile  zu  verhindern.   Bei  einer  relativ 
geringen  Menge  Fleisch    verbunden    mit   Fett  tritt,   wie  im 
Hungerzustande,  Verbrauch  an  .stickstoffhaltiger  Leibessubstanz 
ein,  und  zwar  sogar  ein  stärkerer  Verbrauch,  als  im  Hunger- 
zustande;   dies    entspricht    ganz   den  allgemeinen  Principien, 
wie  sie  sich  bisher  ergaben:    das  Fett  als  eine  zu  bewegende 
Last,  als  ein  zu  verarbotendes  Material,  erhöht  den  Anspruch 
an   den  Umsatz   im  Allgemeinen,    ohne  Ersatz  dafür  zu  sein. 
Aber   auf  der  andern    Seite  erspart  doch   das   Fett    bei  un- 
genügender   Fleischmenge    dem   Körper    ein  Gewisses,    denn 
ohne  das   Fett  tritt  bei   der  gleichen  unzureichenden  Fleisch- 
menge ein  stärkerer  Verbrauch  ein.    Bei  unzureichender  Fleisch- 
fütterung  allein  müssen   die  Umsatzproducte   stickstoffhaltiger 
Körpertheile   und   das  Eigenfett  für  Respiration  und  Wärme 
eintreten,    hier   kann    durch    Darreichung    von   Fett    erspart 
werden.     Das    mit    der    Nahrung    eingeführte    Fett   bewirkt 
leichter   die  Erspamiss  an  stickstoffhaltigem  Gewebe,  ab  das 
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Eigenfett,  vermindert  den  Stickstoffilmsatz  mehr,  als  letzteres, 
welches  in  Zellen  eingeschlossen  der  Oxydation  schwerer  zu- 
gänglich sein  muss,  als  das  im  Blute  ciAulirende  Fett.  Fett 
und  Wasser  können,  wie  letzteres  bei  unzureichender  reiner 
Fleischfütterung,  den  Gewichtsverlust,  der  an  Fleisch  erlitten 
wird,  ersetzen,  indem  sie  angesetzt  werden. 

Wird  die  Fleischmenge  gesteigert,  so  verhindert  auch  dann 
das  Fett  durchaus  nicht,  dass  sich,  wie  bei  reiner  Fleisch- 
fütteruBg  der  Umsatz  stickstoffhaltiger  Körpertkeile  steigert, 
ja  das  Fett  allein  kann  bei  vermehrter  Zufuhr  diesen  Umsatz 
stickstoffhaltiger  Körpertheile  steigern.  Immer  aber  findet 
doch  eine  relative  Erspamiss  statt,  welche  bewirkt,  dass  die 
Menge  des  mit  dem  Fett  darzureichenden  Fleisches  nur  der 
dritte  bis  vierte  Theil  derjenigen  zu  sein  braucht,  die  man 
ohne  Fett  geben  muss,  wenn  vom  eigenen  Fleisch  und  Fett 
Nichts  eingebüsst  werden  soll.  Bei  reiner  Fleischfütterung 
tiat  erst  dann  Gleichgewicht  von  Verbrauch  und  £rsatz  ein, 
erst  dann  Ueberwiegen  des  Ersatzes,  wenn  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  auf  die  Gewebe  in  bestimmtem  Masse  auf  die 
Umsetzungsproducte  derselben  abgelenkt  wurde.  Diese  den 
Geweben  zu  Gute  kommende  Beschlagnahme  des  Sauerstoffs 
wird  durch  das  Fett  unterstützt,  und  zwar  mehr  durch  das 
in  der  Nahrung  eingeführte  Fett.  Der  Moment  also,  in  welchem 
die  Abnützung  der  Organe  aufhören  kann  wegen  anderweitiger 
Beschäftigung  des  Sauerstoffis,  tritt  bei  Fettfütterung  neben  dem 
Fleisch  weit  früher  ein,  als  wenn  die  stickstoffhaltigen  Umsatz- 
producte  allein  diesen  Augenblick  zu  bestimmen  haben. 

Wenn  trotzdem  die  Fleischmenge  vermehrt  wird,  so  wird 
sie  verbraucht,  die  Yermehrong  wirkt,  wie  bei  reiner  Fleisch- 
nahrung, steigernd  auf  den  Umsatz,  und  indem  nun  auch 
die  leicht  oxydablen  Stoffwdthselproducte  den  Sauerstoff  in 
yennehrter  Menge  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  wird  Fett 
erspart,  Fett  angesetzt,  somit  also  dessen  im  Allgemeinen  den 
Umsatz  beschränkende  Wirkung  herabgesetzt,  vereitelt;  es  ist 
80  gut,  als  würde  »weniger  oder  gar  kein  Fett  gereicht,  das 
Thier  lebt  ganz'  auf  Kosten  des  Fleisches,  das  Fett  wird, 
unter  Umständen  ganz  und  gar,  angesetzt.  Sehr  bezeichnend 
nennen  die  Verff.  diese  Art  der  Ernährung  eine  Luxuscon- 
SQmtion,  unnöthiger  Weise  wird  Fleisch  umgesetzt,  und  wieder 
ersetzt,  ohne  etwas  Anderes  dadurch  zu  erreichen,  als  was 
auch  durch  den  Umsatz  einer  entsprechenden  Menge  von  zu 
Gebote  stehendem  Fett  hätte  erreicht  werden  können,  welches 
seinerseits  so  zu  sagen  nicht  zugelassen  wird,  seinen  ersparen- 
den Einfluss  geltend  zu  machen. 
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Wird  Fleisch  allein  gefüttert,  so  mnss  dessen  Menge  sehr 
gross  sein,  bis  der  im  IJmsat«  erfolgende  Verltist  ganz  ausge- 
glichen wird,  und  As  Thier  Nichts  mehr  von  seinem  Körper 
hergiebt,  bis  nämlich  der  Sauerstoff  durch  die  Umsetzungs- 
producte  gesättigt,  und  dadurch  'der  Umsatz  beschränkt  wird. 
Giebt  man  Fett  dazu,  so  übernimmt  dieses  die  Bolle  jener 
Umsetzungsproducte  und  führt,  weil  es  dem  Sauerstoff  zugäng- 
licher ist,  als  das  Körp'erfett,  diesen  Augenblick  weit  früher 
herbei.  Bei  *dieser  Menge  Fleisch  und  Fett  kann  und  »oll 
man  stehen  bleiben,  alle  Bedürfnisse  des  Thieres  sind  auf 
Kosten  der  Nahrung  ohne  Verlust  seiner  Körpertheile  gedeckt. 
Giebt  man  mehr  Fleisch,  so  wird  es  nur  seiner  selbst  wegen 
verbraucht  und  nur  etwa  Fett  erspart;  auch  mehr  Fett  ist 
nicht  nöthig,  wenn  man  das  Thier  nicht  mästen  will. 

An  dem  Umsatz  stickstoffhaltiger  Gewebe  hat  das  mit  dem 
Fleisch  gefütterte  Fett  einen  Antheil,  d.  h.  es  veranlagst 
einen  Theil  dieses  Umsatzes,  vermehrt  denselben  somit  auch 
bei  vermehrter  Fettnahrung,  obwohl  das  Fett  im  Allgemeinen 
jene  Erspamiss  stickstoffhaltiger  Substanz  einführt:  dies  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  das  Fett  selbst,  seine  Bewältigung 
Arbeit  macht.  Wahrscheinlich,  so  meinen  die  Verff.,  wiid 
das  Fett  nicht  sogleich  und  direct  im  Blute  verbrannt,  sondern 
es  geht  zuerst,  vielleicht  in  der  Leber,  in  den  Stoffv^echsel 
mit  ein  um  geneigter  zur  Oxydation  zu  werden.  Die  Kohlen- 
hydrate, der  Zucker  verlangen  nicht  so  viel  Arbeit,  der 
Zucker  wird  wahrscheinlich  unmittelbar  im  Blute  verbrennen, 
und  so  kann  es  kommen,  dass  er,  obwohl  mit  geringerem 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt,  doch  mehr,  als  das  Fett, 
Herabsetzung,  Erspaiung  im  Stickstoffumsatz  bewirkt. 

Die  11  Untersuchungsreihen  über  Fütterung  von  Fl^ch 
und  Zucker,  theils  Traubenzucker,  theils  Milchzucker,  ergaben 
nämlich,  dass  der  Zucker  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielt, 
wie  das  Fett.  Darüber  sind  auch  die  früheren  Untersuchungen 
von  Hoppe  (Bericht  1856  p.  327  u.  f.)  zu  vergleichen,  deren 
Resultate  mit  denen  Bischoff^B  und  VoH^b  im  Allgemeinen 
übereinstimmen,  wenn  auch  in  den  Deutdngeii  Differenzen 
herrschen,  wie  denn  Hoppe  das  Stattfinden  oder  die  Mög^ 
lichkeit  der  sogenannten  Luxusconsumtion  voraussetzte.  Der 
Zucker  vermindert  gleichfalls  die  Umsetzung  der  stickstoff- 
haltigen Gewebe  und  die  zu  ihrem  Ersatz  dienende  Fleisoh- 
nahrung,  und  zwar  in  höherm  Grade,  als  das  Fett,  höchst 
wahrscheinlich  deshalb ,  weil  er  dem  Sauerstoff  leichter  zu- 
gänglich ist.  Auch  erspart  der  Zucker  den  Verbrauch  des 
'Körperfettes.   Indessen  bedarf  es  zur  Entfaltung  dieses  Nutzens 
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dee  Zuckers,  sowie  des  erstem,  so  grosser  Mengen  von  Zacker, 
wie  sie  Fleischfresser  nicht  freiwillig  aufnehmen,  wie  denn 
in  jenen  Versuchen  der  Zucker  auch  meist  aufgenöthigt 
wurde.  ^ 

Aus  einer  Anzahl  speciell  vei^leichender  Versuche  ergab 
sich,  dass,  als  der  Hund  täglich  500  Grm.  Fleisch  allein 
erhielt,  der  Stickstoffumsatz  absolut  am  grössten  war,  der 
Hund  verforaüchte  nämlich  564  Grm.  Fleisch  und  161  Grm. 
Fett;  bei  täglich  500  Grm.  Fleisch  und  250  Grm.  Fett  ver- 
brauchte er. 557  Grm.  Fleisch  und  175  Grm.  Fett;  bei  täglich 
500l  Grm.  Fleisch  und  100  Grm.  Zucker  verbrauchte  er  nur 
537  Grm.  Fleisch  und  151  Grm.  Fett  neben  den  100  Grm. 
Zacker;  bei  täglich  500  Grm.  Fleisch  und  200  Grm.  Zucker 
nur  500  Grm.  Fleisch,  76  Grm.  Fett  und  200  Grm.  Zucker; 
endlich  bei  500  Grm.  Fleisch  und  300  Grm.  Zucker  nur 
466  Grm.  Fleisch,  34  Grm.  Fett  und  300  Grm.  Zucker. 

Der  Zucker  bewirkte  also  Frspamiss  stickstoffhaltiger  Ge- 
webe umsomehr,  je  grösser  seine  Menge  war.  Der  Zucker 
ersparte  auch  den  Verbrauch  an  Körperfett,  ersetzte  das  Fett 
in  der  Nahrung,  aber  selbst  300  Grm.  Zucker  waren  nicht 
hinreichend  um  die  neben  500  Grm.  Fleisch  verbrauchten 
161  Grm.  Körperfett  oder  die  175  Grm.  Fett  der  Nahrung 
zu  ersetzen,  sofern  nämlich  für  den  Bespirationsprocess  immer 
noch  Körperfett  hergegeben  werden  musste.  Das  Fett  ist  ver- 
möge q^ines  2Y2mal  grossem  Kohlen-  und  Wasserstoffgehaltes 
viel  wirksamer  in  Bezug  auf  den  Bespirationsprocess,  als  der 
Zucker;  dagegen  ist  der  Zucker  in  Bezug  auf  den  Stickstoff- 
amsatz  und  dessen  Verminderung  wirksamer,  als  das  Fett. 
Das  Fett  verlangt  selbst  einen  gewissen  Stiokstoffumsatz  = 
Arbeit  um  in  die  Lage  zu  kommen,  den  Stickstoffumsatz  be- 
schränken zu  können,  welche  Beschränkung  dann  mehr  be- 
trägt, ais  der  vorher  erforderliche  Aufwand,  der  vorher  noth- 
wendige  Stickstoffumsatz.  Der  Zucker  verlangt  einen  solchen 
Aufwand  gar  nicht  oder  in  weit  geringerem  Masse. 

Die  Berechnung  des  Aufwandes  an  Körperfett  geschieht 
stets,  unter  Bücksichtnahme  auf  die  direoten  Versuchsergeb- 
lUBse,  nach  der  Auswerthung  der  Wärmeeinheiten,  für  welche 
nadi  Obigem  die  Zah^  2200000  täglich  als  Minimum  zum 
Grunde  gelegt  wird.  So  stellt  sich  heraus,  dass  der  Hund 
nieuials  bei  Fleisch-  und  Zuckerfütterung  Fett  ansetzte,  sondern, 
wenn  er  an  Gewicht  zunahm,  Wasser  ansetzte.  Die  Verff. 
ludten  es  sogar  für  unwahrscheinlich,  dass  dann  Fettansatz 
stattfinden  würde,  wenn  der  Hund  mit  dem  Zucker  so  viel 
Fleisch    erhalten   hätte,    dass    durch    letzteres  nicht   nur   der 
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ganze  Stickstoffumsatz  ausgeglichen  und  selbst  Ansatz  herbei- 
geführt worden  wäre,  sondern  auch  der  Sauerstoff  für  die 
Wärmebildung  grösstentheils  durch  die  ümsatzproduote  der 
stickstoffhaltigen  Gewebe  in  Beschlag  genQ||inen  worden  wäre. 
Wenn  die  Yerff.  es  aber  auch  zulassen  wollen,  dann  Fettansatz 
für  möglich  zu  halten,  so  denken  sie  sich  diesen  als  Um- 
wandlung des  Zuckers  in  Fett. 

In  Bezug  auf  diesen  Punkt  herrschen  erhebliche  Differenzen 
zwischen  Hoppe  und  Bischoff  und  Voit  Hoppe  bezieht  die 
bei  seinem  Hunde  bei  Fleisch-  und  Zuckerfütterung  stattfin- 
dende Gewichtszunahme  (das  mit  dem  Fleisch  bei  diesen 
Versuchen  gereichte  Fett  abgerechnet)  zum  einen  Theil  auf 
I^ettansatz,  und  zum  andern  Theil  musste  sie  auf  Ansatz  stick- 
stoffhaltiger Gewebtheile  bezogen  werden,  weil  sich  ein  an- 
sehnlicher Stickstoffüberschuss  in  den  Finnahmen  gegenüber 
den  Ausgaben  im  Harn  und  Koth  herausstellte,  wie  es  bei 
Bischoff  und  Voit  nicht  vorkam,  die  übrigens  auch  neben 
dem  Zucker  kein  Fett  fütterten.  Den  Fettansatz  bei  Zucker- 
fütterung denkt  sich  Hoppe  aber  aus  Gründen,  über  die  der 
Bericht  1856  p.  330  nachzusehen  ist,  nicht  als  Verwandlung 
des  Zuckers  in  Fett,  sondern  als  hervorgehend  aus  Umsatz 
eiWeissartiger  Substanz,  nachdem  der  Zucker  eine  Fettzellen- 
bildung hervorgerufen  habe. 

Dass  eine  Anzahl  von  Versuchsreihen,  in  denen  neben 
Fleisch  oder  auch  ausschliesslich  Stärke  gefüttert  wuuie  (ge- 
wöhnlich mit  etwas  Fett  zu  einem  Teige  gebacken)  ergaben, 
dass  das  Amylum  dieselbe  KoUe  spielt,  wie  der  Zucker,  war 
wohl  vorauszusehen.  Hieran  schlössen  sich  *dann  Versuche 
über  den  Stoffwechsel  bei  Brodfütterung.  Es  war  Roggenbrod, 
welches  53,65  ^o  feste  Theile  und  davon  2,39  Stickstoff  ent- 
hielt ,  und  von  dem  der  Hund  so  viel  frass ,  als  er  mochte. 
Zwei  Versuchsreihen,  von  denen  die  eine  41  Tage  umfasste, 
ergaben,  dass  der  Hund  ausser  dem  Brode,  von  dem  er  zwi- 
schen 500  und  1000  Grm.  meist  frass,.  noch  Fleisch  und 
Fett  vom  eigenen  Körper  verbrauchte,  dafür  aber  Wasser 
ansetzte  und  im  Ganzen  an  Gewicht  abnahm.  Er  lebte  im 
Tag  durchschnittlich  von  771  Grm.  Brod,  91  Grm.  Fleisdi, 
67  Grm.  Fett  und  setzte  147  Grm.  Wasser  an.  Dass  Fett 
verbraucht  werden  musste,  berechnet  sich,  wie  immer,  nach 
dem  Minimum  der  Wärmeeinheiten,  die  im  Tage  prodticirt 
werden  mussten.  Das  Brod  ernährte  den  Hund  in  jeder 
Weise  unvollständig.  Der  Stickstoff  reichte  nicht  aus,  um  den 
Stickstoffumsatz  zu  decken,  das  Amylum  ebenfalls  nicht  für 
das    Athem-   und   Wärmebedürfniss.      Der   Hund   befand  sich 
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stets  im  HangerzuBtande ,  obwohl  man  ihm  dies  äusseilich 
nicht  ansah.  Hätte  die  Eörpennasse  immer  fort  abgenommen, 
80  würde  bei  der  Verringerung  des  Umsatzes  zuletzt  wohl 
ein  Znstand  eingetreten  sein,  so  meinen  die  Verff.,  bei  dem 
der  Stickstoff  des  Brodes  den  Umsatz  gedeckt  haben  würde, 
ein  Zustand,  der  dann  aber  nicht  als  ein  normaler  für  den 
Hand  anzusehen  sein  würde.  Am  £nde  der  41tägigen  Brod- 
fötterung  «schien  er  diesem  Zustande  nahe  zu  sein.  Das  Brod 
worde  von  dem  Hunde  immer  nur  unvollkommen  verdauet, 
ein  Theil  ging  stets  mit  den  Faeces  wieder  ab.  Der  beträcht- 
liche Ansatz  von  Wasser  bei  dieser  «unvollkommenen  Emäh- 
rang,  wie  ihn  die  Bechnung  ergab,  gab  sich  deutlich  zu 
eikennen,  als  der  Hund  darauf  wieder  auf  Fleischkost  gesetzt 
wnrdo:  er  liess  nämlich  nun  das  Wasser  wieder  fahren,  wie 
die  Yerff.  sich  ausdrücken ,  so  zu  sagen  in  Strömen.  Bei 
1800  Grm. -Fleisch  täglich,  von  denen  er  600  Grm.  ansetzte, 
nahm  er  doch  am  ersten  Tage  um  200  Grm.  an  Gewicht  ab, 
yeilor  900  Grm.  Wasser;  im  Harn  allein  fanden  sich  120  Grm. 
Wasser  mehr,  als  er  eingenommen  hatte. 

Diea  interessante  Ergebniss,  dass  Brod  den  Körper  des 
Fleischfressers  wässriger  macht,  wurde  auch  noch  bei  einer 
Katze  bestätigt.  Von  zwei  Katzen  eines  Wurfes  erhielt  die 
eine  nur  Fleisch  ^  die  andere  nur  Brod.  Erstere  befand  sich 
wohl,  nahm  zu  an  Gewicht;  die  andere  nahm  ab,  hörte  nach 
3  Wochen  allmählich  auf  zu  fressen,  war  matt,  soff  wenig 
Wasser  und  starb.  Das  Thier  war  ganz  fettlos  und  blutleer. 
Muskelsubstanz  enthielt  79,5  ^o  Wasser,  Himsubstanz  80,6  ®/o 
Wasser,  während  die  entsprechenden  Zahlen  für  normale 
Katzengewebe  sich  zu  74  ^/o  und  76,6  7o  ergaben.  Als  die 
bis  dahin  mit  Fleisch  ernährt^  Katze  auch  auf  Brodfütterung 
gesetzt  war,  wurde  sie  auch  elend,  magßr,  nahm  an  Gewicht 
ab  und  zeigte,  als  sie  halbtodt  getödtet  wurde,  einen  Wasser- 
gehalt der  Muskeln  von  76,6  ^o  >  des  Hirns  von  79,5  ^o. 

Die  letzte  Reihe  von  Untersuchungen  war  dazu  bestimmt, 
die  Rolle  des  Leims  im  Stoffwechsel  noch  ein  Mal  zu  prüfen. 
Der  Hund  erhielt  Fleisch  in  geringerer  Menge,  wenigstens 
aber  so  .viel,  als  er  im  Hungerzustande  etwa  verbrauchte, 
und  daneben  verschiedene  Mengen  Gallerte  von  feinem  fran- 
zösischen Leim.  Auffallender  Weise  stellte  sich  heraus,  dass 
der  Hund  bei  dieser  Ernährungsweise  Fleisch  ansetzen  konnte, 
wenn  auch  die  Menge  des  Dai^reichten  so  gering  war,  dass 
sie  in  Verbindung  mit  Fett  keinen  Ansatz  hätte  zulassen 
können.  Daneben  gab  der  Hund  freilich  Fett  von  seinem 
Körper   ab.     Der  Harn  wurde  besonders  darauf  geprüft,    dass 
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der  Harnstoff  sämmtlichen  im  Harn  ausgeschiedenen  Stickstoff 
enthielt,  und,  dass  durch  Lunge  und  Haut  kein  Stickstoff  ab- 
gegeben wurde,  wird  wie  bei  allen  Versuchen  vorausgesetzt. 
Im  Ganzen  nahm  der  Hund  an  Gewicht  fortwährend  ab,  in- 
dem er  Fett  und  Wasser  verlor;  aber  z.  B.  bei  800  Grm. 
Fleisch  und  200  Grm.  Leim  wuiden  67  Grm.  Fleisch  anges^st, 
daneben  131  Grm.  an  Gewicht  verloren;  bei  nur  400  Grm. 
Fleisch  und  300  Grm.  Leim  sogar  mussten  nach  der  Stick- 
stoffausgabe 100  Grm.  Fleisch  angesetzt  sein.  Somit  also 
erspart  der  Leim  im  Umsatz  stickstoffhaltiger  Nahrung  und 
stickstoffhaltiger  Gewebe.  Als  der  Hund  200  Grm.  Fleisch 
und  200  Grm.  Leim  erhielt,  ergab  die  Stickstoffäbgabe  einen 
Verbrauch  an  Körperfleisch  von  246  Grm.  i^usser  Fett  und 
Wasser,  und  als  der  Hund  dann  wieder  200  Grm.  Fleisch 
und  300  Grm.  Leim  erhielt,  fand  sich  jener  Verlust  an  Eorper- 
fleisch  bis  auf  77  Grm.  gedeckt. 

Dies  Residtat  beweist,  so  heben  die  Verff.  hervor,  in  der 
That,  dass  kein  Fehler  in  der  Rechnung  war,  dass  wirklieh 
der  Leim  diese  bedeutende  Erspamiss  im  Verbrauch  anderer 
stickstoffhaltiger  Gewebe  einführt,  dass  er  eine  wichtigere 
Rolle  haben  muss ,  als  die ,  im  Blute  verbrannt  und  als  Harn- 
stoff ausgeschieden  zu  werden.  Der  Leim  muss  hiemach  die 
eiweissartige  Substanz  bei  der  Arbeitsleistung  unterstützen  kön- 
nen, und  die  zuletzt  erwähnten  Beobachtungen  führen  sogar 
zu  dem  Resultat,  dass  100  Grm.  Leim  (lufttrocken  gewogen) 
den  Umsatz  von  168  Grm.  Fleisch  ersparten.  Bei  500  Grm. 
Fleiöch  und  200  Grm.  Leim  setzte  der  Hund  45  Grm.  Fleisch 
an,  ausserdem  Wasser,  so  dass  er  an  Gewicht  zunahm,  aber 
wiederum  musste  er  Fett  hergegeben  haben  nach  Massgabe 
des  Minimum  der  Wärmeeinhßiten.  Eben  diese  immer  an- 
sehnliche Fettabgaba  beweist,  so  heben  die  Verff.  hervor, 
dass  der  Leim  nicht  etwa  bloss  durch  Beschlagnahme  des 
Sauerstoffs  ersparend  wirkt. 

Als  Leim  allein  gefüttert  wurde,  drei  Tage  hindurch  zu 
200  Grm.  täglich,  zeigte  sich  die  Erspamiss  auch  sehr  auf- 
fallend ;  denn  der  Hund  verbrauchte  dabei  nur  83  Grm.  Fleisch 
täglich  von  seinem  Körper  und  149  Grm.  Fett.  Per  Hund 
war  gut  genährt,  und  so  gering  war  nicht  ein  Mal  bei 
340  Grm.  Fett  der  Verbrauch  an  Körperfleisch  gewesrai.  Bei 
Fütterung  mit  Leim  und  Fett  war  der  Verbrauch  von  Körper- 
fleisch noch  geringer  und  daneben  wurde  Fett  erspart.  Ben 
dabei  beobachteten  Verbrauch  von  nur  53  Grm.  Fleisch  täglich 
halten  die  Verff.  für  viel  zu  gering,  als  dass  dadurch  die 
tägliche  Arbeit  hätte  bestritten  werden  können. 
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Diese  und  noch  einige  andere  übereinstimmend  ausgefallene 
Versuche  yindiciren  also  dem  Leim  wiederum  eine  Bedeutung 
als  Nahrungsmittel,  und  zwar  nicht  als  sogenanntes  Bespi- 
rationsmittel ,  wie  er  denn  das  Fett  nicht  zu  ersetzen  vermag. 
Aber  die  Yerff.  machen  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  der 
Leim  das  Eiweiss  zu  ersetzen  vermag,  er  dies  doch  nur  in 
sehr  grosseü  Quantitäten  zu  thun  vermag,  nämlich  vom  luft- 
trockenen Leim  die  «vierfache  Gewichtsmenge  des  feuchten 
Fleisches,  eine  Menge,  welche,  mit  dem  nöthigen  Wasser 
verbunden,  nicht  bewältigt  werden  kann. 

Der  Grund,  weshalb  in  früheren  Versuchen  die  Thiere 
bei  Leimfütterung  starben,  ist  wahrscheinlich  darin  gelegen, 
dara  erstlich  die  Thiere  nicht  genug  Leim  f^assen,  und  dass 
zweitens  der  Leim  eben  kein  sog.  Bespirationsmittel  ist,  das 
Eörperfett  verbraucht  wurde  und  dann  Wärmeverlust  eintrat. 
Immerhin  bleibt  der  Leim  doch  nach  diesen  neuen  Ver- 
suchen ein,  wenn  auch  für  sidi  allein  ungenügendes,  doch 
in  Verbindung  mit  Fett  und  Fleisch  werthvoUes  Nahrungs- 
mittel, sofern  es  besonders  Fleisch  erspart,  mehr  als  Fett  und 
Kohlenhydrate.  Dieses  gewiss  äusserst  gichtige  und  praktisch 
höchst  werthvolle  Resultat  der  Untersuchungen  von  Bischoff 
und  Vöit  dürfte  auch  um  so  mehr  einleuchten,  wenn  man 
den  bedeutenden  Gehalt  an  leimgebender  Substanz  in  Betracht 
zieht,  den  die  normale,  von  der  Natur  dargebotene  Nahrung 
der  Fleischfresser  führt.  Die  Verff.  meinen  übrigens,  dass 
der  von  ihnen  benutzte  Leim  vielleicht  noch  etwas  Eiweiss 
enthalten  möchte.  Fischer  glaubt  mit  Rücksicht  auf  die  von 
ihm  gefundene  Zuckerbilduifg  aus  Chondrin  (vergl.  oben)  ver- 
muthen  zu  dürfen,  dass  der  Nahruiigswerth  des  Zuckers  und 
überhaupt  die  Functionen  des  Zuckers  zum  Theil  wenigstens 
auch  den  leimgebenden,  'in  specie  Chondrin -gebenden  Sub- 
stanzen zuzuerkennen  sei. 

Wir  kommen  endlich  noch  zu  den  allgemeinen  Reflexionen, 
welche  Bischoff  und  Voit  auf  Grund  ihrer  Versuche  anstellen. 
Aus  denselben  gehe  hervor,*  „dass  die  Lehre  Liebig^B  von  der 
Unterscheidung  der  Nahrungsmittel  als  sogenannte  plastische 
und  respiratorische  vollkommen  gerechtfertigt  ist;''  aber  sie 
habe  vielleicht,  so  hoffen  die  Verff.,  eine  schärfere  Gestaltung 
gewonnen,  die  sie  vor  Missverständnissen  und  kurzsichtiger 
Auffassung  bewahren  werde.  „Es  wird  und  muss  für  alle 
Zeiten  richtig  bleiben,  dass  nur  die  Stickstoff  haltigen '  Sub- 
stanzen Krafterzeuger  sind,  d.  h.  dass  sie  allein  bei  ihrer 
Umsetzung  in  dem  thierischen  Körper  Krafteffecte,  Bewegungs- 
phänomene bedingen;    und  ebenso  wird  es  unumstösslich  blei- 
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ben^,  dass  das  Fett  und  die  sogenannten  Kohlenhydrate  bei 
ihrer  Umsetzung  nur  Wärme  und  keine  Bewegungseffeete  her- 
vorbringen." Alle  selbstständig  geformten  und  die  Form  anderer 
Theile  bedingenden  Gebilde  des  thierischen  Körpers  bestehen 
aus  stickstoffhaltiger  Substanz,  das  Fett  sei  zwar  -^ohl  an 
ihrer  Gestaltung  betheiligt,  könne  aber  für  ihre  sonstigen 
Functionen  vielfach  ganz  unentbehrlich  sein.  Die  stickstoff- 
haltigen Substanzen  liefern  in  ihren  JJmsatzproducten  auch 
Wärmebildner,  können,  wie  aus  einigen  der  Versuche  hervor- 
geht, dadurch  sogar  allein  dem  Athem-  und  Wärmebedürfniss 
genügen,  bei  hinreichend  grosser  Menge  nämlich;  aber  dies 
ist  nur  eine  secundäre  Leistung  dieser  Substanzen,  und  es 
gehört  dazu  ein  sehr  grosser  Aufwand,  der  durch  Fett  und 
Kohlenhydrate  erspart  werden  kann.  Werden  viele  stickstoff- 
haltige Substanzen  umgesetzt,  wird  viele  Kraft  verbraucht,  so 
wird  allerdings  Fett  gespart  und  angesetzt,  weil  dabei  zugleich 
auch  die  nöthige  Wärme  noch  gebildet  wird;  ist  aber  ein 
starker  Umsatz  jener  nicht  nothwendig,  ist  kein  Kraftaufwand 
erforderlich,  so  ist  das  Fett  da,  die  Verhütung  eines  zu 
starken  Umsatzes  möglich  zu  machen  und  doch  zugleich  dem 
Wärmebedürfniss  zu  genügen.  „Da  diese  Beziehung  der  beider- 
lei Nahrungsmittel,  Kraft-  und  Wärmeerzeuger  zu  sein,  viel- 
leicht ihre  vorherrschende  ist  und  ihre  grösste  Bedeutung 
umfasst,  so  wären,  meinen  die  Verff.,  vielleicht  Benennungen, 
wie  Dynamogene  oder  Kinäsogene  und  Thermogene  geeigneter, 
als  die  von  Liehig  gewählten,  plastische  und  respiratorische, 
Kahrungsstoffe,  besonders  weil  letztere  so  vielen  Missdeutungen 
unterworfen  gewesen  sind. 

Kaum  dürfte  bezweifelt  werden,  dass  das,  was  die  Verff. 
den  Stickstoff  losen  Nahrungsstoffen  vindiciren,  und  das,  was 
sie  denselben  im  Gegensatz  zu  den  stickstoffhaltigen  nicht 
zuerkennen,  richtig  ist.  Aber  unbeschadet  dieser  Zustimmung, 
unbeschadet  auch  der  Anerkennung  aller  einzelnen  Versuchs- 
resultate der  Verff.  kann  man  bezweifeln,  ob  das,  was  den 
«tickstoff losen  Substanzen  zuerkannt  wird,  ihren  Werth,  ihre 
Bedeutung  im  Körper  erschöp^fend,  nach  allen  Seiten  hin  dar- 
stellt. Die  Verff.  selbst  können  es  nicht  ganz  umgehen,  eine 
andere  Bolle  des  Fettes  wenigstens  anzudeuten,  wenn  sie  auch 
kein  weiteres  Gewicht  darauf  legen,  indem  sie,  wie  schoa 
angeführt,  bemerken,  das  Fett  sei  zwar  an  der  Gestaltung 
der  stickstoffhaltigen  Substanz  betheiligt,  unentbehrlich  aber 
für  deren  sonstige  Function;  und  an  einer  andern  Stelle:  das 
Fett  und  die  ihm  verwandten  organischen  Materien,  welche 
in  die  Zusammensetzung  bei  thierischen  Organismen  eingehen, 
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sie  dienen  zuletzt,  welche  andere  Rolle  sie  auch 
sonst  noch  spielen  mögen,  bei  ihrer  Umsetzung  zur 
Wärmebildung  und  zwar  nur  zur  Wärmebildung.  Bef.  kann 
nicht  wohl  einsehen,  weshalb  die  Yerff.  auf  diesen  nur  neben- 
bei angedeuteten  Punkt  nicht  mehr  Gewicht  legen  mochten, 
da  doch  auf  der  einen  Seite  die  Thatsache,  dass  stickstofflose 
Substanzen  bei  den  gestaltenden,  prägenden  Vorgängen  im 
Körper  stets  betheiligt  sind,  durchaus  keinen  Widerspruch 
bedingt  gegen  die  Ergebnisse  obiger  Versuche,  zu  diesen  sich 
vielmehr  fast  indifferent  verhält,  und  auf  der  andern  Seite 
diese  eben  bezeichnete  Thatsache  doch  kaum  ignorirt  werden 
kann.  Wenn  aber  überall  das  Fett  und  vielleicht  auch  der 
Gruppe  der  Kohlenhydrate  beizurechnende,  stickstofflose  Sub- 
stanz, ersteres  aber  ganz  gewiss  bei  der  Constitution  der  aller- 
dings wesentlich  aus  eiweissartiger  Substanz  bestehenden  Ge- 
webe auf  das  Innigste  betheiligt  ist,  so  darf  daraus  gefolgert 
werden  entweder  dies,  dass  diese  Betheiligung  Stickstoff  loser 
Substanz  wen^tens  nothwendige  Bedingung  ist  dafür,  dass 
die  stickstoffhaltige  Substanz  diejenigen  Formen  annimmt,  in 
welchen  allein  sie  im  Stande  ist,  das  zu  leisten,  was  ge- 
'  Bchehen  soll,  oder  aber  es  kann  auch  ausserdem  noch  gefolgert 
werden,  dass  nicht  nur  *zur  Bildung  der  nothwendigen  Form 
die  stickstofflose  Substanz  sich  betheiligen  muss,  sondern  auch 
bei  den  Umsetzungsprocessen  selbst,  bei  denen  Kraft  entwickelt 
werden  soll,  ohne  dass  deshalb  diese  Krafi;  selbst,  in  dem 
obigen  Sinne  der  Verff.  genommen,  von  der  stickstofflosen 
Substanz  abgeleitet  zu  werden  brauchte. 

In  dem  einen  wie  im  andern  Falle  würde  der  stickstoff- 
losen Substanz  noch  eine  andere  Bedeutung,  und  gewiss  keine 
unwichtige,  -ausser  derjenigen,  mit  welcher  sich  die  Verff. 
beschäftigt  haben,  zugeschrieben  sein.  Nachdrücklich  muss 
hier  wiederum,  wie  sdion  oft  geschehen,  auf  das  Fett  hin- 
gewiesen werden,  welches  in  die  Constitution  der  Muskel- 
fasern, und  besonders  in  die  Constitution  des  Nervengewebes 
eingeht,  welches  in  dem  Inhalt  der  Zellen,  nidit  bloss  der 
Fettzellen,  enthalten  ist,  auf  welches  gewiss  nicht  die  Be- 
zeichnting  passt,  dass  die  Beziehung,  Wärmeerzeuger  zu  sein, 
vielleicht  seine  vorherrschende  sei  und  seine  grösste  Bedeutung 
umfasst.  Wenn,  woran  gewiss  kein  Zweifel,  ein  Theil  des 
vom  Darm  aufgesogenen  Fettes  sich  betheiligt  bei  der  massen- 
haften Zellenbildung  im  Chylus,  so  wird  man  die  Bedeutung 
dieses  Theiles  Fett  sicher  nicht  nur  durch  Hervorhebung  dessen 
bezeichnen  können,  was  dieses  Fett  nach  dem  Untergang  jener 
Zellen   bei   seiner  Oxydation  noch  dem  Körper  leistet;   denn 


Digitized  by  VjOOQIC 


366  Tlieone  des  StoffirechMls. 

gewiss  nicht  um  seiner  selbst  willen  hilt  sidi  das  Fett  etwa 
eine  Zeit  lang  in  diesen  Zellen  auf. 

Das,  was  soeben  bemerkt  wurde,  sollte,  wie  gpesagt,  durch- 
aus keinen  Widerspruch  bilden  gegen  die  Schlussfolgerungen 
von  Bischoff  und  Voitf  vielmehr  nur  die  Aufinerkstunkeit 
auch  auf  die  von  den  Verff.  weniger  berücksichtigte  Seite  der 
Sache  lenken,  bei  deren  Hintans^ung  die  Ansicht  .der  Verff. 
leicht  eben  so  einseitig  und  irrig  aufgelasst  werden  könnte, 
wie  es  früher  mit  Idebig^B  Ausspruch  geschah. 

Aus  denjenigen  allgemeinen  Erörterungen,  welche  die  Verff. 
der  Darstellung  der  Versuche  vorausschicken,  obwohl  dieselben 
zum  Theil  die  Consequenzen  der  Versuchsergebnisse  selbst  sind, 
heben  wir  noch  Folgendes  hervor.  Das  Oigan,  der  Muskel, 
die  Zelle  sind  der  materielle  Ausdruck  der  Molecularkräfte, 
welche  ihre  Mpleküle  in  der  bestimmten  Anordnung  vereinigt 
halten.  Ihre  Existenz  ist  gebunden  an  eine  ununterbrochene 
Wechselwirkung  mit  neu  zutretendem  Bildungsstoff  und  denoi 
Sauerstoff.  Diese  Wechselwirkung  besteht  in  einer  Anziehuxkg 
zu  beiden,  welche  sowohl  zu  einer  Emeuerujig  des  Organs, 
wie  zur  Umsetzung  der  älteren  Bestandtheile  führt  Der  Sauer- 
stoff für  sich  allein  ist  nicht  im  Stande,  diese  Umsetzung 
herbeizuführen;  ebenso  auch  nicht  das  neu  andringende  Ma- 
terial für  sich  allein ;  nur  beide  zusammen  bringen  jenen  Effect 
hervor.  Die  Verff.  parallelisiren  dies  Verhältnies  beispielsweise 
dem,  dass  Chlor  für  sich  allein  trotz  seiner  lebhaften  An- 
ziehung zum  Wasserstoff  das  Wasser  nicht  zu  zerlegen  vermag ; 
ebensowenig  ein .  organisdier  Körper  für  sieh  all^n ,  trete 
seiner  grossen  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff;  wirken  aber 
beide  zusammen  auf  das  Wasser,  so  erfolgt  dessen  Zerlegung. 
Jede  Art  solcher  Umsetzung  aber,  abo  auch  die  der  Zelle, 
des  Muskels,  wird  ausser  von  der  nach  allen  Richtungen 
gleichen  Anziehung  der  Moleküle  ihrer.  Grösse  nach  abhängig 
s^in  von  der  Masse,  in  welcher  die  einzelnen  Factoren  auf 
einander  wirken.  Ist  die  Masse  des  Organs  gross,  so  wird 
die  Umsetzung  gross  sein,  auch  wenn  die  Menge  des  Plasma 
und  des  Sauerstoffs  sich  gleich  ge))lieben  ist  Ebenso  wird 
die  Vermehrung  des  Plasmas  oder  des  Sauerstoffs  wirken  und 
umgekehrt.  Die  Umsetzung  ist  stets  das  Product  der  Ein- 
wirkung aller  drei  Factoren  auf  einander  und  ist  derselben 
direct  proportional.  Die  Lehre  der  Verff.  ist  also  die,  wenn 
die  Menge  des  zugeführten  Ersatzmate^ials  zunimmt,  so  tritt 
nicht  die  Möglichkeit  ein,  dass  der  Umsatz  grösser  werden 
kann,  sondern  schon  unmittelbar  dadur<di  die  Kothwendig- 
keit,  dass  der  Umsatz  grösser  werden  mues^  und  ebenso  bedingt 
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die  Zunahme  des  Oigans  niclit  etwa  die  Mögliofakeit  nur  eines 
masBenhaftierffli  Umsatzes,  sondern  an  und  für  sich  schon  die 
Nothwendigikeit  desselben.  Hierin  li^  der  Grund,  weshalb, 
zunächst  noch  ganz  abgesehen  von  dem,  was  etwa  vom  Körper 
an  Leistungen  verlangt  werden  soll,  die  Nahrungszufuhr  nach 
^antität  und  Qualität  sich  richten  muss  nach  dem  jeweiligen 
Ernährungszustände  des  Körpers,  wenn  ein  stabiler  Gleich- 
gewichtszustand hergestellt  und  unterhalten  werden  soll,  wes- 
halb Emährungszahlen  und  Vorschriften,  die  sogenannten  Nor- 
maldiäten, viel  zu  allgemein  ausfallen  müssen  und  für  den 
individuellen  ^Fall  bisher  nicht  das  leisten  können,  was  man 
von  ihnen  erwartet  Die  Begründung  dieser  Lehre  ist  in  den 
EinzeHolgerungen  aus  den  Versuchen  enthalten,  und  sie  ist 
wesenÜich  bedingt  durch  die  Beseitigung  der  sog.  Luxuscon- 
SDmtion,  bei  deren  Zulassung  süaamtliche  erörterte  £n)ährungs- 
veihältnisse  unberechenbar  werden. 

Noch  ein  viertes  Moment  wirkt  aber  auf  die  Umsetzung 
der  stickstoffhaltigen  Gewebe  ein,  neben  dem  Sauerstoff,  dem 
neuen  Material,  der  Masse  des  Organs  nämlich,  noch  der 
(dem  Willensimpuls  zugängliche)  Nerv.  Sobald  durch  diesen 
willkührliohe  äussere  Bewegungen  hinzutreten,  so  ändern 
sich  alle  oben  erört^en  Verhältnisse.  Werden  von  dem 
Körper  bestimmte  Leistungen  nach  Aussen  noch  gefordert,  •  so 
erfordert  einerseits  dies  natürlich  einen  stärkeren  Umsatz,  wie 
ein  solcher  aber  auch  anderseits  durch  die  Bewegungen  selbst 
begünstigt  wird,  sofern  die  Sauerstoffaufnahme  gesteigert  wird 
und  dadurch  die  Mög^hkeit  grösserer  Nahrungsaufioiahme  ge- 
geben ist. 

Heyndus  stellt  in  s^er  oben  citirten  Antrittsrede  Re- 
flexionen über  d^  Stoffwechsel  und  die  Ernährung  im  All- 
gemeinen an,  welche  ebenfalls  die. Idee  ausführen,  dass  eine 
sog.  Luxusconsumtion  der  eiweissartigen  Körper  innerhalb  des 
Blutes  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  sei,  vielmehr  an- 
genommen werden  müsse,  dass  einer  Mdireinführung  eiweiss- 
artiger  Nahrung  ein  Mehrumsatz  in  den  Geweben  £olge  und 
entspreche,  wobei  der  Verf.  besonders  auf  die  Leber,  abge- 
sehen von  anderen  Organ^i  des  vegetativen  Lebens,  hinweist, 
in  deren  Qlycogen-  und  Zuckerbildung  (sc.  aus  eiweissartiger 
Substanz)  er  gewissermassen  einen  Regulator  der  Ernährung 
erkennen  möchte,  wobei  der  Verf.  auch  auf  ßeine  oben  mit- 
getheilten  Beobaeehtungen  über  die  Hamstoffbildung  in  der 
Leber  Rücksieht  nimmt. 

Die  im  landwirthschaftHchen ,  wie  im  physiologischen 
Interesse  nntcmommenen  Untersuchungen  von  Henneberff  und 
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Stohmann  hatten  zur  Aufgabe,  die  Emährongsverhältnisse 
des  unproductiven ,  weder  Arbeit  leistenden,  noch  Fett  oder 
Milch  producirenden  Kindes  festzustellen.  Dieselben  wurden 
gleichzeitig  an  zwei  Ochsen  angestellt  und  umfassten  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  einem  halben  Jahre. 

Die  Einleitung  zu  den  Versuchen  bildet  eine  Darstellung 
der  Lehre  vom  Heuwerth  der  Futterstoffe  nebst  Kritik  der- 
selben Yon  Henneherg^  aus  welcher  wir  hier  nur  den  falschen 
irrthümlichen  Traditionen  gegenüber  aufgestellten  Schlusssatz 
mittheilen,  welcher  den  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchungen 
bildete. 

Eine  normale  Ernährung  des  Thieres  findet  nur  bei  Dar- 
reichung eines  Futters  statt,  welches  eine  Mischung  von  sog. 
Proteinsubstanzen,  Kohlehydraten,  Fetten  und  mineralischen 
Nährstoffen  enthält.  Jede  dieser  Ghruppen  hat  für  die  Ernäh- 
rung gleich  hohe  Bedeutung;  in  beschränktem  Grade  nur 
können  die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe  Ersatzmittel  für  die 
stickstofffreien  sein,  in  höherem  Masse  dagegen  Fette  und 
Kohlehydrate  sich  vertreten.  Es  besteht  für  die  verschiede- 
nen Arten  der  Thiere  ein  gewisses  in  Zahlen  ausdrückbares 
Yerhältniss  von  Proteinsubstanz,  Kohlehydrat  u.  s.  w. ,  von 
dessen  Verabreichung  im  Futter  die  Art  der  Ernährung  ab- 
hängt, bei  welcher  sJUnmÜiche  Lebensfunctionen  bei  einem 
Minimum  von  Nährstoff^erbrauch  mit  dem  Maximum  der 
Energie  vor  sich  gehen.  Dieses  Verhaltniss  muss  verschieden 
sein  nach  Art  und  Alter  des  Thieres  und  nach  der  von  dem 
Thier  geforderten  Leistung.  In  der  Landwirthschaft  müssen 
demnach  unterschieden  werden  Jungvieh,  Arbeitsvieh,  Zucht- 
und  Milchvieh,  Mastvieh,  jedes  von  diesen  bedarf  eines  be- 
sonderen Mischungsverhältnisses  der  Nährstoffe.  Deshalb  ist 
es  unmöglich,  den  absoluten  Nahrungswerth  eines  Futterstoffes, 
wie  es  in  den  sog.  Heuwerthstabellen  geschieht  und  geschehen 
sollte,  hinstellen  zu  wollen;  es  giebt  keinen  solchen,  der 
Nahrungswerth  ist  immer  ein  relativer ,  gerade  so ,  wie  die 
für  den  Menschen  aufgestellten  Normaldiäten  auch  keine  abso- 
lute Geltung  haben  können.  Eine  bedeutende  Annäherung  zu 
richtiger,  physiologischen  Thatsachen  entsprechender  Methode 
geschah  durch  BouasingaulU  welcher  den  Nahrungswerth  ver- 
schiedener Futterstoffe  nach  ihrem  Sticksto%ehalt  ordnete, 
sofern  dieser  ja  so  gut  wie  entsprechend  ist  dem  Gehalt  an 
eiweissartiger  Substanz.  Aber  die  Praxis  lehrte,  dass  auch 
derartige,  immer  noch  einseitige  Vergleichungen  und  Ab- 
schätzungen nicht  in  allen  Fällen  zum  Richtigen  führen;  bei 
Ackerpferden  hatte  sich  das  Prindp  bewährt,  bei  Mastschafen 
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keinesweges.  Es  ergab  sich,  dass  allerdings  eine  Proportio- 
nalität des  Nahrungswerthes  mit  dem  Stickstofifgehalt  besteht, 
aber  nur  dann,  wenn  solche  Futterstoffe  mit  einander  yer- 
glichen  werden,  die  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach,  in  Hin- 
sicht ihrer  chemischen  Bestandtheile  in  eine  Klasse  gehören, 
wie  z.  B.  das  Heu  der  Gräser  für  sich,  das  der  Leguminosen 
für  sich,  die  verschiedenen  EÖmer  für  sich  u.  s.  w.  Kurz 
alle  Versuche,  einfache,  receptartige  Tabellen  über  den  Nah- 
nmgswerth  mit  Eeduction  auf  ein  Normalfutter  zu  entwerfen, 
sind,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  fehlgeschlagen,  sofern 
die  Vorschriften  nicht  stichhaltig  waren,  und  der  Verf.  kommt 
m  dem  Schluss,  es  müsse  unter  Abstraotion  von  allen  Heu- 
werthsangaben  die  chemische  Zusammensetzung  der  Futter- 
stoffe ausschliesslich  bei  den  Futterberechnungen  zum  Grunde, 
gelegt  werden. 

Von   diesem  Gesichtspunkt   ausgehend  und  um  zu  zeigen, 
dasB  solche  wissenschaftliche  Principien  schon  jetzt  mit  Nutzen 
in  die  Praxis  eingeführt  werden  können,  wurden  die  Versuche 
^  angestellt. 

Zwei  372  jährige  gut  gebauete  Ochsen  des  im  Göttingen- 
schen  einheimischen  Schlages  wurden  zu  denselben  ausersehen. 
ZuYörderst  mussten  dieselben  durch  kräftiges  Futter  auf  einen 
normalen  Ernährungszustand  gebracht  und  a^  den  Versuchs- 
stall (ohne  Streu)  und  an  die  nothwendige  Behandlung  ge- 
wöhnt werden.  Die  sehr  zweckmässige  Einrichtung  des  Ver- 
Buchsstalls  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Jedes  Thier  hat 
seinen  abgegrenzten  Stand  und  eine  besondere  Krippe,  die 
nach  den  Grössenverhältnissen  des  Versuchsthieres  verstellt 
werden  kann.  Dieselbe  besteht  innen  aus  Gusseisen  und  hat 
eine  Form,  welche  deni  Umherwerfen  und  Verlieren  des 
Futters  möglichst  vorbeugt.  Der  Fussboden  ist  von  Asphalt 
und  vertieft  sich  zu  einer  Cisterne,  die,  mit  einem  kupfernen 
Gitter  bedeckt,  zu  einem  verschlossenen  Zhikkasten  führt,  in 
welchem  der  Harn  zusammenfliesst.  Die  Darmexcremente 
werden  mittelst  einer  hölzernen  Eratze  und  Besen  gleichfalls 
in  einem  Zinktroge  gesammelt. 

Während  der  Gewöhnungsperiode  wurden  auch  Öfters 
Wägungen  der  Thiere  vorgenommen  (auf  einer  bei  1500  Pfd. 
Belastung  für  2  Pfd.  Ausschlag  gebenden  Waage)  um  die 
Örösse  der  zufälligen  Gewichtsschwankungen  von  einem  Tage 
zum  anderen  kennen  zu  lernen ;  ausserdem  wurden  auch  an- 
dere zur  Einübung  für  die  folgenden  eigentlichen  Versuche 
bestimmte   Vorversuche    angestellt.      In    dieser    Gewöhnungs- 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1859.  24 
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Periode  erhielten  die  Thiere  vom  12. 

Febr.  bi«  zum  27:  Febr. 

folgende  Ration: 

Ochse  Nro.  I. 

Ochse  Nro.  II. 

1119  Pfd. 

1007  Pfd. 

Kleeheu          10,5  Pfd. 

9,5  Pfd. 

Haferstroh      12,6     - 

11,4    - 

Eunkelrüben  21,0     - 

19,0    - 

Rapskuchen      1,0     - 

0,9    - 

Bohnenschrot  0,5     - 

0,5    - 

Salz  .     .     .     0,1     - 

0,1    . 

Dabei  besserte  sich  der  Emahrungssu^tand  der  vorher  bei 
Bauern  schlecht  genährten  Thiere  so,  dass  derselbe  dann  als 
ein  normaler  angesehen  werden  konnte. 

Vom  24.  bis  26.  Febr.  wurden  genaue  Wägungen  und 
Analysen  angestellt,  wobei  für  den  Ochften  Nro,  II.  ein  Abzug 
in  dem  Futter  gemacht  werden  nuisste,  weil  eo*  Rüi^atände 
übrig  gelassen  hatte;   er  nahm  im  Tage  durchschnittlich  auf; 

Kleeheu  8,89  Pfd. 

Haferstroh       10,67*    - 
Rüben  18,21     - 

Oelkuchen         0,86     - 
.     Bohnenschrot    0,48     - 
Salz    .     .     .     0,097  - 

Der  Ochse  Nro.  I.  nahm  im  Ta^e  durchschnittlich  65,6  Pfd. 
Tränkwasser  auf,  Nro.  II.  57,47  Pfd.  Die  mittlere  Stall- 
temperatur  betmg  4^,2  R.  Nro.  I.  wog  an  den  drei  Tagen 
morgens  nüchtern  fast  unverändert  1136,25  Pfd^,  Nro.  IL 
1002,75  (Zunahme  von  3,5  Pfd.  vom  24.  bis  27.  Febr.).  An 
jedem   der  drei  Tage  entleerten  die  Thiere  durchschnittlicli : 

Nro.  I.  Nro.  IL 

Koth  •     Harn  K&ül  Hom 

67,92  Pfd.     28,67  Pfd.         57,03  Pfd.     20,4  Pfd. 

Aus  den  Analysen  der  Futterstoffe  und  Exqremente  ergab 
sich  folgende  Tabelle,  als  Durchschnitt  für  einen  Tag: 
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Diese  Tabelle  ist  nur  ein  Auszug  aus  den  genaueren  im 
Original  p.  30  u.  31.  Dieselbe  ergab  namentlich,  dass  der 
Emährungsprooess  bei  beiden  Yersuchsthieren ,  die  fortan 
unter  verschiedenen  Bedingungen  yerglichen  werden  sollten, 
wesentlich  gleichartig  war. 

Die  erste  Versuchsreihe  nun  über  sog.  Erhaltungsfutter 
dauerte  vom  27.  Febr.  bis  zum  27.  März.  Nro.  II.  erhielt 
20  Pfd.  Kleeheu  =  2  ^/o  seines  Gewichts.  Nro.  I.  erhielt 
20  Pfd.  Haferstroh  und  60  Pfd.  Kuben,  welche  nach  den  in 
der  Gegend  üblichen  Annahmen  einen  Werth  von  27,7  Pfd. 
Kleeheu  repräsentiren,  indem  nämlich  die  frühere  Ernährungs- 
weise für.  1000  Pfd.  Körpergewicht  den  Werth  von  23,4  Pfd. 
Kleeheu  repräsentirt  und  sich  als  Erhaltungsfutter  bewährt 
hatte.  Jedoch  musste  wegen  vorkommender  Futterrückstände 
auf  55  Pfd.  Kuben  und  15  Pfd.  Haferstroh  herunter  gegangen 
werden.  Dazu  kam  für  den  Tag  0,1  Pfd.  Salz  und  30,2  Pfd. 
Tränkwasser,  bei  Nro.  K.  ebenfalls  0,1  Pfd.  Salz  und  52,33  Pfd. 
Wasser.  Die  am  23.,  24.  und  25  März  bei  8^3  K.  Stall- 
temperatur ausgeführten  Messungen  und  Analysen  ergaben: 
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^un  erhielten  die  beiden  Thiere  in  der  folgenden  Ver- 
suchsperiode vom  28.  März  bis  zum  21.  Mai  (bei  18^,2  B. 
mittlerer  Temperatur)  zwar  möglichst  verschiedenartige  Futter- 
mischungen,  darin  aber  die  gleiche  Menge  Stickstoff.  Nro.  I. 
erhielt  15  Pfd.  Haferstroh,  30  Kd.  Rüben,  1,2  Pfd.  Raps- 
kuchen und  .0,1  Pfd.  Salz,  und  dabei  trat  in  der  ersten  Zeit 
Gewichtszunahme  ein  bis  auf  1191  Pfd.;  später  eine  geringere 
Abnahme  bis  auf  1174  Pfd.  Nro.  11.  erhielt  14  Pfd.  Hafer- 
stroh, 4  Pfd.  Kleeheu,  0,6  Pfd.  Oelkuöhen  und  0,1  Pfd. 
Salz,  wobei  gleichfalls  zuerst  Gewichtszunahme  eintrat  bis  auf 
1066  Pfd.  In  dem  täglichen  Futter  jedes  Thieres  waren 
0,170  Pfd.  Stickstoff  enthalten. 

Es  wurden  nun  wiederum  für  3  Tage, der  Periode  genaue 
Messungen,  Wägungen,  Analysen  der  Einnahme  und  Ausgabe 
wie  früher  ausgeführt,  deren  Resultate  auf  den  obigen  analogen 
Tabellen  zusammengestellt  sind.  Beide  Thiere  entleerten  mit 
dem  Koth  die  gleiche  Menge  Stickstoff,  nämlich  0,069,  und 
nahezu  gleiche  Menge  auch  im  Harn,  nämlich  0,060  und 
0,065.  Bei  dem  Ochsen  Nro.  II.  hatte  also  diese  Futter- 
mischung mit  nur  0,170  Pfd.  N  täglich  ganz  dasselbe  ge- 
leistet, was  früher  die  20  Pfd.  Kleeheu  mit  0,313  Pfd.  N 
täglich  geleistet  hatten. 

Der  Ochse  Nro.  I.  erhielt  nun,  um  das  überraschende 
Resultat  bestätigt  zu  sehen,  ebenfalls  jene  Mischung,  nämlich 
14,6  Pfd.  Haferstroh,  4,5  Pfd.  Kleeheu  und  0,7  Pfd.  Oel- 
kuchen,  etwas  vermehrt  nämlich  wegen  höheren  Körper- 
gewichts. Dies*  geschah  vom  26.  Mai  bis  zum  1*8.  Juni  bei 
16  ^3  R.  mittlerer  Temperatur.  Das  Thier  nahm  continuirlich 
etwas  zu  an  Körpergewicht,  bis  auf  1183  Pfd.,  und  es  be- 
stätigte sich  also  vollkommen  die  obige  Wahrnehmung. 

Nro.  I.  wurde  dann  auf  eine  noch  etwas  schmalere  Kost 
gesetzt,  zwar  dem  Gesammtgewicht  nach  gleich  der  früheren, 
aber  statt  eines  Theiles  Kleeheu  Haferstroh,  im  Ganzen  tag 
lieh  mit  0,167  Pfd.  N.  Dabei  erhielt  sich  das  Gewicht  des 
Thieres  einige  Zeit  auch  einigermassen,  sank  später  aber  etwas 
mit  Schwankungen.  Der  Ochse  gab  übrigens  nicht  mehr  Stick* 
Stoff  aus,  als  er  eingenommen  hatte. 

Bei  dem  Ochsen  Nro.  II.  wurde  gleichzeitig  das  Haferstroh 
durch  Roggenstroh  ersetzt,  ohne  sonstige  Abänderung.  Dabei 
zeigte  das  Körpergewicht  Schwankungen,  verminderte  sich 
im  Ganzen  aber  etwas.  Das  Thier  brauchte  mehr  Zeit,  sein 
Futter  zu  verzehren,  und  entleerte  sehr  ungleiche  tägliche 
Hcimmengen.  • 
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Im  Allgemeinen  stellte  sich  deutlich  heraus,  dass  die 
Ochsen  in  den  Versuchsreihen,  abgesehen  von  den  Februar- 
Yersuchen,  in  den  verschiedenen  Futtermischungen  das  ge- 
suchte Erhaltungsfutter  erhalten  hatten,  und  ewar  ergeben  sich 
die  folgenden  lüttelwerthe. 

Im  Mäiz  bei  8^8  B.  Stallwärme: 
Nro.   I.     1160,5  Pfd.      14,63   Pfd.    Häcksel  von   Haferatroh, 

56,0  Pfd.  Runkelrüben. 
Nro.  II.     1003  Pfd.     19,6  Pfd.  Häcksel  von  Kleeheu. 

Im  Mai  bei  13 ^2  B.  Stallwärme: 
Nro.   I.     1173,5  Pfd.      14,75    Pfd.    Haferstroh,    30,0    Pfd. 

Bunkelrüben,  1,18  Pfd.  Bapskuchen. 
Nro.  n.     1070,5  Pfd.    13,92  Pfd.  Haferstroh,  3,98  Pfd.  Klee- 
heu,  0,597  Pfd.  Bapskuchen. 
Im  Juni  bei  16^,3  B.  Stallwärme: 
Nro.   L     1141,5  Pfd.     16,185  Pfd.  Hafer«troh>  3,0  Pfd.  Klee- 
heu, 0,6  Pfd.  Bapskuchen. 
Nro.  n.     1052  Pfd.     13,985  Pfd.  Boggenstroh,  4,0  Pfd.  Klee- 
heu, 0,6  Pfd.  Bapskuchen. 
Die    Emährungsvorgänge    waren    bei    beiden    Ochsen    mit 
Sicherheit  als  gleichartig  mehrfach  erkannt  worden;  um  aber 
auch   in  jeder  Beziehung  Vergleich  barkeit   der  Versuchsreihen 
herzustellen,    musste    zunächst    die   Gewichts -Verschiedenheit 
eliminirt  werden  durch  Beduotion  auf  1000  Pfd.  Körpergewicht. 
Dann  ergiebt  sich: 

Erhaltungsfutter  für  1000  Pfd.  bei  8^3. 
I.  12,7  Pfd.  Haferstroh,  47^8  Pfd.  Bunkelrüben. 
n.  19,5  Pfd.  Kleeheu. 

bei  130,2. 
I.  12,6  Pfd.   Haferstroh,    25,6   Pfd.    Bunkelrüben,    1,0  Pfd. 

Bapskuchen. 
U.  13,0  Pfd.  Hafmtroh,  ^,7   Pfd.  Kleeheu,   0,6   Pfd.  Baps- 
kuchen. 

bei  160,3. 
I.  14,2  Pfd.  Haferstroh,    2,6  Pfd.  Kleeheu,    0,5  Pfd*  Baps- 
kuchen. 
U.  13,3  Pfd«  Boggenstroh,  3,8  Pfd.  Kleeheu,  0,6  Pfd.  Baps- 
kuchen. 

Werden  nun  noch  mit  Bücksicht  auf  Bekanntes  und  auf 
speoielle  anderweitige  Versuohsresultate  der  Ver£f.  für  die  März- 
versuche wegen  der  niederen  Temperatur  10  ^/o  des  Futters 
in  Abrechnung  gebracht,  während  die  Temperaturen  von  13 ^ 
und  16  0  für  gleichwei^thig  gehalten  werden  dürfen,  so  ergeben 
sich  für  das  Märzfutter  die  Bationen: 
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I.  11,4  Pfd.  Haferstroll  u.  43,0  Pfd.  Bunkelrüben. 
II.  17,55  Pfd.  Kleeheu. 

Das,  was  sich  nun  auf  diese  Weise  experimentell  als  Aequi- 
yalente  der  Futtermischungen,  als  Erhaltungsfutter  herausgestellt 
hatte,  das  ist  nach  den  gebräuchlichen  Heuwerthtabellen  auf 
Heu  (und,  wie  oben,  gleiche  Temperatu^  reducirt: 

für  März  =  (Nro.  I.)  18    Pfd.     (Nro.  H.)  17,5  Pfd. 
-    Mai     =        —        16,1    -  —        11,7     - 

.    Juli     =        —        10,9    -  _  9,7     - 

so  dass  also  sich  das  Absurdum  ergiebt,  dass  z.  B.  10  Pfd. 
Heu  ebensoviel  für  den  Körper  in  der  gleichen  Weise  leisten 
würden,  wie  18  Pfd.  Heu.  Dagegen  leiten  die  Verff.  aus 
ihren  experimentellen  Daten  ab,  dass  z.  B.  99  Pfd.  Hafer- 
stroh gleichen  Werth  haben  für  jene  ruhenden  Ochsen  mit 
100  Pfd.  Kleeheu,  mit  101—102  Pfd.  Koggenstroh,  mit  666  bis  ' 
714  Pfd.  Runkelrüben,  mit  82  bis  98  Pfd.  Rapskuchen,  was, 
abgesehen  von  dem  Widerspruch  gegen  die  Angaben  der  Heu- 
werthstabellen ,  auch  nicht  passt  für  Masthammel,  wie  Ver- 
suche beweisen. 

Bevor  die  Verff.  sich  nun  zu  der  genaueren  Erörterung 
der  Emährungsvorgänge  bei  den  verschiedenen  Fütterungen 
wenden,  discutiren  sie  zunächst  gewisse  Beobachtungsfehler, 
theils  allgemeine,  theils  specielle,  'mehr  zuMlige.  Eine  Fehler- 
quelle lag  darin,  dass  Harn  und  Koth  beim  Sammeln  gewöhn- 
lich einen  gewissen  Verlust  erlitten,  so  dass  die  wirklich  ent- 
leerten Mengen  etwas  grösser  waren,  als  die  bestimmten ;  eine 
experimentelle  Auswerthung  dieses  Verlustes  aber  ergab,  dass 
derselbe  in  der  That  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht. 
Sodann  bestimmten  die  Verff.  die  Grösse  der  Differenz  der 
festen  Theile  des  Kothes,  wenn  dieser  frisch  untersucht  oder 
aus  dem  Sammelkasten  genommen  wurde:  es  fand  sich,  dass 
das  beobachtete  Kothgewicht  wegen  des  Wasserverlustes  um 
^14  erhöhet  werden  muss,  um  zu  dem  wahren  Werth  zu  ge- 
langen; beim  Harn  kam  eine  derartige  Differenz  nicht  in 
Betracht.  Bei  dem  langen  .Verweilen  der  Nahrung  im  Darm 
der  Thiere  konnte  der  allemal  an  den  drei  Versuchstagen 
entleerte  Koth  nicht  nur  von  der  an  denselben  aufgenommenen 
Nahrung  herrühren,  was  trotz  gleicher  Fütterung  längere  Zeit 
vorher  in  Betratht  kommt  wegen  der  verschiedenen  Mengen 
täglich  aufgenommenen  Tränkwassers.  Wegen  dieses  und 
einiger  anderen,  die  Feststellung  absoluter  Werthe  erschweren- 
den Umstände  vergleichen  die  Verff.  die  dreitägigen  Mittel 
für  Futterration,  Wasser,  Excremente,  Gewicht  mit  den  Durch- 
Bchnittsresultaten  der  längeren  Zeiträume,  und  bringen  darnach 
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gewisse  Correctionen  an,  hinsichtlich  deren  auf  das  Original 
yerwiesen  werden  muss. 

Da  die  Thiere  bei  den  in  den  obigen  Versuchsreihen  an- 
gewendeten verschiedenen  Fütterungen  *als  im  Beharrungs- 
zußltande  angesehen  werden  konnten,  so  war  die  Differenz  an 
Wasser  und  verbrennlicher  Substanz  in  den  Excrementen  und 
in  der  Einnahme  Kespirations  -  und  Perspirationsverlust.  Im 
Durchschnitt  sämmtlicher  Zahlen,  die  indess  ziemlich  be- 
deutende Differenzen  zeigen,  beläuft  sich  der  tägliche  Ke- 
spirations- und  Perspirationsverlust  an  Wasser  für  1000  Pfd. 
Körpergewicht  aus  Tränke  und  Futter  auf  etwa  8^4  Pfd.,  im 
Ganzen  aber,  bei  Hinzunahme  des  aus  organischer  Substanz 
gebildeten  Wassers  auf  13  bis  14  Pfd.  50  bis  60  Pfd.  Tränk- 
wasser nahmen  die  Thiere  auf,  Wasser  im  Ganzen  54  bis 
77  Pfd. 

Aus  den  Producten  der  Respiration  lässt  sich  die  Menge 
des  verbrauchten  Sauerstoffs  berechnen,  aus  diesem  aber  ein 
Mal  die  Menge  der  gebildeten  Wärme,  sofern  die  Verff.  als 
Durchschnitt  aus  den  Zahlen  für  Verbrennungswärme  der 
bisher  untersuchten  organischen  Substanzen  die  Zahl  von 
3300  Wärmeeinheiten  für  jede  Gewichtseinheit  hinzutretenden 
Sauerstoffs  zum  Grunde  legen,  sodann  die  Grösse  des  Ver- 
brauchs an  Futterbestandtheilen  für  die  Respiration  ausge- 
drückt, z.  B.  in  Stärkemehl.    * 

Im  Februar  verbrauchte  Nro.  I.  täglich  13,9  Pfd.  Sauer- 
stoff zur  Respiration,  daher  45870  W.  E.  auf  das  Pfund  als 
Gewichtseinheit,  22935000  W.  E.  auf  das  Gramm  als  Ein- 
heit bezogen,  entwickelt  wurden,  und  da  einem  Gewichtstheil 
Sauerstoff  0,844  Theile  Stärkemehl  zur  Oxydation  entsprechen, 
so  hätten  dazu  11,7  Pfd.*  Amylum  verbraucht  werden  müssen. 
Für  den  März  berechnen  sich  auf  diese  Weise  für  Nro.  I. 
nur  9  Pfd.  Amylum  und  35310  W.  E  ,  für  Mai  nur  7,6  Pfd. 
Amylum  und  29865  W.  E.,  für  Juli  endlich  8,7  Pfd.  Amylum 
und  33990  W.  E.  Ganz  analoge  Zahlen  erjgaben  sich  für  den 
andern  Ochsen. 

Also  eine  Abnahme  des  Respirationsverbrauchs  von  der 
kälteren  zur  wärmeren  Jahreszeit,  bis  auf  die  Juliversuche, 
wo  sich  wieder  Steigerung  zeigt,  doch  begann  hier  die  Periode 
der  Haarung  der  Ochsen,  die  ausserdem,  von  Fliegen  be- 
lästigt, sich  mehr  bewegten,  was  seine  besonderen  Aende- 
nmgen  im  Stoffwechsel  mit  sich  brachte. 

£b  bestätigte  sich  also,  dass  der  Futterverbrauch  bis  zu 
einem    gewissen   Grade   sinkt   bei   Zunahme   der   Temperatur, 
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und  letztere   dürfte   in  dieser  Beziehung   auf  13^  B.  als    am 
zweckmässigsten  festzustellen  sein. 

Nachdem  die  Menge  der  zu  Kohlensäure  und  Wasser  ver- 
brannten Nahrung8sV)ffe ,  der  sogenannten  Eespirationsmittel, 
in  Stärkemehl  ausgedrückt  zu  7,3*  bis  11,7  Pfd.  in  den  t-ei^ 
schiedenen  Yersuchsperioden  auf  jenem  indirecten  W^e  be- 
stimmt worden  war,  fragte  es  sich,  wie  weit  hiermit  die 
directe  Bestimmung  übereinstimmte.  Die  Verff.  verfuhren,  um 
den  „Kespirationswerth"  der  Futterstoffe  annäherungsweise  zu 
bestimmen,  so,  dass  sie  unter  Benutzung  vorliegender  Zu- 
sammensetzungsformeln für  Eiweisskörper  und  Holzfaser  deren 
Elemente,  für  jene  nach  dem  totalen  Stickstoffgehalt,  für  diese 
nach  der  Menge  der  unlöslichen  Holzfaser  selbst  berechnet, 
subtrahirten  von  der  procentigen  Zusammensetzung  des  trock- 
nen Futters  ohne  die  Mineralbestandtheile  und  den  Rest  als 
lösliche  stickstofflose  Substanz  =  Kohlehydrat  oder  Analogon 
berechneten.  Bei  dieser  Art  der  Berechnung  musste  das  Re- 
sultat sich  bei  den  Futterstoffen  am  Meisten  der  Wahrheit 
nahem,  die  wirklich  vorwiegend  Amylum  oder  Zucker  als 
löslichen  stickstofffreien  Bestandtheil  enthalten,  wie  Bohnen- 
schrot und  Rüben,  beim  Rapskuchen  aber  am  Meisten  ab- 
weichen, wegen  bedeutenden  Fettgehalts.  Im  Klee  und  Stroh 
sind  die  löslichen  stickstofffreien  Bestsmdtheile  noch  nicht 
näher  bekannt. 

Die  also  nun  so  als  Stärkemehl  berechnete  Menge  Ipslicher 
stickstoffloser  Substanz  in  den  verabreichten  Futterarten,  ver- 
glichen mit  der  in  obiger  Weise  verlangten  Menge,  war  in 
allen  Fällen  mehr* als  ausreichend,  denn  die  berechneten, 
wirklich  verabreichten  Mengen  Stärkemehl  betrugen  von  13,0 
bis  8,9  Pfd.,  die  verlangten  von  11,7  |jis  7,3  Pfd.  Aber  die 
Differenzen  der  beiderlei  Grössen  sind  in  der  That  so  gering, 
dass  die  Yerff.  nicht  anstehen,  es  als  Regel  hinzustellen,  dass 
der  Bedarf  an  Respirationsmitteln  eines  volljährigen,  ruhig  im 
Stalle  stehenden  Ochsen,  oder  allgemeiner  eines  unproductiven 
Stückes  Rindvieh,  bei  dem  es  darauf  ankommt,  dasselbe  bei 
10 — 15®  Stallwärme  im  Beharrungszustande  zu  erhalten,  voll- 
ständig und  ohne  bedeutendes  Uebermass  gedeckt  ist,  wenn 
eine  Analyse,  wie  oben  angedeutet,  in  dem  Futter  einen  Ge- 
halt von  9  —  972  Pfd.  stiokstoflffifeier  löslicher  Substanz  auf 
Stärkemehl  reducirt,  oder  von  7—8  Pfd.  ohne  Rücksicht  auf 
die  ElementarzuBammensetzung  nachweist.  Hierbei  haben  die 
Yerff.  keinesweges  übersehen,  dass  auch  die  Abkötnmlingd 
umgesetzter  Eiweisskörper  zur  Bildung  von  Kohlensäur«  und 
Wasser   und   zur  Wärmeentwicklung  beitragen,   sie  berechnen 
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selbst ,  dass  einem  Pftmd  Eiweisskörper  beim  Umsatz  in  Harn- 
stoff ,  Kohlensäure  und  Wasser  ein  „  Respirationswerth'' 
(Sättigungsvermögen  für  Sauerstoff)  «=  dem  von  1,23  Pfd. 
Stärkemehl  zukommt  und  berechnen  femer,  dass,  wenn  bei 
der  Strohfütterung  des  Ochsen  Nro.  U.  im  Mai  und  beider 
Ochsen  im  Juli  sämmtliche  Eiweisskörper  des  Futters  zur  toU- 
ständigen  Umsekung  gelangt  wären,  sich  der  Eespirations- 
Yerbraueh  des  Futters  um  ein  Gewisses,  nämlich  etwa  1  Pfd. 
höher  gestalten  würde. 

Eis  ist  aber  femer  noch  der  interessante  Umstand  zu  be- 
rücksichtigen,  dass  in  den  Excrementen  der  Ochsen  durch- 
schnittlich kaum  die  Hälfte  der  eingeführten  Holzfaser  wieder 
gefunden  wurde,  so  dass  ein  Theil  derselben,  trotz  Unlöslich- 
keit  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren,  doch  au^nommen 
sein  mnsste:  da  nun  aber  bei  den  Versuchen  mit  Stroh- 
futterong  wenigstens  die  Differenz  zwischen  Einnahme  und 
Ausgabe  dem  Gehalt  des  Futters  an  solchen  Stoffen  die  bisher 
ab  Nährstoffe  betrachtet  wurden,  sehr  nahe  steht,  so  ist 
daraus  zu  feigem ,  dass  unter  den  löslichen  Bestandtheilen 
des  Futters  doch  solche  vorkommen ,  die  nicht  verdauet,  nicht 
aufgenommen  werden,  wofür  eben  Holzfaser  eintrat.  Es  be- 
stätigt sich  demnach  auf  diese  Weise,  was  Mulder  postulirte 
und  Donders  in  einem  speciellen  Falle  nachwies,  dass  die 
Herbivoren  Cellulose  verdauen  >  d.  h.  löslich  machen  und  auf- 
nehmen können.    Weitere  Versuche  hierüber  folgen  unten  noch. 

Jenen  Satz  betreffs  der  Menge  löslicher  stickstoffloser 
Substanz,  wie  er  eben  nach  denVerff.  wieder  gegeben  wurde, 
bezeichnen  somit  diese  auch  nur  als  eine  empirische  Formel, 
die  vorläufig  praktisch  benutzt  werden  kann. 

Während  det  annähernd  wahre  Gehalt  der  äquivalenten 
Futtermischungen  an  stickstoffloser  Substanz  nahezu  der  gleiche 
gewesen  war,  war  der  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Nahrungs- 
stoffen sehr  verschieden.  Für  das  Futter  im  Febmar  berechnen 
sich  für  Nro.  I  1,91,  für  Nro.  II  1,84  Pfd.,  im  März  für  Nro.  I 
0,87  Pfd.,  für  Nro.  II  1,95  Pfd.,  im  Mai  für  Nro.  I  0,91, 
für  Nro.  II  0,99  Pfd.,  und  die  gleichen  Zahlen  für  die  Juli- 
versuche. Die  Differenz  ist  besonders  auffallend  in  den  März- 
versuchen.  Ein  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Menge  der 
stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  im  Erhaltungsfutter  ist  nicht 
zu  erkennen.  Im  Eoth  und  Harn  erschienen  im  Febmar  und 
März  bei  Nro.  I  90—99  »/o,  im  Mai  71  —  79  >,  im  Juli 
91  ^/o  des  eingeführten  Stickstoffs,  bei  Nro.  II  aber  im  Februar 
und  März  einige  Procente  mehr  als  eingeführt  wurde  (was 
sich  zum  Theil  aus  besonderen  zufälligen  und  nebensächlichen 
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Umständen  erklärt).  Der  Stickstoffgehalt  des  Harns  für  sich 
und  des  Eothes  für  sich  zeigte  bedeutende  Schwankungen, 
bedeutender  der  des  Harns.  Würde  sämmtlicher  Stickstoff 
des  Kothes  unverdaueter  Speise  vindicirt  werden  dürfen,  so 
würden  nahezu  jedesmal  50  ®/o  der  stickstoffhaltigen  Nährstoffe 
der  Verdauung  sich  entzogen  haben. 

Bas  beobachtete  Stickstoffdefioit,  welchem  hier  also  eben 
so ,  wie  so  oft  bei'  Fleischfressern  und  auch  beim  Menschen 
begegnet  wird,  könnte  trotz  Gleichbleiben  des  Gewichts,  aus 
Ansatz  stickstoffhaltiger  Körpertheile  und  ausgleichendem  Ver- 
lust anderer  TheUe  (Wasser,  Fett)  erklärt  werden :  aber  grade 
bei  stickstoffärmerer  Nahrung  war  das  Deficit  am  grössten, 
bis  zu  28 ^/o,  am  kleinsten  bei  stickstoffreicherer  Nahrung. 
Fand  kein.  Ansatz  von  stickstoffhaltiger  Substanz  statt  und 
entging  den  Verff.  nicht  etwa  ein  Theil  des  Stickstoffs  der 
festen  und  flüssigen  Ausscheidungen  in  Form  von  (kohlen- 
saurem) Ammoniak,  so  bleibt  nur  wiederum  die  Annahme 
übrig,  dass  ein  Theil  des  Stickstoff)»  den  Körper  gasförmig  mit 
der  Perspiration  verlässt,  eine  Annahme,  die  die  Verff.  nach 
den  Untersuchungen  von  Reignault  und  Reiset  für  wahrschein- 
lich halten.  Auch,  bemerken  die  Verff.,  könne  man  daran 
denken,  ob  nicht  der  Ueberschuss  stickstoffhaltiger  Nahrungs- 
stoffe zur  Deckung  eines  etwaigen  Mangels  an  stickstofflosen 
Substanzen  vielleicht  gedient  habe,  womit  also  wohl  jene 
sogenannte  Luxusconsumtion ,  d.  h.  Oxydation  im  Blute  ge- 
meint sein  soll,  eine  Annahme,  gegen  welche  neben  den  von 
Bischojf  und  Voit  geltend  gemachten  Gründen,  im  vorliegen- 
den Fdle  auch  speciell  der  Umstand  spricht,  dass  zum  Theil 
wenigstens  in  den  Fällen  mit  Stickstoffdeficit  die  Menge  der 
aufgenommenen  sogenannten  Respirationsmittel  grade  über  dem 
durchschnittlichen  Bedarf  lag.  —  Nach  den  neueren  Erfah- 
rungen von  Biechoff  und  Voit  würde  übrigens  trotz  des  vorhin 
genannten  Umstandes  das  Stickstoffdeficit  auf  Ansatz  eiweiss- 
artiger  Substanz  bezogen  werden  dürfen,  und  weiter  unten  haben 
die  Verff.  selbst  eine  Darstellung  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gegeben.  Das  Minimum  der  in  jenen  verschiedenen  Arten  von  Er- 
haltungsfutter dargereichten  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  be- 
trug für  1000  Pfd.  Körpei^ewicht  täglich  0,87  Pfd.  mit  0,139  Pfd. 
Stickstoff.  Es  bleibt  vorläufig  zweifelhaft,  ob  die  Menge  noch 
geringer  sein  darf  für  die  im  vorliegendem  Falle  gemachten 
Anforderungen. 

Im  Erhaltungsfutter  volljährigen  Rindviehs  soll  also,  so 
darf  man  vorläufig  sagen ,  das  Verhältniss  der  stickstofffreien 
lösUohen  Nährstoffe   zu  den  Eiweisssubstanzen   (bei   der  Tem- 
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peratur  von  10 — 16^)  sein  =8:1,  oder  auf  Stärkemehl 
leducirt  =  9:1.  Diese  Zahlen  stimmen  ganz  überein  mit 
denen,  die  Thomson  für  eine  Kuh  abgeleitet  hat.  Derselbe 
gab  das  aus  der  Untersuchung  der  Nahrung  und  des  Eothes 
berechnete  Yerhältniss  von  Eiweiss  zu  Kohlehydrat  zu  1 :  8  ^3 
an.  Dabei  darf  das  Volumen  der  Futtermasse  nicht  so  klein 
sein,  um  etwa  das  Wiederkäuen  zu  beeinträchtigen.  Der 
£influs8  des  Holzfasergehalts  des  Futters  auf  die  Verdaulich- 
keit der  darin  enthaltenen  Nahrungstoffe,  wie  er  namentlich 
von  Wolf  behauptet  worden  ist,  zeigte  sich  durchaus  nicht. 
Was  nun  endlich  die  Mineralbestandtheile  des  Futters  be- 
trifft, so  haben  die  vergleichenden  Analysen  dieses  und  der 
Ausscheidungen  der  Ochsen  ergeben,  dass  fast  sämmtliche 
Phosphorsäure  und  sämmtlicher  Kalk  des  Futters,  so  wie  fast 
sämmtliche  Kieselerde  in  denDarmkoth,  die  Alkalien  dagegen 
grösstentheils  in  den  Harn  übergingen,  ein  Ergebniss,  welches 
mit  dem  von  BoussingauU  gefundenen  übereinstimmt.  Der 
Minimalbetrag  der  abgesehen  vom  Tränkwasser  mit  dem  Futter 
aufgenommenen  eben  genannten  Mineralbestandtheile  (auf  die 
übrigen  konnte  so  genaue  Rücksicht  nicht  genommen  werden) 
war  für  1000  Pfd.  Körpergewicht: 

Phosphorsäure  0,036  Pfd. 
Alkalien  0,22       - 

Kalk  0,076— 0,078  Pfd.; 

dazu  kommt  noch  aus  dem  Tränkwasser  überschläglich  so  viel 
Kalk,  dass  etwa  0,084  Pfd.  resultiren.  Da  nun  aber  grade 
bei  den  Futtermischungen,  mit  denen  die  geringste  Menge 
Phosphorsäure  und  die  geringste  Menge  Kalk  verabreicht 
wurde,  die  Excremente  den  relativ  bedeutendsten  Mehrgehalt 
an  diesen  Stoffen  gegenüber  dem  Futter  zeigten,  so  meinen 
die  Verff. ,  dass  möglicherweise  jene  Minima  keinen  genügen- 
den Ersatz  boten  und  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  etwa 
0,05  Pfd.  Phosphorsäure,  0,1  Pfd.  Kalk  und  0,2  Pfd.  Alkalien 
im  täglichen  Erhaltungsfutter  für  1000  Pfd.  Kindvieh  noth- 
wendig  sein  möchten. 

Im  Harn  erschien  der  Stickstoff  wesentlich  nur  in  Form 
von  Hippursäure  und  Harnstoff ;  der  Gehalt  an  letzterem 
wurde  aus  der  Gesammtstickstoffbestimmung  und  der  Hippur^ 
Säurebestimmung  berechnet.  Die  Art,  wie  sich  der  Stickstoff 
des  Harns  auf  diese  beiden  Formen  vertheilte  war  sehr  ver- 
schieden; im  Allgemeinen  prävalirte  der  Harnstoff  dann  um 
so  entschiedener,  wenn  das  Futter  stickstoffreicher  war,  ohne 
dass  dies  jedoch,  allein  etwa  massgebend  gewesen  wäre;  immer 
aber  war  doch  wegen  des  relativ  so  bedeutenden  Stickstoff- 
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gehalts  des  HamstofPs  die  Menge  des  in  dieser  Form  den 
Körper  verlassenden  Stickstoffs  überwiegend:  der  in  Form 
Yon  Hippursäure  ausgeschiedene  Stickstoff  betrug  7^^  —  V^ 
des  Stickstoffs  im  Harnstoff,  V27  —  V*  ^^^  Stickstoflßs  im 
Ganzen.  Hinsichtlich  dessen,  was  die  Verff.  sonst  noch  über 
die  Bestandtheile  des  Harns  bemerken  kann  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Die  letzte  sich  auf  die  obigen  Versuche  beziehende  Er- 
örterung betrifft  die  Kosten  der  Fütterung,  die  Productions- 
kosten  des  Düngers  und  die  Factoren  zur  Berechnung  der 
Düngerproduction ;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Original.  Es  schliesst  sich  dann  eine  in  der  Ausführung  ganz 
analoge  Untersuchung  von  Stohmann  an,  angestellt  in  der 
Absicht,  den  Futterwerth  der  Melasse  aus  den  Rohrzucker- 
fabriken zu  erforschen,  um  femer  die  Beobachtungen  über 
die  Verdaulichkeit  und  Aufnahme  von  Cellulose,  namentlich 
bei  grösserer  Darreichung  löslicher  stickstoffloser  Nährstoffe, 
Zucker,  weiter  zu  verfolgen,  und  um  endlich  zu  sehen,  ob 
die  Menge  stickstoffhaltiger  Nahrungsstoffe  noch  geringer  sein 
darf,  als  das  in  obigen  Versuchen  verabreichte  Minimum. 
Die  Runkelrübenmelasse  enthält  sämmtliche  anorganische  Be- 
standtheile des  Rübensaftes,  besteht  wesentlich  aus  Zucker- 
syrup,  enthält  aber  auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Stickstoff  in  organischer  Verbindung,  welcher  weder  in  Form 
eines  gewöhnlichen  Eiweisskörpers  noch  in  Form  einer  kiy- 
stallisirbaren  Verbindung  aufgefunden  und  daher  anfanglich 
übersehen  erst  nachträglich  bemerkt  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
fielen  die  Untersuchungen  bezüglich  des  Stickstoffgehalts  der 
Nahrung  nicht  ganz  nach  Wunsch  aus. 

Dieselben  Ochsen,  wie  oben,  erhielten  in  der  ersten  Ver^ 
Suchsperiode,  Juli  bis  September,  Weizenstroh,  Syrup  und 
Wiesenheu,  in  den  folgenden,  bis  Januar,  Weizenstroh,  Syrup 
und  Rapsölkuchen.  Die  tägliche  Bation  vom  16.  Juli  bis 
18.  September  bei  14^3  mittlerer  Temperatur  war 

Nro.  I.  Nro.  H. 

Weizenstroh  15,a  Pfd.         14  Pfd. 
Wiesenbeu       3,3     -  3     - 

Syrup  2,2     -  2     - 

Salz  0,1     -  0,1      - 

dazu  durchschnittlich  im  Tage  60  und  67  Pfd.  Wasser. 

An  den  drei  besonderen  Versuchstagen  betrag  das  Körper- 
gewicht von  1079—1075  Pfd.  und  resp.  von  1025  — 1021  Pfd. 
Die  Resultate  der  Analysen  von  Einnahme  und  Ausgabe  sind 
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wiedenun,  wie  früher,   in  genauen  Tabellen  zusammengestellt: 
wir  kommen  auf  die  Resultate  unten  surück. 

In  der  sweiten  Versudisreihe  bei  6  ^  B.  erhielten  die  Thiere 
Nro.  I.  Nro.  II. 

.Weizenstroh     18,6  Pfd.         17  Pfd. 

Bapsölkuohen     0,b    -  0,5    - 

Bübensyrup        4,4    -  4,0    - 

Salz  0,1     -  0,1    - 

dazu  durchschnittlich  im  Tag  70  und  69  Pfd.  Wasser. 

Das  Körpergewicht  an  den  drei  spedellen  Yersuchstagen 
17.— 19.  Nov.  betrug  1130— 1156  Pfd.,  undresp.  997—1011 
Pfd.  £s  hatte  also  gegen  früher  eine  Abnahme  des  Gewichts, 
an  den  Yersuchstagen  selbst  aber  leider  wieder  eine  Zunahme 
stattgefunden.  Der  8tickstoffgehalt  dieser  FuttermiBchung  war 
gleich  dem  des  Septemberfutters,  die  Quantität  der  Bespiratiana* 
mittel  im  Ganzen  war  uro  10  ^o  höher  als  früher,  die  Quan- 
tität des  Zuckers  allein  doppelt  so  gross,  wie  frührer.  Am 
Ende  der  Yersuchsperiode  befanden  sieh  die  Thiere  im  Be- 
harrungszustande. 

Während  bisher  noch  kein  Zucker  im  Harn  erschienen 
war,  fand  sich  solcher*),  als  die  Thiere  im  December  einige 
Tage  erhalten  hatten  für  1000  Pfd.  17  Pfd.  Weizenstroh, 
6  Pfd.  Syrup,  0,5  Oelkuchen,  0,1  Pfd.  Salz.  Als  aber  dann 
die  Quantität  des  Oelkuchens  und  damit  die  Menge  plastischer 
Nahrungsstoffe  verdoppelt  wurde,  verschwand  der  Zucker 
wieder  aus  dem  Harn,  und  das  Gewicht  der  Thiere  nahm 
dabei  entschieden  zu.  Als  nun  noch  mehr  Syrup  gereicht 
wurde,  8,8  und  8  Pfd.,  trat  bei  weiterer  Gewichtszunahme 
hin  und  wieder  Zucker  im  Harn  auf,  und  es  war  also  die 
Grenze  der  Ausnutzung  des  Zuckers  bei  jener  Puttermischung 
angezeigt.  Weitere  Yermehrung  des  Syrups  hatte  Zuckerham 
und  Durchfall  zur  Folge,  so  dass  auf  die  frühere  Bation  von 
8  Pfd.  Syrup  zurückgegangen  wurde. 

Bis  die  Krankheitserscheinungen  eintraten  hatte  das  Ge- 
wicht der  Ochsen,  namentKch  von  Nro.  I.  (bis  auf  1210  Pfd.) 
so  stetig  zugenommen,  dass  das  Futter  ein  productives  genannt 
werden  musste;  später  trat  Beharrungszustand  ein.  Bei  der 
näheren  Erörterung  der  Yersuche  glaubt  der  Yerf.  auch  diese 
letztere  Futtermisehung  mit  den  vorhergehenden  als  Erhaltungs- 
futter betrachten  zu  dürfen. 


^  QuanÜtatiTe  Zackerbestimmungen  yielfach  versucht,  Hessen  sich 
Bfteh  den  gew5hBl|phen  Metboden  mit  dem  Rinderbarn  nicht  «neftHireB, 
worfib«r  das  Kaliere  im  Original  p.  239  u.  f.  naehmaehon  ist. 
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Die  mit  der  Respiration  und  Perspiration  entleerten  Mengen 
von  Wasser  und  Kohlensäure  wurden,  wie  früher,  berechnet 
und  finden  sich  tabellarisch  zusammengestellt;  wir  theilen 
aber  nur  die  Tabelle  sofort  mit,  in  welcher  darauf  der  Re- 
spirationsverbrauch auf  Stärkemehl  wieder  reducirt  und  auf 
1000  Pfd.  Eörpergevdcht  berechnet  zusammengestellt  ist: 

Nro.  I.  Nro.  H.         Nro.  I.    Nro.  II. 

September  14 ^3       9,63  Pfd.       8,66  Pfd.         107  98 

November     6»  9,43     -  9,60     -  105         109 

Januar  7^,1     12,03      -       11,65      -  134         132 

Die  Zahlen  der  zweiten  Colonne  bedeuten  den  Eespirations- 
verbrauch  ausgedrückt  in  Procenten  des  früheren  Verbrauchs 
im  März.  Die  entsprechenden  Mengen  von  Wärmeeinheiten 
auf  das  Pfd.  als  Gewichtseinheit  bezogen  sind  (wie  früher 
berechnet) ; 


Nro.  I. 

Nro.  II. 

37646 

33845 

36891 

37524 

47028 

45999 

Dass  der  Respirationsverbrauch  im  September  trotz  nahezu 
gleicher  Temperatur  grösser  war,  als"  im  Mai,  hatte  seinen 
Grund  in  der  durch  Fliegen  verursachten  Unruhe  und  dadurch 
beschleunigter  Respiration  der  Ochsen.  Werden  die  Wärme- 
einheiten in  Abzug  gebracht,  welche  nöthig  waren  zur  Ver- 
dampfung einer  gewissen  grössern  Menge  ausgehauchten  Wassers 
im  September,  so  wird  die  Differenz  zwischen  den  Zahlen 
für  Mai  und  September  unbedeutend.  Ebenso  für  November 
und  März,  Monate  mit  nahezu  gleicher  Stalltemperatur:  Im 
November  exspirirten  die  Ochsen  täglich  3  und  resp.  beinahe 
9  Pfd.  Wasser  mehr,  als  im  März;  bei  Abzug  der  dieser 
VerdunstungsgrÖsse  entsprechenden  Menge  von  Wärmeeinheiten 
bleiben  Zahlen,  die  denen  für  März  fast  gleich  sind:  für  die 
Temperatur  von  6  —  8  ^  und  die  im  März  beobachteten  Wasser- 
verdunstungen scheint  daljer  ein  Respirationswerth,  der  34000 
Wärmeeinheiten  entspricht,  zur  Erhaltung  von  1000  Pfd. 
Körpergewicht  genügend  zu  sein. 

Beim  Januar  fällt  die  Vergleichung  mit  dem  der  Temperatur 
nach  vergleichbaren  März  anders  aus.  Wurden  auch  hier  die 
Wllrmeeinheiten  in  Abrechnung  gebracht,  die  zur  Verdunstung 
eines  ansehnlichen  Ueberschusses  von  Wasser  erforderlich 
waren,  so  blieb  noch  immer  eine  bedeutende  Mehrproduction 
von  Wärme  für  den  Januar,  welche  einem  Mehrverbrauch  von 
beinahe  3  Pfd.  Sauerstoff  und  2,4  Pfd.  Stärkemehl  bei  Nro.  L, 
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von  1,3  Pfd.  Sauerstoff  und  1,1  Pfd.  Stärkemehl  bei  Nro.  11. 
«itspricht.  Die  äusseren  Umstände  waren  die  gleichen,  wie 
im  Mars,  Körpeigewichtszunahme  fand  nicht  so  bedeutend 
statt,  auch  zeigte  sich  kein  auf  fle^chansatz  zu  beziehendes 
Stickstoffdeficit.  Zur  Erklärung  jener  Differenz  im  Bespirations- 
verbrauch  muss  angenommen  werden,  entweder,  dass  die 
Thiere  in  Folge  des  vorher  eingetretenen  Durchfalls  noch  in 
einem  abnormen  Zustande  waren,  oder,  dass  eine  Veränderung 
der  Eörperbestandtheile  eingetreten  war,  so  dass  an  Stelle 
Ton  Wasser  Fett  trat. 

Wurde  nun  der  Gehalt  des  Futters  an  löslichen  stickstoff- 
freien Substanzen  ebenfalls  in  Stärkemehl  ausgedrückt  und, 
unter  Abstraction  von  dem  Bespirationswerth  der  stickstoff- 
haltigen Nahrungsstoffe,  mit  obigen  postulirten  Stärkemehlmengen 
verglichen,  so  zeigte  sich  in  den  meisten  Fällen  ein  üeber- 
schuss  im  Futter,  in  anderen  aber,  nämlich  bei  Nro.  I.  im 
September  und  im  Januar  ein  nicht  imbedeutendäs  Deficit. 
Dabei  ist  es  nun  sehr  bemerkenswerth ,  dass  in  allen  Fällen 
wieder  eine  gewisse  Menge  Holzfaser  in  den  Fäces  fehlte,  und 
zwar  in  allen  Fällen  beinahe  die  gleiche  Menge,  mochte  nun 
die  durch  Beduction  erhaltene  Stärkemehlmenge  mehr  oder 
weniger  betragen,  als  der  gerechnete  Bespirationsverbrauch. 
Aufgenommen  wurde  jedenfsdls  die  in  den  Fäces  fehlende 
Menge  Gellulose  und  der  verabreichte  Zucker  (im  Eoth  fand 
sich  niemals  Zucker);  werden  nun  diese  beiden  (Zucker  auf 
Stärkemehl  reducirt)  subtrahirt  von  dem  Beapirationsbedarf, 
so  bleibt  als  Best  die  Menge  von  sonstigen  löslichen  stick- 
stofflosen Substanzen,  die  von  den  im  Futter  verabreichten 
wirkU(^  zur  Verwendung  kamen,  und  diese  Quantitäten  sub- 
trahirt von  dem  Totalgehalt  des  Futters  an  löslichen  stick- 
stofffreien Substanzen  ergaben  die  Mengen  uuverdaueter  und 
im  Verhältniss  zur  Gellulose  auch  unverdaulicher,  wiewohl  in 
verdünnter  Säure  oder  Alkali  löslicher  stickstofffreier  Sub- 
stanzen. Die  betreffenden  Zahlen  für  die  verschiedenen  Ver- 
suchsperioden ergeben  nun  übereinstimmend,  dass  je  grösser 
der  Bespirationsbedarf,  also  die  Totalmenge  der  zur  Verwendung 
gelangten  stickstofffreien  Stoffe  war,  desto  geringer  die  Quan- 
titilt  verdaueter  Gellulose  war:  „Die  Quantität  verdaueter 
Holzfaser  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Menge  der 
vorhandenen  stickstofffreien  Nldirstoffe.''  Die  Menge  der  sonstigen 
verdaueten  Bespirationsmittel,  Zucker  und  andere,  steigt  mit 
dem  Bespirationsbedarf,  aber  im  rascheren  Verhältniss,  und 
so  kamen  z.  B.  im  September  auf  100  Thle.  Holzfaser  130 
Thle.,  im  November  144  Thle.,  im  Januar  238  Thle.  sonstige 
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stickstofffreie  Substanz  bei  dem  einen  Ochsen.  Die  entsprechen- 
den absoluten  Werthe  für  yerdauete  Oellulose  sind  der  E^he 
nach  4,20,  3,86,  3,56  Pfd.  Die  Hobsfaser  ßrsetzt  bei  der 
Ernährung  der  Ochsen  einen  grossen  (Yx — V^  etwa)  Theil 
der  löslichen  stielcstoffireien  Eötper,  von  denen  man  bisher 
annahm,  sie  seien  Bespirationsstoffe,  die  aber  in  Wirklichkeit 
unverdaulich  sind. 

Was  nun  die  in  Betracht  kommenden  s<idcstoffhaltigen 
Körper  im  Futter  betrifft,  so  wurde,  wie  sehon  bemerkt, 
einem  Gehalt  der  Bübenmelosse  an  solchen  bei  den  Versuchen 
nicht  Reehnung  getragen.  Von  welcher  Art  ZusammensetsuDg 
diese  waren,  ist  unbekannt,  aber  jedenfalls  hatten  sie  nicht 
die  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper.  Dennoch  sohien  es, 
dass  diesen  stickstoffhaltigeii  Substanzen  des  Syrups  ein  ge* 
wisser  Nähreffect  zugeschrieben  werden  muss,  weil  die  geringste 
Quantität  stickstoffhaltiger  Nährstoffe,  die  im  Erhaltungsfutter 
gegeben  whrde,  0,87  Pfd.  betrug,  und  in  dem  Januarfutter, 
welches  sich  anfänglich  deutlich  als  ein  productives  bewiesen 
hatte , .  die  Menge  der  stiekstoffholtigen  Nährstoffb  ohne  jene 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Melasse  nur  0,750  Pfd. 
betrug.  Die  Sache  erscheint  besonders  deshalb  Ton  einigem 
Interesse,  weil  b^kanntermassen  auch  z.  B.  beim  Menschen 
gewisse  stickstoffhaltige  Substanzen,  obwohl  nach  ihrer  Zn* 
sammensetzung  und  muthmassHchen  Schicksalen  im  OrganismiiB 
durchaus  nicht  NährstoiiGa  wie  die  Eiweisskörper,  auch  eine 
nicht  aufgekll^  Erspamiss  an  Eiweisskörpem  bewirken 
können;  es  wäre  nicht  unwichtig  jene  Körper  in  der  Rüben- 
melasse näher  zu  kennen. 

Die  Stickstoffbilanz  ergiebt  wie  in  den  früheren  Yersnehs* 
reihen  wieder  ein  ebenso  grosses  Deficit,  so  dass  auch  hier 
entweder  Fleischansatz  oder  Veriust  von  Stickstoff  durch  die 
Perspiration  und  Eespiration  stattgefunden  haben  nmsste.  In  den 
späteren «Tanuarversuchen,  inw^c^hen  beizwar  früher als-prodnotiT 
^anntem  Futter  wegen  der  vorausgegangenen  Krankheit  nur 
Gleichbleiben  des  Gewichtes  stattfand,  war  das  Stii^stoffd^fioi^ 
am  kleinsten,  also  bei  der  stidcstoffreichsten  Nahrung. 

Hinsichtlich  einiger  Bemerkungen  über  das  Vei^alten  der 
Mineralbestandtheile  des  Futters,  welches  sich  an  das  früher 
beobachtete  Mischliesst,  wird  auf  das  Original  verwiesen; 
ebenso  hinsichtlich  der  Betrachtung  der  Exoremente  als  Dünger. 

Als  praktisches  Ergebniss  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  für 
bilUge  Erhaltung  der  Zugochsen  im  Winter  sich  der  Bübeo- 
syrup  in  Verbindung  mit  Weizenstr^A  und  Wiesenheu  oder 
Weizenstroh   mit  Bc^kuchen    sehr   gnt   eignet.     Es    werden 
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einige  äquivalente  Futteimischtttigen  der  Art  ztMammeBgestellti 
in  welchen  4  Pfd.  Bübensymp  das  Maximum  (für  1000  Pfd. 
Körpergewicht)  sind.  Im  Mastfutter  ist  mit  6  —  7,9  Pfd. 
Syrup  das  Maximum  desselben  überhaupt  erreicht,  weil  bei 
grösseren  Mengen  Krankheit  eintritt. 

Auch  diese  Abhandlung  ist  mit  einem  *  sämmtliche  analy^ 
tische  Belege  enthaltenen  Anhange  versehen. 

Den  Schluss  der  «UnterBuchungen  bildet  endlieh  ein  Kapitel, 
in  welchem  dieVerff.  ihre  Yersuchsergebnisse  über  £rhaltang8- 
fntter  darstellen  nach  der  Methode,  die  Biachoff  und  Vcii 
bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Ernährung  des  Fleisch* 
fressers  befolgten  und  in  welchem  die  Endresultate  beider 
Untersuchungen  mit  einander  verglichen  werden. 

Das  Moment,  auf  welches  es  bei  der  Darstellung  der  Vor* 
suche  nach  Büchoff'B  und  VMa  Verfahren  wesentlich  abge- 
sehen ist,  ist  dieses,  dass  das  Stickstoffdeficit  (aufgenommener 
Stickstoff  minus  dem  im  Harn  und  Koth  ausgeschiedenen) 
als  Fleischansatz  berechnet  wird,  und  dann  weiter  sich  auch 
berechnen  lässt ,  ob  Ansatz  oder  Verlust  von  Fett  oder  Wasser 
des  Körpers  stattgefunden  hat.  Buchoff  und  Voit  kamen 
nämlich  zu  dem  Besultat,  dass  wenn  nicht  etwa  ganz  besondere 
individuelle  Verhältnisse  ein  scheinbares  Stickstoffdeficit  durch 
Verlust  gasförmigen  Stickstoffs  entstehen  lassen,  eine  Differenz 
zwischen  eingenommenem  und  im  Harn  und  Koth  ausgegebe- 
nem Stickstoff  auf  Fleischansatz  oder  Fleischverlust  zu  beziehen 
sei,  dass  aber  das  Körpergewicht  hiervon  nicht  oder  nicht 
entsprechend  braucht  afficirt  zu  werden,  weil  für  Fleisch ansatz 
z.  B.  Fettverlust  oder  Wasserverlust  eintreten  kann,  weil 
Veränderungen  oder  Gleichbleiben  des  Körpergewichts  übei^ 
haupt  in  verschiedenen  Fällen  sehr  verschieden  1)eurtheilt 
werden  müssen,  ein  wichtiges  Moment,  welches  Henneberg 
und  Stohmcmn  gleichfalls  nicht  übersehen  haben.  Uebrigens 
wäre  es  doch  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn  H,  u.  St 
versucht  hätten  die  Annahme  einer  Stickstoffausscheidung  durch 
Lungen  und  Haut  beim  Bind  experimentell  auszuschliessen. 

Um  ein  Beispiel  der  Bechnungsweise  zu  geben  greifen  wir 
eine  der  Versuchsreihen  über  Erhaltungsfutter  heraus.  Im 
Mai  nahm  der  Ochse  Nro.  11.  im  Futter  0,170  Pfd.  Stickstoff 
auf,  entleerte  im  Koth  und  Harn  nur  0,139  Pfd.,  also  0,031 
Pfd.  weniger ,  als  die  Einnahme ;  dieses  Deficit  entspricht 
einem  Fleischansatze  von  0,9  Pfd.  Nun  aber  verlor  der  Ochse 
im  Tage  durchschnittlich  1,2  Pfd.  an  Körpergewicht,  daher 
muss  ein  Verlust  von  Wasser  oder  Fett  oder  von  beiden  im 
Betrage  von  2,1  Pfd.  stattgefunden  haben.     Es  ist  auf  Wasser- 
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verlost  zu  rechnen,  denn  das  Futter  war  reicher  an  stickstoff- 
freien Nährstoffen,  als  das  Futter  im  vorhergehenden  Monat, 
in  welchem  der  entsprechende  Verlust  an  stickstoffloser  Körper- 
substans  bedeutend  weniger  betragen  hatte.  So  rechnen  die 
Verff.  überhaupt  immer  nur  auf  Wasserverhist,  nicht  auf  Fett- 
verlust, weil  die  Bedingungen  für  einen  Fettverlust  nicht  un- 
günstig genug  erschienen. 

Nachdem  sämmtliche  Yersudisreihen  über  Erhaltangsfutter 
in  analoger  Weise  dargestellt  sind  und  auch  die  von  Bisehoff 
und  Voit  angewendete  Controlrechnung  berücksichtigt  ist  (die 
indess  bei  den  Versuchen  von  Henneberg  und  Stahmann 
weniger  Bedeutung  hat  und  entbehrlicher  ist),  werden  die 
Emährungsvorgänge  für  den  Zeitraum  von  24  Stunden  in  den 
einzelnen  Versuchsperioden  in  einer  Tabelle  zusammengestellt, 
welche  ihrer  üebersichtlichkeit  wegen  auch  hier  einen  Platz 
finden  mag.  (Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Ge- 
wicht des  im  Eapskuchen  gegebenen  Fettes.) 
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Die  auf  den  ersten  Blick  auffeilende  Steigerung  der  Wärme- 
production  im  Juli  versdiwindet^  wie  schon  oben  bemerkt, 
sobald  eine  der  stärkeren  Wasserverdunstung  proportionale 
"Wärmemenge  in  Abzug  gebracht  wird. 

Um  nun  endlich  die  Versuche  sowohl  unter  sich  als  mit 
Bischoff* H  und  Voifa  Versuchen  noch  unmittelbarer  vergleichen 
zu  köijnen,  reducirten  die  Verff.  die  ihrigen  auf  die  Normal- 
temperatur  von  13  ^R.  (bei  JBi^cAo/ und  Voit  sank  die  Tem- 
peratur nicht  leicht  unter  10  —  H^X  ^nd  auf  gleiche  Wasser- 
exhalation.  Zu  dem  Zweck  wird  zunächst  da«  Respirations- 
bedürfniss  (zur  constanten  Körpertemperatur  und  Wasserexhala- 
tion),  statt  wie  in  vorstehender  Tabelle  durch  den  Sauerstoff, 
durch  verbrauchtes  Stärkemehl  ausgedrückt  und  diese  "Werthe 
sodann  von  den  stickstofffreien  löslichen  Futterbestandtheilen 
subtrahirt,  die  Beste  addirt  zu  dem  Eespirationsbedarf  der 
Ochsen  im  Mai  (bei  13^):  die  Summe  ist  diejenige  Quantität 
löslicher  stickstofffreier  Substanz  des  Erhaltungsfutters,  welche 
den  gleichen  Effect,  wie  die  in  "WirkKchköit  verabreichte 
Menge  gehabt  haben  würde,  wenn  alle  Versuche  bei  13®  an- 
gestellt worden  und  die  Wasserexhalation  die  gleiche  überall 
gewesen  wäre. 

ITachdem  auch  noch  dem  Umstände  Eeohniing  getragen 
wurde ,  dass  Biichoff  und  Voit  die  stickstofffreien  und  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffe  im  wasserhaltigen  Zustande  in  Rechnung 
brachten,  haben  die  Verff.  ihre  Versuchsresultate  (den  Hauptzügen 
nach)  mit  einigen  ausgewählten  Resultaten  der  BischojP sehen 
Versuche  am  Hund  tabellarisch  zusammengestellt»  und  heben 
sie  dann  etwa  die  folgenden  Sätze  als  allgemeine  Ergebnisse 
der  Vergleichung  heraus. 

Wie  beim  Hunde  nach  Biachoff  und  Voit  wird  auch  beim 
Ochsen  der  Stick^toffiimsatz  gesteigert  durch  vermehrte  Zufuhr 
stickstoffhaltiger  Nährstoffe,  ohne  dass  stets  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Fleischmasse  des  Körpers  damit  verbunden 
wäre;  esf  kann  im  Gegentheil  eine  geringere  Gabe  stiokstoff- 
haltiger  Nahrung  eine  grössere  Fleischproduction  zur  Folge 
haben,  als  eine  grössere  öabe,  welche  letztere  sogar  bu  Fleisch- 
verlust führen  kann.  Das  anschein«nd-Paradox6  dieser  Schluss- 
folgerung (für  welche  sich  die  Belege  in  dem  ob«n  Mitgetheüten 
finden)  ist  durch  die  Unterötichtingen  Von  Bisehoff  und  Voit 
genügend  aufgeklärt. 

Die  Masse  dej  stickstofffreien  Nahrung  übt  auf  die  Fleisch- 
bildung einen  entschiedenen  Einfluss  aus:  bei  gleichem  Gehalt 
des   Futters    an    stickstoffhaltigen  Nährstoffen   kann    die  Ye^ 
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mehmng  der  stiokstofffireien  Näliisubstanz  zu  einer  yertnehrten 
Fleisdibilduiig  Ankas  geben. 

Wahrend  beim  Fleischfresser  im  Harn  und  etwaigen 
Fleischansatz  fast  der  gatize  Stickstoffgehalt  des  Futters  wieder 
eischeint»  der  Dannkoth  nur  einen  relativ  geringen  Theil  des 
Stickstoffs  in  Anspruch  nimmt,  beläuft  sich  beim  Wiederkäuer 
der  Stickstoff  des  Darmkothä  auf  40—60  ^o  des  Stickstoffs 
der  Nahrung,  doch  bleibt  es  noch  unentschieden,  wie  weit 
sich  diese  Menge  etwa  durch  Verabreichung  leichter  verdau- 
liel^r  Futterstoffe  herabdrücken  lässt. 

Beim  Pflanzenfresser  ist  der  Umsatz  an  stickstoffhaltigen 
Bestandtheilen  weit  weniger  intensiv,  als  beim  Fleischfresser; 
für  Btschoffn  und  VoiV%  Hund  betrug  das  Minimum  beim 
fluider  0,556  Pfd.  für  63,6  Pfd.  Körpergewicht,  oder  8,7  Pfd. 
für  1000  Pfd.,  Während  die  mehr  als  1000  Pfd.  schweren 
Ochsen  im  Erhaltungszustande  nur  etwa  halb  so  viel  stickstoff*- 
haltige  Bestand theile  im  Futter  empfingen,  uüd,  nach  Abzug 
der  durch  Darmkoth  ausgeschiedenen,  davon  wiederum  nur 
die  Hälfte  umsetzten. 

Bischoff  und  Voit  haben  aus  ihren  Versuchen  geschlossen, 
dass  beim  Hund  bei  Verabreichung  gleicher  Gewichtsmengen 
Fett  oder  Zucker  neben  con6tanter  Fleischmenge  ein  Ansäte 
von  Fett  l^ur  d$tnn  stattfand,  wenn  der  stickstofffreie  Beätand** 
theil  der  Nahrung  Fett  war,  nicht  aber,  wenn  statt  deäseü 
Zucker.  Bei  den  Ochsen  dagegen  fand  Föttbildung  statt  un^ 
abhSaigig  davon,  ob  das  Futter  in  dem  Oel  ded  Eapskuchens 
Fett  enthielt  oder  nicht. 

BUchoff  und  Voit  zogen  wie  Henneberg  und  Stahmann 
die  beim  Stofi^echsel  gebildeten  Wärmemengen  in  Betracht, 
berechneten  dieselben  jedoch  nach  einem  andern  Verfahren, 
als  Letztere:  Biachoff  und  Voit  fanden  als  Minimum  (bei 
InaBition)  für  die  vom  Hunde  (63,6  Pfd.)  im  Tage  gebildeten 
Wärmeeinheiten  die  Zahl  2162744,  ff*  und  St.  berechnen  nach 
ihrem*  Verfahren  dafür  2123550  (auf  das  Gramm  bezogen), 
aus  beiden  ergiebt  sich  abgerundet  2100000.  Für  den  Ochsen 
Nro.  II.  (1070  Pfd.  im  Mai)  berediüet  sich  für  24  8t.  die 
Zi^l  von  14)6  Millionen.  Die  Wärmeentwicklung  des  Hundes 
und  de«  Ochsen  in  gleichen  Zeiten  und  bei  gleicher  Temperatut 
der  Luft  Verhalten  sich  demnach  wie  2,1  zu  14,6  oder  wie 
16  zu  106::  sehr  nahe  aber  in  dem  gleichen  VerhäLtniss 
stehen  die  Quadrate  der  Kubikwurzeln  aus  den  Körpergewichten^ 
mid  lötetere  Grössen  sind  nichts  Anderes,  als  die  Oberflächen 
von  Hund  und  Ochse,  sobald  man  dieselben  als  ähnliche 
gleichartig    mit   Masse    erfüllte   Körper    ansieht.      Auch    der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


392  Bhiflass  der  Tempeistor. 

Ochse  Nro.  I.  liefert  eine  entsprechende  Zahl.  Es  finden  sich 
also  fast  genau  die  Beziehungen,  welche  unter  sonst  gleichen 
Umständen  zwischen  den  Wärmeverlusten  von  gleichartigen 
und  ähnlichen  nur  ihrer  Grösse  nach  verschiedenen  Körpern 
obwalten:  die  Wärmemengen,  welche  dieselben,  wenn  sie 
durch  eine  innere  Wärmequelle  auf  einer  constanten  Temperatur 
erhalten  werden,  bei  constanter  Temperatur  der  äussern  Um- 
gebung verlieren,  verhalten  sich  wie  ihre  Oberflächen. 

Die  Veränderungen  des  Körpergewichtes  der  Ochsen  während 
der  Versuche  über  Erhaltungsfutter  sind  mit  den  entsprechen- 
den Futterrationen  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  am  Schluss 
des  Buches  graphisch  dargestellt. 

May  wollte  entscheiden,  bei  welcher  Temperatur  der 
Atmosphäre  bei  Kindern  das  Futter  am  besten  verwerthet 
werde.  Es  dienten  zwei  gut  genährte,  milchende  Kühe  zum 
Versuch;  in  einem  heizbaren,  ventilirten,  streulosen  Stalle,  in 
welchem  Vorrichtungen  zum  Sammeln  der  Excremente  waren, 
erhielten  die  Thiere  als  Futter  nur  Heu ,  und  zwar  auf  100 
Pfd.  Körpergewicht  täglich  3  Pfd.  Heu  (im  Ganzen  26  und 
25  Pfd.  Heu.)  Wasser  wurde  nach  Belieben  aufgenommen ;  das- 
selbe hatte  stets  etwa  die  Hälfte  der  Wärmegrade,  die  das  Ther- 
mometer im  Stalle  zeigte.  Nach  einigen  Tagen  für  die  An- 
gewöhnung  im  Stalle  wurden  die  Thiere  10  Tage  bei  -f-  4^ 
10  Tage  bei  +  10  ^  10  Tage  bei  +  15  ^  10  Tage  bei  +12» 
(E^aumur)  beobachtet,  besonders  das  Gewicht  des  Körpers 
und  der  Milch  bestimmt,  die  Qualität  derselben,  die  Koth- 
und Harnmenge.  Die  grösste  Vermehrung  des  Gewichtes  kam 
bei  +  10®,  die  geringste  bei  +  15  ®  vor.  Öie  meiste  und 
beste  (nach  Gumppenberg's  Galaktometer)  Milch  wurde  in  den 
kühleren  Perioden  abgesondert,  doch  waren  diese  im  Ganzen 
auch  deshalb  günstiger,  weil  sie  dem  Beginn  der  Lactation 
näher  lagen.  Das  Verhalten  der  Thiere  war  am  Besten  bei 
+  10®  und  bei  vielleicht  noch  etwas  niederer  Temperatur. 
Bei  fast  stets  gleicher  Futteraufnahme  war  die  Kothmenge 
geringer  in  den  kälteren  Perioden  ,  als  in  den  wärmeren: 
die  Thiere  nahmen  mehr  auf  aus  dem  Futter  bei  niederer 
Temperatur.  Die  Wasseraufn  ahme  war  in  den  wärmeren 
Perioden  beträchtlicher,  die  H  amabsonderung  aber  geringer, 
als  in  den  kälteren.  Die  Gesam  mtausgabe  des  Körpers  war 
in  den  wärmeren  Perioden  grÖse^r,  die  Eespirationsausgaben 
wuchsen  ansehnlich  bei  zunehmender  Temperatur;  KÖTpe^ 
gewicht  und  Milchabsonderung  nahmen  dabei  ab,  weil  noch 
dazu  die  Assimilation  der  Nahrung  herabgesetzt  war.  Somit 
fasst    der    Verf.    das    Gesammtresultat  seiner   Untersuchungen 
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dahin  zusammen,  dass  bei  einer  Temperatur  von  -)*  10®  B. 
bei  Eühen  das  Futter  am  vollständigsten  ausgenütit  wird,  die 
Bildung  von  Körpersubstanz  und  Milch  am  vollkommensten 
vor  sieh  geht  und  die  Gesundheit  ungestörter  bleibt,  als  .bei 
höheren  und  niederen  Temperaturen. 

Volz ,  mit  einem  durchschnittlichen  Körpergewicht  von 
56,5  Eilogr. ,  nahm,  wenn  er  sich  nur  dem  Bedürfniss,  dem 
Hunger-  und  Durstgefühl  iiberliess,  ohne  ftich  weit  über  die 
Grenze  des  Noth wendigen  zu  bewegen,  täglich  2,75 — 3  Kilogrm. 
Kahmng  auf,  wovon  52  ®/o  auf  die  Speisen  (Suppe  einge- 
rechnet), 48  ®/o  auf  Getränk  kommen.  Indem  der  Verf.  dem- 
nadi  etwa  Y^o  seines  Gewichtes  täglich  einnahm,  übersteigt 
diese  Einnahme  die  nach  früheren  Beobachtungen  angenommene 
Mittelzahl  von  ^25  —  ^/n  des  Gewichtes. 

Die  Summe  des  täglichen  Verbrauchs  von  2,87  Kilogrm. 
in  mehren  Versuchsreihen  vertheiltß  sich  auf  die  Ausgaben 
80,  dass  67  —  61  Vo  (fast  ^/s)  auf  den  Harn,  38  — SS^/o 
(ungefähr  Vs)  auf  die  Perspiration,  4 — 5  ®/o  (ungefähr  Y20) 
auf  die  Faeces  kamen.  Diese  Zahlen  stimmen  genau  mit  den 
Angaben  LaurCs  (Bericht  1857  p.  348)  überein.  In  einer 
Versuchsreihe  mit  reichlicherer  Nahrung  (3  Kilogrm.)  waren 
Harn-  und  Kothmenge  vermehrt,  die  Perspiration  trat  zurück 
(33  ®/o),  umgekehrt  nahm  bei  etWas  geringerer  Nahrung  (2,75 
"Kilognu.)  die  Perspiration  (38  ^o)  so  «ai  Kosten  von  Harn 
und  Kothmenge. 

Veranlasst  durch  eine  vom  Verein  für  gemeinschafÜiche 
Arbeiten  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  ge- 
stellten Preisfrage  untersuchten  L.  Lehmann  und  C.  Speck, 
jeder  besonders,  den  £influss  körperlicher  Bewegung  auf  den 
Stoffwechsel. 

Lehmann  untersuchte  an  5  Personen,  nämlich  an  3  er- 
wachsenen Männern,  einer  erwachsenen  Frau  und  einem  zehn- 
jähr. Knaben.  Der  grössere  Theil  der  91  Einzelbestimmunge^ 
wurde  zur  Feststellung  der  normalen  Verhältnisse,  bei  gleicher, 
mit  geringer  Körperbewegung  verbundener  Lebensweise  ange- 
stellt; für  die  übrigen  fanden  bei  sonst  unveränderten  Ver- 
hältnissen bedeutende  körperliche  Anstrengungen  verschiedener 
Art  statt.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  Menge  der 
Nahrung  dem  Belieben  überlassen  war,  die  Qualität  aber  stets 
nahezu  gleich  war. 

Das  Körpergewicht  .der  Männer  wurde  in  Folge  starker 
körperlicher  Bewegung,  wie  Bergsteigen,  anhaltendes  Tanzen, 
Chraben,  längeres  Gehen  auf  der  Ebene,  Lasten -tragen,  zwar 
häujfig,    aber  nicht  immer,    ansehnlich   vermindert.     Ein  Mal 
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betrug  diese  Gewichtsabnahme  auf  60  Kilogrms.  l,&  Eilogrtod« 
Bei  der  Frau  und  dem  Knaben  trat  kein  Gewichtsyerlust  ein« 

Die  Hammenge  zeigte  sich  in  Folge  körperlicher  An* 
str^ngungen  bei  2  Männjem  und  bei  dem  Knaben  vermindert^ 
jedoch  ist  der  Schluss  nicht  absolut  sicher^  und  b^i  dem  einen 
Mann  und  bei  der  Frau  war  kehxe  Abnahme  wahrzunehanen. 

Mit  Sicherheit  zeigte  sich  bei  zwei  Männern  eine  Steigerung 
der  insensiblen  Ausgaben  durch  ermüdende  Bewegung ,  zum 
Theil  eine  bedeutende  Steigerung.  Bei  dem  dritten  Manne 
war  eine  Steigerung  namentlich  mit  Bücksicht  auf  die  beiden 
anderen  Falle ,  ebenfalls  zu  erkennen ;  aber  auffallender  Weise 
waren  weder  bei  der  Frau  noch  bei  dem  Knaben  die  insen- 
siblen Ausgaben  gesteigert  nach  Anstrengungen  ^  die  bei  jener 
in  Zimmerscheuem,  bei  diesem  in  Gehen  auf  der  Ebene 
bestanden.. 

Die  Ausgaben  im  Kot^  waren  durchaus  nicht  affi.cirt  durch 
Anstrengungen.  . 

Vielleicht  den  wichtigsten  Punkt  der  Untersuchung  bilden 
die  Hamstoffbestimmungen.  Es  ist  bcikanntj^  dass  in  den  letzten 
Jahren  von  versehiedeüen  Seiten  Beobachtungen  gekommen 
sind»  welche  die  bisherige  wohl  sehr  allgemein  verbreitete 
Ansicht,  der  Hamstoflfeehalt  des  Hams  steige  mit  der  Muskel- 
bewegung, erschüttern  mussten.  In  diesem  Sinne  sprechen 
auch  die  Beobachtungen  Lehmann*^.  Bei  dem  ersten  Maanif 
erfolgte  auf  körperliche  Anstrengung,  die  zum  Theil  in, Feld- 
arbeit und  Tanzen  bestiand,  durchaus  keine  Zunahme  der 
Hamstoffausseheidung.  -Bed  dem  zweiten  Manne  kann  nfan, 
wie  der  Vert  es  thut,  eine  Vermehrung  annehmen ,.  indeteen 
momt  der  Verf.  selbst  die  Möglichkeit  einer  andern  AuC- 
fassung,  nämlich  Gleichbleiben  der  Harastoflteienge ,  ein.  Bei 
dem  dritten  Manne  durchaus  keine  Hamstoffvermehrung 
nach  Gehen  auf  der  Ebene  und  Lasten- tragen.  Dag^en  zeigte 
lieh  allerdiogs  bei  der  Frau  eine  Vermehrung  des  Ham8t(>ff8, 
ie  aber  doch  auch  bei  mathematischer  Betrachfeing  der  Zahlen 
nur  unter  Ignorirung  eines  Minimum  in  der  die  Anstr^agung 
betreffenden  Beobachtungsreihe  hervortrat*  Eine  entschiedene» 
durchaus  zweifellose  Vermehrung  des  Harnstoffs  zeigte  sieh 
nur  bei  dem  Knaben,  nachdem  er  entweder  auf  der  Ebene 
gegangen  oder  gelaufen  war.  Hier  betrug  die  Vermehrung 
im  Tage,  nach  den  Mitteln  gerechnet,  4,5  Grm.^  nätolioh  von 
16,5  auf  21  Grm. 

So  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  also  nnr  sagen,  das« 
bei  der  Frau  und  bei  dem  Kinde  eine  Hamstoffvermehmuig 
auftrat  in   Folge  körperlicher  Anstrengungen,     Dass   dies  bei 
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den  Männern  nicht  beobachtet  wurde,  ist  in  Uebereinstimmang 
speoiell  mit  den  Beobaditungen  Dr aperes ,  die  im  Ber.'1856 
p.  295»  296  mitgetheilt  sind. 

Lehmann  wirft  die  Frage  auf,  ob  jener  Umstand  vielleicht 
in  dem  profaseren  Schwitzen  der  Männer  begründet  sei,  wie 
er  diese  Differenz  eben  bei  den  Versuchspersonen  beobachtet 
hatte,  und  ist  der  Meinung,  dass  die  stickstoffhaltigen  Um- 
satzprodncte  bei  ermifdender  Bewegung  Weiter  aerfallen  und 
gasförmig  durch  Lungen  und  Haut  austreten  möchten.  Hier 
T^rmisst  man  sehr  eine  Yergleichung  des  Gesammtstickstoff- 
gehalts  des  Harns,  denn  von  den  übrigen  stickstoffhaltigen 
Hanbeetandtheilen  wurde  nur  noch  die  Harnsäure  berück- 
sichtigt, und  diese  Vurde  durch  Anstrengungen  nicht  ver- 
mehrt. Aber  bevor  auf  gasförmige  Ausscheidung  von  Stick- 
stoff, bevor  auf  etwaige  Vermehrung  des  Hamstoffgehalts  des 
Seh  weisses  zu  schlieftsen  oder  zu  untersuchen  ist,  war  vor 
Allem  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  ein  anderer  stickstoff- 
haltiger Hambestandtheil  in  Folge  von  Bewegung  vermehrt 
ausgeschieden  wird,  und  nach  den  Beobachtungen  Roussin^a  an 
Pferden  würde  man  vielleicht  an  Hippursäure  denken  können, 
so  weit  wenigstens,  um  sie  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
SU  ziehen. 

Die  Hainsäuremenge ,  die ,  wie  der  Verf.  bemerkt ,  nach 
'Anstrengungen  bei  lebhafterem  Oxydationsprocesse  am .  ehesten 
vexmiodert  hätte  erwartet  werden  können,  fand  sich  in  keinem 
Falle  vermindert ;  JRanke  hatte  auf  eine  Vermehrung  derselben 
bei  ermüdender  Bewegung  sohliessen  zu  dürfen  geglaubt  (Ber. 
1858  p.  345),  aber  auch  diese  konnte  Lehmann  nicht  wahr- 
nehmen: auf  die  Hamsäureausscheidung  war  die  körperliche 
Bewegung  ohne  allen  Binfluss. 

•  Die  Kochsalzmenge  des  Harns  erschien  bei  zwei  Männern 
und  b^  der  Frau  durch  die  Bewegung  nicht  beeinflusst,  aber 
bei  dem  Knaben  war  eine  Verminderung  derselben  durchaus 
zweif^os,  und  dadurch  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
bei  dem  einen  Manne  aus  den  an  sich  nicht  ganz  schluss- 
iahigen  Beobachtungen  eine  Verminderung  abzuleiten  war. 

Die  Schwefelsäure  des  Harns  war  bei  dem  einen  Manne 
deutlich  vermehrt  in  Folge  von  Anstrepgung,  für  einen  andern 
Mann  und  für  die  Frau  konnte  nur  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit auf  das  Kesultat  geschlossen  werden. 

Vermehrung  der  an  Alkalien  gebundenen  Phosphorsäure 
des  Harns  zeigte  sich  deutlich  bei  dem  einen  Manne,  bei 
zwtsi  anderen  Versuchspersonen  war  dieselbe  nicht  sicher. 
Die  Erdphosphate  zeigten  sich  bei  drei  Versuchspersonen  nicht 
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merklich  beeinflusßi  Hammond  hat  vor  Kurzem  mit  grösserer 
Entschiedenheit  eine  Yermehrang  der  Pbosphorsäare  im  Gan- 
zen in  Folge  von  körperlicher  Anstrengung  beobachtet.  (Ber. 
1858  p.  345.) 

In  der  Beaction  des  Harns  fand  Lehmann  keine  Ab- 
weichung nach  körperlicher  Anstrengung.  Das  specifische 
Gewicht  des  Harns  zeigte  sich  bei  einem  Manne  und  bei  dem 
Kinde  vermehrt,  bei  den  anderen  Pehionen  war  diese  Zu- 
nahme nicht  nachweisbar. 

Neben  den  erörterten  Momenten  nahm  der  Verf.  noch 
Eücksicht  auf  4en  Puls ,  die  Respiration  und  die  Temperatur. 
Die  mittlere  Pulsfrequenz  des  Tages  stieg  bei  allen  Versuchs- 
personen, wenn  anstrengende  Bewegung*  eingewirkt  hatte.  Die 
mittlere  Athemfrequenz  aber  wuchs  nicht  bei  allen.  Die  Tem- 
perathr  wurde  unter  der  Zunge  gemessen,  und  schliesst  der 
Verf.  aus  seinen  Wahrnehmungen,  dass  eine  gewisse  Steige- 
rung der  Temperatur  durch  körperliehe  Anstrengung  bedingt 
ist,  jedoch  auch  mit  Ausnahmen  und  nicht  in  dem  Masse, 
wie  es  aus  der  erhöheten  Wärmeempfindung  bei  ermüdender 
Bewegung  vermuthet  werden  könnte. 

Die  Durstempfindung  schien  bei  körperlicher  Anstrengung 
in  umgekehrter  Proportion  zur  Hammenge  zu  stehen,  offen- 
bar in  Folge  profuserer  Wasserausscheidung  durch  Haut  und 
Lungen. 

Ganz  richtig  erscheint  dem  Ref.  die  Bemerkung  des  .Verfe., 
dass  zwar  das  Nahrungsbedürfniss,  wie  es  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme zu  bemessen  ist,  nach  körperlichen  Anstrengungen 
erhöhet  ist,  nicht  aber  das  Hungergefühl,  die  Esslust  ist 
wenigstens  oft  nach  körperlicher  Anstrengung  herabgesetzt 
üebrigens  nahm  die  aufgenommene  Nahrung,  bei  gleichbleiben- 
den Getränkmengen,  unter  Einwirkung  ermüdender  Bewegung 
nur  massig  zu.  Die  aufgenommenen  Nahrungsmengen  sind 
vom  Verf.  am  Schluss  der  Abhandlung  mitgetheilt. 

Speck  stellte  seine  Untersuchungen  nur  an  einem  erwach- 
senen Menschen,  einem  Landmanne,  an,  und  zwar  bestanden 
dieselben  in  fünf  Versuchsreihen,  jede  einige  Tage  umfassend, 
die  erste  bei  körperlicher  Anstrengung  und  reichlicher  Nah- 
rung, die  zweite  bei  gleicher  Nahrung  und  möglichster  Ruhe 
des  Körpers,  eine  dritte  zuv' Ermittelung  des  Einflusses  des 
Schweisses  allein,  nicht  durch  körperliche  Bewegung  bewirkt, 
eine  vierte  bei  körperlicher  Anstrengung  aber  stickstoffarmer 
Kost,  endlich  die  fünfte  bei  derselben  Nahrung  und  Ruhe. 

Die  Wägungen  und  sonstigen  Untersuchungen  geschahen 
stets  zur  gleichen  Zeit.     Die  körperliche  Anstrengung  bestand 
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in  mehrstündigem  Sägen  und  Holcapalten  und  in  Hebungen 
mit  schweren  Gewichten.  Während  der  Ruhezeit  wurden 
möglichst  alle  Bewegungen  vermieden,  der  Mc^nn  lag  viele 
Stunden  des  Tages  im  Bette,  so  dass  hier  für  beiderlei  yei> 
suQhsperioden  wohl  grössere  Extreme  der  Untersuchung  unter- 
worfen wurden,  als  in  den  Versuchen  Lehmann*B.  Bei  den 
Untersuchungen  über  den  Schweiss  lag  der  Mann  einige  Stun- 
den im  Bett  und  brachte  durch  warme  Bedeckungen  den 
Schweiss  hervor,  dessen  Menge,  natürlich  mit  einem  Deficit, 
ao^  der  Wägung  der  Kleider  vor  und  nach  dem  Schwitzen 
bestimmt  wurde.  Die  kräftige  Nahrung  in  den  ersten  drei 
Perioden,  im  Original  genau  angegeben,  enthielt  nahezu 
\i  Pfd.  Fleisch,  während  in  der  magern  Kost  in  den  zwei 
letzten  Perioden  das  Fleisch  ganz  fehlte. 

Der  Verf.  theilt  zunächst  alle  einzelnen  Untersuchungen 
mit  und  giebt  dann  übersichtliche  Zusammenstellungen  zum 
Vei^leich  der  correspondirenden  Zahlen.  Dieselben  sind  zu 
zahlreich,  als  dass  sie  etwa  hier  mitgetheilt  werden  könnten, 
and  wir  müssen  uns  auch  hier  auf  Erörterung  der  Resultate 
beschränken.  Zunächst  wurden  die  erste  und  die  zweite  Ver- 
suchsreihe verglichen. 

Die  Nahrung  hatte  im  Ruhezustände  4e8  Körpers  eine 
merkliche  Zunahme  des  Körpergewichts  zur  Folge,  bei  der 
körperlichen  Anstrengung  eine  eben  so  merkliche  Abnahme. 
Der  Gang  des  Körpergewichts  ergab  noch  weiter,  dass  in 
einem  Ruhezustand,  welcher  auf  körperliche  Anstrengimg  folgt, 
eine  grössere  Ruhe  im  Stoffwechsel  herrscht,  geringere  Ge- 
wichtsabnahme erfolgt,  als  in  einem  Ruhezustande,  dem  keine 
körperliche  Anstrengung  vorausging.  In  der  Arbeitsperiode 
übertraf  die  Summe  der  insensibeln  und  Hamausgaben  am 
Tage  die  der  Nacht,  in  der  Ruhepeiiode  war  es  umgekehrt; 
dies  Verhalten  gilt  auch  für  den  Harn  allein;  während  aber 
diese  Ausgaben  des  Tags  in  der  Arbeitsperiode  die  entsprechen- 
den in  der  Ruheperiode  übertrafen,  so  standen  die  nächtlichen 
Aua#cheidungen  während  der  Arbeitsperiode  zurück  hinter  den 
nächtlichen  in  der  Ruheperiode.  So  wie  mit  einer  stärkeren 
Huskelanstrengung  eine  grössere  Vermehrung  der  Ausgaben 
verbunden  ist,  so  folgt  ihr  auch  eine  um  so  grössere  Verlang- 
samung  des  Stoffwechsels. 

Die  Hammenge  nahm  bei  körperlicher  Anstrengung  ab, 
die  Perspirationsausgaben  steigen  dafür,  so  dass  zwischen 
diesen  beiden  Ausgaben  die  Umkehr  des  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisses eintritt  Was  die  festen  Bestandtheile  des  Harns 
betrifft,  so  fand  der  Verf.  den  Harnstoff,   die  Harnsäure,  die 
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Schwefelsäure  und  FhoBphors&ure  vermehrt  in  der  ArbeiU- 
Periode,  nur  das  Kochsalz  zeigte  keine  Vermehrung,  was  sich 
der  Verf.  aas  der  Vermehrung  des  Sohweisses  und  dÄSsen 
Kochsalzgehalt  erklärt  Den  Tag  über  war  jene  Vermehmiig 
am  bedeutendsten. 

Bei  der  kärglichen  Nahrung  wurde  das  Körpergewicht 
durch  die  körperliche  Anstrengung  mehr  herabgiesetzt ,  als  bei 
der  kräftigen  Nahrung.  Die  übrigen  Momente  fanden  sich 
bei  der  kärglichen  Nahrung  im  Wesentlichen  wie  bei  der 
kräftigen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  der  kärglichen  Nah- 
rung die  Vermehrung  der  insensiblen  Ausscheidungen  durch 
die  Anstrengung  stärker  hervortrat.  Harnstoff,  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  wurden  durch  die  Anstrengung  auch  hier 
vermehrt,  der  Harnstoff  jedoch  weniger  bedeutend,  nicht  aber 
die  Harnsäure,  und  das  Kochsalz  fand  Speck  hier  auch  ver- 
mindert. 

Sehr  au^Uend  ist  das  Ergebniss,  dass  bei  einem  mehr- 
stündigen starken  Schweiss  und  ruhigem  Verhalten  der  Körper 
täglich  mehr  an  Gewicht  zunahm,  als  bei  derselben  Nahrung 
der  ruhende  Körper  ohne  Schweiss:  es  betrug  die  tägliche 
Gewichtszunahme  in  der  zweiten  Versuchsreihe  150  Grm.,  in 
der  dritten  319  flfrm.  Während  des  Schweisses  selbst  findet 
sich  natürlich  eine  beträchtliche  Gewichtsabnahme,  aber  un- 
mittelbar nachher  nahm  das  Gewicht  schon  wieder  zu,  und 
zwar  dauernd  bis  zum  nächsten  Schweiss.  Dem  entsprechend 
folgt  dem  Schweiss  eine  bedeutende  Verminderung  der  Aus- 
scheidungen. Die  Verminderung  der  Hammenge  durch  den 
Schweiss  betrug  mehr,  als  die  Schweissmenge.  Von  den  Ham- 
bestandtheilen  wurde  nur  das  Kochsalz  und  die  Harnsäure 
afficirt  gefunden,  ersteres  nämlich  in  der  Schweiss  periode  ver- 
mindert, letztere  vermehrt. 

Die  Temperaturmessungen  haben  den  Verf,  zu  einem  dem 
von  Lehmann  erhaltenen  entgegengesetzten  Resultate  gefuhrt. 
Sie  wurd^i  gleichfalls  unter  der  Zunge  angestellt.  In  d^er 
Arbeitsperiode  geigte  sich  im  Ganzen  eine  niedere  Temperatur, 
als  in  der  Buheperiode,  die  Differenz  war  bei. kräftiger  Nah- 
rung bedeutender.  Der  Schweiss  hatte  eine  Steigerung  der 
Körpertemperatur  zur  Folge. 

Bei  der  kräftigen  Nahrung  enthielt  die  tägUohe  Einnahme 
25,1  Grm.  Stickstoff;  durch  den  Hamstoff  wurden  bei  An- 
strengung 80,7  Grm.  (44,3  Grm.  Ham^ff)»  ^®i  der  Rohe 
15,7  Grm,  (33,6  Grm.  Harnstoff)  ausgeschieden.  Dieses  Be- 
sultat  ist  von  LehmanriB  Beobachtungen  sehr  abweichend, 
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Bbt  Veif.  knüpft  zum  SohluBfi  an  seine  Beobachtangen 
lUM^  einige  Bemerkmngen,  hinsichtiioh  deren  wir  auf  das 
Original  verweisen.  Wenn  auch  in  mancher  Beziehung,  so 
fldieint  es,  die  Untersuchungen  von  Lehmax^n  mehr  Zutrauen 
Terdienen,  als  die  Speok^B,  so  fordern  doch  die  manchfaohen 
Widersprüche  zwischen  beiden  Untersuchungen  jedenfalls  zu 
emeneten  Versuchen  auf,  da  der  Gegenstand  der  Fragen  von 
so  hervorragender  Wichtigkeit  ist. 

Vole  fand,  dass  der  Perspirationsverlust  für  eine  Tages- 
stunde viel  grösser  ist,  als  für  eine  Nachtstunde,  und  dass 
die  Differenz  um  so  grosser  ist,  je  mehr  Bewegung  auf  die 
Tagesstunden  kam,  um  so  geringer,  je  ruhiger  das  Verhalten. 
Die  Summe  der  Perspirationsmengen  einer  Tag-  und  einer 
Nachtstunde  blieb  sich  aber  nahezu  gleich,  mochte  Tages  über 
yiel  Bewegung  oder  möglichst  Buhe  stattgefunden  haben.  Volz 
meint,  dass  der  Perspirationsverlust  für  24  St.  so  ziemlich 
ein  für  alle  Male  bestimmt  ist  und  durch  körperliche  An- 
strengung nur  wesentlich  die  Vertheilung  auf  Tag-  und  Nacht- 
stunden geändert  wird.  Dies  lässt  sich  mit  Speck'B  Beob* 
aohtungen  in  £inklang  bringen.  Im  nüchternen  Zustande  soll 
eine  fortgesetzte  massige  Bewegung  statt  der  sonst  mit  ihr 
verbundenen  Steigerung  der  Perspiration  ein  Sinken  bis  auf 
die  Grösse  bei  der  Nacht  bewirken. 

Anselmier  will  gefunden  haben,  dass,  wenn  er  aushungernde 
Thiere  mit  kleinen,  ihnen  selbst  entzogenen  Blutquantitäten 
futterte,  das  Leben  länger  erhalten  bleibt,  als  wenn  er  es 
dem  Organismus  allein  überliess,  sich  aufzuzehren.  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  „spontanen  Antophagie''  nennt  der  Verf.  seine 
Methode  die  künstliche  Autophagie.  Er  experimentirte  mit 
Thieren  paarweise,  die  möglichst  ähnlich  im  Alter,  Gewicht  etc. 
waren,  deren  eines  der  spontanen  Autophagie  überleissen  wiärde. 
Bei  diesen  erfolgt  nach  Anselnder  der  Hungertod  nicht  sowohl 
in  folge  von  Erschöpfung  sämml^chen  Materials,  als  vielmehr 
in  Folge  der  Temperaturabnahme.  Bei  Warmblütern  kann  die 
Temperatur  nicht  unter  26  ^  sinken,  ohne  dass  der  Tod  erfolgt. 
Die  Ursache  der  Temperaturabnahme  sei  die  Unthätigkeit  der 
Absorptionsorgane  des  Darms.  Wean  den  Thieren  *kleine 
Quantitäten  ihres  eigenen  Blutes  als  Nahrung  gegeben  wurden, 
so  war  die  tägliche  Temperaturabnahme  nicht  so  bedeutend, 
und  das  Thier  zehrte  eich  vollständiger  auf,  bis  zu  ^io  des 
ursprüngHeben  Gewichts,  während  bei  absoluter  Abstinenz  die 
Abmagerung  nur  die  Grösse  von  */io  des  Gewichts  erreichte. 
Die  Aderlässe  sollen  immer  kleiner  werden,  je  weiter  man 
im  Versnob  fortschreitet;   in  gleichem   Masse   gehe  die   Vei- 
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dauung  yoUständiger  und  schneller  vor  sich.  Die  so  erzielte 
Lebensyerlängerung  betrog  beinahe  die  Hälfte  der  Lebenszeit 
bei  absoluter  Abstinenz. 

Die  Versuche  .Yon  Schmidt  und  Stürzwage  über  den  £in- 
fiuss  der  -arsenigen  Säure  auf  den  Stoffwechsel  wurden  an 
Hühnern,  Tauben  und  Katzen  angestellt.  Zur  Untersuchung 
der  Respiration  kamen  die  Thiere  unter  geräumige  Glasglocken, 
durch  welche  Luft,  deren  Kohlensäuregehalt  bestimmt  war, 
gesogen  wurde,  welche  das  exhalirte  Wasser  tmd  die  Kohlen- 
säure in  passenden  Absorptionsvorrichtungen  absetzte.  Der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  des  Athemraumes  zu  Ende  des 
Versuchs  wurde  mit  Hülfe  eines  eingeschalteten,  bis  dahin 
mit  duecksilber  gefüllten  Eudiometers  bestimmt.  Hamstoff- 
bestimmungen  geschahen  nach  Ldebig^s  Methode. 

Ein  Huhn  von  896  Grm.  exspirirte  im  Normalzustande 
zwischen  2,0391  und  2,1168  Orm.  GO2  in  einer  Stunde.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Injection  von  0,018  Grm.  AsOs  in  den 
Kropf  exspirirte  es  1,8760  Grm.  CO2  in  der  Stunde.  Nach 
Injection  von  0,027  Grm.  AsOs  am  folgenden  Tage  nur 
1,3550  Grm.  Es  folgten  dünne  grüne  Kothentleerungen ,  be- 
schleunigte Respiration,  lebhafter  Durst,  Zittern.  Nach  In- 
jection Yon  0,035  Grm.  AsOs  am  folgenden  Tage  wurden  1  St. 
darauf  nur  1,2975  Grm.,  2  St.  darauf  1,2962  Grm.  CO2  für 
die  Stunde  ausgeschieden.  Das  Thier  starb.  Die  Schleimhaut 
des  Darms  stark  injicirt  und  mit  Ekchymosen  bedeckt. 

Bei  einem  zweiten  Huhn  stellten  sich  nach  Injection  von 
0,032  Grm.  AsOs  dieselben  Erscheinungen  ein;  die  Verminde- 
rung der  CO2  war  unbeträchtlicher,  wahrscheinlich,  weil  zur 
Zeit  der  Bestimmung  noch  nicht  die  ganze  Dosis  AsOs  resor- 
birt  worden  war. 

Bei  einem  dritten  Huhn  yon  1400  Grm.  und  2,3526  bis 
2,3936  Grm.  Kohlensäureexhalation  verminderte  sich  dieselbe 
1 V2  St  nach  Injection  von  0,035  Grm.  AsOs  bis  auf  1,9167  Grm., 
und  zeigte  sich  ungefähr  12  St.  nach  der  Injection  bis  auf 
1,3737  Grm.  yermindert.  Am  dritten  Tage  nach  Besserung 
der  Vergiftungserscheinungen  betrug  die  GO2  Menge  2,0918, 
am  Yierten  Tage  2,1115,  am*  fünften  Tage  wieder  normal 
2,3763  Grm.  Nach  einer  neuen  gleichen  Injection  zeigte  sich 
die  Kohlensäuremenge  schon  nach  einigen  Stunden  bis  auf 
1,2707  Grm.  vermindert.     Das  Thier  erholte  sich  ganz. 

Bei  einer  Taube  von  440  Grm.  und  einer  stündlichen 
C02Exhalation  Ton  1,0126  — 1,0295  Grm.  verminderte  sich 
dieselbe  nach  Injection  von  0,015  Grm.  AsOa  innerhalb  72  St» 
bis  auf  0,8116   Grm.,   und  nach   einer  neuen   Injection  am 
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folgenden  Tage  bis  auf  0,7850  Grm.  Das  Thier  gab  übrigens 
nach  jeder  Injecti9n  «inen  Theil  wieder  von  sich,  daher  die 
geringere  Wirkung. 

Bei  einer  Katze  von  2610  Grm.  und  einer  stündlichen 
(XhExhalation  von  3,0763—3,0884  Grm.  hatte  die  Injection 
von  0,025  Grm.  AsOs  in  die  Jugularis  nach  der  Fütterung 
innerhalb  Y^St.  eine  Verminderung  derC02  bis  auf  2,3011  Grm. 
mr  Folge.  Dabei  vermehrte  Athemfrequenz ,  vorübergehend 
Würgen.  Kach  2  St.  trat  ßomnolenz  ein,  unsichere  Bewegung, 
besonders  der  hinteren  Extremitäten.  Unter  langsam  und  müh- 
sam werdender  Respiration  trat  8  St.  nach  der  Injection  der 
Tod  ein. 

Bei  einer  zweiten  Eatze  von  2380  Grm.  wurden  0,010  Grm, 
AsOs  in  die  Jugularis  injicirt.  Die  Kohlensäure -Exhalation 
zeigte  sich  45  Min.  darauf  von  2,93  im  Durchschnitt  auf 
1,988  Grm.  herabgesetzt;  am  folgenden  Tage  auf  1,998,  am 
dritten  Tage  auf  2,053  Grm.  Die  Harnstoffmenge  war  gleich- 
falls bedeutend  herabgesetzt;  für  gewöhnlich  entleerte  das 
Thier  bei  120  Grm.  Fleisch  zwischen  70  und  170  CC.  Harn 
mit  zwischen  7  und  14,7  Grm.  Harnstoff  im  Tage;  nach  der 
Vergiftung  (ohne  Nahrungsaufnahme)  nur  60,  37,  65  CC. 
Harn  mit  3,96,  2,59,  4,29  Grm.  Harnstoff  im  Tage.  Gleich 
nach  der  Injection  Erbrechen,  vermehrte  Athemfrequenz;  aber 
keine  Lähmung.  Das  Thier  erholte  sich,  starb  aber  nach 
einer  zweiten  Dosis  AsOs  unter  denselben  Erscheinungen,  wie 
bei  der  ersten  Katze.  Bei  der  Section  fand  sich  in  beiden 
Fällen  Hyperämie  des  Hirns,  dünnflüssiges  dunkles  Blut. 

Um  zu  erfahren,  ob  die  arsenige  Säure  auch  abgesehen 
von  der  Inanition  ein  Sinken  der  COaExhalation  bewirkt, 
wurde  einer  Katze  3  Tage  die  Nahrung  entzogen  und  dann 
das  Gift  injicirt^  Während  der  Inanition  sank  die  CO2  von 
3,3  Grm.  auf  2,23  Grm.  innerhalb  der  ersten  beiden  Tage, 
blieb  am  dritten  constant,  entsprechend  früheren  Erfahrungen 
von  Bidder  und  Schmidt;  die  Injection  von  0,018  Grm.  AsOs 
hatte  aber  eine  Verminderung  bis  auf  1,9  Grm.  innerhalb 
Y2  Stunde  zur  Folge.  Das  Thier  starb.  Erscheinungen  wie 
oben. 

Endlich  nun  wurde  eine  Katze  zunächst  einige  Tage  beob- 
achtet hinsichtlich  der  Respiration,  des  Harnstoffs,  des  Ge- 
wichts bei  Inanition  abgesehen  von  Wasser;  darauf  wurden 
0,005  Grm.  AsOa  injicirt  und  die  Katze  gefüttert,  doch  be- 
hielt das  Thier  nur  24  Grm.  Fleisch  bei  sich.  Die  Kohlen- 
säure-Exhalation  erwies  sich  auch  hier  vermindert,  das  Körper? 
gewicht   aber   stieg  bis   zum  folgenden  Tage  von   2880  Grm. 

Henle  n.  Meissner,  Bericht  1859.  26 
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bis  aiif  2900  Grm.,  und  erhielt  sidi  so  bis  zum  dritten  Ta^ 
nach  der  Injection,  ohne  dass  Kalirungs^fnahme  stattfand. 
Vorher  hatte  ein  24  stündiges  Fasten  schon  eine  bemerkliche 
Gewichtsabnahme  bedingt.  Die  Hamstoffmenge  en'dchte  ihr 
Minimum  ebenso,  wie  auch  in  dem  früheren  Versuch,  erst 
spät,  erst  46  St.  nach  der  Injection.  Als  später  bei  dem 
Thier  die  Injection  von  arseniger  Säure  wiederholt  und  dann 
alle  Nahrung  entzogen  wurde,  blieb  wiederum  bis  zum  vierten 
Tage  das  Körpergewicht  unverändert.  Als  dann  Sinken  ein- 
trat und  die  CO2  und  Harnstoffmengen  constaht  blieben,  wurde 
auf  Entfernung  sämmtlichen  Arseniks  aus  dem  Körper  ge- 
schlossen, was  sich  bei  der  Untersuchung  der  Leber  und  des 
Blutes  bestätigte. 

Das  merkwürdige  und  mit  bekannten  Beobachtungen  über 
Arsenikesser  und  mit  Arsenik  gefütterte  Pferd*  übereinstim- 
mende Resultat  ist  also,  dass  die  ardenige  Si&ure,  in  sehr 
kleinen  Gaben  in  den  Kreislauf  gebracht,  eine  bedeutende, 
20' — 40  ^/o  betragende  Verminderung  des  Stoffwechsels  ver- 
anlasst. 

Die  arsenige  Säure  verhindert,  wie  Schmidt  und  Bret- 
schneider  bestätigt  fanden,  den  Verwesungsprocess ,  sie  unter- 
bricht die  Gährung,  sie  verhindert  das  Sauerwerden  der  Milch, 
und  so  scheint  es,  bemerken  dieselben,  hindert  die  arsenige 
Säure  die  Oxydation  organischer  Substanzen,  den  Verbrennungs- 
process  im  Organismus  ebenfalls. 

Heyndus  knüpfte  an  seine  Beobachtungen  über  die  Hern-* 
mung  des  Eiweissdurohtritts  durch  thierische  Membranen ,  be- 
dingt durch  saure  Reaction  der  gegenüberstehenden  Flüssig- 
keit, folgende  bemerkenswerthe  Ueberlegungen.  Bei  der 
Thätigkeit  der  Organe  wird  Säure  gebildet,  und  in  Folge 
dessen  muss  der  Uebergang  von  Eiweiss  zum  Zweck  der  £i> 
nährung  gehemmt,  vermindert  werden.  Indem  so  bei  der 
Thätigkeit  der  Verbrauch  gesteigert,  die  Zufuhr  aber  vermin- 
dert ist,  ergiebt  sich  eine  der  Ursachen  für  den  Wechsel  von 
Buhe  und  Thätigkeit  bei  den  Organen.  In  den  Producten 
des  Stoffwechsels  selbst  ist  ein  Regulator  für  den  Stoffwechsel, 
für  die  Ernährung  in  den  einzelnen  Organen  gegeben,  und 
darin  eins  der  Momente,  welche  die  Periodicität  der  Lebens- 
erseheinungen  bedingen. 

Zunächst  stützt  sich  Heynsius  auf  die  bei  der  Contraciion 
im  Muskel  entwickelte  Säure  und  fragt,  ob  die  Abwesenheit 
saurer  Reaction  des  Fleisches  zur  Zeit  der  Ruhe  wirklich 
beweise,  dass  dann  keine  Säure  entwickelt  werde.  Heynsius 
meint,  dass  auch  in  der  Ruhe  die  Säureettwicklung  stattfinde» 
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dieselbe  aber  der  Wahrnehmung  entzogen  werde,  indem  die 
alkalisch  reagirende  Emährangsflüssigkeit  sie  neutralisire.  In- 
dem die  Moskebi  nach  dem  Tode  noch  eine  Zeit  lang  functions- 
fahig  bleiben,  entwickeln  sie  auch  dann  Säure,  welche  nun 
aber  nicht  mehr  weggespült,  zuletzt  auch  nicht  mehr  neutrali- 
airt,  si<^  ansammelt  Dass  sich  während  der  Ruhe  des  Muskels 
gegenüber  dem  Blute  eine  neutral  reagirende  Salzlösung  findet, 
würde  eine  für  die  Eiweissdifiusion  günstige  Bedingung  sein. 
Was  die  Bespirationsmuskeln  uüd  das  Herz  betrifft,  beide  nicht 
ermüdend,  scheinbare  Widersprüche  gegen  jene  Ansicht,  so 
bemerkt  Ilei/nsius  für  die  ersteren,  dass  sie  nicht  immer  alle 
Zugloch  gleichmässig  tibätig  seien,  und  hinsichtlich  des  Her^ 
zens  soll  zunächst  die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  den 
Herzgefässen  berücksichtigt  werden,  yermöge  deren  leichter 
eine  grössere  Menge  entwickelter  Säure  sofort  wieder  neutrali- 
sirt  werden  könne.  Heynaius  fand  die  Beaotion  des  Herz- 
muskels nicht  sauer,  auch  nicht  nach  Durchschneidung  der 
Ifn.  Vagi.  Auch  will  Heynsiua  den  Umstand  heranziehen, 
dass  bei  dünneren  Membranen  die  Säure  ceteris  paribus  weni- 
ger hejoamend  auf  die  Eiweissdiffüsion  wirkt,  die  Muskelbündel 
des  Herzens  ^ber  gerade  ein  sehr  zartes  Sarkolemma  besitzen. 

An  der  Nervensubstanz  beobachtete  Heynsius  schon  früher, 
nachdem  er  dieselbe  durch  Injection  von  lauwarmem  Wasser 
vom  alkalischen  Blut  gereinigt  hatte,  neutrale  oder  saure 
Reaction ,  und  willkommen  ist  ihm  die  Beobachtung  Funke% 
dass  auch  die  N^ven  bei  ihrer  Thätigkeit  saure,  bei  der 
Ruhe  neutrale  oder  alkalische  Reaction  besitzen. 

Auch  für  die  Leber,  meint  Heynsius ,  sei  anzunehmen, 
dass  zur  Zeit  gesteigerter  Thätigkeit,  in  der  Verdauungs- 
periode, Säure  entwickelt  werde,  der  Inhalt  der  Zellen  sauer 
r^tgire,  denn  es  sei  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Theil  des 
dann  vorzugsweise  gebildeten  Zuckers  in  Milchsäure  übergehe. 
So  liefere  also  auch  hier  der  Stoffwechsel  im  Organ  selbst 
eine  der  Ursachen  für  die  Periodicität  det  Function  des  Organs. 

Bei  den  Labdrüsen  ist  die  Periodicität  besonders  deutlich. 
Im  nüchternen  Zustande  ist  der  Inhalt  dieser  Drüsen  am  reich- 
sten an  Pepsin;  die  Umwandlung  des  Eiweisses  zu  Pepsin  sei, 
meint  Heynsius^  verbunden  mit  dem  Aufboten  der  Säure,  so 
dass  bei  der  AnfüUung  der  Drüsen  mit  Pepsin  nach  und  nach 
die  Bedingungen  für  die  Bildung  des  Pepsins  aufhören;  sind 
aber  die  Drüsen  entleert,  so  ist  die  Möglichkeit  zu  neuer 
Pepsinbildung  gegeben. 

Die  Transsudate  reagiren  gewöhnlich  alkalisch  und  bei 
ansehnliobem  Salzgehalte  zugleich  pflegen  sie  reich  an  Eiweiss 
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zu  sein;  dann  und  wann  aber  werden  sauer  reagirende  Trans- 
sudate angetroffen,  wie  es  Het/neius  bei  einem  für  Hydro- 
thoraxflüssigkeit  anfänglich  gehaltenen  Lebercysteninhalt  beob- 
achtete, und  dann  ist  der  Eiweissgehalt  viel  geringer,  Heynsius 
fand  in  jenem  Falle  nur  Spuren  davon. 

Dass  die  Kinder  während  der  Entwicklung  viel  schlafen, 
findet  Heynsius  darin  ebenfalls  begründet,  damit  während  der 
langen  Buhe  die  Bedingungen  für  den  Eiweissaustritt  in  die 
Gewebe  möglichst  günstig  erhalten  werden,  die  Ernährung 
möglichst  wenig  durch  Säureentwicklung  gestört  werde. 

Endlich  führt  der  Verf.  auch  das  Aufhören  der  Milch- 
secretion  auf  jenes  Moment  zurück:  wird  an  der  Brustdrüse 
nicht  mehr  gesogen,  so  setzt  sich  der  darin  enthaltene  Milch- 
zucker in  Milchsäure  um,  in  Folge  dessen  hört  die  Absonde- 
rung auf;  die  saure  Flüssigkeit  in  der  Drüse  aber  ruft  einen 
Wasserstrom  nach  dem  Blute  gerichtet  in's  Leben,  und  so 
wird  die  Drüse  trocken. 

W&rme, 

E,  Browfi'Sequard ,  Eecherches  sur  Tinfluence  des  changements  dfi  climat 
Bur  la  chaleur  animale.  —  Journal  de  la  Physiologie.     t859.    p.  549. 

Liebermeistcr ,  Die  Kegulirung  der  Wärmebildung  bei  den  Thieren  von  con- 
stanter  .Temperatur.  —  Deutsche  Klinik.     1859.     Nro.  40. 

Brown- Siquard  machte  im  Anschluss  an  Versuche  und 
Mittheilungen  l)avy'a  Temperaturbeobachtungen  in  verschiede- 
nen Climaten.  Die  Messungen  wurden  an  mehren  Passagieren 
und  Seeofficieren  in  der  gleichen  Weise .  angestellt ,  nämlich 
mit  Hülfe  ein  und  desselben  Thermometers  um  Mittag  unter 
der  Zunge.  Alle  Individuen  waren  gesund  und  hatten  den 
Winter  in  Paris  oder  Fantes  zugebracht. 

In  Nantes  zwischen  dem  46.  und  47.  Grade  nördlicher 
Breite  betrug  im  Februar  bei  8  ^  ß.  die  Temperatur  im  Munde 
bei  8  Personen  zwischen  36^1  und  37  ^ 2,  im  Mittel  36^,625. 
Sechs  Tage  später  auf  dem  Meer,  33.  nördlicher  Breitengrad 
bei  13"  C.  betrug  sie  bei  denselben  Personen  zwischen  36^5 
und  3V>6,  im  Mittel  37^,28.  Im  März  unter  dem  Aequator 
bei  29  ^,5  0.  zeigte  die  Temperatur  bei  allen  eine  Zunahme 
gegenüber  der  in  Nantes  beobachteten  um  1^0 — 1^6,  im 
Mittel  um  1^275,  nämlich  37^9.  Bei  sechs  jener. Individuen 
betrug  die  Temperatur  sechs  Wodaen  später  unter  dem  37. 
bis  38.  südlichen  Breitengrade  bei  16^  C.  zwischen  36^9 
und  37^6,  im  Mittel  nur  wieder  37^23,  Abnahme  also  um 
im  Mittel  0^67.  Wie  Eydoux  und  Souleyet  bemerkte  auch 
Br,y   dass  die   Temperatur- Zunahme   beim  Ueberga^g  in  ein 
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heifiseres  Clima  rascher  erfolgt,  als  die  Teroperaturabnahme 
beim  Uebergang  in  ein  kälteres  Clima. 

Liebermeister  erörtert  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
einer  Begulirung  der  Wärmeproduction  nach  dem  Wärme- 
yerlaste;  der  regulatorische  Apparat  könne  nur  in  gewissen 
noch  unbekannten  Anordnungen  im  Nervensystem  gesucht 
werden.  Der  Verf.  weist  in  dieser  Beziehung  zunächst  aui 
die  Versuche  von  F.  Hoppe  hin,  welche  im  Bericht  1857 
p.  364  referirt  wurden.  Es  hatte  stets  eine  Verminderung  des 
Wärmeverlusts  ein  Sinken  der  Körpertemperatur ,  eine  Ver- 
mehrung desselben  ein  Steigen  der  Körpertemperatur  zur 
Folge,  so  lange  nicht  die  Intensität  beider  Einwirkungen  ge- 
wisse Grenzen  überschritt.  Teleologisch  aufgefasst,  bemerkt 
der  Verf.,  leistet  der  regulatorische  Apparat  gewöhnlich  mehr, 
als  nöthig  wäre,  um  die  Temperatur  constant  zu  erhalten, 
indem  durch  seine  Einwiritung  die  Körpertemperatur  steigt, 
wenn  die  äusseren  Verhältnisse  eine  Erniedrigung  bedingen 
würden,  und  «inkt,  wenn  äussere  Bedingungen  eine  Erhöhung 
intendiren. 

Der  Verf.  selbst  hat  einige  Versuche  bei  gesunden  Men- 
schen angestellt.  Während  einer  7  Minuten  lang  ertragenen 
Begendouche,  die  unter  hohem  Drucke  14  Fuss  herabfiel  und 
eine  Temperatur  von  17^5  —  20^,5  C.  hatte,  bemerkte  der 
Verf.  trotz  des  heftigsten  Kältegefühls  niemals  eine  Temperatur- 
abnahme in  der  Achselhöhle,  wenn  nicht  etwa  vorher  durch 
ein  heisses  Bad  die  Temperatur  künstlich  gesteigert  war. 
Gewöhnlich  trat  sogar  während  des  Regenbades  ein  Steigen 
des  Thermometers  ein,  und  erst  später,  nach  Wiederkehr 
eines  behaglichen  Wärmegefühls,  sank  das  Thermometer  wieder 
so,  dass  es  später  tiefer  stand,  als  vor  dem  Versuch.  Im 
kalten  Seebade  von  15^7  C.  und  4  Min.  Dauer  erhielt  der 
Verf.  das  gleiche  Resultat.  Jedesmal  ferner  erfolgte  beim 
Auskleiden  in  einer  Luft  von  17^5 — 23^  C.  ein  Steigen  der 
Temperatur  in  der  Achselhöhle,  nach  dem  Ankleiden  sank  sie 
wieder,  wohl  unter  den  ursprünglichen  Stand. 

Der  Verf.  beobachtete  auch,  dass  in  einem  Bade  von 
20 — 21^  C.  die  Wärmeproduction  enorm  diejenige  überstieg, 
weldie  in  gleicher  Zeit  in  einem  Bade  von  gewöhnlicher 
Körpertemperatur  stattfindet.  Die  Bestimmungsmethode  hat 
der  Verf.  noch  nicht  mitgetheilt,  dagegen  zum  Beleg,  dass 
er  während  9V2  Min.  im  Bade  von  20^1—20^6  C.  bedeutend 
mehr  als  60000  Wärmeeinheiten  producirt  habe,  während  sich 
nach  Hehnholtz^B  üeberschlag  für  jene  Zeit  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen   nur    17800  Wärmeeinheiten   berechnen  würden. 
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Trotzdem  trat  wegen  der  excessiven  Wärmeentziehung  nach 
einiger  Dauer,  des  Yersuolis  ein  Sinken  der  Körpertemperatur 
ein.  In  einem  Bade  von  37^,5 — 39  <^  C.  ßchien  die  Wärme- 
production  geringer  zu  sein,  als  unter  gewöhnlichen  Verhalt* 
nissen.     Weitere  Mittheilungen  stellt  der  Verf.  in  Aussieht. 

Andere  die  thierische  Wärme  betreffende  Beobachtungen 
%ind  Angaben  sind  des  Zusammenhangs  halber  in  dem  vorher- 
gehenden und  im  folgenden  Abschnitt  dieses  Berichts  mit- 
getheilt. 

Abhin^gkeit  der  ErnährungSTorgfinge  Tom  Nerrensystem. 

/.  N.  Zengerle,   Der  Einfluss   des  Kervensystems   auf- die  Y^dauang,  An- 

bildung,  BückbUdung,  so  wie  die  Entwicklung  der  thierischen  TTärme. 

Freiburg  i.  Br.  1859. 
H.  F.  CampbeU,  The  excito-secretory  system.   (Wiederabdruck  und  Heraus- 
gabe früherer  Abhandlungen.) 
/.  Lister,    An   inquiry  regarding   the   parts   of  the  nervous  system  whieh. 

regulate   the   contractions   of  the   arteries.    Philosophical  transaetioiiB. 

(1858)  1859.    p.  607. 
M,  Schiff,  lieber  die  Fieberhitze.     Allgem.  Wiener  medic.  Zeitung.     1859. 

Nro.  41  u.  42. 
JET.  Meyer,   Ueber  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Farbe  des  Venenblutes. 

BriefL  Mittheilung.    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.     1859.    p.  406. 
Cl,  Bernard,   Sur  la  couleur  du  sang  dans  les  diyers  4tats  fonctionels  des 

glandes.     Briefl.  Mittheilung.     Ebendas.     1859.     p.  672. 
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XXXIV.  Yersamml.  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte.    Garlsmbe  lS5d. 

p.  221. 
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metabolischen  Entscheidungsacte  der  örtlichen  Enztlndung  etc.     Speyer 
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«7.  Liaier,   On  the  early  stages  of  inflammation.    Fhüosophical  tnmsactioiis. 

(1858)  1859.    p.  645. 
Brotvn-S^quard ,   Remarques   sur   le   mode   d'influence   du   aystSme  nerveux 

sur  la  nutrition.    Journal  de  la  physiologie.     1859.    p.  112. 
Chareot,    Note   sur   quelques   cas   d'eifection   de    la  pesu  d^pend^t   d'une 

influence  du  Systeme  nerveux.    Ebendas.     1859.    p.  108. 
X.  Ordenstein,  Ueber  den  Farotidenspeichel  des  Men^^hen.     Eckharc^s  Bei- 
träge zur  Anatomie  und  Fhysiologie.     II.     p.  103. 
C,  Eckhard,   Ueber  die   Unterschiede   des  Trigeminus-  und  Sympathicns- 

speicheis   der  Unterkieferdrüse   des   Hundes.     Beiträge  arur  Anatomie 

und  Physiologie.     II.     p.  203. 
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XXXVU.     1859.     p.  131. 
J.  Kritzler,   Ueber  den  Einfluss   des  N.  vagus   auf  die  Beschaffenheit  der 

Secretion  der  Magensaftdrüsen  und  die  Verdauung.    Dissertat.'   OiesMn 

1860. 
M,  Schiff,   Untersuchungen   über  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  und  den 
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/.  ZöwHtsoA»,    JS^perimenta   de  nervi   vagi  in  respirationem   vi  et  effectn 

Dissertation.      I>orpat   1858. 
S.  Singer,     On    th.e    connexion   between   the  heat  of  the  body  and  the  ex- 

creted    amounts   of  urea,  Chloride  of  sodium  and  nrinary  water  dnring 

a  At  of  agrue.      Xanoet  1859.     IL    p.  138. 

Lister  th  eilte  eine  Eeihe  von  schon  älteren  Untersuchungen 
mit  über  den  Sixifluss  der  Eeizung  und  Zerstörung  des  Bücken- 
marks  auf  .die  Blutgefässe  der  Schwimmhaut  beim  Frosch. 
Die  Arterien  verengten  sich  in  Folge  der  Reizung,  blieben 
auch,  Bam entlich  bei  fortgesetzter  Reizung,  eine  Weile  ver^ 
engt,  um  sicli  darauf  wieder  auszudehnen  und  eine  Zeit  lang 
ausgedehnt  za  bleiben.  Diese  Wirkung  war  zu  erzielen  durch 
mechanisdie  Keimung  des  Rückenmarks  an  jeder  Steile  und 
aach  des  Hinteren  Theiles  des  Gehirns.  Auf  die  Zerstörung 
des  Rüekenmarks  folgte  sehr  starke  Contraction  der  Arterien 
und  später  Erweiterung. 

Schiff  machte  nähere  Mittheilungen  über  die  active  Gefäss* 
erweiterung.       (Vergl.  den  voii-  Bericht.)     Derselbe  stellte  bei 
Bunden    und.   Katzen  Beobachtungen   über   die  Fieberhitze   an. 
Den  Thieren   w^ar  längere  Zeit  vorher  entweder  der  linke  Hals- 
sympathicua     durchschnitten  oder  die  Nerven  einer  Extremität. 
Das  linke     Ohr   oder   die   Interdigitalmembran   des  gelähmten 
l^ses  w^ar   beständig  viel  wärmer,  als  der  entsprechende  Theil 
der    andern     Seite.      An    der  Interdigitalmembran   betrug   die 
Differenz    bis    au  12  Grad,   am  Ohr  5 — ^9  Grad.     Dabei  war 
die   grössere   GefassfüUe  wenigstens  am  gelähmten  Ohr  immer 
deutlich.      Trat  nun  in  Folge  von  Eiterinjection  in  die  Pleura, 
in*s  Gefässeystem,  oder  in  Folge  von  Verwundungen  ein  Fieber- 
anfall ein»   so  erwärmten  sich  die  nicht  gelähmten  Körpertheile 
sehr  bedeutend,   in  dem  gelähmten  Theile  stieg  die  Tempera- 
tur   entweder  gar  nicht,    oder  nur  sehr  langsam  um  Weniges, 
80  dass ,  als  die  Hitze  vollständig  ausgebildet  schien,  das  vor- 
her wärmere  Organ  um  mehre  Grade  kälter  war,  als  der  ent- 
sprechende Theil  der  andern  Seite  und  als  alle  übrigen  Punkte 
der   Körperoberfläche.      Das   linke  Ohr  konnte   bei  fiebernden 
Hunden    5  Grade  kälter   sein,   als   das  rechte.     Dabei  waren 
alle    Gefässei    sowohl   Arterien,    als   Venen    am   rechten  Ohre 
-viel  ausgedehnter,  als  am  linken.    Die  Sympathicusdurchschnei^ 
dnng   hatte   also  diq  congeative  Blutfülle  im  Fieber  gehindert. 
IHe    mit   der  Zeit   eintretende  geringere  Erwärmung  auch  des 
linken  Ohres  war  nidit  mit  stärkerem  Blutzudrang  verbunden 
und    ist   nach   Schiff  von   der  höheren  Temperatur  des  Blutes 
abzuleiten.     Ebenso  verhielten  sich  in  einer  Versuchsreihe  die 
Oberschenkel,  Theile,  wie  SoMff  bemerkt,  deren  Gefässnerven 
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im  Rückenmark  gekreuzt  verlaufen.  —  Nach  dem  Fieberanfall 
kehrte  das  frühere  Yerhältniss  zurück. 

Auch  die  durch  anhaltende  Körperbewegung  bewirkte 
Temperatureihöhung  betrifft  nur  die  Theile,  deren  Gefass- 
nerven  nicht  durchschnitten  sind,  und  es  kehrt  sich  auch 
dabei  das  für  gewöhnlich  existirende  Verhältniss  um.  (Vergl. 
den  Bericht  1856  p.  349.)  Etwas  Aehnliches  tritt  in  Folge 
längerer  Einwirkung  von  zugeführter  Wärme  ein.  Auch  in 
Folge  psychischer  Erregung  will  Schiff  bei  Hunden  Congestionea 
beobachtet  haben,  von  denen  die  vasomotorisch  gelähmten 
Theile  ausgeschlossen  waren,  so  dass  die  Verhältnisse  sich 
wie  beim  Fieber  gestalteten. 

Unter  Beibehaltung  der  Annahme,  dass  die  Thätigkeit  von 
Gefässnerven  nur  Verengerung  von  Blutgefässen  bewirken  kann, 
müsste  zur  Erklärung  obiger  Erscheinungen  angenommen  wer- 
ben, entweder,  dass  Venen  sich  verengen  und  dadurch  die 
Congestion  zu  Stande  käme,  was  nach  der  Nervendurchschnei- 
dung nicht  mehr  möglich,  oder  man  müsste  primäre  starke 
Verengerung  der  Gefässe  mit  nachfolgender  Erweiterung  als 
ErschlafiEung  annehmen.  Gegen  erstere  Annahme  macht  Schiff 
geltend,  dass  die  tiefer  liegenden  Venen  des  Ohres  während 
der  Fiebercongestion  sich  bei  der  Präparation  nicht  verengt, 
sondern  geschwellt  erwiesen ;  gegen  die  zweite  Annahme  aber, 
dass  die  primäre  Verengerung  nicht  beobachtet  wurde,  oder 
bei  körperlicher  Anstrengung  zu  schwach  und  zu  kurz  ersohien, 
als  dass  die  Erweiterung  hätte  als  Nachwirkung  au^fasst 
werden  können;  femer  bliebe  zu  erklären,  wie  eine  solche 
secundäre  Erschlaffungs- Erweiterung  stärker  ausfallen  könnte, 
als  die  Erweiterung  bei  vollständiger  Lähmung  der  Gefäss- 
nerven. 

Somit  kommt  Schiff  zu  dem  bereits  bekannten  Schluss, 
dass  in  den  Gefässnerven,  z.  B.  im  Halssympathicus ,  nicht 
bloss  verengernde,  sondern  auch  zur  activen  Erweiterung  an- 
regende Elemente  enthalten  sind,  und  dass  es  die  Lähmung 
dieser  Elemente  ist,  welche  bedingt,  dass  die  Theile,  deren 
vasomotorische  Nerven  durchschnitten  sind,  nicht  mehr  Theil 
nehmen  an  den  genannten  Congestionen.  Schiff  betrachtet 
die  Fieberhitze  als  einen  activen  Zustand,  Bethätigung  der 
erweiternden  Gefässnerven,  den  Fieberfrost  als  einen  activen 
Zustand  eines  Theiles  der  verengernden  Gefässnerven.  Stärkere 
directe  Einwirkungen  lassen  die  Thätigkeit  der  verengernden 
Elemente  mehr  hervortreten,  reflectonsch  lassen  sich  die  er- 
weiternden leichter  bethätigen;  auch  sind  letztere  anhaltender 
thätig.     Weiteres  über  die  active  Gefässerweiterung  s.  unten. 
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Schiff  verwahrt  sich  übrigens  dagegen,  als  ob  er  jede 
pathologische  Temperatur -Erhöhung  in  Folge  von.  Lähmung 
leugnen  wollte. 

H.  Meyer  theilt  mit,  dass  er  im  Ansohluss  an  ältere  An- 
gaben von  Dupuytren^  Emmert,  Krimer  früher  einige  Vei> 
Buche  angesteUt  habe,  bei  denen  er  schon  damals  in  Folge 
von  Nervendurchsohneidungen  Yenenblut  hellroth  ausfliessen 
sah.  Indem  der  Verf.  diese  Erscheinung  dem  Umstände  zu- 
schrieb, dass  die  gelähmten  und  in  Folge  davon  erweiterten 
Ge^se  einen  Theil  des  Blutes  unverändert  aus  den  Capillaren 
austreten  lassen,  suchte  er  bei  zwei  Kaninchen  durch  ünter- 
bindnng  möglichst  vieler  Aeste  der  Aorta  abdominalis  Blut- 
überfüllung  im  Gebiete  der  einen  Art.  iliaca  zu  erzeugen,  und 
sah  auch  in  der  That  das  Blut  aus  der  Vene  etwas  heller  und 
mit  hellen  Streifen  versehen  ausfliessen. 

*  Der  oben  citirte  Brief  von  Bemard  soll  abwehren,  als 
ob  diese  früheren  Beobachtungen  in  Beziehung  ständen  zu 
seinen  Wahrnehmungen'  über  verschiedene  Farbe  von  Drüsen- 
venenblut  (vergL  d.  voij.  Bericht):  dabei  muss  ein  Missver^ 
ständniss  unterlaufen ,  da  die  Beziehung  offenbar  ist 

Voit  erörterte  die  bei  Temperaturmessungen  an  äusseren 
Eörpertheilen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  bei  Ge- 
l^enheit  der  Temperaturverhältnisse  der  Ohren  nach  Sym- 
pathicnsdurchschneidung  bei  Kaninchen.  Den  Temperatur- 
unterschied nach  dieser  Operation  fand  Verf.  nie  so  gross, 
wie  ihn  Schiff  angab,  sondern  mit  Hülfe  des  Thermometers 
zu  2 — 3®  C,  mit  Hülfe  des  Thermomultiplicators  zu  3 — 4^ 

Das  Eintreten  einer  höheren  Temperatur  am  Ohr  bei  ge- 
füllten Qefässen  und  nach  Durchschneidung  des  Sympathicus 
hält  Voü  nicht  für  die  hauptsächlichste  Veränderung  in  den 
Wärmeverhältnissen  9  vielmehr  die  vermehrte  Wärmeabgabe 
nach  Aussen:  das  Thermometer  steigt  schneller,  als  sonst 

Von  den  beiden  oben  citirten  Schriften  über  Entzündung 
kann  hier  nur  in  aller  Kürze  das  Wesentlichste  von  der  An- 
sicht der  Verff.  berichtet  werden. 

Heine  entwickelt  von  Neuem,  jedoch  mit  zeitgemässen 
Abänderungen,  seine  Theorie  der  Entzündung  und  deflnirt 
diesen  Vorgang  dahin:  es  ist  der  Widerstreit  der  Propulsiv- 
kraft  des  Herzens  mit  dem  verengten  Lumen  der  durch  stär- 
keren Krampf  streckenweise  contrahirten  feineren  Arterien  an 
irgend  einer  Stelle  des  Körpers,  gross  genug,  dass  das  Hindeiv 
niss  nicht  sogleich  durch  Gollateralbahnen  ausgeglichen  werden 
kann,  und  bedeutend  genug,  um  eine  Stagnation  des  Blutes 
in  und  nächst  dem  Capillarbezirke  zu  veranlassen.    Die  Fähig- 
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keit  länger  anhaltend  streckenweis  contrahirt  sa  sein,  wie  der 
Yerf.  es  nennt,  die  Strickturfähigkeit  der  feinen  Gefasse  ist 
die  nothw  endige  Bedingung  zur  Einleitung  und  Fortsetsong 
einer  intensiyen,  örtlichen  Entzündung,  die  stets  .verschieden 
ist  von  physiologischer  Oongestion  durdi  die  Yerlangsamung 
des  Blutstroms  im  Bereich  vor, der  Strictur.  Diese  und  die 
Erweitemng  der  Gefassräume,  die  Ansammlung  von  Blut  in 
den  Capillaren  leitet  der  Verf.  von  der  durch  die  Strictur 
einer  Arterie  bedingten  „Schwächung  der  •  Druckbewegung", 
her;  je  stärker  die  Arterienlumina  verengt,  desto  gröswre 
Schwächung  der  Blutströmung. 

Diese  Ansicht  von  der  Entzündung  im  Allgemeinen  scheint 
dem  Verf.  allen  zu  stellenden  Anforderungen  zu  entsprechen, 
wie  es  dann  im  Einzelnen  betrachtet  und  ausgeführt  wird, 
worauf  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Von  Wichtigkeit 
ist  es  namentlich  für  Hdne^B  Theorie  im  Einzelnen,  dass  die 
Strictur  Arterien  von  verschiedenem  Caliber  befallen  kann, 
dass  die  Strictur  den  Capillaren  näher  oder  femer  auftreten  kann. 

Liater  kommt  in  seinem  umfangreichen  Aufsatz  über  Ent* 
Zündung  zu  dem  Schluss,  dass  blosse  Veränderungen  der 
mechanischen  Verhältnisse  der  Blutgefässe,  starke  Verengerung, 
beträchtliche  Erweiterung,  wie  er  sie  bei  Versuchen  an  der 
Froschschwimmhaut  auf  einander  folgend  beobachtete,  nicht 
gmiügen  die  Stasis,  die  Ansammlung  von  Blutkörpem  vor  der 
Exsudation  zu  erklären,  und  so  nimmt  Listet  als  Wesent- 
liches für  die  Entzündung  einen  Zustand  verminderter  „Lebens^ 
thStigkeit"  der  Gewebe  an,  in  Folge  dessen  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Blut  und  Geweben  verandeort  weide. 

Brown- Siquofrd  machte  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  Emährungsanomalien  in  Folge  von  Kervenreizong,  übei 
Emähiungsmangel  in  Folge  von  Nervenlähmung  bei  Gelegen- 
heit der  Mittheilung  einiger  dahin  gehöriger  pathologischer 
Beobachtungen  durch  Charcot 

Ordenatein  beobachtete  eine  Zunahme  der  Secretion  der 
Parotis  auf  rellectorischem  Wege  bei  elektrischer  Reizung  der 
in  der  Umgebung  der  Mündung  des  Stenonischen  Ganges  sich 
verbreitenden  Nerven.  Die  eine  Eleotrode  war  an  die  in  d^ 
Gang  eingelegte  Canüle  (vergl.  oben)  befestigt,  die  andere 
wurde  feucht  auf  die  Wange  in  der  Nähe  des  Mundwinkels 
aufgesetzt.  Es  wurde  in  der  gleiehen  Zeit  während  der  Beiznng 
die  3  —  5  fache  Menge  von  Speicheltropfen  erhalten  gegenüber 
der  Zeit  oline  Reizung.  Dieser  Effect  wurde  nidit  erhalten, 
wenn  die  eine  Electrode  in  einer  andern  Gegend  des  Munde« 
und  die  andere  auf  die  Parotis  aufgesetzt  wurde. 
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Von  EckharcPB  neuen  Mittheilungen  über  den  „Bympathicus- 
BpeicheP'  und  den  „Trigeminnsspeichel''  ist  schon  oben  be- 
lichtet worden.  Eckhard  fand  es  gleichgültig,  wo  die  Reizung 
der  sympathischen  Drüsennerven  geschah,  ob  im  vereinigten 
Stamm  des  Vagus  und  Bympathicus  beim  Hunde,  oder  in 
letzterem  allein ,  oder  direct  in  den  kleinen  die  Drüsenarterie 
umspinnenden  Aesten.  Empfehlenswerth  ist  es,  den  Sym- 
pathicoe  mit  kleinen  Unterbrechungen  zu  reizen. 

Mehre  Male  sah  Eckhard  auf  Reizung  des  Trigeminus 
(der  allemal  zuerst  gereizt  wurde)  schon  einen  sehr  dicken 
nnd  zähen  Speichel  ausfliessen,  wenig  verschieden  von  dem 
später  erhaltenen  Sympathicusspeichel ,  und  meint  der  Verf. 
es  finde  dann  enfweder  in  der  Drüse  Uebertragung  des  Reizes 
statt,  oder  es  laufen  in  der  Bahn  des  Trigeminus  sympathische 
FaJsem  beziehungsweise  vielleicht  auch  solche,  welche  von 
Ganglien  im  Trigeminus  entspringen. 

Eckhard  unterband  die  Drüsenvenen,  so  dass  der  Blut- 
strom in  der  Drüse  stocken  musste,  erhielt  dann  aber  nicht 
etwa  ein  dickflüssigeres  Secret  bei  der  Reizung  des  Trige- 
minus, woraus  er  schliesst,  dass  die  mechanischen  Verhältnisse 
des  verlangsamten  Blutstroms,  wie  sie  bei  der  Sympathicus- 
reizung  stattfinden,  nicht  das  Moment  bilden,  welches  die 
Eigenthümlichkeit  des  Sympathicusspeichels  bedingt 

Eckhard  fand  es  unmöglich  beim  Menschen  und  beim 
Hunde  auf  anatomischem  Wege  -zu  entscheiden,  ob  die  vom 
N.  lingualis  zur  Unterkieferdrüse  gehenden  Nervenfasern  von 
der  Chorda  stammen,  wie  Bernard  annimmt,  oder  nicht. 
Er  versuchte  die  Entscheidung  auf  physiologischem  Wege, 
indem  er  beim  Hunde  die  Chorda  tympani  in  der  Höhe  des 
Unterkiefergelenks  aufsuchte  und  elektrisch  reizte.  Das  Thier 
blieb  dabei  ruhig,  äusserte  keinen  Schmerz,  und  es  erfolgte 
reichliche  Speichelsecretion.  Den  Verdacht,  es  möchte  soge- 
nannte paradoxe  Uebertragung  der  Reizung  auf  Fasern  des 
Lingualis  stattgefunden  haben  findet  Eckhard  mit  Recht  un- 
b^ründet,  namentlich,  da  dann  auch  sensible  Fasern  mit- 
gereizt  worden  wären;  und  um  einem  andern  Verdacht  zu 
begegnen  durchschnitt  Eckhard  die  Chorda:  Reizung  des  cen- 
tralen Endes  hatte  keine  Wirkung.  '  Die  Chorda  tympani  also 
steht  der  Secretion  in  der  Submaxillardrüse  vor.  Es  bleibt 
zu  untersuchen,  wo  die  Chorda  entspringt. 

Es  muss  übrigens  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass 
Bemard  ebenfalls  schon  früher  experimentell  seine  Ansicht 
geprüft  und  gestützt  hat»     Bemard  durchschnitt   die  Chorda 
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im  Cav.  tympani  beim  Hunde,  so  giebt  er  an,  und  sah  darauf 
bei  Beizung  der  Mundschleimhaut  keine  Secretion  in  der 
Submaxillardrüse  mehr  Q^ntreten,  dagegen  reichliche  Secretion 
beim  Galvanisiren  des  peripherischen  Stumpfes  der  durch- 
schnittenen Chorda.     (Vergl.  den  Bericht  1857  p.  381.) 

Bruecke  hat  bei  Tauben  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Vagus  auf  die  Secretion  der  Magenschleimhaut  angestellt 
Einer  Taube,  die  mehre  Tage  mit  gewaschenem  Blutfibrin 
gefüttert  war,  wurden  beide  Vagi  am  Halse  durchschnitten. 
Das  Futter  blieb  das  gleiche,  aber  das  Thier  magerte  ab; 
bei  Anlegung  einer  Kropffistel  wurde  viel  neutral  reagirende 
trübe  Flüssigkeit  aus  dem  Kropf  ausgespieen,  in  welchem  sich 
auch  viel  unverdautes  Fibrin  vorfand.  Die  Tauben  können 
nach  jener  Operation,  wie  Bemard  angegeben  hat,  nicht 
mehr  aus  dem  Kropf  in  den  Magen  schlucken.  Im  Drüsen- 
magen herrschte  saure  Beaction  und  im  Muskelmagen  war  so 
viel  stark  saure  Flüssigkeit,  ohne  irgend  welche  verdauliche 
Substanz,  wie  sie  Bruecke  bei  gesunden  Tauben  in  voller 
Verdauung  nicht  gesehen  hatte.  —  Diese  Beobachtung,  die 
Bruecke  wiederholt  machte,  bestätigt  also  die  ältere  Erfahrung, 
dass  im  Halstheil  des  Vagus  keine  bei  der  Secretion  des 
sauren  Magensaftes  betheiligten  Fasern  verlaufen.  Bekannt 
ist,  dass  Pinkus  deshalb  den  Vagus*  im  For.  oesophageum 
durchschnitt  und  davon  allerdings  wesentliche  Folgen  für  jene 
Secretion  sah:  Bruecke  hält  diese  Versuche  für  zweifelhaft, 
weil  die  operativen  Eingriffe  zu  bedeutend  gewesen  seien. 

Ebenso  urtheilt  auch  Kritzler,  der  aber  Unrecht  hat,  wenn 
er  sagt,  Brueck^s  Versuche  hätten  die  Angaben  von  Pinkus 
nicht  bestätigt,  sofern  nämlich  des  Letztem  Versuche  nicht 
vergleichbar  sind  mit  denen  Brueck^B^  denn  es  ist  eben  nach 
den  Erfahrungen  von  Pinkus  etwas  ganz  Anderes ,  wenn  die 
Vagi  in  der  Bauchhöhle  durchschnitten  werden.  KritzUf 
wiederholte  die  Versuche  von  Pinkus^  doch  gelang  die  Durch- 
schneidung beider  Vagi  im  For.  oesophageum  erst  dann  gut, 
als  auf  Eckhardts  Rath  von  der  linken  Seite  her  in  die 
Bauchhöhle  eingedrungen  wurde.  Die  Hunde  überlebten  länger, 
als  in  Pinkus'  Versuchen,  so  lange,  dass  die  Magenschleim- 
haut aus  dem  hyperämischen  Zustande  in  den  normalen  zurück- 
kehren konnte.  Bei  allen  wurde  nun  aber  saure  Beaction 
im  Magen  gefunden,  auch  warde  vollkommen  verdauet,  so 
dass  auch  5  —  6  Stunden  nach  eingenommener  Nahrung  der 
Magen  fast  leer ,  die  Ghylusgefäsee  gefüllt  getroffen  wurden. 
Diese  Ergebnisse  stehen  also  allerdings  geradezu  im  Wider- 
spruch zu  den  Angaben  von  Pinkus, 
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In  den  beiden  Versuchen,  welche  Kritzler  speciell  erzählt, 
lebten  die  Hunde,  der  eine  bis  zum  5.  Tage  nach  der  Operation, 
wurde  dann  getödtet,  der  andere  11  Tage,  wurde  dann  eben- 
falls getödtet.  Die  Durchschneidung  beider  Vagi  wurde  bei 
der  Section  constatirt.  Somit  schliesst  Kritzler,  dass  von 
der  Yaguadurchsohneidung  im  Eor.  oesophageum  weder  eine 
Hyperlumie  und  Blutaustritt  in  der  Magenscheimhaut  noch 
quantitative  und  qualitative  Veränderungen .  der  Secretion  der 
Magenschleimhaut  abhängen. 

Die  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Nervensystems 
auf  die  Zuckerbildung  in  der  Leber,  welche  Schiß  in  seinem 
oben  dtirten  Buche  mittheilt  sind  auszugsweise  und  der  Haupt- 
sadie  nach  grösstentheils  schon  aus  früheren  Mittheilungen 
bekannt,  und  es  ist  darnach  in  den  früheren  Berichten  schon 
referirt  worden. 

Es  braucht  nach  Schiff  bei  Fröschen  nicht  etwa  nur  eine 
beschränkte  Stelle  des  verlängerten  Markes  zerstört  zu  werden, 
um  Diabetes  zu  erzeugen,  sondern  sicherer  gelingt  dieses  durch 
Zerstörung  des  Bückenmarks  in  grösserer  Ausdehnung,  und 
dabei  ist  noch  der  Yortheil,  dass  wenn  man  auch  den  hintern 
Theil  des  Marks  zerstört  hat,  die  Bauchmuskeln  gelähmt  sind 
und  der  Harn  sich  in  der  Blase  ansammelt.  Die  hierauf  be- 
züglichen Versuche  hat  Schiff  bei  vielen  Batrachiem  angestellt. 

Die  Versuche,  durch  welche  Schiff  bewies,  dass  beim 
künstlichen  Diabetes  der  Zucker  im  Harn  aus  der  Leber 
stammt,  so  wie  die,  nach  welchen  das  Erscheinen  des  Zuckers 
im  Harn  auf  vermehrter  Production  von  Zucker  in  der  Leber 
beruhet,  vergl.  im  Bericht  1856  p.  360.  Bei  Frösehen,  die 
diabetisch  gemacht  worden  waren,  musste  ungefähr  ^jb  der 
Leber  abgebunden  werden,  wenn  der  in  der  übrigen  Leber« 
masse  vermehrt  producirte  Zucker  im  Blute  vollständig  zer- 
stört werden  sollte,  so  dass  kein  Zucker  in  den  Harn  über* 
ging.  Dass  in  dem  bei  der  Abbindung  eines  Lebertheils 
übrigbleibenden  Leberstücke  die  Zuckermenge  nicht  kleiner, 
sondern  eher  grösser  ist,  wie  die  unter  normalen  Verhältnissen 
in  d^  ganzen  Leber  gebildete  Zuckermenge ,  dafür  sind  Zahlen- 
belege auf  pag.  84  des  Originals  mitgetheilt.  Da  aber  die 
genannte  Operation  auf  die  Thätigkeit  des  übrigbleibenden 
Leberstücks  von  Einfluss  ist,  so  verglich  Schiff  auch  bei 
Bufo  cinereus  den  Zuckergehalt  der  ganzen  Leber  bei  Diabetes 
und  bei  normalen  Verhältnissen.  Der  Zuckergehalt  bei  Dia- 
betes verhielt  sich  zum  normalen  nach  dem  zweiten  Tage  wie 
11  zu  7,  in  zwei  Fällen  wie  2  zu  1.  Später  aber  fand  Schiffe 
dass  eine  solche  Vergleichung  nicht  zu  bestimmten  Eesultaten 
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führt,  weil  der  normale  Zuckergehalt  der  Leb^  in  zu  weiten 
Grenzen  schwankt,  und  auch,  weil  der  beim  Diabetes  über- 
schüssig gebildete  Zucker  alsbald  vom  Blute  fortgeführt  Wird, 
sich  nicht  in  der  Leber  ansammelt.  Gonstanter,  als  der  Zucker- 
geh alt,  erwies  sich  der  Qehalt  an  Leberamylum ,  und  es  fand 
sich  eine  bessere  Uebereinstimmung  in  dem  Maximum,  welches 
die  Zuckermenge  nach  dem  Tode  durch  Gährung  erreichen 
kann.  Der  Diabetes  soll  nun  nicht  sowohl  in  einer  Ver- 
mehrung des  Amylums,  als  vielmehr  in  beschleunigter  Um- 
wandlung desselben  begründet  sein. 

Die  Erweiterung  der  Lebergefässe,  die  Hyperämie  der  Leber 
und  anderer  Bauch«ingeweide  bei  künstlich  diabetisch  ge- 
machten Thieren  (vergl.  den  Bericht  1858  p.  381)  fand  sich 
nicht,  wenn  die  Verletzung  der  nervösen  Centraltheile  vor 
dem  Sehhügel  eintraf.  Als  eine  Folgeerscheinung  der  Hyperämie 
der  Leber  wurde  auch  eine  merkliche  Vermehrung  ihres  Fett- 
gehaltes wahrgenommen. 

Dass  Schiff  die  Hyperämie  der  Leber  für  die  Ursache 
des  Diabetes  hält,  und  dass  er  die  Hyperämie  als  Folge  einer 
activen,  einer  direct  durch  Reizung  bedingten  GefösserweiteruDg 
betrachtet,  ist  bekannt.  Durch  die  Längsmuskeln  der  Gefässe 
lässt  Schiff  diese  Erweiterung  zu  Stande  kommen,  konnte 
jedoch  nicht  überall,  wo  er  active  Hyperämie  beobachtete, 
sich  von  der  Gegenwart  dieser  Muskeln  überzeugen* 

Folgenden  Versuch  führt  Schiff  zur  Stütze  seiner  Ansicht 
an.  Man  soll  mehre  auf  beiden  Seiten  von  einem  Haupt- 
gefässstamme  entspringende  Aeetchen  quer  durchschneiden, 
der  Längsmuskel,  der  das  Hauptgefäss  suiseinander  ziehen 
soll,  ist  dann  an  dieser  Stelle  quer  durchschnitten.  Wird  nun 
active  Erweiterung  bewirkt,  4S0  soll  der  zwis^en  den  Schnittes 
liegende  Theil  des  Hauptgefässes  viel  mehr  verengert  bleiben, 
als  das  übrige  Gefäserohr.  Zum  Beweise,  dass  dies  nicht 
etwa  geschieht,  weil  die  Geftissnerven  bei  jener  Operation 
durchschnitten  wären  >  soll  der  Gefässnervenstamm  galvanisirt 
werden,  worauf  sich  das'  Gefäss  noch  überall  gleichmässig  zu- 
sammenziehen soll.  Die  Gefässerweiterung  durch  Beizung  ist 
nämlich  bis  jetzt  nur  durch  Vermittelung  der  CentralUieüe, 
nie  durch  directe  Beizung  der  Gefässnerven  bewirkt  worden, 
weshalb  SchiJ  vermuthet,  dass  es  besondere  Gefässnervchei 
für  die  Cluer-  und  lÄngsmuskeln  giebt,  welche  nur  in  den 
Centraltheilen  gesondert  angeregt  werden  können,  bei  deren 
gleichzeitiger  Erregung  aber  in  den  Ge^snervenstämmen  stets 
^ie  Wirkung  der  mächtigeren  Bingfasem  in  den  Vordergrund 
tritt      Als   charactenstisch   für    die  active    Gefässerweiterung 
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bezeichnet  Schiffe  dass  sie  beträohtUcher  ist,  als  die  Erweite- 
rang  durch  Lähmung,  dass  sie  bald  aufhört,  wenn  die  Gefäss- 
nerven  durchschnitten  werden,  worauf  dann  die  schwächere 
aber  dauernde  Lähmungserweiterung  eintritt;  dass  femer  die 
active  Erweiterung  auch  ohne  Lähmung  der  Gefässnerven  nie 
auf  längere  Zeit  erhalten  werden  kann,  und  dass  endlich  nach 
ein-  oder  mehrmaliger  Wiederholung  die  Reizempfänglichkeit 
för  sie  eine  Zeit  lang  verringert  oder  verschwund^i  ist. 

Die  Momente,  welche  Schiff  für  die  Annahme  sprechen 
ISsst,  dass  der  künstliche  Diabetes  nicht  Folge  Yon  Lähmung, 
sondern  von  Reizung  ist,  sind,  zunächst  die  begrenzte  Dauer 
des  Diabetes  trotz  Fortbestehen  der  Wunde,  und  zwar  nicht 
nur  beim  Diabetesstich,  sondern  auch  dann,  wenn  das  Mark 
bei  Fröschen  zer6ch»itten ,  oder  vom  4.  Wirbel  ab  ganz  zer- 
itört  wurde.  Der  Diabetes,  sowie  die  Leberiiyperämie  hören 
nach  4  Tagen  auf.  Femer  brachte  Schiff  Diabetes  hervor 
ohne  jenen  lähmenden  Fingriff  zu  machen,  durch  blosse  Reizung: 
bei  verschiedenen  Batrachiern  wurde  das  Rückenmark  an  einer 
Stelle  biosgelegt,  (^ne  dass  Zucker  im  Harn  erschien,  dann 
die  Hinterstränge  durchschnitten,  in  denen  die  Gefässnerven 
für  Rumpf,  Extremitäten,  Magen,  wahrscheinlich  auch  für 
die  Leber,  nicht  verlaufen:  die  Thiere  zeigten  keine  Lähmung, 
waren  aber  diabetisch.  Der  Yersueh  gelang  auch  beim 
Kaninchen,  Frösche,  die  nach  Btrychninvergiftung  im  be- 
ständigem Tetanus  erhalten  wurden,  hatten  den  ausgesprochen- 
sten Diabetes.  Am  4.  Tage  verschwand  der  Zucker  aus  dem 
Harne,  wie  immer  bei  Fröschen.  Das  Gleidie  sah  Schiff  auch 
bei  Fröschen,  die  krankhafter  Weise  in  Tetanus  verfallen 
waren,  was  nach  Schiff  bei  den  in  der  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Fröschen  häufig  im  Somm^  bei  drohendem  Gewitter 
vorkommt. 

Dass  Schiff  femer  auch  die  mit  dem  Diabetesstich  verbundene 
Lähmung  erzeugte  ohne  Diabet^,  nämlich  bei  tief  nai^otisirten 
Fröschen,  bei  denen  die  Reizung  nidit  zur  Wirksamkeit  kam, 
ist  ebenfalfe  schon  mitgetheilt.  Wurde  der  Diabetesstich  aber 
erst  gemacht,  wenn  die  Thiere  fast  wieder  erwacht  waren, 
80  tmt,  wie  gewöhnlich,  der  Zucker  im  Harn  auf;  ebenso, 
wenn  die  Thiere  unmittelbar  nach  beendeter  Operation  ätheri- 
sirt  wurden.  Der  Aether  wirkte  also  •  nur,  wenn  er  die 
Reizung  veriiindem  konnte. 

Wie  manche  andere  Wirkungen  eines  Reizes,  so  übeidsmert 
auch  die  Leberhyperämie,  der  Diabetes  den  Reiz,  die  Fort- 
dauer des  Diabetes  verlangt  nicht  die  Fortdauer  des  erregen- 
den  Reiaes,   und   für   diese   Ansicht  macht    Schiff  besonders 
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noch  auf  den  letzten  der  ebengenannten  Yersuclie  auhnerksam, 
in  welchem  die  Eeizung  durch  die  Aetherisation  sofort  unter- 
brochen sein  würde.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  gelingt 
es  nie  bei  Fröschen,  den  Diabetes  zwei  Male  sofort  nach  ein- 
ander zu  erzeugen ;  wenn  aber  der  erste  Diabetesstich  in  Folge 
Yon  Aetherisirung  unwirksam  war,  dann  bewirkt  die  zweite 
Operation  den  Diabetes. 

Zur  Ermittelung  des  Weges,  auf  welchem  sich  der  in  den 
Gentraltheilen  applicirte  Beiz  zu  der  Leber  fortpflanzt,  wurden 
folgende  Versuche  angestellt.  £inem  tief  ätherisirten  Frosche 
wurde  das  Mark  zwischen  3.  und  4.  Wirbel  durchschnitten 
und  darauf  nach  dem  Erwachen  des  Thieres  d^  Mark  im 
4.  Wirbel  zerstört,  worauf  Diabetes  eintrat.  Wurde  das  obere 
Stück  des  Marks  zerstört,  so  trat  keii^  Diabetes  ein.  Der 
Beiz  pflanzt  sich  also  im  Mark  nur  abwärts  fort,  und  zwar 
wie  Schiff  schliesst,  in  den  Yordersträngen ,  denn  nachdem 
einem  ätherisirten  Frosch  das  Mark  bis  auf  die  VorderstiiUige 
ain  4.  Wirbel  durchschnitten  war  und  am  folgenden  Tage  am 
3.  Wirbel  das  ganze  Mark  durchschnitten  wurde,  trat  Diabetes 
ein.  Als  Schiff  die  Bami  communicantes  des  4.  und  5. 
Spinalnerven  und  das  ihnen  entsprechende  Stück  der  Grenz- 
stränge nebst  Ganglion  beim  Frosch  ausgeschnitten  hatte,  war 
nach  Erholung  des  Thieres  vom  Marke  aus  kein  Diabetes  zu 
erzeugen;  die  Leber  enthielt  vielen  Zucker.  Endlich  exstir^ 
pirte  Schijf  beim  Frosch  nur  das  grosse  Ganglion,  welches 
um  die  Art.  coeliaca  vor  der  Vereinigungsstelle  beider  Aorten 
liegt,  und  nun  konnte  ebenfalls  kein  Diabetes  mehr  vom 
Marke  aus  erzeugt  werden.  Die  genannten  nervösen  Theile 
bezeichnen  somit  nach  Schiff  den  Weg  des  Diabetesreizes. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  bei  Fröschen  hatte  Schiff 
keine  Sorge  um  eine  etwaige  Lähmungshyperämie,  einen 
Lähmungsdiabetes,  weil  nach  seinen  Wahrnehmungen  eben 
bei  diesen  Thieren  eine  Lähmung  der  Gefassnerven  keine 
constante  und  ausgesprochne  Gefässerweiterung  nach  sieh  zieht. 
Daher  stand  Schiff  auch  davon  ab ,  bei  Fröschen  nach  einem 
etwaigen  Lähmungsdiabetes,  der  so  lange  dauern  sollte,  wie 
die  DQimung,  zu  suchen,  wandte  sich  vielmehr  deshalb  an 
S^ugethiere,  für  welche  er  denselben  postulirte.  Die  Angabe 
war,  die  betreflenden  Gefassnerven  zu  lähmen  und  »doch  nach 
der  Operation  die  Thiere  soweit  gesund  zu  erhalten,  dass  die 
Zuckerproduction  in  der  Leb.er  nicht  stockte.  Batten,  denen 
das  Mark  im  Bereich  der  untersten  Halswirbel  oder  der  ober- 
sten Brustwirbel  zerstört  war,  wurden  in  einem  Luftbade  bei 
32  —  36®  beständig  gehalten,    weil  Schiff  die  Wärmeverluste 
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(Über  welclie  p.  107  d.  Originals  zu  vergleichen  Ü3t)  näcli 
Bückehmarksverletzungen  bei  Thieren  für  die  Hauptursache 
des  ftrühzeitigen  Todes  hält,  ükfehre  Thiefe  wurden  so  am 
Leben  erhalten  unter  Wohlsein  und  mit  guter  Esislüst,  und 
diese  hatten  Öiabetes,  welchei:  andauerte:  Schiff  sah  äenselben 
in  einzelnen  Fällen  bis  zum  13  — 14.,  Ibis  zum  17.  und  ein 
Mal  bis  zum  20.  Tage  bestehen^,  so  lange  eben  die  Thiere 
überlebten.     Die  Batten  wurden  stets  mit  Fleisch  gefüttert. 

Die  Zuckerproben  wurden  auch  durch  Einleitung  der 
Öährung  angestellt,  und  dabei  bemerkte  Schiffe  dass  der  bei 
diesem  LähmungSdiabetes  im  Harn  erscheinende  Zucker  der 
Zersetzung  weit  tnehr  widerstand,  als  der  gewöhnliche  Leber- 
zucker. Da  Schiff  den  krankhaften  Diabetes  des  Menschen, 
wie  im  Vorj.  Öeiicht  schon  bemerkt,  für  einen  tiähmungs- 
diabetes  hält,  66  leihet  sich  an  ebengenanpte  Wahrnehmung 
die  Angabe  Bemard*Qf  dass  der  Diabeteszucker  beim  Itenschen 
sehweier  zerstc^bar  sei>  als  normaler  Lebei^udker  tmd  be- 
Bondeirs  diB  Angaben  tob  Pctvy^  welcher  besondere  Vetsuohe 
hierüber  anst^te,  die  im  Biöricht  1857  p.  268  erwähnft  fednd; 

Jene  bei  Ratten  zuerst  angestellten  Yei^uche  gelangen 
auch  selten  bei  Meerschweinchen  und  jungleki  KäbindiiMi.  Iä 
drei  Italien  sah  Sehiff  bei  Mensdi^n  mit  WirbeIbMi<eh  itt  ^kt 
obem  Donalgegend  Zucker  (neben  EiweiiiB)  im  &a^. 

Bei  dran  Läh&ungsdiabetes  eirschien  der  Zuoker  Zuerst 
etwa  eine  Stunde  nach  der  Verletzung  and  wurde  am  ersten 
Ta^  etwas  reichlicher  entleert ,  als  an  den  folgenden,  hü 
denen  der  Zuckei^ehalt  des  'Harns  sieh  gleieh  Uieb.  Den 
grösseren  Zueketreichthum  atn  ersten  Tage  mödite  Sehiff  als 
Ausdruck  ded  dann  noch  bestehenden  Beizdiabetes  auffasse. 
Beide  Arten  von  Diabetes  erzeugte  Schiff  nach  einander,  indem 
er  bei  Kaninchen  zwischen  6.  und  7.  Haiswirbel  die  Hinter- 
stränge  des  Markes  zerstörte  und  dadurch  den  5 '—  6  Stutideb 
dauernden  Beizdiabetes  erzeugte,  später  den  Best  des  Marks 
zerschnitt,  worauf  der  Lähmungsdiabetes  eintrat. 

Bei  der  Ausführung  der  BemarcfBcheii  Piqüure  handelt  es 
sich  nach  Schiff  nicht  darum,  einen  bestimmten ,  allem  wirk- 
samen Ihinkt  zu  tretfen,  sondern  die  Stellen,  in  denen  die 
durch  das  Instrunient  gegebene  Ausdehnung  des  feeizes  pro- 
portional ist  der  Ausdehnung  der  zu  reizenden  Theile.  £)s 
handelt  sich  darum,  die  Stelle  zu  treffen,  wo  die  Gefassnerveii 
der  Leber  auf  einen  so  kleinen  Baum  zusammengedrängt  sind, 
dass  ein  geei^etes  Beizmittel  ohne  schädlidie  mechanische 
Zerstörung  auf  das  ganze  Gebiet  det  Lebemerven  wirken 
kann.     Dies  ist  im  verlängerten  Mark  der  Fall,  über  welches 
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binauB  die  Lebemerven  in  die  beiden  Seiten  des  Pons  bis 
gegen  die  Sehhügel  hinäufstrahlen :  nach  einseitiger  Durch- 
schneidung des  Pons  sah  Schiff  massigen  Zuckergehalt  des 
Hams  eintreten  und  fand  nach  dem  Tode  in  der  Leber  und 
im  Magen  die  Producte  der  paralytischen  Gefässerweiterung.  — 
Jene  zu  treffende  Stelle  des  verlängerten  Markes  ist  der  Hypo- 
glossuskem  in  seinen  vorderen  drei  Viertheilen,  und  man  darf 
sich  nach  hinten  den  Vaguskernen  nicht  zu  sehr  nähern,  weil 
sonst  die  Verletzung  zu  gefährlich  wird.  Ein  einfacher  Stich 
wird  weiter  vom ,  im  Gebiete,  des  Pons,  unwirksam ,  man 
muss  eine  breitere  Verletzung  anbringen.  Auch  die  Durch- 
schneidung der  querlaufenden  Fasern  des  Pons,  der  mittleren 
E^leinhimschenkel,  hat  Zuckerharn  zur  Folge,  was,  wie  Schiff 
bemerkt,  Bemard  selbst  zuerst  beobachtet,  später  aber  igonrirt 
hat.  Daneben  erscheint  auch  Eiweiss  im  Harn,  in  Folge 
von  Hyperämie  der  Nieren ,  wie  Schiff  angiebt. 

In  den  ersten  Stunden  nach  der  Extraction  der  Aceessori 
sah  Schiff  öfters  einen  intensiven  Diabetes,  den  er  von  der 
vorübergehenden  Eeizung  des  verlängerten  Marks  herieitet. 
Die  doppelte  Vagusdurchschneidung  maeht  die  Ausführung 
eines,  wirksamen  Diabetesstiches  nicht  immer  unmöglich ;  nur 
die  mit  d^r  Operation  verbundene  allgemeine  Störung  ist  es, 
welche  den  Zuoker  aus  der  Leber  verschwinden  macht. 

Heine  erzählt  einen  Fall  von  Diabetes,  der  in  Folge  eines 
^Sturzes  auf  den  Kopf  entstand,  nach  welchem  anfönglich  die 
Zeichen  der  Gehirnerschütterung  ohne  Lähmung  und  ohne 
äussere  Verletzung  vorhanden  waren.  Der  Diabetes  verschwand 
bald  unter  Entziehung  der  Amylaceen  und  Darreichung  von 
rothem  Präcipitat;  der  Koth  war  dabei  sehr  reich  an  Galle. 
Der  Verf.'  findet  in  seinen  Erfahrungen  Grund,  die  Anwendung 
des  Quecksilberoxydes  bei  traumatischem  Diabetes  auch  für 
physiologische  Versuche  zur  Prüfung  zu  empfehlen. 

Löwinsohn  untersuchte  bei  Hunden  den  Einfluss  der 
Vagusdurchschneidung  auf  die  Menge  der  exhalirten  Kohlen- 
säure. Die  Untersuchungsmethode  war  eine  andere,  als  die, 
welche  Valentin  bei  Kaninchen  angewendet  hatte,  sofern  dem 
Athmungsbehälter  fortwährend  ein  trockner  kohlensäurefreier 
Luftstrom  zugeführt  wurde,  der  die  Exspirationsluft  fortführte 
und  ihr  Wasser  und  ihre  Kohlensäure  in  passenden  Absorptions- 
röhren absetzte,  welche  gewogen  wurden.  Verglichen  wurden 
die  Hunde  im  gesunden  Zustande,  möglichst  nüchtern  (der 
Vergleichbarkeit  wegen),  nach  Anlegung  der  Halswunde  und 
nach  doppelter  Vagusdurchschneidung. 
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Im  gesunden  Zustande  lieferten  4  Hunde  auf  1  Eilognn. 
Körpergewicht  in  1  Stunde  0,96,  1,19,  0,89  und  0,81  Gnn, 
Kohlensäure,  und  dieselben  lieferten  nach  der  doppelten  Yagus- 
durchschneidung im  Mittel  der  Eeihe  ^ach  1,026,  1,492, 
0,999  und  1,155  Grm.  Kohlensäure. 

Es  zeigte  sich  also  bei  allen  eine  Vermehrung  der  Eohlen- 
säureexhalation.  Dieselbe  aber  kam  auf  Rechnung  der  Ver- 
wundung als  solcher,  denn  der  vierte  jener  Hunde  lieferte 
nach  Anlegung  der  Halswunde  vor  der  Neurotomie  1,066  Gmt. 
Kohlensäure  und  ein  fünfter,  der  in  gesundem  Zustande  1,211 
Grm.  geliefert  hatte,  lieferte  unter  gleichen  Umständen  1,585 
Grm.  Diese  Vermehrung  aber  nach  Anlegung  der  Wunde 
allein  beträgt  in  letzterem  Falle  mehr,  als  die  Vermehrung 
nach  der  Vagusdurchschneidung,  jene  nämlich  30  ^/o,  diese 
nur  21,2  »/o. 

Die  Vagusdurchschneidung  als  solche  scheint  daher  Vei^ 
minderung  der  Eohlensäureezhalation  zur  Folge  zu  haben,  wenn 
auch  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vagustrennung  noch  eine 
Vermehrung  gegenüber  der  nach  Anlegung  der  Wunde  ezcer- 
nirten  Menge  eintrat,  wie  denn  die  Vermehrung  der  Kohlen- 
säure nach  Anlegung  der  Wunde  erst  nach  einiger  Zeit  ihr 
Maximum  erreicht,  und  d.  Verf.  meint,  dass  wenn  die  Hunde  länger 
am  Leben  geblieben  wären,  länger  nämlich,  als  3  Tage,  eine 
Verminderung  der  Kohlensäuremenge  zu  Tage  getreten  sein 
würde. 

Valentin  hatte  bei  Kaninchen  vom  Augenblick  der  Vagus- 
durchschneidung an  sofort  Abnahme  der  Kohlensäureexhalation 
beobachtet.  Löwinaohn  erinnert  daran,  dass  diese  Differenz  viel- 
leicht darin  begründet  sein  könnte,  dass  bei  seinen  Hunden 
immer  der  Sympathicus  mit  dem  Vagus  durchschnitten  wurde. 

Die  Vermehrung  der  Kohlensäureexhalation  unmittelbar 
nach  der  Vagusdurchschneidung  leitet  Löwinsohn  von  der  be^ 
schleunigten  Herzbewegung  und  Circulation  ab,  die  spätere 
Verminderung  von  der  gestörten  Ernährung,  diese  wesentlich 
von  der  behinderten  Nahrungsaufnahme. 

Der  Verf.  berichtet  übrigens  von  einem  Hunde,  dem  Bidder 
beide  Vagi  durchschnitten  hatte,  und  welcher  ,7  Woche'ii 
nachher  noch  am  Leben  war.  Das  TJiier  war  äusserst  abge- 
magert, schien  fortwährend  Kälte  zu  empfinden  und  ängstlich 
zu  sein.  Nach  der  Untersuchung  der  Lunge  durch  Äuscultation 
und  Perkussion  schien  dieselbe  nicht  krank.  Die  Respiration 
war  unregelmässig,  zuweilen  plötzlich  beschleunigt,  angestrengt. 
Das  Thier  war  gefrässig,  erbrach  aber  fortwährend  imd  suchte 
das  Erbrochene  wieder  zu  verschlucken.    Das  Thier  starb  ohne 
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bedetrteüdfe  Veiranlaösnng,  wie  es  schien  üut  in  Folge  ieiner 
ungöwohttten  Temjetattiieftiieärigung  der  umgebenden  Ätmos- 
pli2U-e.  Bei  der  Sis^tiöii  erwiesen  sich  die  Vagi  als  getrennt. 
Der  feelÄÜmte  Oesophagus  war  im  unteren  Theile  erweitert. 
Die  Lungen  zeigten  nur  einige  kleine  atdedtatische  Stellen, 
ütrd  es  bestäti^ö  siish  alsb,  dass  die  Hamäntlich  bei  iSi^ninchen 
isro  oft  beobachteten  fneümoniöeti  nach  Vagusdurchschneidüng 
Folge  von  Ifebenümstünden  sind,  nicht  directe  Folge  der 
Vtgüödürclisfchteidung. 

Ring&  machte  fblgeiide  Wahrnehmungön  bei  einär  Irite^if- 
iültWns  ^ötidiäna:  Die  Körpertemperatur,  in  der  Axelhöhle 
^messen,  begann  45 — &0  Minuten  vor  dem  Frost  zu  steigen, 
itiög  "Während  des  Froststadinms  und  währelid  eines  Thells 
defe  Hitzestadiums ,  fifel  aber  während  des  letzten  ThöHes  des- 
selben und  während  des  Schweissstadiums.  Die  Heftigkeit 
dcto  Anfieillb  konnte  nach  dem  Oharacter  der  Temperaturrer- 
ttndeSrung  bestimmt  werden,  je  nachdem  dieselbe  rascher  oder 
ihlfOscillationeh  stattfand.  Die  Hami^toiFmenge  nahm  während 
des  Anfalls  äu,  das  Steigen  begann  ebenfalls  vor  den  erfeten 
Alizeidien  des  Anfalls,  tiüch  vor  dem  Steigen  deö  Thermometers ; 
das  Ma^mum  fiel  auf  das  !&nde  des  Sältestadiums.  Die 
Haanstbffeuü'ahme  war  correspondirend  mit  der  Temperatur- 
Zunahme.  Das  Ohiorhatyium  des  Harns  nahm  im  Anfall  eben- 
ftfis  zti,  erreichte  auch  tvL  finde  des  Proststadiums  das  Maxi- 
mum, war  dabei  aber  mehr  abhängig  von  der  Menge  des 
Ham^aäslers,  als  der  Harnstoff.  Auch  das  Hamwasser  wurde 
hei  deiti  Anfall  vermehrt,  nnd  unabhängig  von  der  Menge 
ätrfgehommen^n  Wassers,  welche  bettäehtlicher  war,  als  die 
ausgeschiedene  Menge.  Nachdem  der  Fieberanfall,  nämlich 
die  öübjectiven  Symptome,  in  Folge  Von  Chinin  isuerst  ausge- 
btteben  waren,  zeigte  sich  doch  zur  entsprechenden  Zeit  die 
Harnstoff-  Ufd  Koehsatzvermehrung,  während  die  'temperatur 
keine  Aenderttng  zeigte;  auch  am  folgeliden  Tage  stieg  die 
ttftm^toff-  utad  Köcltfirakmenge  noch,  aber  unbeträchtlicher. 

In  einem  Falle  von  Inleifmittens  tertiana  würden  die  gleichen 
Wahmehmungeü  gemacht.  Audi  bei  einem  hektischen  Fieber 
fknden  sic^  seht  äinliche  Verhältnisse,  nur  däss  die  Ham- 
stoffmenge  äank,  bevor  die  Temperatur  ^u  steigen  begann  und 
später  anch  Üiclit  so  beträchtlich  stieg,   irie  bei  Ditermittens. 
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Cl,  Benuard,  Sur  Taction   des  nerfe   sur  la  citculation  et  la  s^cr^tion  des 

glAüdes.  ^  Gaaette  m^dical«.    1859.    No.  30. 
Budge,  Ueber  d^  l^nfluas  der  Beisung  des  N.  Tagns  auf  das  Athemholen.  — 

Archiv  für  pathol.  Anatomie  u.  Physiologie.  XVI,  p.  433. 

Nachtrag  zu  p.  411. 

Nach  Bemard  sind  bei  der  Eeizung  der  Chorda  tympani 
die  Gefäase  der  Glandula  submaxillaris  erweitert,  der  Blntstrom 
beschleanigt;  dasselbe  findet  statt  nach  Durchschneidung  des 
sympathischen  Drüsenzweiges  (oberhalb  des  obem  Cervical- 
ganglions,  so  nahe  als  möglich  der  Drüse).  Nach  localer 
Curarevergiftung  durch  Injection  des  Giftes  in  eine  Drüsen- 
arterie sah  Bemard  eine  starke  ßpeichelsecretion  eintreten. 
Bemard  meint  es  handle  sich  bei  der  Einwirkung  der  beiden 
Nerven  auf  die  Secretion  der  Drüse  nicht  um  directe  Wirkung 
beider,  sondern  um  Einwirkung  des  einen  Nerven  auf  den 
andern,  der  Chorda  auf  den  Sympathicus,  der  dadurch  in  seiner 
die  Gefösscontraction  bedingenden  Wirksamkeit  gehemmt  würde. 

Nachtrag  zu  p.  412. 

Auch  Budge  sah  Kaninchen,  denen  beide  Vagi  bei  ihrem 
Eintritte  in  die  Bauchhöhle  durchschnitten  waren,  bei  sorg- 
fältiger Behandlung  Wochen  lang  am  Leben  und  bei  gutem 
Appetit  bleiben.  Die  Eeaction  der  Magenschleimhaut  blieb 
entschieden  sauer.  Nur  ein  Mal  wurde  deutlich  alkalische 
Beaction  beobachtet,  in  diesem  Falle  waren  aber  auch  die 
Unterleibsganglien  exstirpirt. 


Henleu.  Meissner,  Bericht  1859.  28 
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Ein  sehr  bedetxtoider  Foztschritt  in  der  Technik  der  electro- 
^ysiologisolien  Untersuchnngen  geschah  durch  die  Aufündong 
nnpolarisirbarer  Electatoden  durch  Du  Bois,  Von  dem  Ter- 
quidcten  Zink  in  Lörang  Yon  sehwefelsAurem  Zinkoxyd  hatte 
sdion  fröher  MaMeuoci  behauptet,  dass  es  keine  Ladungen 
ann^me,  derselbe  war  ab^r  den  strengen  Beweis  daför  schuldig 
geblieben,  und  seine  Behauptung  mnss  jetzt  um  so  mehr  als 
nnbegrondet  angesehen  werden,  als  er  neben  jener  Combination 
als  gleichwerthig  euch  das  .Ton  J.  Reg/natdd  empfohlene  und 
angewendete  nicht  verquickte,  desälUrte  Zink  in  schwefel- 
saurem Zink  und  äplit^  verquiektes  Zink  in  Ohlorcaltumlösung 
angegeben  ha^  welche  Combinaftionen  nadi  Du  Bois*  Unter- 
suchungen keinesweget  die  merkwürdigen  Vortheile  jener  erst- 
genannten Cottibination  besitzen.  S&e  Art  und  Weise  ^  wie 
Du  BüU  die  Prüfung  auf  Unpolarisixbarkeit  vömafam,  können 
wir  hier  nicht  wohl  mittheilen,  da  der  complicirte  Apparat 
mir  mit  Hülfe  einer  im  Original  gegebenen  Abbildung  ver- 
ständHofa  werden  düri^«  Als  primärer  Strom,  der  durch  die 
auf  ihre  Polarisirbarkeit  zu  ^untersuchenden  Eleotroden  geschickt 
irurde,  wurde  der  von  einer  Dam^B^Qn  oder  Grroiw^sdjen 
Kette  dturch  Nebensc^Bessung  gewonnene  benutzt.  Verschiedene 
Gombinationen*  konnten'  auf  das  MoeS'  ihreSr  Polarisirbarkeit, 
auf  den  Pokrisatiotiscöe^cieiiten  mit  einander  verglichen  werden, 
dieser  Ooeffiment  war  -  das  Yerhältniss  der  beständigen  Ab- 
lenkungen, in  denen  die  Kadel  einer  Bussole  gehalten  wurde 
durch  die  sich  in  gleichen  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holenden,  hüisi^^tHch  des  Widersüaiides  gleichen  Stösse  des 
primären  und  liecundären  Stromes. 

Der  PolftRsationscoefficient  war  ein  Maximum  =  1  bei 
der  Combinatien  Platin  in  verdüniiter  Schwefelsäure,  und  ebenso 
bei  Platin  in  gesättigte]^  Kdohsaddösung.  Bie  für  unpolarisir- 
bar  gehaltene  Oombination  Platin  in .  rauchender  Salpetersäure 
seigte  bei  Brahtform  der  Electroden  auch  noch  Polarisatjion, 
einen  Ooe£&cienten  i^^^'  ^[zi  bei  dem  ungeschlachten  Skom 
einer  Z?amld/'schen  Kette,  «a»  1/3»  bei  Strömen  von  der  Stärke 
dsB  Muskelstroms.  Auch  die '  für  unpolarisirbar  geltende  Com- 
bination Silber  in  gesättigter  salpetersaurer  Silberöxydlösung 
zeigte    bei    Du  Bdä'*    genauem    Verfahren    noch    bedeutende 


Digitized  by  VjOOQIC 


426  UBpeÜiiiSiiMre  EleckMot 

Polarisation,   und  zwar  einen   viel   gröMsem  Obe^ftißientMi    bei 
schwachen,  als  bei  starken  Strömen :  es  hat  die  absolute  Grösse 
der  secundären  Wirkung  in  Bezug  auf  die  primi^re  Stromötärte 
ein    Maximum.      Kupferdrähte    in    yerdünntei    $chwe£ehiäure 
nahmen  starke  Ladungen  bei  schwachen  Strömen  an,     Kmpter 
in    schwefelsaurer    Kupferoxydlösung    war    selten    gleichartig 
genug  für  die  Untersuchimg  und  keinesweges  frei  ton  Polari- 
sation.    Noch   viel  weniger  aber  war  die  OomyEnatioitL   JSiiik 
(käufliches)  in  käuflicher  Zisklösung  frei  davon,   und    nog&r 
sehr  gross  war   der  Coeffieient  bei  Strömen  von  dO):  Ordnung 
des  Huskelstroms.  Die  Ladungen  waren  wie  gewöhnlinh,  negaldv, 
während  Du   Boia  früher  bei  langer  Sduße^sung  sohwa^oher 
Ströme   an  jenen  Elektroden    positive,   bei    starken  Stx^uen 
negative   Ladung   beobachtet  hatte.     Bs   ergab  sich,  dass  das 
onxeiiie  Zin^  in  Zinklösung  beide  irrten  von  Polarisation  beBitzt, 
und   dass  nur   die  Bifferene   beider  in  die  ErscheiniäAg  taritt; 
beide  Arten  aber  verhalten    sich  bezüglich  des   Wachsthume 
mit  der  Dauer  des  ursprüngMcthen  Stroiba  ^und  bezügliah  ihTier 
Abnahme  verschieden:    daher  scheinbare  UnregelmäesigkeiteiL 
in  den  Erscheinung^.    Die  positive  PoiariBatioii  des  unreia^i 
Zinks  rührt  nicht  vom  Zink  selbst,   soiMLem  von  dem  beige- 
mischten   Eisen    her,    welches   positive    Polarisation    biesitzt. 
Keines,  durdi  wiederholte  Degitillation  dei^estelltes  Ziilk  in  reinear 
Zinklösung  besass,   in   Form  grösserer  Platten  asgewecndet»  za 
grosse  Ungleichartigkeiten,  als  dass  die  Untersuchung  aog^stellt 
werden  konnte;   in  ^(dimaleh   Stangen  angeitendet»   eeigte    es 
beträchtliche  negative  Polarisation>  wie  daist  unnedtte  Zink,  auoh 
relativ   stärkere   bei  sdiwachen  Strömen.      Du  B<ns  läset   es 
unentschieden,  ob  vielleicht  das  von  Juie$  MiffnaM  uad  von 
Matteucci  benutzte  desttllirte  Zink  noch  l^tner,  äUs  das  aeiaäge 
gewesen   sei,   und  deshalb  auch    keine   negative   Pelaiiealtioti 
gezeigt  habe. 

Ganz  andete  war  der  Erfolg,  als  ver^uiektes  Zink  in 
schwefelsaurer  Zinklösung  untersucht  wurde.  Dais  Zis^  dotfte 
unreines,  käufliches  Zinkblech  sein,  mit  unreineit  Quecksilber 
und  roher  Salzsäure  verquickt,  es  durfte  kfiefliehe  Zinklösaiig 
angewendet  werden,  kuxz  oh!ae  alle  Versiditsmaseregelii  t  die 
beiden  Electroden  zeigten  zunäohlst  nach  wenigen  Augenblioken 
schon  absolute  Gleichartigkeit,  selbst  bei  der  Prüfuilg  mittelst 
des  empfindlichsten  Multiplicatotrs.  F&mexi  erhielt  sich  diese 
so^  leicht  z!a  erreichende  Gleichazti^^hseit  ohn^  aUe  Y^rsiehts- 
maseregeln  ins  Unbegirenzte.  Endlidh  <^rwie6  sich  nuti  auch 
in  der  That  die  Ladungsfähigkeit  dieser  Combinfiftion.  als  ver- 
schwindend klein,  jedenfalls   unveigkichlich  klein6i;,i  i^  die 
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iigend  eaner  andern  bislidr  bekannten  Oomblnation.  Kaum 
iioher  messbare  Sparen  negatirer  Polarisation  wurden  bei 
BriMform  der  Electroden  und  mit  ungescbwächtem  Strom  einer 
grossem  Ghov^Bohen  Kette  erhalten ;  aber  auch  diese  Wirkung 
wurde  völlig  imwahmehmbar,  als  statt  der  Drähte  Platten  von 
6 — 7  iiaadratcentiraeter  benetzter  Oberfläche  angewendet  wurden. 
Die  Verqidokang  yemichtet  die  bedeut^ide  negative  Ladungs- 
fiüiigkeit  des  Zinks  in  Zinklösung,  ebenso  wie  auch  die  positive 
Ladmigsfaliigkeit  dadurch  fast  ^nzlioh  aufgehoben  wird.  Da- 
gegen veiriiielten  sich  die  verquickten  Zinkelectrbden  in  Chlo^ 
ealoiuiDldsung  sehr  ungleichartig  und  hatten  einen  sehr  grossen 
PolarisationBCoeMcienten.  Mit  Chlorzinklosung  combinirt  ver- 
biet sieh  das  Verquickte  Zink  zwar  beinahe,  aber  doch  nicht 
gans  io  gleidiartig,  wie  mit  schwefelsaurer  Zinklösung,  während 
die  Lad^ng^lhigkeit  nicht  grösser  war,  als  die  der  letzteren 
Combination.  Die  gesättigte  Chlorzinklösung  leitete  8  Mal 
aehlecbt^^  ab  gesättigte  schwefelsaure  Zinklösung  bei  der 
gleichen  Temperatur,  Verdiinnung  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  erhöhete  aber  ihr  Leitungsvermögen  auf  das  fün^ßache, 
so  dass  sie  noeh  um  ein  Drittel  besser  leitete,  als  die  ebenso 
Yordünnte  sohwe^ilsaure  Lösung. 

Die  Ursache    der  merkwürdigen   Gleichartigkeit    der  ver- 
quickten Zinkelectroden    in  schwefelsaurem   Zink    ist    ebenso  ' 
unbekannt,  wie  die  ihrer  ünpolarisirbarkeit. 

Die  thi^risoh-  eleetrischen  Veirsuche,  sowie  die  Beizversuche 
kötme&y  Une  Du  Bois  hervorhebt,  nun  eine  anclere  Gestalt 
annehmen,  sekr  vereinfaoht  und  erleichtert  werden,  wie  denn 
wohl  schon  Vi^le  die  grossen  Voortheile  der  neuen  Einrichtungen 
effaiiren  haben»  Die  von  Beins  erst  kürzlich  angegebene 
Torriditong  zur  Verdeckung  der  Polarisation  und  der  Ungleich- 
artigkciten  wird  offenbar  völlig  unnöthig  gemacht.  Die  Zu- 
Idlnngsgefftsse  wetrden  am  zweckm&ssigsten  selbst  aus  Zinkblech 
vwfertigt,  innen  amalgämirt,  aussen  lackiit  und  mit  Klemm- 
sdirauben  versehen.  Welche  Zinklösung  am  besten  sei,  ist 
noeh '  zu  nntarsudien ;  COilotzinklösung  muss  wegen  Auflösung 
der  Oeüulose  (^Zoleitungsbäusohe)  zurückstehen ;  fraglich  bleibt, 
(^-die  gesättigte  od«r  die  verdünnte  schwefelsaure  Lösung  vorzu- 
gehen ist ;  iietztere  leitet  besser  und  wirkt  weniger  ätzend  auf 
die  thi^risdien'  Theüe>  aber  wahrscheinlich  sind  schon  geringe 
CesicesEtrationsdifferenzen  staik  ejectromotorisch  wirksam.  Zupi 
gchüesseti  des  Stroms  vom  aufgelegten  l^ierisch^n  Theil  ausser- » 
'  halb  des  Midüplieators  kann  man  sich  fortan  besser  eines  ver- 
qtdekten  Zinketreifens,  als  des  Papierbausches  bedienen. 
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Leider  zeigten  sich  die  yerquiekten  Zink^leetrodeii  in  Blut- 
serum, in  Wasser  aasserordenÜidh  stark  xtngleioliartig  and  no<^ 
dazu  mit  grosser  Unbeständigkeit,  so  dass  die  Ladnngtfälug^keit 
kaum  beobachtet  werden  konnte:  daher  ist  nioht  etwa  daran  au 
denken,  das  amalgamirte  Zink  auch  etwa  dired}  an  thiensclie 
Tfaeile  zur  Ableitung  von  Strömen  anzulegen.  In  Bezng  auf 
einige  den  vorliegenden  Gegenstand  nicht  unmittelbar  herührende 
Bemerkungen  Du  Boi^  muss  auf  das  Original  veiwiesen  werden. 

Noch  einfacher  übrigens^  als  obiger  Vorschlag  y(^;i  Du  Bais, 
das  amalgamirte  Zink  in  Foni^  von  Zuleitungsg^ssen  ansii- 
wenden,  von  dessen  Zweckmässi^eit  Bef.  sich  ebenfalls  über- 
zeugte, ist  folgende  Einrichtung,  welche  Bef.  nach  der  Erfabxuxig 
bei  vielen  Versuchen  empfehlen  möchte.  Zwei  Messingklemmen 
auf  iaolirten  Stativen  (z.  B.  wie  sie  zum  Tragen  der  Platiii- 
platten  benutzt  wurden)  tragen  jedes  eine  rechtwinkb'g  gebogene 
kleine  Zinkplatte,  die  amalgamirt  iiat;  diese  Zinkplatten  bilden 
mit  ihren  horizontalen  2  Gm.  breiten  und  4  Cm.  langmi  Stücken 
eine  durch  einen  beliebig  veränderlichen  Zwisdbenranm  getbeilte 
horizontale  Brücke ;  auf  jedes  Stück  kommt  ein  doppelt  gefaltetes 
Stückchen  Fliesspapier  von  gleicher  Grösse  mit  Zinkvitriol- 
lösung  getränkt  zu  liegen,  und  auf  dieses  ein  doppelt  g^altetes 
Fliesspapierstück ,  welches  mit  geschlagenem  Eiweids  geti?änkt 
ist;  hierauf  der  thierische  Theil,  der  untersucht  werden  soll. 
Den  zweiten  Papierbausch  ersetzt  mit  grossem  Vortheil  ein 
nach  Bedürfniss  zugeschnittenes  Stück  von  papiemem  Zeichen- 
Wischer,  welchie  überhaupt  für  viele  Versuche  Und  Anordnungen 
die  anderen  Bäusche  von  Papieir,  I^einwand  an  Zwetdimäflsigkeit 
bei  weitem  übertreffen.  Bei  dieser  Eilirichtung,  die  jeden  Augen- 
blick neu  hergestellt  werden  kann,  sind  die  Widerstände  bedeatend 
geringer,  als  bei  den  bisher  gebräuchlichen  und  man  geniesst 
älliB  Vortheile  der  Combination  von  verquicktem  Zink  und  Zink- 
vitriol. Käme  es  darauf  an,  den  Zinkvitriolbauaokauf  d^m  Zink- 
blech noch  mehr  zu  fixiren,  so  ist  dies  auch  leicht  eu  erreidken. 

HarUas  wollte  genauer  untersucheti  ob  bei  Anwendni^ 
gewöhnlicher  polarisirbater  Electroden  bei  Beizvexsuohen  andi 
bei  der  sehr  kurzen  Daner  des  erregenden  Stroms  die  Polari- 
sation schon  so  schnell  anwachsen  könne,  daiss  ihr^  Vernaeh- 
lässigung  von  Eiiiduss  auf  die  Verhähnisjse  der  Bheostaten- 
ablesung  werde.  Die  gebräuchlichen  Methoden,  die  Polarisation 
zu  messen  schienen  für  die  zürn  Eeizverimeli  verwendete  sehr 
kurze  Dauer  des  Stroms  und  dessen  grosse  Absehwä<3hung  aseht 
auszureichen;  Harleas  ecsanti  daher  folgende  Metbodeü  der 
Messung  der  Polarisation  mittelst  dds  FrtMM&präparatd«  Dsr 
Versuch  ergab   zunächst,*  d«[8s   bei   nicht  zu  sehr  vsadilniiter 
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Kiipff^triollösimg  als  FtÜtong  des  Bheostaten  der  Strom  dee 
sofs  SoGcgMligtte  behandelten  £rroi»^scfaeii  BechetB,  durch  den 
BheostalieB  und  den  Multipiioator  gesehlossen,  keine  am  KultipK- 
catoT  wahmefambai^e  Polarisation  entwickelte.  Die  bleibende 
Ablenkung  der  Mnltiplicatomadel  nämlich,  welche  der  Strom 
eines  Beckers  unter  Auftreten  von  Polarisation  im  Kreise 
bewirkt,  ist  die  DiflPerenzwirkung  des  prim&ren  und  des  Bolari- 
salionsstroms ;  wird  in  einem  zweiten  Versuch  eine  andere 
Cfrosse  der  dieotromotonsdhen  Kraft  des  Bechers  angewendet, 
also  z.  B.  cwef  Becher,  die  Widerstände  aber  so  regoHrt,  dass 
die  Nadelablenkung  d^  gleidie  ist,  wie  im  ersten  Versuch, 
a)  würden  jetzt  die  Widerstände  sich  au  denen  im  ersten 
V^mtche  grade  so  verhalten,  wie  die  electromotorischen  EräftiB 
in  bdden  Yersuohenr  wenn  keine  Polurisation  vorhanden  wäre, 
bei  Gegenwart  dieser  aber  wird  im  «weiten  Versuch  nach  der 
entwickelten  Formel  die  Widerstandssumme  um  ein  Bestimmtes 
^sBcr  sein  müssen,  als  bei  Abwesenheit  der  Polarisation. 

Nntt  bestand  die  Medtode,  am  physiologischen  Rheoskop  die 
Marisation  zu  messen,  darin,  dass  der  zu  den  sdiwädisten 
Zuckungen  nothwendige  Bheostatenstand  bei  Anwendung  von* 
einem,  zwei  odear  mehr  (bis  zu  s^chs),  dann  wieder  von  einetad  Becher 
sofgesucht  wurde*  Zu  den  abgelesenen  Rheostatenständen,  die 
immer  aus  den  Mitteln  der  vdii  vornherein  schon  darauf  berechneten 
Versuehsgruppe  gezogen  wurden,  wurden  die  Leitungswider- 
sfönde  der  gereizten  Nervenstücke  in  Bruchtheilen  der  ange- 
wendeteti  !E&eobtatenfüllung  addirt,  um  die  Widerstände  im 
öesammitschliessungsbogen  vergleicdicin  zu  können.  Aus  d^h 
(115)  Versuchen  wurden  schliesslich  die  beobachteten  Wider- 
stände mü;  denen  verglichen,  die  bei  AbwiBsenheitderPolaiisiation 
noth^eindig  gewesen  wärenl  Das  Veiliältniss  der  berechneten 
ra  den  beobachteten  Widerständen  war  im  Mittel  1  :  1,072 
bri  Anweisung  von  ^niielectröden.  Wird  die  electromotörisöhe 
&Bft  des  primären  Stroms  ^ei6h  1  gesetzt,  so  betechn^ 
sish  di^  des  Polarisiationsstromes  im  Moment  der  Bei*äung  zu 
0,115,  die  Sliäike  des  Polarisätionsstromes,  die  des  primären 
=  1  gesetzt,  zu  Oi07 ,  -  der  Rest  der  Wirkung  des  ptimärön 
Stroms  **=  0,9.  Die  Widerstände  im  Kreiise  des  priihären 
Stmmto  "wiiren  im  Mittel  gliAch  48,8  Millionen  Metei^  Normal- 
^pferdtaht.  Trot«  der  sehr  kurzisn  Bauer  des  Stroms  und 
tiötz  der  so  geringen  Stäxke  des  Stiroma  hatte  •  derselbe  auch 
schon  0,1  seiner  Wirkung '  im  Moment  der  RieSi^ui^  ein- 
grtrÜMt.  ' 

Diese  Beebachtongen'  oonttoHrte  HarU^s  spaltet  durch  eitie 
^döe  Methode,  bei  der  «ob 'zweites  rj^^iaiat  die  PolacisiBttioin 
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Baissen  tieae/welehe  aiü;N«arveii  deä  enten  Präparats  bei  der 
BdizUng  ent^taildciii  wat.  Die  geringste  Müsk^eontraotion,  die 
d^  primäre  Btrdm  aoslöüe^  unterbtadi  ttem^lben  und  sc^oss 
^agegeili  zagleich.^ine  Leitung,  die  die^pokriairiiflB  Eleobroden 
des  ersten  Präparats  '  mit  deoi  Drähten  Vefifband ,  auf  deron 
Sndeti  der  Nerv  des  zweiten  Pi^perats  auflag.  Aus  d«r  am. 
Myogtaphion  gewonnenen  Zuckungseurve  bereohmete  sieh  die 
Dauer  des  prim&nen  Stroms  zu  0,008  Bea,  die  Zeit  zwiscih^i 
dem  Oeffnen  des  ersten  nnd  Sdiliessen  des  z^exteti  Kreiaea 
KU  höchstens  0,001  See.  Bei  den-  su  diäs«]!  Yersudien  'ver- 
i^MMLeten  sehr  reizbaren,  dünnen  und  längen  NerVen  betrogen 
die  zur  Auaiösuiig  Ton  Zuckttngen  erfmrderiiehen  Wtdarstäi^e 
369  Millionen  Meter  Normälkapferdraht,  entsprechend  einer  ab 
geringen  Stromstärke ,  dasa  sich  keine  Spur  vom  Poldriadtion 
wähi^end  der  Reizung  nachweisen  liess.  Es  wurde  für  jedes 
Präparat  di^  zur  Auslösung  einer  Zuckung  nothWeadige  StrCKm- 
stärke  ermittelt,  und  dann  die  Btromstäike  zur  Beizung  des 
eisten  Präparats  ermittelt,  bei  welcher  das  iweite  Präparat 
durch  s^ne  Zbckung  die  erste  Bpia  einer  Polarisation  naeli- 
wies.  Das  Yeihältniss  der  beiden  letztgeifeaiinten  Bestümiiniigen 
ist  gl^idi  dem  Yerhältnisa  des  Pblarisationsstroms  zum  prijBäaren, 
nur  dass  bei  dietenk  Versuch  di^es  YerfiältniBs  für  einen  um 
einigci  Tausendstet  See»  späteren  Momeht,  als  bei  der  entien 
Methode  bestimmt  wiM.  Es  ergab  sidi  die  Zahl  0>07€  als 
das  Yerhältnisa  dea  Polarisatioasstroms  zum  primären  (bei 
^b  Miil.  Meter  Nonnalkupferdraht  älA  Widersltandsttntaiifee). 
Das  Ei^bnisB  ist  also  dal»  gleidbe,  wie  das  nac(h  dmr  enten 
Methode  gew'onUene. 

Hleraii  reihen  wir  i^ogl^ch  einigt  Beebaehtungeni  Ton 
Matt6u(xi  und  Mariiii'MaffranL'xmd.  Buißson^  welche  "viell^eht 
in  Beziehung  Stehen  zu  ^  der  PolaritetiLön  an  der  Grenee  ver- 
M^hiedener  Eleictrolyte  ulid  zu>  der  Polariiiation  im  Imieni  yen 
Bkotrolyten>  von  welchen  Yo^ängen  nach  den  daröber  vor- 
liegenden XJ^uOersuehungen  Du  Bovf  i&  diesem  Bericht  biälm 
nicht  referirt  wkirde^  weil  noch  kein^  sp^^cielie. Anwendung  auf 
pfaysiölogisehe  Yeihsucihe  gemacht  w<krdelÄ  war» 

Matteueoi  behauptet,  daSs,  nachd«ti  er  bich  von  der  eleetro- 
inotorischen  Unwirkdaii&eit  -am  MbltipHeiitor  bei  Binsehaltnag 
homologer  Punkte  dei  Längsschnätts  eines  ITerven  überzei^ 
habe,  Wfflin:  ein  sichwadier  ^sonstahteti^  Strom  eine  kune  Seit 
{wenige'  Mitluten)  den  Nlilrve&  durduürdttit  haibe>  ^detfselbe  in 
Folge  dessen  eine  mehre  Stunden  andauernde  electromotoriistiie 
Wirksamkeit  ^ange>  diö  sieh  in  der  Weise  äolMefle,  dass  das 
mitileire   von   homolpgeti    Querschoiitten*  be^eilatä   Stüdc  des 
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Iferr^tty  duroh  welches  er  den  Strom  sc^iickAe,  «inen  Strom 
feige,  der  dem  EetteiMtrom  *  entgegeogofüetet  gerichtet  m, 
während  die  beiden  BAdstücke'  des  Nei^yen  jede»  einen  dem 
uisprünglichen  Kettenstrom  gleich  gerichteten  Strom  zeige.  Der 
mittlfrß  entgegengesetzt  gerichtete  Strom  sei  bedeutend  stärker 
als  die  beiden  anderen,  dann  folge  der  auf  Seiten  der  nega- 
tiva £le<^trode  entwickelte  Strom,  der  schwächste  sei  der 
ausserhalb  der  positiven  Electrode  entwickelte.  Letzterer  werde 
=  Null  oder  schlage  in  die  entgegengesetzte  Bichtung  um  bei 
Anwendung  starker  Kettenströme,  oder  bei  langdauemdem  £in- 
fluss  des  Kettenstroms.  Zu  diesen  Versuchen  wurden  ausser 
Froschnerven  namentlich  Säugethiemerven  benutzt.  Die  Ver- 
suche ge!a2igen  ebenso  gut,  nur  quantitativ  etwas  ^nrücksteliend, 
wenn  der  Nerv  statt  vom  lebenden  Thiere,  20  —  30  Stunden 
nach  dem  Tode  genommen  wurde.  Abwaschen,  unterbinden, 
Durchschneiden  des  Nerven  störte  jene  „secundäre  electro- 
mptorische  Wirksamkeit",  wie  es  der  Verf.  nennt,  nidht.  Liesis 
Matteucci  die  Bichtung  des  Kettenstroms  wechseln,  so  ent- 
sprach die  Bichtung  jener  secundären  StrSme  dem  zuerst  ein- 
wirkenden Kettenstrom.  Dieselben  Erscheinungen  beobachtete 
Matteucci  auch  an  Gehirn  -  und  Bückenmarksstücken,  an  Ham- 
blasenstücken,  Muskel-  und  Drüsenschnitten,  aber  auch  an  Kar- 
toffelstücken und  anderen  feuchten  vegetabilischen  Objecteri. 

Die  Deutung,  welche  Matteucci  diesen  Erscheinungen  im 
Allgemeinen  giebt,  ist  die,  dass  es  sich  um  secundäre  electro- 
motorische  Wirksamkeit  in  Folge  von  Polarisätioh  handele. 
DttEu  mx^  }a^metki  w«rd«rn,  «Umss  die  finden  de»' Multipli^tors 
in  McMeue^eS^  Versuii^en  entiwcfder  a\iB  gei^einigten  IMin- 
platten  oder  oiss  Bftnsehen  mit  SalsflSsung  ge1»%nkt  bestanden. 
Sollte  di^Deutnng  der  Beohai^htungen  (ihre  Bibbtigkeit  voT&ni^- 
gesetKt)  iK^Sifsig  selfti  (eiehr  ftuffSallend  erscheint  unter  Anderm 
^  lange  Dbtief  ^encfr  secuj^ir  eletiitromötorisohen  Wirksamkeit), 
so  würde  es  unrichtig  sein  wenn  Maiteueci  mehxt,  er  >  habe 
«dche .  Wirk0$mkeit  an  ikicht  .m^yiiaehen  liisijbetn'zueii^  be- 
"^biichtet^  flofeun  übw  d^eiPoteriilation  aü  der  Gl^ente  ungleicdi- 
aitigtr  fiäet^rolyte  biemts  die  Umtierstt^ungen  Du  B(m\  vcxr- 
Uegen  (vet^^  JBeriineri  lioiiatibericMe  1666.  Pk4&0.  1859.  Jan.), 
nnd'.üb«!;  di0>  PofestaationT  im  Ilmetti  der.EleiötroIyte:  (ittbere 
PttoisatLon),  .4ie  bei  einem  Theil  4«l^  Versuche  MatUuc^.^ 
tlhur.  in  B^tratiht  ikommjen  wärde>  ebenfalls  die  üntearwiehangeii 
ihiBM  (a.  A.  O«  I861&.  Atig.).  Für  die  Vecrsuche;  bei  de^en 
das  Ob)^  umnijl^lbv  aUf  djen  Haf^endeti  de$  HultipKöajtot- 
dtahteft flüfb^  mt^'ki^^  M^UewGd  ^kie  Aoi^be  von  FdüerimA 
Sd^bim  Äla.  Ai9atog<m  fgeltend*.  .    .  f .    - 
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MaUeuGci  deutet  an,  dasi^  der  Zu'waclisstroin  des  Blectny- 
tonus  identisch  sein  könne  mit  jenem  Poiarimtionss^m ,  wie 
er  überhaupt  in  geeigneten  Electiolyten  auftritt. 

Martin- Magron  und  Femet  knüpfen  an  MatteuccfB  Mit- 
theilung an.  Sie  beobachteten  bedeutende  Abnahme  der  Wirk- 
samkeit eines  sehr  schwachen  constanten  (?)  Stroms  auf  den 
Multiplicator ,  der  zugleich  ein  Nervenstück  durchfloss,  folge 
der  starken  Polarisation  im  Neiven,  Aehnliche  Erscheinungen 
wurden  beim  Durchströmen  anderer  poröser  feuchter  Electro- 
lyte  beobachtet  und  Matteuecfa  betreffende  Angaben  bestätigt 
gefunden. 

Die  Verff.  bemerken,  dass,  da  ihre  Untersuchungen  stets 
unter  derartigen  Bedingungen  angestellt  seien,  wie  sie  bei 
ILeizversuchen  statt  zu  finden  pflegen,  sich  unmittelbar  einige 
Anwendungen  für  diese  ergeben.  So  meinen  die  Verff.,  dass 
die  sog.  Fb&a*schen  Alternativen  vielleicht  zum  grössten  Theil 
üpre  Erklärung  in  der  starken  Polarisation  im  Kerven  finden 
möchten.  JQbenso  könnte  der  OeffnungstetanuS;  welchen  selbst 
oder  dessen  Analogen^  die  andauernden  einzelnen  Zuckungen 
nach  d^r  OeiShung,  die  Verff.  bei  ihren  Versuchen  stets  beobach- 
teten, erklärt  werden  aus  der  allmäligen  Zerstörung,  Ausgleichung 
der  Polarisation  nach  der  Oeffhung  des  ursprunglichen  Stroms; 
beim  Schluss  desselben  Stroms  müsste  dann,  wie  e^  der  Fall 
ist,  der  Oeffoungstetanus  aufhören,  beim  Schluss  des  en1^ege|i- 
gesetzt  gerichteten  Stroms  verstärkt  auftreten. 

Funke  Empfiehlt;  die  mi  d^r  berassien  61a(9pb^  dies  Uj^ 
grftfihioii  gezeichneten' Cuyven  photogpraphisoh  copi^reiL  Eitkssen; 
die  dünne  bemsste  Platte  wird  als  negative  Plfitte  auf  ätfi 
-Silberpapier  gelegt  und  «wajr,  um  Anhaften  des  BoBses  zu  ver- 
meiden, mit  der  nicht  herossten  Sieite,  wobei  scharfe  Pilder 
bei  Benutssung  diveden'  SQniM^nfichtes  und  Ahbleadung  «eijUidvan 
Lichtes  erhalten  wurdeÖ4 

Die  Abhandlung  von  ^ar/«^#  über  Mässbetdmmittigeiit  d«r 
l!rerteiireizbaTkdit>  welche  sich  ati  die  Votvmiermiohtmgtot)'  über 
die  im  vorj.  Bericht  referut  wurde,  asBchliesst,  zerfUltin^swei 
Theile,  von  denen  der-  erfeite  ansMhrllch  vekiiegende  ton  den 
Hiillsmitteln  fi^  dieeie  Massbestimiirangen  ha^deii,  der*  zweite 
bis  jetzt'  nur  auszugsweise  vom  Verf.  mitgeitheilte  die  Ma^ 
bestimmungen  der  Beizborkeit  w^farend  derQuellung  der  Norm 
im  Wasister  eilthaHen  90II.  ^V^s  die  Hüllsmittel  der  üntenucbimg 
hetriflt,  so  sind  diese  söhr  coinpli<oirter  Art,'  und  ^nbr  tnüsssn 
uns  darauf  beschrlUikiln  hier  fast  \^itlieli  d«n  vcprii  Verf.  selbst 
gegebenen  Auszug  mitzutheilen^  da  ein  eitafdheuderes  Befe^t 
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nögUch  iat.  ... 

Zn  den  Sülftmitteln  eähli  enteiui  eine  besonde»  ^nstroirte 
Wippe»  an  welohar  eich  eine  Anzahl  von:  Tasten  hefindeni 
dnrdi  deren  Nied/erdrüeken  oder  Aufheben  der  galTtaJlwdie 
Strom  in  die  versehiedenaten  Bichtungen,  bald,  durdi  die' 
Tan^entenbonsaole,  bald  dorch  das  Froeohpräparat,  bald  durch 
den  Bheofitaten»  bald  durch  den  Multiplicator  von  7200  Winn 
dulden,  bald  dtirch  zwei  oder  mehre  dieser  Apparate  gleiblv 
zeitig  hindutohgeführt  weifden  kann^  nm  in  künsester  Fnst 
und  mit  voUkomm^^er  Sicherheit  die  yielen  Factoren,  zu  er^ 
mitteln,  deren  Keantniss  bei  den  Massbesthnmnngen  Yoraus-» 
geaetst  werden  muss.  Diese  Momente  sind  nämlich:  die  elee^ 
tromotozische  Kraft  der  Kette  (eines  Grove^scken  Bechers), 
der  Widerstand  im  Bheoataten,  der  Widerskmd  desi  Nerven^ 
die  PolariBatidn)  der  KerventluiettM^nitt.  : 

Die  erste  nkid  zweite  doreh  jene  ,)TajBtenwippe'<  h0i:gesteUte 
Oombinalidn  liess  jeden  Augenblick  ootttixiliren«  ob  ansßer  der 
Kette,  keine  andere  eleotromotorische  Kraft  itgetidwo  thätig 
sei  ixnd  auf  d«&  ISTerven  nnd  Multipliicator  wirke.  (Der  Z^erven^ 
ström  hatte  auf  die.  Nadel  des  genannten  .MultipUoators  nie 
eine  berüdbiichtigenswerthfi  Wirkung»)  Die  dritte.  CombiuAtion 
föhrte  den  Kett^tmm  nur  dturc^  die  Tang^nlenboua$ole;:  die 
vierte  durch  den  fenehten  Eheostat^eax,  das  die*  ]!h]fthi«is<Aier 
Beizung  des  Nerven  auslösende  ührt¥erk  (vergL.d.  vOrj,  Bericht) 
und  den  Nerven.  Die.  (reisetide).  Stceandauer  berechnet,  de» 
Verf.  au»  dem-  Cbag  des.  ührwei^s.  :zn  0^34  ßecunden.i  die 
PauB^  zwischen  den  Beizungen  zu  0,7  Seeunden,  Ei40  be^ 
soikdere  Prüfung  recbtfer^gte  die  Methode  1  die  Kette  durch 
das  ührwesk  addLeseen.  und  öinen  zu  lassen,  vollkotxunen; 
selbst  sehr  erbeUidie  Abweichungen  in  dem  Gange  des  Uhr^ 
weika»  absichiflich  eum;ef üh|*t,  waren  gleichgültig, .  so  fern  dabei 
derselbe  Bheostcftenstandi  der  ja  als,  Mass  für  die  Beisbarkeit 
b«antet  wird,  erlorderlich  war. 

Wir.  erinnern  daran  (vergl.  d»  Bericht  1858.  ,p^  4Ai),  da$a 
Harlesa  die  Beizbackeit  nicht  beurtheilt  nach  der  .Grösse  von. 
gtaphifiCh  verzeichneten  Muskelzuekungen ,  sondern  nach  den 
Summe  von  Widerttänden  («=*  AbschwäichuBg.  des  reizende» 
Stnuna),  bei  weLchea  nooh.deutliche  und  genau  rhythmische^ 
d.  luder  rhythtauschen  Beizuilg  entspreobende  Zuckungen  eiur 
treten^  lintor  Benickaichtigitif g., der  WiderBtanÖe^umme)  bei  der- 
die  IfoskeUuckungän  ihrem  Entstehen  gerade  gehind/^  ^ird; 
l^ßbei  ist  .wichtig  zu  bemerkeft » '  dass  eine  .Beihe.  besonderer. 
Verauiäie. ergab,   dass  fßr  .4ie  *  schwächsten,  ^uckungea  einesrr 
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stÜB,  ÜB  stMcfften  andmeits  aus  d^Dü^eiia  äer  Rh^oMs^a« 
stände  sich  das  Yerhältniss  der  Widerstände  im  ^aintnten 
8dbliiMsimgi^0|»en  der  Ketto  eigab^itn  MiiM  ans  Maa^um 
uttd  Minimum  e:^  IjBOb  s  1.  Daheop  sdiätst  Harle^a  den  F^er> 
w(^le!b«f  bm  zwei  mit  einander  vei^obenen  Beobaditungeii 
begangen  werden  konnte  unter  Vioo.  Die  angewendete  Eette 
ab^r  gelang  es  m  eonstant  zu  erbaltän,  däss  6ie  bei  gleidbem 
Bber^stktenfetand  innerbalb  112  und  mehr  Stunden  die  ^iBiehe 
Ablenkung  d^t '  Multiplicatomadel  bewirkte.  Der  •  Vebsueb  mit 
dem  feu(^it0n  Ebeostaten  iiess  sieh  ^ureb  loetalHitohei  Bbeo« 
staten  oontroliiien,  wenn  zwei  gleichseitig  unterbroi^hene  und 
entgegengese^at  durdi  ein  iubd  "denselbeB  Nerven  gebende 
Strome  angewendet  wiüfden,  der^  Stromstärkent-Diferenz  ^tetch 
sein  muBste  der  Stroinst^ke,  ^^<^e  zur  Erziiblung  desselben 
Effectes  bei  dcnoa  uaimitteibar  ^arausgegängeb^i  Tersücb  mit 
dem  feuchten  Bheostaten  geüiii^«»  war.  Bolohe  ^r<i|dbgeii 
rechtfertigten  die  Methode  mit  ideni  feuekten  Ehedstat^i^  bei 
dessen  Einstellung  der^ehle^  ein  «usserovdetitüob  kleiner  war.' 
für  den  Fall,  dass  in  ewei  Yerouohsreihto  die  eäectmtnatoriiMhe 
Kraft  der  Kette  nicht  fgLm^h  ist>  kann  eine  Eedu^tibA'  dtor  zur 
Massbestimmung  verwendeten  WidisiiitEÜLde  auf  einändbr  aush 
geführt  werden,  für  welche  döf  VerfJ  die  Formel  ableitet. 

Da  der  Verf.  die  in  Rede  etehenden  TJüteriuciiungen  no<^ 
mit  den  pölarisirbaren  Plataneledtroden'  anstellte^  so  miisste  er 
sich  über  das  Anwachsen  der  Polarisation  «nit  der  DaiDer  deif 
Kei^eüschlusses  und  über  ihre  Dauer  nadb  Uaterbrecbmig  des 
primäreii  Stroms  im  Allgemeinen  Bedhei^mihäfü  geben.  AvA 
den  hierüber  am  Multiplicator  gemaohtdn  iBäitimniungen  leitet 
der  Terf.  indess  ab,  dass  die  Pokzisaitien  an  dän  Platin^ 
eleotroden  rollkommen  vernifchlässigt  mm^w  datHiiil  *  Die 
Polarisation  in  dem  feuchten  Bheostaten*  feeiibt^>  so  wait^  als 
nöäiig  vermiede]!  w^tlen  dureh  -ptissenidie  Waih£  der  eaäxoff 
füllenden  Flüss^keit,  de^  Concentralion  der  Ktipfer?itiioli6EHmgi 

Vorläufig  ist  allein  der  Forschung  zi^änglicb  der  Untere 
sdiied  der  zulässigen  Widerstände,  welche  sich  inswei  hkiter 
einander  alngesteUten  Versuchen  zuir  Erzielung  '  des  gledcfaen 
Efects  geltend  machen  müssen,  wenn  von  d^m  einen  ■VeisiRb. 
zam  andern  irg^d  ein  Agens  auf  den^  Nerven  gewirktuhat. 
Wi^  der  Bheostatenstaoid  als  Ikde»  der  Bieizbarkeit  besotzt, 
so^  muss  derselbe  eomgiTt  weiden  ^  wenn*  sieh  durch  andtor^ 
weitigeti  Süssem  Einftuss  an  den  phyiEtikalischenVeiliäitDiii^m' 
des  Nerven  Etwas  geändert  hat  Cfeg^nüber  d«tn  eieetnAcbsu 
Strome  kommen  dabei  zwei  Momente  in  Betrachts  der  Leitungs^ 
widerstand  des  Nerven  and  dessen  Querschnitt    Den  Unter«^ 
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Nliied  dar  B^bttrk^t  erhälik  mÄn  liaimi  gotiiesiiett  a»  ein- 
oder  MUcasidiAlteiideii  Widei«tälid«D  i&  der  Hüfeidig^tekMftiil^ 
dev  BheostatoB  änrth  die  Fotmel 

«--(le). 

worin  Rh  den  Widei^nd  hn  Rhidostaten ,  Q'  dto  Gesamtüt* 
widerstand  iln  BchÜesfitingsbogeli  beim  zweiten,  O  denselben 
beim  ersten  Yetsudi,  q  und  q^  die  gemesseii^n  Querscbnitte 
des  Nerven  bedeuten.  G  und  0^  iKsst  sich  entwedet  aus 
seinen  einzelnen  Summanden  oder  direct  bestimmen,  ebenso 
q  and  q'  för  jeden  einzelnen  Fall.  Zui*  Messung  des  Netven- 
querechnitts  misst  Harless  an  dem  frei  herabhängenden  Kerven 
in  zwei  zu  einander  rechtwinkligen  Richtungen  mit  dem  Mikro- 
8k(^  den  Durchmesser  und  berechnet  daraus  dei^  Querschnitt 
nadi  der  Formel  föif  elliptische  Pläclieii. 

Beiläufig  nahm  der  Querschnitt  eines  im  Wasser  von  16 
big  17  ^^  C.  quellenden  Nerven  zu 

in   5  Min.  um  38,6lVo 
-  10    -      -    44,2Ö> 
.    61,467> 

-  55,275^/0 

-  e2,67>  '       ' 

-  70,87e>   *  '        / 
Der  speeifisehe  Leitungswiderstand  beitrug 

beim  Msdien  Nerven  446969436  M.  Nortnal-KupfeMraht 

t==  1 
nach  6   Min.    Quellung  4±=  1,34 
.    10      -  .  =  1,4 

-  20      ^  -  ^  1,69 

-  30      -  .  «  1,85 
.    50      .            -  =  2,25 

Mit  Hülfe  der  Eenntniss  dieset  Fadtoren  lässt  sich  eine 
Vergleichung  anstellen  der  unmittelbar  bei  dem  KeizVersuch 
gewonnenen  Rheostatenablesung  mit  derjenigen,  welche  sich 
ausschliesslich  durch  YeräHderung  der  physiologisöhen  Reiz- 
barkeit nothWendfg  macht.  Det  so  redücirte  Meöstbtenstand 
als  Mass  der  Reizbarkeit  ist 

beiin  frischen  Nerven   (=  dem  nicht  redtitirten)         V 
=  107,5  C.  Wassetßäule 


-  15 

-  25 

-  35 

-  55 


nach  5   Mi 

n.    QüeHunj?  =    97,fr  C. 

-     10      - 

-  ,      =i    86,8  C. 

-    20 

=i=   78,7  C. 

-    30 

i=    69,3' C. 

■  -    ÖO  '"   ■ 

—    44;5  C. 
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Auß  aU«n  YersuQl^u  lässt  .9i<^  Bchliesaen»  ism  die  Nerv^eD^. 
r«iisba]:k«it  des  galyaniAChon  [PioaoJxpipiparats,  (^ber^  nicht  des. 
lebenden  Thieres,  welches  eUiiS  eigene  Unt^isachujog  veiidngty 
unter  dem  EinfLuss  der  fortschreitenden  Imbibition  yon  Wasser, 
dessen  Temperatur  zi^schen/ 16  und  17^  C.  schwankt,  ceteris 
paribus  ^iwn,  das*  2  —  o  fache  sin^t,,  und,  «war  ^cheinj;^  dieses 
Sinken  wen^gstenp  yqu  der  ^0,  Uini^te  an  in  eineor  nahezu 
arithmetisphen  Progression  yqn>  Statten  zu  gehei^. 

Die  Untersuchungen,  w^lchß  JJiirless  über  den  Einfluss 
der  Länge  d^r  gereizten  Neryen^trecke  anstellte,  geschahen 
sowohl  nach  der  yon  ihm  ;  bei  anderen  derartigen  Unter- 
suchungen benuteten  Methode  der  Einschaltung,  des  feuchten 
Eheostaten  zu  Erlangung  der  Uini]nalz\ickung,  als  auch  nach 
der  Methode  mit  gr^hischer  Verzeichnung  der  Zuckui^igen. 
und  Vergleichung  ihrer  Gröfi|se^,  Der  Verf.;  unt^ifwirft  bei- 
läufig beide  Methoden  einer  Vergleichung,  und  giebt  im  All- 
gemeinen der  ersteren  den  Vorzug,  namentlich  weil  die.  myo- 
graphische  Aufzeichnung  nie  genau  d^em  wahren  Eleyations- 
werth  der  Curve,  wie  s^e  dqr  Muskel  qhpie  Einschaltung  eines 
mechanischen  Zwischenapf  ar^ts  geben  wüifde,  entsprechen  kann, 
und  weil  die  betreffenden  Abweichungen, keine  coustanten  durcli 
Bechnung  etwa  zu  eliminirenden  Gröss^  sind.  Abgesehen  von 
dem  Vorzug  im  Principe  besitzt  die  V9n  Harless  angewandte 
Methode  auch  den  der  grösse^n  Einfachhejt  upd  grö§se|ix  Qe- 
nauigkeit  bezüglich  der  direkten  Beobachtung  j  auch  giel^t  ^ar^«« 
speciell  der  Methode  mit  Einschaltung  des  feuchten  Eheostaten 
den  Vorzug  vor  der  mit  Ableitung  dps  ^iz^^dpn  Stroms  vom 
Rheochord.  Uebrigens  kamen  in  den  i^^^h  beiden  Methoden 
erhaltenen  Besultaten  keine  Widersprüc)ie  zu  Tage,  und  ist 
Harleas  der  Meinung,  dass  sich  beidej-  sehr  gut  einander 
unterstützen.  , 

Zur  Zuführung  des  reifenden  Stroms  h^tt^  Harlesa  cjechs 
feststehende  Ele(?troden,  über  welche  der  Neyv  gebrüht  :war^ 
und  mit  Hülfe  eines  sechsarmigen  Gyrotrops  konnten  mit 
grosser  Schnelligkeit  bald  diese,  bald  jene  Nervenstrecken,  für 
sich  oder  combinirt  i^i  den  Kreis  eingeschaltet  werben.  Es 
wurden  Platin-,  Kupfer-,  Zinn-,  Eiweiss-Electroden  ai^gewendet, 
der  Erfolg  yrar  wesentlich  gleich  trotz  verschiedener,  Polcurisir- 
barkeit:  bei  den  sehr  schwachen  und  kurzdauernden  Strömen, 
wie  sie  zur  Anwendung ,  kamen ,  nahn^en  sdbst  die  Platin- 
electroden  nur  sehr  geringe  Ladungen  an. 

Von  den  in  AbifttUid^  von  ö  Mm.  stehenden  Electroden 
war  die  erste  in  der  Kegel  5  Mm.  vom  Eintritt  des  Nerven  in 
den  Gastrocnemius  entferp^  angelegt,  die  letzte  6,  )0 — 15  Mm. 
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vom   duzclischnitteiien   Plexus    entfernt.     Der  Neir  war  vor 
jedem  Waaserverlust  geschützt. 

Die  Beizbarkeit  oder  besser  der  Erfolg  gleicher  Beizang  des 
Nerven  ist  nicht  auf  allen  Punkten  seiner  L&nge  die  gleiche 
(yeigL  d.  vcij.  Bericht).  Nach  Harlese  liegt  allerdings  die 
leizbarere  Strecke  näher  Aem  Gentralorgan,  aber  derselbe  findet 
nicht,  dass  stetig  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  nach  auf- 
wärts die  Beizbarkeit  wächst,  sondern  dass  es  Punkte  giebt, 
an  denen  die  Beizbarkeit  auffallend  schwächer  ist,  als  an  den 
darüber  und  darunter  liegenden  Punkten.  Beim  lebenden  Thier 
fand  sich  die  Beizbarkeit  des  Schenkelnerven  am  Plexus  ischia- 
dicos  grösser y  als  in  der  Nähe  der  Kniekehle,  bald  nach  der 
Trennung  des  Nerven  vom  Büokenmark  war  das  Yerhältniss 
amgekehrt.  Beim  von  vom  herein  ausgeschnittenen  Nerven 
hängt  es  von  der  Zeit  ab,  ob  die  obere  Stelle  reizbarer  gefunden 
wird,  oder  weniger  reizbar.  Ist  Ersteres  der  Fall  und  werden 
dann  vom  peripherischen  Ende  ab  neue  Nervenstrecken  nach 
oben  hin  eingeschaltet,  so  wächst  anfänglich  der  Effect  mit 
der  Länge  des  eingeschalteten  Nervenstücks ;  nach  einiger  Zeit 
aber  verkleinert  sich  der  Effect  mit  dem  Wachsen  der  gereizten 
Nervenstrecke  gegen  das  centrale  Ende  hin,  er  vergrössert  sich 
mit  dem  Wachsen  der  Strecke  in  der  entgegengesetzten  Bich- 
tong.  Die  Veränderung  der  Beizbarkeit,  welche  die  Einschaltung 
wachseiider  centripolarer  Strecken  begleitet,  ist  viel  grosser,  als 
der  sinkenden  Beizbarkeit  der  einzelnen  Stücke  nach  erwartet  ' 
werden  sollte;  sie  war  oft  um  das  Drei-  oder  Mehrfache  grösser, 
als  sie  hätte  sein  müssen,  wenn  z.  B.  die  beiden  oberen  Strecken 
(von  je  5  Mm.)  ganz  reimlos  gewesen  wären  und  nur  als  todter 
ieitongswiderstand  gewirkt  hätten. 

Am  lebenden  Thier,  bei  nicht  irgend  wie  gestörten  Ver^ 
suchen,  blieb  der  Wertti  der  Combination  von  zwei  gereizten 
Nervenstxecken  lange  unvenUidert,  wenn  auch  die  Beizbarkeit 
in  den  einzelnen  mit  einander  verglichenen  Stücken  Schwan- 
kungen zeigte.  Nach  der  Trennung  des  Nerven  von  den  Oentiral- 
organen  stieg  das  YerhsÜLtniss  zwischen  der  mittlem  Leistungs- 
fähigkeit der  benachbarten  Nervenstrecken  A  und  B  zu  der 
von  A+B  zuerst  ziemlich  rasdii,  verharrte  dann  kürzer  oder 
länger  auf  einer  gewissen  Höhe,  sank  dann  mit  bald  grösserer 
bald  geringerer  Geschwindigkeit.  Bei  einer,  wie  der  Verf. 
besonders  hervorhebt,  sehr  grossen  Zahl  von  Versuchen  fand 
sieh  für  jenes  Beizbarkeits- Yerhältniss  inmitten  der  fortwähren^ 
den  Schwankungen,  welche  der  Trennung  des  Nerven  von  den 
Gentralorganen  folgen,  unverhältnissmässig  oft  die  Zahl  1,55^ 
welche  .  bedeutet ,  dass  die  Summe  der  gereizten  Nervenmasse 

HenU  o.  Meissner,  Bericht  1659.  29 
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um  die  H&lfte  gänetiger  wirkt,  als  das  Mittel  der  Summanden, 
oder  dass  der  Effect  der  Verlängerung  die  (willkührlich)  voraus- 
gesetzte Grösse  des  arithmetischen  Mittels  um  die  Hälfte  über- 
steigt. Die  Zahl  gilt  als  so  häufig  TX>rkommende  sowohl  für 
die  Oomfoination  zweier  nahe  beisammen  liegende  Strecken^ 
als  auch  für  die  Combination  entfernterer,  z.  B.  d^  ersten  nnd 
fünften  Strecke,  während  der  Strom  an  den  zwischenliegenden 
drei  Strecken  vorbeigeführt  wurde,  ohne  dass,  wie  die  CoBtrole 
mit  eingeschaltetem  Mnltiplioator  eigeben  musste,  Skomsohleifen 
hier  vorhanden  waren. 

Ebenso  wie  die  angegebene  Verhältnisszahl  von  Harless  bot 
als  eine  statistische  Mittelgrösse  für  das,  was  am  häufigsten  vor- 
kam, bezeichnet  wird,  so  bezeichnet  er  es  «adh  nur  als  die  am 
häufigsten  vorkommende  Folge  von  Veränderungen  der  Erreg- 
barkeit der  einzelnen  Nervenstreoken ,  dass  die  Combination 
schwächer  wirkt  als  vorher,  wenn  inzwischen  die  Erregbarkeit 
beider  einzelnen  Stücke  gestiegen  ist,  besondeirs  wenm  die  des 
myopolaren  Stückes  sich  erhöhet  zeigt;  dass  dagegen  die  Com- 
bination ausgiebiger  wird,  wenn  die  Reizbarkeit  im  myopolaren 
Stück  gewachsen,  im  centripolaren  Stück  gleichzeitig  gesunken 
ist.  Fortgesetzte  Reizung  mit  immer  gleichgerichteten  Strömen 
drückte  mehr  und  mehr  den  Erfolg  der  Combination  herab, 
während  er  in  der  Regel  nach  einer  langem  Pause  der  Reizung 
wieder  erhöhet  erschien.  Fortgesetzte  Reizung  mit  gewechselten 
Strömen  steigerte  anfänglieh  oft  lange  Zeit  den  Erfolg  der 
Combination,  welche  sidi  nach  der  Pause  in  der  Regel  ver^ 
mindert  zeigte. 

Die  Combination  kann  auch  viel  ungünstiger  wirken,  als 
ein  einzelnes  Stück  für  sich  allein,  so  zwar,  dass  die  Wirkung 
des  einen  durch  das  andere  fast  vollkommen  paralysirt  wird. 
Aus  der  beträchtlichen  dabei  erforderlichen  Verkürzung  der 
Flüssigkeitssäule  des  Rheostaten  ergab  sich,  dass  es  sich  dabei 
um  etwas  ganz  Anderes  handele»  als  um  blossen  Wegfall  der 
Reizbarkeit.  Dieses  Stadium  war  nur  vorübergehend,  liess 
sich  nicht  leicht  bei  jedem  Nerven  auffinden.  Um  die  Erschei- 
nung sicherer  zu  beobachten,  fand  es  HarUea  zweckmässig,  den 
aufsteigenden  statt  des  absiteigenden  Stroms  zu  wählen,  femer 
die  oberste  (cenferipolare)  Strecke  der  Combination  der  feuchten 
Wärme  allein  auszusetzen  und  zwar  der  Temperatur  von  etwa 
dO^  R.,  femer  diese  Strecke  eine  Zeit  lang  der  QueUung  in 
Wasser  von  16^  R.  auszusetzen,  endlich  das  untere  (myopolare) 
Stück  der  Combination  aufsteigend,  das  centripolare  oberste 
Stück  absteigend  von  dem  Strome  durchfiiessen  zu  lassen, 
eine  Combination,  die  für  den  beabsichtigten  Erfolg  ausnahmlos 
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^stigex  war,  als  das  umgekehrte  bezüglich  der  Btromea* 
nehtaiigeii. 

Schon  hieraus  folgert  HarlesSf  dass  das  in  Eede  stehende 
Ergebniss  der  Combination  zweier  Nervenstrecken  zu  einer  ge- 
meinsam gereizten  nieht  bloss  von  der  Beweglichkeit  der  Hole- 
kille  in  jedem  einzelnen  Stück  abhängig  sei,  sondern  von  dem 
Yerhältniss  der  Gruppirung  eben  dieser  Uoleküle  in  zwei  hinter 
einander  Uzenden  Abschnitten.  In  dem  vom  Centraloigan  ge- 
trennten Nerven  ändert  sidi  von  Moment  zu  Moment  diese 
Gruppirung  und  keinesweges  in  der  gleichen  Weise  auf  allen 
Funkten  seiner  ganzen  Länge  gleichzeitig;  daher  steter  Wechsel 
des  Erfolgs  der  Beizung  bei  Combination  zweier  Nervenstrecken, 
daher  rascheres  und  augenfälligeres  Hervortreten  dieses  Wechsels 
bei  grösserer  Entfernung  der  combinirten  Nervenstrecken  und  bei 
Einwirkung  äusserer  Einflüsse  auf  die  Lagerung  der  Moleküle. 

HarUss  demonstrirt  die  Wirkung  der  im  Nerven  gelegenen 
stets  wechselnden  richtenden  Kraft  der  Moleküle  auf  den  letzten 
Effect  der  Combination  zweier  Nervenstrecken  dadurch,  dass  er, 
diesem  Wechsel  entgegen  arbeitend,  die  Moleküle  durch  einen 
eonstanten  Strom  in  bestimmter  Lagerung  fesselt.  Einige  solche 
Versuche  sind  tnitgetheilt:  bei  einem  die  gereizte  Stelle  durch- 
fli^senden  abi^;eigendem  Strom  hat  die  Combination  der  ipit 
dem  gleichgerichteten  unterbrochenen  Strom  gereizten  Stellen 
geiingem  Erfolg,  als  ohne  Gegenwart  des  eonstanten  Stioms; 
war  aber  die  Richtung  des  eonstanten  Stroms  entgegengesetzt 
der  de»  reizenden  Stroms,  so  begünstigte  dies  den  Erfolg  der 
Combination.  Aber  nach  der  ersten  Unterbrechung  des  eon- 
stanten Stroms  zeigte  eich  im  ersten  Falle  als  Nachwirkung 
ein  auffallendes  Steigen  des  Erfolgs,  im  zweiten  Falle  ein 
Sinken.  Nach  öfteren  Einwirkungen  des  eonstanten  Stroms 
tcaten  diese  Unterschiede  in  den  Nachwirkungen  mehr  zurück. 

Diese  zu  den  im  vor.  Jahre  berichteten  Versuchen  PßüfferB 
in  nächster  Beziehung  stehenden,  .aber  ganz  unabhängig  von 
jenen  angestellten  Versuche  führen,  wie  Haarless  hervorhebt, 
gleichfalls  zu  der  Annahme  antagonistisch  wirkender  Ktäfte 
im  Nerven,  und  fölgendermassen  fasst  der  Verf.  das  im  Allge- 
meinen zu  Abstrahirende  zusammen: 

Die  Nerven  sind  nicht  einfache  Leitungsapparate  eines  in 
den  Centralorganen  wirksamen  Apparats,  aus  welchem  sie  im 
Leben  ihre  Kräfte  schöpften,  um  sie  nach  der  Trennung  von 
ihnen  gleichsam  als  Vermächtniss  noch  einige  Zeit  zu  bewahren ; 
sondern  es  sind  selbstständige,  complicirte  Apparate  mit  ver* 
sehiedenen  auf  einander  wirkenden  Kräften^  deren  Auslösungen 
nach  der   Trennung  von   den  Centralorganen  einem  zuifälligen 
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Spiel  von  Anregungen,  im  lebenden  Thier  aber  den  regula- 
torischen Impulsen  der  Centra  folgen.  Der  Tod  des  Nerven 
ist  nicht  von  dem  Moment  zu  datiren,  in  welchem  er  ausser 
Oontinuität  mit  dem  Gentrum  tritt,  denn  der  Nerv  erleidet  grade 
dann  temporär  das  Gegentheil  von  Einbusse  der  Leistungsfähige 
keit.  Die  Oentralorgane  erscheinen  als  solche  Apparate,  welche 
die  im  getrennten  Nerven  vorhandenen  und  nach  zwei  e2±rem.en 
Bichtungen  in  Beziehung  auf  Leistung  tendirenden  Kräfte  in 
ihren  für  die  Gesammtthätigkeit  des  unverletzten  NervensysteniB 
nothwendigen  Schranken  halten.  Die  Aufgabe  der  Oentralorgane 
sei  eine  regulatorische  Thätigkeit  gegenüber  den  freien  Kräften 
der  Nerven:  die  Leistung  des  Nerven  im  lebenden  Thiere  werde 
sich  niemals  nach  seiner  Lsolirung,  sondern  nur  während  seines 
Zusammenhanges  mit  den  Centralorganen  ermitteln  lassen. 

Zur  Prüfung  des  Einflusses  der  feuchten  Wärme  auf  die 
Nerven  bediente  sich  Harless  solcher  Apparate,  Calonmeter, 
in  deiten  der  Nerv  allein  der  hohem  Temperatur  bei  roll- 
kommner  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  ausgesetzt 
werden  konnte,  während  die  Muskulatur  in  einer  der  gewöhn- 
lichen Zimmertemperatur  gleichen  oder  noch  niedrem  Tem- 
peratur erhalten  wurde.  Dabei  wurde  zum  Theil  der  Nerv 
durch  die  schwächsten  regelmässig  unterbrochenen,  auf  ihre 
Stärke  gemessenen  Ströme  gereizt,  zum  T^eil,  besonders  für 
die  höheren  Temperaturgrade  durch  die  stärksten  Liductions« 
ströme.  Im  ersten  Falle  wurden  die  Grade  der  Erregbarkeit 
von  Moment  zu  Moment  (durch  den  Bheostatenstand)  gemessen, 
im  zweiten  Falle  der  Zeitpunkt  der  momentanen  oder  bleiben- 
den völligen  Eeizlosigkeit  aufgesucht. 

Mit  zunehmender  Temperatur  wächst  die  Geschwindigkeit, 
mit  der  die  Reizbarkeit  sinkt,  nicht  stetig.  In  der  Temperatur 
von  27^  R.  können  die  Nerven  vom  Frosch  über  eine  Stunde 
bleiben,  ehe  der  Bheostat  auf  Null  gestellt  werden  muss,  um 
noch  Zuckungen  zu  erhalten;  während  bei  28  ^  B.  dieser  Bheo- 
statenstand im  Mittel  schon  nach  9  Minuten,  bei  30 — 31^  B. 
im  Mittel  nach  4 — 5  Minuten  noth  wendig  wird. 

Es  giebt  also  eine  sehr  schmale  Grenze,  auf  welcher  eine 
solche  Zustandsänderung  der  Nervensubstanz  liegt,  dass  die 
Reizbarkeit  in  kürzester  Frist  sehr  tief  sinkt  und  erlischt. 
Die  Temperatur,  bei  welcher,  ähnlich  wie  beim  Schmelz- oder 
Erstarmngspunkte  fetter  Körper,  ein  plötzlicher  Wechsel  im 
Aggregatzustande  des  Nerven  eintritt,  in  Folge  dessen  die 
Beizbarkeit  sehr  schnell  sinkt,  liegt  im  Mittel  bei  29  ®  B.,  die- 
selbe Temperatur,  welche  nach  den  Bestimmungen  des  Verf.  für 
den  Schmelzpunkt  des  Fettes  der  Froschnerven  anzusehen  ist« 
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Der  Schmelzpunkt  des  Fettes  menschlicher  Nerven  liegt  bei 
41,6 •  E.,  der  des  Fettes  von  Taubennerven  bei  46®  K.  Bei 
jener  Temperatur  von  29®  sah  Hartess  auch  mittelst  einer 
im  Original  nachzusehenden  Methode  die  Froschnerven  trans- 
parenter werden  und  die  Cohäsion  des  Neurilems  plötzlich 
beträchtlich  sinken. 

Dem  plötzlichen  Sinken  der  Beizbarkeit  bei  29  ®  und  darüber 
entspricht  eine  plötzliche  Umkehr  der  Zuckungsform  für  den 
aufeteigenden  Strom,  nur  tritt  diese  etwas  später  ein.  Kommt 
dann  der  Nerv  in  feuchte  Luft  von  geringerer  Temperatur, 
80  geht  die  Oefifnungszuckung  wieder  in  die  ursprüngliche 
Schliessungszuckung  zurück.  Gleichzeitig  steigert  sich  die 
Reizbarkeit  wieder. 

Bei  der  Temperatur  von  45 <> — 50«,  47 <>  im  Mittel,  liegt 
ein  «weiter  Wendepunkt  im  Einfluss  der  feuchten  Wärme  auf 
den  Nerven.  Auffallend  schnell  tritt  Seheintod  ein,  gleich- 
zeitig plötzliche  Aenderung  des  Aggregatzustandes  der  Substanz, 
der  optischen  Eigenschaften  und  der  Oohärenz  des  Neurilems, 
«igleioh  Verdickung  von  Faser  und  Scheide,  wie  bei  der 
Oiuellong.  Innerhalb  weniger  Secunden  trat  völlige  Beizlosig- 
keit  ein. 

Weiden  die  Nerven,  die  im  erwärmten  Eaum  für  die 
s^ksten  Inductionsströme  reizlos  geworden  sind,  sofort  in 
den  feuchten  Eaum  von  geringerer  Wärme  gebracht,  so  ent- 
stehen je  nach  der  Dauer  und  dem  Grade  der  vorausgegangenen 
Temperatur  die  verschiedensten  Erfolge.  Anfänglich  bewirkt  die 
niedere  Temperatur  Herstellung  der  Reizbarkeit,  nach  öffcerm 
Wechsel  aber  gelingt  die  sofortige  Wiederbelebung  durch  die 
kühlere  Luft  nicht  mehr,  aber  diese  bewirkt  dann,  dass  der 
Nerv  bei  erneueter  Einwirkung  der  Wärme  sofort  wieder 
erwacht  und  dann  auch  in  der  kühlern  Luft  reizbar  bleibt. 

Hasche  Abkühlung  des  Nerven  in  feuchter  Luft  von  15^11. 
an  gerechnet,  bringt,  wenn  die  Umgebung  des  Nerven  höch- 
stens noch  +3  —  4®  hat,  und  herab  bis  zu  — 3^  R.,  plötzliche 
Steigerung  der  Reizbarkeit  hervor,  welche  aber  bei  wachsen- 
dem Einfluss  der  Abkühlung  um  so  rascher  in  Verminderung 
derselben  umschlägt,  je  tiefer  die  Temperatur  der  Uiügebung 
ist  Plötzliche  Rückkehr  des  Nerven  in  die  höhere  Temperatur 
von  15®  R.  verminderte  jederzeit,  aber  nur  momentan,  die  Reiz- 
^rkeit,  und  erschlaffte  um  so  mehr,  je  mehr  die  Erregbarkeit 
schon  vorher  in  der  Kälte  gesunken  war.  Doch  erholt  sich 
der  Nerv  in  der  Wärme  wieder  und  zwar  um  so  mehr  und 
achter,  je  weniger  tief  seine  Reizbarkeit  in  der  Kälte  ge- 
sunken war. 
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Bei  Verf.  fasst  di^  von  ihm  beobachteten  Thitsac^eii 
folgendermafisen  zusammen.  Ton  der  Temperatur  4^15^  R. 
ausgegai^^en  ruft  die  Temperaturveränderung,  weder  c^e  nach 
der  Minusseite  iiin,  nocli  die  in  entgegengesetzter  Biebtung 
stattfindende,  keine  stetige  und  alle  Gewebe  in  Reicher  Weise 
afficirende  Aenderung  hervor,  und  dem  entspre<diend  ist  daniit 
auch  nicht  eine  allmälig  fortschreit^ide  Veränderung  in  der 
Leistungsfähigkeit  der  NeorveH  verbunden,  Tielmehr  besöhräzüct 
sich  dies  Alles  auf  ziemlich  enge  Grenzen,  ändert  sieh  gleich- 
sam sprungweise.  Nach  abwärts  ist  eine  +4^  sehr  nahe 
gelegene  Temperatur  geeignet,  die  Beizbarkeit  mit  vorüber- 
gehender Steigerung  schnell  izu  schwächen.  Die  Bückkehr  zur 
mittlem  Temperatur  vermindert  dieselbe  sofort  noch  mehr» 
um  sie  darauf  wieder  wuchsen  zu  lassen.  Zwischen  0  und  —  8  ^ 
liegt  die  Temperatur,  in  welcher  auf  der  negativen  Beite  die 
spontanen  Zuckungen  und  Krämpfe  (vergl.  hierüber  unten) 
eintreten  in  Folge  der  plötzlichen  Verdichtung  und  damit 
Beisung  der  wirksamen  Elemente.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  oharacterisirt  sich  die  Temperatur  von  -f-29 — 80^  als 
d;iejenige,  bei  welcher  die  Beizbarkeit  plötzlich  auffallend  ver* 
mindert  wird,  die  Hüllen  erschlaflTen,  das  Nervenfett  schmilst. 
Die  Temperatur  von  +46—48®  bewirkt  eine  auffallende 
Beschleunigung  im  Eintreten  des  Scheintodes,  ist:  mit  einer 
plötzlichen  Verminderung  der  Oohäsion  in  den  Hüllen,  nüt 
Erweichung  des  Marks  und  Lockerung  der  gesammten  Gewebe- 
masse verbunden.  Zwischen  +62  und  64®  liegt  die  Grenze, 
an  welcher  durch  das  plötzliche  Schrumpfen  der  Hüllen  durch 
die  Verdichtung  der  Masse  eine  Beizung  auf  das  Mark  eauh 
geübt  wird,  welche  Zuckungen  erzeugt,  wobei  das  Mark  selbet 
'  sich  wesentlich  verändert,  bröcklig  wird,  während  der  Gesammt- 
nerv,  wenn  auch  sehr  leicht  zerreissbar,  weniger  woidi,  dagegen 
mehr  spröde  erscheint. 

Entgegengesetzt  dem  Einfluss  der  feuchten  Wärme  von  29  ® 
und  darüber  ist  der  Einfluss  des  partiellen  Wasserveiiustes  des 
Nerven,  welche  eine  eliorme  Erhöhung  der  Bei^batkeit  bedingt. 
Beide  Zustandsänderungen  aber,  diese  Erhöhung,  jene  Vermin- 
derung der  Beizbarkeit  erzeugen  bei  Anwendung  der  sohwäeh- 
sten  aussteigenden  Ströme  das  Umschlagen  der  Schliessungs- 
zuckung in  die  Oefifnungszuckung ,  beide  Zustände  können 
wieder  in  den  ursprünglichen  mit  der  gewöhnlichen  Zucknngs- 
form  zurückkehren.  Die  Zuckungsform  ist  also  kein  Index 
für  die  Beizbarkeitsstufe. 

Zur  Zeit,  wo  bei  partiellem  Wasserveriust  jenes  Maximum 
der  Beizbarkeit  erreicht  ist,  zeigt  der  Nervenstrom  die  Umkehr 
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der  gewökfiKcheti  BädttUBg;  dasselbe  tritt  ein  bei  Nerven; 
welche  einer  hphern  Temperatur  ausgesetzt  waren,  zu  der 
Zeit,  in  welcher  die  Beizbarkeit  sehr  gesunken  ist.  Zwischen 
dem  ursprünglichen  und  dem  umgekehrten  Nadelausschlage 
liegt  ^B  Moment;  da  der  Nadelausschlag  ==.  Null  ist.  Der 
umgekehrte  Gang  der  Nadelbewegung  erfolgt  >  wenn  einerseits 
der  Nerv  wieder  Wasser  imbibirt,  wenn  anderseits  niedere 
Temperaturgrade  einwirken,  verbunden  mit  der  Bückkehr  der 
alten  Zuckungsform. 

Die  Zackungsform  bei  aufsteigendem  Strom  steht  nicht  in 
Beziehung  zu  dem  jeweiligen  Erregbarkeitsgrade  des  Nerven, 
sondern  zu  dem  electromotorischen  Verhalten  des  Nerven,  so 
dass  der  Stromrichtung  von  Längsschnitt  zum  Querschnitt  die 
Bchliessungszuckung,  der  entgegengesetzten  die  Oeffiinngs- 
zuckung,  und  dem  Zwischenstadium,  in  welchem  der  Strom 
ganz  verschwunden  erscheint,  genau  oder  nahezu  zeitlich  die 
Schliessungs-  und  Oe£Ehungszuckung  entspricht. 

Was  die  bei  Einwirkung  hoher  und  niederer  Temperaturen 
auf  den  Nerven  auftretenden  (sog.  spontanen)  Muskelzuckungen 
betriflPt,  so  stimmen  darüber  Harless*  Beobachtungen  nahe  zu- 
sammen mit  denen  Eckhard*^,  Wenn  Letzterer  die  Krämpfe 
schon  bei  58^  B.  im  Mittel  eintreten  sah,  Harless  erst  bei 
63  ®  B. ,  so  ist  die  Differenz ,  wie  Harless  meint ,  vielleicht 
darin  begründet,  dass  Eckhard  heisses  Wasser,  also  Imbibi- 
tion und  Wärme,  Harless  heisse  Luft  einwirken  liess. 

Ueber  die  Ursache  dieser  Krämpfe  kann  Harless  nicht 
ganz  mit  Eckhard  übereinstimmen.  Harless  konnte  es  dahin 
bringen,  dass  bei  sehr  plötzlicher  Einwirkung  sehr  hoher 
Temperaturen,  *f-70^B.,  auf  den  Nerven  allein,  bei  geschütz- 
ten Muskeln,  nicht  eine  einzige  Zuckung  entstand,  der  Nerv 
aber  momentan  getödtet  war.  Nach  Harless  giebt  es  eine 
Grenze  för  die  Geschwindigkeit,  mit  der  der  Nerv  alterirt 
werden  muss,  wenn  die  Veränderung  Zuckungen  hervorrufen 
soll,  jährend  Eckhard  gemeint  hatte,  die  Yeränderung  müsse 
in  unendlich  kleiner  Zeit  erfolgen. 

Ferner  sah  Harless  beim  Zurückbringen  von  Nerven  in 
höhere  Temperaturgrade  aus  niederen,  wo  sie  noch  reizbar 
waiwn  oder  ihre  Beizbarkeit  wieder  erlangt  hatten,  keine 
Zuckungen  entstehen.  Die  Nerven  besassen  noch  zerstörbare 
Substanz,  w^che  bei  Einwirkung  der  extremen  Temperatur- 
grade  auch  zerstört  werden  musste,  gleichwohl  traten  keine 
Zuckungen  ein,  so  dass  Harless  schliesst,  es  müssen  noch 
gewisse  Nebenumstände  hinzukommen,    damit   bei  plötzlichen 
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yei^nderangen  der  wirksamen  Bestaaddieile  der  Nerven  wirk* 
lieh  Zuckungen  entstehen. 

Aus  den  Ergebnissen  der  nähern  Untersuchung  der  Nerven 
bei  Einwirkung  extremer  Temperaturen  leitet  Harless  für  die 
in  Bede  stehenden  Krämpfe  die  Erklärung  ab,  dass  medianisclie 
Veränderungen,  Verdichtung,  Contraction  der  nicht  wesentlichen 
Bestandtheile  der  Nervenfasern  es  sind,  welche  auf  die  noch 
nicht  völlig  zerstörten,  d.  h.  noch  reizbaren  wirksamen  Nerven- 
elemente einen  Eeiz  ausüben  und  so  die  Zuckungcm  veranlassen. 
Durch  Druck  der  oontrahirten  Hülle  kox^men  sie  zu  Stande, 
wie  durch  eine  schnell  angezogene  ligati^r.  So  wird  es  erklär- 
lich, dass  sich  die  Zuckungen  nicht  immer,  bei  jedem  Wechsel 
der  Temperaturen  wiederholen,  wenn  jener  Druck  dabei  nur 
Schwankungen  in  seiner-  Intensität  erleidet,  nicht  aber  jedes 
Mal  völlig  wieder  gelöst  wird. 

Auch  Eosenthai  machte  Beobachtungen,  welche  er  nicht 
mit  Eckhardts  Erklärung,  dass  nur  solche  Temperatui^rade 
auf  den  motorischen  Nerven  erregend  wirken,  welche  ihn 
momentan  tödten,  in  Einklang  bringen  konnte,  welche  aber, 
so  scheint  es,  mit  der  von  Harless  gegebenen  Erklärung  über- 
einstimmen. Rosenthal  sah  bei  Erwärmung  eines  Nerven  (ob 
feucht  oder  trocken  erwärmt  ist  übrigens  nicht  angegeben,  und 
nur  das  ist  mit  Sicherheit  zu  sehen,  dass  Rosenthal  nicht  er- 
wärmtes Wasser,  wie  EcMard,  einwirken  Hess)  auf  40-^45  ®  C. 
(34^  B.)  Tetanus  entstehen,  der  bis  zu  20  Secunden  anhielt, 
und  nach  dessen  Aufhören  der  Nerv  noch  sehr  lange  lebens- 
fähig blieb.  —  Bei  Anwendung  dieses  Grades  feuchter  Wärme 
sah  übrigens  weder  Eckhard  noch  Harless  Beizung,  Zuckung 
erfolgen.  Zwischen  36  und  56  ^  B.  (45  und  70«  C.)  sah  Rosen- 
thal die  Temperatur  nicht  erregend  wirken;  Momentanes  Ab- 
sterben sah  Rosenthal  bei  70®  C.  (56®  B.)  erfolgen,  abo  bei 
noch  etwas  niederer  Temperatur,  als  es  Eckhard  sah. 

Bei  Erwärmung  des  Nerven  auf  45 — 50®  C,  also  36 — 40  ^  B. 
sah  Rosenthal  die  Erregbarkeit  rasch  sinken  und  binnen  15 
bis  25  Secunden  ganz  verschwinden ;  doch  dies  war  nur  schein- 
bar; denn  wenn  man  den  Nerven  dann  erkalten  liess,  so  stellte 
sich  die  Erregbarkeit  wieder  her,  um  b^i  abermaligem  Erwärmen 
wieder  zu  verschwinden  u.  s.  f.,  was  wohl  15  Mal  und  darüber 
beobachtet  wurde.  Bei  anderen  Temperaturen  sah  Rosentkal 
niemals  derartiges. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Harless  über  Muskelkrämpfb 
bei  der  Nervenvertrocknung  geht  hervor,  dass  länger  andauernde, 
wechselnde  oder  auf  gewissen  Höhen  sich  haltende  Verkürsui^n 
unter  gewissen   Umständen  in  Muskeln  auftreten  können  nach 
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Smwirkung  eines  momentanen  Rückenmark  oder  Nerven- 
stamme  treffenden  Beizes,  und '  dass  ihre  Entstehung  bei  einem 
gewissen  Grade  der  Wasservermindemng  in  den  Nerven  aufs 
höehste  begünstigt  wird.  Leise  Berührung,  schwacher  Zug, 
sehr  schwacher  oder  sehr  starker  electrischer  Strom  von  kürze- 
ster Dauer,  Temperaturemiedrigung,  so  wie  auf  einem  frühem 
Stadium  auch  Temperaturerhöhung  lassen  jene  Gontractionen 
sofort  hervortreten.  Die  Krämpfe  scheinen  aber  auch  ohne 
alle  weitere  Ursache  entstehen  zu  können  durch  den  Frocess 
des  Wasserverlustejs  an  sich,  und  hier  war  es  nun  die  Frage, 
ob  der  Uebergang  von  dem  hohem  zu  dem  geringem  Wasser- 
gehalt an  sich  die  Zuckungen  erzeugt  oder  ein  diesen  Znstands- 
wechsel begleitender  Umstand. 

Für  d&Oi  ersteren  an  sich  nicht  unwahrscheinlichen  Fall 
könnte  der  Vorgang  der  Beimng  dem  der  electrischen  Eeizung 
parall^isirt  und  dann  postulirt  werden,  dass  bei  der  die  Nerven- 
vertrocknung  begleitenden  Muskelzuckung  um  so  weniger 
Wasser  auszutreten  braudht,  je  schneller  dasselbe  aus  dem 
Nerven  entweicht.  Hartesa  fand  aber,  dass  unter  Umständen, 
die  den  Wasserverlust  in  hohem  Grade  begünstigten  und  ohne 
dass  sonst  Hindemiss  für  das  Eintreten  von  Zuckungen  vor^ 
banden  war,  keine  Krämpfe  eintraten,  dass  femer  die  Nerven 
nach  grossem  Wasserverlust  Zuckungen  in  kurzer  Zeit  erregen 
können ,  wenn  sie  selbst  in  eine  wasserreidi^re  Luft  kommen, 
als  die  war,  in  welcher  sie  sich  vorher  befunden  hatten,  endlich 
das&  von  bestimmten  Momenten  an  grade  dann  die  Zuckungen 
am  heftigsten  waren ,  wenn  die  Nerven  in  Räume  kam^i,  in 
welchen  Temperatur  und  Wassergehalt  der  Luft  eine  verlang- 
samte Verdunstung  voraussetzen  li^ss.  Daher  war  jene  Ana- 
logie mit  der  electrischen  Beizung  nicht  durchzuführen. 

Bei  Beurtheibing  der  Grösse  und  Schnelligkeit  des  Wasser- 
Verlustes  kommt  ausser  Temperatur  und  Wassergehalt  der 
umgebenden  Luft  noch  als  wichtiges  Moment  die  Bewegung 
der  Luft  in  Betracht,  und  es  erwies  sich  dieser  Factor  in  der 
That  als  entscheidend  in  einem  Theil  der  fragliehen  Versuche. 
Die  Bewegung  der  Luft  aber,  welche  bei  diesen  Versuchen 
so  wie  bei  mancherlei  Arten  anderer  schwacher  Impulse 
massgebend  für  das  Eintreten  der  Krämpfe  war,  kann 
noch  in  anderer  Weise  wirken,  als  bloss  den  Wasserverlust 
begünstigend,  durch  Erschütterung  nämlich;  und  so  stellt  es 
Harless  als  die  einzig  denkbare  Auffassung  hin,  da  von 
jenen  beiden  oben  genannten  die  erstere  sich  nicht  bewährte, 
anzunehmen,  dass  die  Ursache,  die  bei  einem  gegebenen 
Zustande  der  Nerven  während  der  Verfcrocknung  die  Krämpfe 
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aniegeti  könne,  die  Ersehütterang  der  wirksamen  Nerreix- 
elemente  durch  die  bei  dem  Vertrocknen  entweichenden  Wi^aei^ 
theile  sei,  also  ein  den  Wasserverlast  begleitender  Yorgang^ 
Dieser  schwache  Beiz  kann  unter  ümständoi  eu  sehwach  seiil 
um  die  ersten  Krämpfe  zn  Teranlassen/  aber  er  kann  Wirksam- 
keit erlangen,  nachdem  ein  Mal  durch  einen  andern  kräftigem 
Beiz  der  erste  Anstoss  gegeben  ist.  Die  Beobachtungen  bei 
den  einzelnen  Ton  Harlese  angestellten  Versuchsreihen  stimmen 
mit  jener  Auffassung  überein,  wie  im  Original  des  Näheren 
nachzusehen  ist. 

Als  Faotoren  für  das  Zustandekommen  der  Muakdki^Unpfe 
bei  der  Nervenvertrocknung  sind  zu  betrachten:  ein  bestimmtes 
Mass  der  Beweglichkeit  oder  Erregbarkeit  der  Nervenmbleküle, 
welche  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit  dem  Mangel 
an  Wasser  steigert,  an  sich  jedoch  schon  bei  den  einzelnem 
Thieren  unmittelbar  nach  der  Präparaüon  YersoMedenheitexL 
zeigt,  Yon  denen  es  abhängt,  ob  bei  nicht  sehr  beacMennigter 
Wasserentziehung  Zuckungen  oder  Ausbleiben  derselben  beob- 
achtet wird,  ob  bei  beschleunigter  Wasserentziehung  die 
Ei^unpfe  mit  grösserer  oder  geiingerer  Geschwindigkeit  einr 
treten.  Das  Zweite  Moment  ist  die  Temperatur  und  sonstige 
äussere  Einflüsse;  das  dritte  die  Grösse  des  meehanisohen 
Impulses,  welcher  den  wirksamen  N^rrenmolekülen  durch  den 
Austritt  des  Wasi^rs  ertheilt  wird,  und  deren  Wirkung  durch 
äussere  mechanische  Erschütterungen  oder  galTanische  Beizung 
gesteigert  werden  kann. 

Wandt  unterscheidet  als  Veränderungen,  welche  die  Ein- 
wirkung eines  electrischrai  Stromes  in .  der  Erregbarkeit  das 
Nerven  hinterlässt,  eine  primäre  und  eine  secuodäre  Modifir 
cation  des  Nerven,  deren  erstere  die  seit  Bitter  bekannte  und 
gewöhnlich  zur  Beobachtuing  kommende  ist,  welche  erst  naeh 
längerer  Einwirkung  des  Btromes  zum  Vorschein  komm^, 
deren  zweite  jener  prin^äreti  Erregbarkeitsverändetung  ganz 
entgegengesetzt  ist  und  nach  kürzerer  Einwirkung  des  Stroms 
beobachtet  wurde. 

Die  secundäre  Modifieation  besteht  darin,  dass  nach  kürzerer 
Einwirkung  des  electrischen  Stroms  die  Eiregbai^eit  für  die 
Bichtang  des  Stroms  erhöhet  ist;  bei  etwas  längerer  Ein- 
wirkung geht  diese  Modiflcation  durch  ein  Zwisdbenstadiuni 
in  die  gewöhnlich  beobachtete  primäre  Modifleation  über.  Auf 
besondere  Weise  konnte  Wandt  die  Erregbarkeitseriiöfaung 
durch  secundäre  Modiflcation  so  weit  treiben,  dass  sie  jenetr 
durch  primäre  Modification,  dem  iSt^r'schen  Tetanus,  ui 
Grösse  gleich  kam.  ,        '  . 
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Um  knis  dauernde  Ströme  auf  den  Nerven  wii^^i  ta 
lassen,  benutite  Wundt  Schliessangsinductionsschläge,  die  durch 
nnpolarisirbare  Electroden  dem  Nerven  zugeführt  wurden ;  die 
Muskelzuokungen  wurden  auf  dem  Kymographion  verzeichnet. 
Wenn  absteigend  gerichtete  SchHessungsinduotionssohläge,  deren 
jeder  grade  eine  schwache  Zuckung  bewirkte,  mit  solcher 
Rasdiheit  sich  folgten,  dass  immer  einige  Secunden  nach 
Beendigung  der  Zuckung  ein  neuer  Schlag  einwirkte,  so  nahm 
die  Grösse  der  ZuSami&enziehung  immer  mehr  zu,  erreichte 
ein  Maximum,  wurde  wieder  kleiner,  wurde  zuletzt  =:  NulL 
Mit  detr  Zunahme  der  Zuckungsgrösse  wuchs  auch  die  Dauer 
der  .Zuckung,  so  dass  sie  im  günstigen  Falle  zuletzt  vom 
Tetanus  nieht  mehr  zu  unterscheiden  war.  Während  der 
Zunahme  der  Erregbarkeit  für  den  absteigenden  Inductions* 
schlag  ninunt  die  Erregbarkeit  für  den  aufsteigenden  ab  und 
wird  sehr  bald  »s  Null.  Biese  ganze  Veränderung,  Modifi* 
cation,  des  Nerven  kann  auch  bewirkt  werden  durch  so  schwache 
absteigende  Inductionssdiläge,  welche  an^nglioh  ganz  unwirk*- 
sam  sind;  dann  tritt  während  der  ganzen  Zeit,  in  der  die 
Erregbarkeit  für  den  absteigenden  Schlag  steigt  und  ^Ut,  die 
für  den  aufsteigenden  gar  nieht  ein. 

Wenn  der  Nerv  mit  einem  Stück  Bückenmark  in  Ver- 
bindung bliebe  und  die  Inductionisschläge  nicht  zu  nahe  dem 
centralen  Ende  des  Nerven  einwirkten,  so  nahm  zuerst  die 
Zuckung  bei  absteigendem  Induotionsschlag ,  dann  aber  auch 
diejenige  bei  aufsteigendem  zu,  doch  war  letztere  Zunahme 
immer  sehr  vorübergehend,  so  dass  auch  hier  bald  die  erste 
Zuckung  allein  übrig  bheb.  Es  darf  also  nicht  geschlossen 
werden,  dass  bei  der  Modification  durch  absteigende  Schläge 
die  Erregbarkeit  für  aufisteigende  vermind^  werden 

Es  versteht  sich,  dass  bei  diesen  Versuchen  die  Inductions«- 
sehlsge  beider-  Eiohtungen  gleichen  Werth  hatten.  Bei  Be- 
nutzung stibrkerer  absteigender  Inductionsschläge  verhielt  sieh 
die  Sache  zwar  wesentlich  ebenso,  aber  zur  Beobachtung 
weniger  günstig.  Wird  auf  dem  Maximum  der  Erregbarkeit 
für  den  absteigenden  Strom  ein  constanter  Strom  aufsteigend 
durch  den  Nerven  geschlossen,  so  beruhigt  sich  det  Tetanus 
und  entsteht  von  Neuem  beim  Oeffhen  des  oonstantea  Stroms 
nadi  kurzer  Daner,  wird  aber  der  constante  Strom  absteigend 
geschlossen,  so  verstärkt  sich  der  Tetanus. 

Werden  sehwache  aufsteigende  Inductionsschläge  durch  den 
Nerven  geschickt,  welche  eben  kl^e  Zuckungen  bewirken, 
so  steigert  sich  eb^ifalls  die  Erregbarkeit  für  diese  Sehläge, 
und   nach   einiger  Zeit  tritt  auch  Zuckung  bei  absteigendem 
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Schlage  ein,  welche  bei  fortschreitender  Modification  bald 
stärker  zunimmt,  als  die  Zuckung  bei  aofbteigendem  Schlag 
und  sogar  noch  in  unveränderter  Stärke  auftritt,  wenn  die 
Zuckung  bei  aufsteigendem  Strom  schon  wieder  gesunken  uiid 
s»  Kuli  geworden  ist  Auch  bei  Benutzung  stiirkerer  Schläge 
sind  die  Erscheinungen  ebenso. 

Als  Grund  für  die  Differenz  in  der  Art  der  Modifioatioa 
durch  absteigende  und  aufsteigende  Ströme  bezeichnet  Wundt 
den  diese  Art  des  Verlaufs  begünstigencten  Ablauf  des  Zucknngs- 
gesetzes.  Derselbe  begünstigt  bei  absteigender  Modification 
die  Erregbarkeitserhöhung  für  diese  Hichtung  selbst,  bei  auf- 
steigender Richtung  die  Erregbarkeitserhöhung  für  die  Ströme 
der  entgegengesetzten  Bichtung.  Bei  der  Modificätion  durch 
aufsteigende  Schläge  wurde  entweder  ein  dem  hei  absteigender 
Modificätion  ganz  gleicher  Tetanus  erhalten,  oder  ein  solcher, 
der  durch  Schliessung  eines  schwachen  constanten  Stroms  sowohl 
in  aufsteigender,  wie  in  absteigender  Richtung  verstärkt  wurde, 
ein  doppelsinniger  Tetanus,  wie  ihn  der  Verf.  bezeichnet. 

Das  Analogen  des  Tetanus  der  absteigenden  seoundären 
Modificätion  allein  zu  erhalten  gelang  nicht,  wahrscheinlich 
theils  wegen  des  geringen  Grades  der  aufsteigenden  secundären 
Modificätion  und  der  Einmischung  der  entgegengesetzten  secun- 
dären Modificätion  in  dieselbe,  theilä  wegen  der  Erregbarkeits- 
veränderungen durch  den  Electrotonus ,  Herabsetzung  nämlich 
der  Erregbarkeit  auf  der  Seite  der  positiven  Electrode. 

Mittelst  Prüfung  mit  dem  constanten  Strom  auf  die  Zuckunga- 
folge  Hess  sich  übrigens  nachweisen,  dass  die  Veränderungen 
während  der  äufsteigendeh  Modificätion  denjenigen  während 
der  absteigenden  grade  entgegengesetzt  sind.  Bei  der  Modi- 
ficätion durch  aufsteigende  Schläge  nahm  zuerst  die  Erregbarkeit 
zu  für  die  Schliessung  des  aufsteigenden  und  (in  geringerem 
Grade)  für  die  Oeffhung  des  absteigenden  Stroms;  darauf 
erhöhete  sich  auch  die  Erregbarkeit  für  die  O^biung  des 
aufsteigenden  und  (in  geringerem  Cb'ade)  für  die  Schliessung 
des  absteigenden  Stroms;  daiin  folgt  ein  Stadium,  wo  in 
allen  vier  Acten  gleich  starke  Zuckung  erfolgt,  worauf  die 
aufsteigehde  Schliessungszuokung  am  schnellsten  abnimmt^  die 
absteigende  Oeffhungszucküng  ihr  folgt  und  zuletzt  die  ab- 
steigende Sehliessungszuckung  uiid  die  aufsteigende  Oeffiiuhga^ 
Zuckung  zurück  bleibt. 

Die  Modificätion,  welche  nach  dem  Aufhören  der  durch 
eine  beliebige  Stelle  des  Nerven  geleiteten  modificirenden 
Ströme  zurückbleibt,  betrifft  gleichzeitig  die  ganze  Länge  des 
-Nerven,  sowohl  aHe  zwischen  den  Electroden,  wie  alle  jenseits 
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der  positiven  und  negaÜTen  Electiode  gelegenen  Funkte. 
Pßüffer  hat,  bemerkt  Wundt,  die  Zunahme  der  £rregbark^t 
jenseits  der  positiven  und  negativen  £lectrode  schon  beobachtet. 
Die  Zunahme  der  Erregbarkeit,  welche  der  electrische  Strom 
auf  idlen  Punkten  des  Nerven  hinterlässt,  tritt  nicht  im  Mon 
mente  der  Oeffiiung  des  modificirenden  Stroms,  auf,  sondern 
sie  ^itwickelt  sich  erst  allmählich,  und  zwar  £and  sich  eine 
fast  verschwindend  kurze  Zeit  nach  der  Oefi&iung  die  Erregbar- 
keit erniedrigt,  dann  wächst  dieselbe  bis  zu  einem  bestimmten 
Punkt,  bleibt  längere  Zeit  constant  und  nimmt  allmählig  wieder 
ab.  Mit  der  Dauer  der  Modification  nimmt  die  Zeit,  in  welche 
die  Erregbarkeit  anwächst,  zu,  so  dass  man  in  den  späteren 
Stadien  sehr  leicht  die  Erniedrigung  der  Erregbarkeit  unmittel-* 
bar  nach  der  Stromeseinwirkung  beobachten  kann.  Es  scheint, 
dass  auf  diese  Weise  durch  fortschreitende  Zunahme  des  Stadiums 
der  geschwächten  Erregbarkeit,  seiner  Dauer  und  Grösse  nach, 
die  primäre  Modiücation  albnälig  in  die  secundäre  Modification 
übei^eht,  so  dass  es  zwischen  beiden  Formen  der  Modification 
sowohl  der  Zeit,  wie  dem  Wesen  nach  keine  scharfe  Grenze  giebt. 

Wundt  stellte  die  erörterten  YeiBuche  mit  gleichem  Erfolge 
auch  mit  constanten  Strömen  von  verschiedener  Dauer,  anstatt 
mit  Inductionsschlägen  an. 

Den  ganzen  Verlauf  der  Modification  fasst  Wundt  folgender- 
massen  zusammen,  indem  er  sich  deri^ö^^schenBezeichnungs^ 
weise  anschliesst:  Die  primäre  Modi£cation  ist  negativ  (Erreg- 
barkeit vermindert)  für  den  modificirenden  und  positiv  für 
den  entgegengesetzt  gerichteten  Strom,  die  secundäre  Modi- 
fication  ist  positiv  für  den  modificirenden  und  negativ  für  den 
entgegengesetzt  gerichteten  Strom.  Die  primäre  Modification 
folgt  der  OefTnung  des  Stroms  unmittelbar,  und  geht  dann 
durch  ein  Zwischenstadium  in  die  secundäre  Modi£cation  über; 
die  Stärke  und  Dauer  der  primären  Modification  wächst  mit 
der  Dauer  der  Stromeseinwirkung,  während  die  secundäre 
lCodi£cation  entsprechend  abnimmt,  später  eintritt  und  zuletzt 
ganz  verschwindet 

Mattewd  beschreibt  weitläufig  sein  Verfahren,  um  zu 
beweisen,  dass  der  rechtwinklig  zur  Längsaxe  den  Nerven 
durchsetzende  galvanische  Strom  den  Nerven  (für  gewöhnlich) 
nicht  erregt.  Der  Versuch  lässt  sich  leicht  praktischer  anstellen 
und  übergehen  wir  daher  die  Beschreibung. 

E.  Faivre  theilt  die  Resultate  von  electriscben   Eeizver- 
suchen  am  ausgeschnittenen  Frosch -Nerven   und  Muskel  mit. 
Schon  aus  der  Art,   wie  weitläufig  das  Exp^mentalverfahren  < 
beschrieben   wird,    erkennt  man,    dass    die    zahlreichen   ein- 
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sohlägigen  d^itschen  Arbeiten  anbekannt  waren«  So  würde 
es  denn  auch  nü^tsi  Neues  eein,  wenn  der  Yer£  bewiesen 
hätte,  wie  er  angiebt,  dass  für  indirecte  Reisung  vom  Nerven 
ans  ein  geringerer  Heiz  erforderlich  ist>  als  für  directe  Reizung 
des  Muskels;  dass  die  Erregbarkeit  des  Nerven  zU  gewisser 
Zeit  nach  der  Präparation  ^  nach  der  Trennung  vom  Rüdken«^ 
mark  eine  Steigerung  erfahrt  um  dann  zu  sinken;  dass  der 
Muskel  noch  für  directe  Reizung  empfindlieh  ist,  wenn  der 
Nerv  "bereits  abgestorben  ist,  wobei  die  bekannte  Schwierigkeit 
in  der  Deutung  dieser  bekannten  Erfahrung  nicht  beachtet 
wird.  Der  Muskel  werde  um  diese  Zeit,  giebt  der  Verf.  an, 
reizbarer  nicht  nur  für  electrische^  sondern  auch  für  chemisdie 
und  mechanische  Reizung.  N^)enbei  beschreibt  der  Terf. 
die   offenbar  von  Nerveavertrocknung  herrührenden  Krämpfe. 

Chauveau  theilte^  eine  grosse  Reihe  von  Reizversuchen 
mittelst  Inductionsströmen  mit.  Wurden  Oefinungsinductions- 
schläge  von  massiger  Stärke  durch  den  menschlichen  Körper 
geleitet,  so>  daas  dieselben  aus,  ^resp.  in  Salzwasser  eintraten 
in,  resp.  aus  gleichgrossen  Fläc|ien  der  Finger  oder  Hand,  oo 
überwog  die  verursachte  Em|^ndung  auf  Seiten  der  negativen 
Electrode,  des  Skomaustritts,  und  bei  passender  Absehwächung 
wurden  ausschliesslich  an  der  negativen  Electrode  die  s^i- 
siblen  Nerven  etregt. 

Wurde  die  eine  Eledirode  auf  den'  theilweise  blossgelegten 
Muskelbauch  des  Extensor  digiti  anterior  des  Pferdes,  die 
andere  gai^z  gleich  beschaffene  Electrode  in  gleicher  Weise 
auf  die  Sehne  des  Muskels  aufgesetzt,  und  waren  die  Oeffi>ung8- 
inductionsschläge  bis  zu  gewissem  Grade  geschwächt,  so  ent- 
stand keine  Gontraetion,  wenn  die  negative  Electrode  auf  der 
Sehne  stand,  wohl  aber,  wenn  die  liegative  auf  dem  Muskel- 
baueh.  Diese  Gontraetion  war  um  so  mehr  auf  die  der  dünnen 
Electrode  benachbarten  Muskelbündel  beschränkt,  je  schwächer 
die  Ströme  wareo.  Chauveau  liess  auch,  um  die  Sache  recht 
zu  veranschaulichen,  die  Ströme  durch  die  genannten  Muskeln 
von  vier  Pferden  gehen,  so  aber,  dass  bei  den  beiden  mittleren 
Pferden  die  Richtung  des  Stroms  im  Muskel  die  umgekehrte 
.war  von  der,  in  welcher  die  Muskeln  des  ersten  und  vierten 
Pferdes  cUirchströmt  wurden:  je  nach  der  Richtung  derOeffhungfi- 
induotionsschläge  contrahirten  sich  entweder  nur  der  erste  und 
vierte  oder  der  zweite  und  dritte  Muskel. 

Analoge  Erscheinungen  wurden  beobachtet,  wenn  die  Elee- 

troden  beide  in  hinreichender  Entfernung  von  einander  auf  einen 

«Muskel  selbst  aufgesetzt  wurden  und,  wie  immer,  die  Ströme 

hinlänglich   abgeschwächt  waren:    je  nach  der  Ricd^tung  des 
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Stcomes  tifitol  loeaie  Centraddoneti  nur  An  der  «inen  Electrode 
auf,  nämli«h  an  der  n^ativen.  Analog  'waren  die  Ersoheinungen, 
w^an  mehre  Muskeln  eines  Tbieres  oder  mehrer  Thiere  zwisohen 
die  Eleetroden  eingeschaltet  waren. 

Zu  dffli  Versuchen  mit  Nerven  bediente  sich  Chauveau 
des  N.  facialis  des  Pferdes,  welcher  gewöhnlich  sich  auf  dem 
Masseter  in  zwei  Hauptäste  spaltet^  wo  er  sehr  leicht  aufge- 
funden werden  >  ja  durch  die  Haut  gefühlt  werden  kann»  so 
dass  man  solche  Individuen,  bei  denen  die  Theilung  schon 
in  der  Parotis  erfolgt  von  vom  herein  unterscheiden  kann» 
Chauveau  operirte  nur  an  lebenden  Thieren>  entblösste  tmd 
reizte  den  Nerven  so  wenig  als  möglich,  bediente  sich  nur 
möglidifit  schwacher  Ströme  und  applicirte  die  Eleetroden  der 
Inductionsrolle  möglichst  gleicbmässig. 

Wurde  die  eine  Electrode  auf  den  Facialisstamm  kiurz  vor 
der  Theilung  >  die  andere  auf  den  obem  Ast  des  Nerven  auf- 
gesetzt, so  verursachte  der  gegpen  den  Stamm  des  Nerven 
gerichtete  Strom  Contractionen  sowohl  in  denvomuntem>  wie 
vom  obern  Ast  versorgten  Muskeln;  der  umgekehrte,  geg^i 
den  Aet  gerichtete  Strom  aber  verursachte  Zuckungen  nur 
in  den  vom  obern  Zweige  des  Facialis  versorgten  Muskeln. 
Analog  war  es,  wenn  der  hixdänglich  schwache  Strom  durch 
beide  Antlitznerven  oder  zwei  verschiedene  Nerven  geleitet 
wurde,  Contractionen  nur  auf  Seite  der  negativen  Electrode. 
Trat  der  schwache  Strom  in  den  Facialis  ein  und  aus  der 
lappenhaut  aus,  so  erfolgte  keine  Contraction,  eine  deutliche 
Contraction  aber  (nebst  Schmerzenszeichen)  bei  umgekehrter 
Richtung.  Analog  andere  Anordnungen  des  Versuchs.  Wurde 
der  eine  Zweig  des  Facialis  durchschnitten  oder  abgebunden 
und  die  Eleetroden  so  aufgesetzt,  dass  der  schwache  Strom  durch 
die  ünterbindungsstelle  ging,  so  traten  nur  Contractionen  der 
betreffenden  Muskeln  ein  bei  absteigender  Richtung,  nur 
Schmerzenszeichen  bei  aufsteigender  Richtung  des  Stroms. 
Wiederum  hat  der  Verf.  auch  Versuche  mit  mehren  Pferden 
zugleich  angestellt,,  die  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchen. 

Bei  Schliessungsinductionsströmen  wurden  dieselben  Er- 
scheinungen beobachtet  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die- 
selben weniger  kräftig  wirken,  als  Oeffnungsschläge  bei  Gleich- 
heit der  physikalischen  Bedingungen. 

Ein  OefPhungsinductionsschlag  wirkte  bei  nach  Obigem 
ungünstiger  Anordnung  (nur  die  positive  Electrode  am  Nerven), 
wo  ein  S^hliesdungssohlag  von  demselben  Apparat  und  gleicher 
Oomfatnation  der  Bediiigungen  keine  Wirkung  äusserte.  Die 
Differenz  in  der  Wirksamkeit  beider  Ströme  war  viel  bedeuten- 
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der  bei  InductionaTollen  mit  langem  dünnen  Drakt,  als  bei 
solchen  mit  kuizem  dicken  Draht,  besonders  wenn  eia  Eisen- 
kern hinzugefügt  wurde.  Kleine  l^hrare  konnten  dann  mittelst 
des  Oe£[nungsschlages  getödtet  werden,  während  sie  vom  ent- 
sprechenden SchliesBungsschlage  gar  nicht  afficirt  zu  werden 
schienen. 

Was  jenes  üeberwiegen  der  physiologischen  Wirkung  des 
Indttctionsstroms  an  der  negativen  Electrode  betrifft;,  so  stehen 
die  Beobachtungen  Chauveaua  (wenn  man  von  dem  bekannten 
Geschmacksversuch  und  Beobachtungen  am  Auge,  welche  eine 
Differenz  zwischen  beiden  Polen  beweisen,  absieht)  weder 
isolirt  noch  ganz  neu  da,  Ritter  nahm  eine  stärkere  Einwirkung 
des  negativen  Pols  einer  Säule  auf  die  Hautnerven  wahr,  und 
auch  für  Inductionsströme  liegen  analoge  Angaben  vor,  Bcder' 
lacher  hat  vor  Kurzem  ebenfalls  dergleichen  WiAmehmungen 
gemacht'  und  mitgetheilt,  wenn  auch  weniger  ausgedehnt, 
vergl.  d.  Bericht  1858  p.  448.  Baierlaclier  versuchte  auch, 
wie  dort  angeführt  wurde,  die  früheren  Angaben  von  Fick 
und  Orelli  über  Reizversuche  beim  Menschen  so  zu  deuten, 
dass  es  sich  auch  dabei  um  die  ausserordentliche  Pi^valenz 
des  negativen  Pols  handele. 

Was  zweitens  jene  grosse  Differenz  in  der  physiologischen 
Wirksamkeit  zwischen  dem  Oeffoungs-  '  und  Schliessungs- 
inductionsschlage  beim  unversehrten  Nerven  des  lebenden 
Thieres  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  praktischen  Anwendung 
der  Electricität  auch  schon  bekannt.  Chauveau  hat  sich  mit 
der  Untersuchung  über  die  Ursache  dieser  Differenz  beschäftigt, 
bei  welcher  wir  ihm  nicht  näher  zu  folgen  brauchen,  denn 
obwohl  er  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Abgleichung 
gleicher  Electricitätsmengen  auch  in  der  gleichen  Zeit  beim 
Oeffnungs-  und  Schliessungsinductionsschlage  erfolge,  kommt 
er  doch  auch  zu  dem  Resultat,  dass  es  die  Verschiedenheit 
der  Spannung  ist,  welche  die  Differenz  in  der  Wirksamkeit 
der  beiden  Ströme  bedingt. 

Die  grössere  Wirksamkeit  der  Austrittsstelle  des  Stroms 
gegenüber  der  Eintrittsstelle  in  den  thierischen  Körper  oder 
in  ein  Organ  führt  Chauveau  auf  den  grossem  Ueberganga- 
widerstand  und  in  Folge  dessen  höhere  Spannung  an  der 
negativen  Electrode  zurück,  indem  er  sich  auf  Angaben  von 
de  la  Rive^  Vorssehnann,  Matteucd  stützt. 

Das  Wesen  der  Erregung  des  Nerven  durch  den  electrischen 
Strom  erbliekt  Chauveau  in  der  vermöge  der  Spannung  des- 
selben bewirkten    mechanisohen  Erschütterung  der  Molecüle. 
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Kahne  führt  zum  Beweise  für  dai&  doppelsinnige  Leitungs* 
vermögen  der  motorisohen  Nervenfasern  folgende  Versuche 
an.  Barch  Eintauchen  des  obem  Endes  des  Sartorius  vom 
Frosch  in  auf  40  ^  G.  erwärmtes  Oel  wird  die  liuskelsubstanz 
sehr  rasch  erstarren,  gerinnen  gemacht,  während  die  darin 
enthaltenen  Nerven  noch  für  eine  kurze  Zeit  ihre  Erregbarkeit 
behalten.  Wurden  nun  nach  dem  Herausziehen  des  Muskel- 
endes aus  dem  Oel  Querschnitte  in  das  erstarrte  Endstück 
gemacht  vom  äussersten  Ende  beginnend  successive  nach  der 
Mitte  zu,  so  gelangte  Kühne  an  eine  Partie  des  erstarrten 
Stückes,  von  wo  aus  das  Einschneiden  fibrilläre  einzelne 
Zuckungen  in  höher  gelegenen  Theilen  des  Muskels,  da  wo 
er  nicht  eingetaucht  war,  bewirkte.  An  einem  solchen,  in 
genannter  Weise  brauchbarem  Querschnitt  angelangt  prüfte 
Kühne  die  Wirksamkeit  solcher  chemischer  Reize  >  welche 
nach  seinen  Untersuchungen  ausschliesslich  die  Muskelsubstanz 
reizen,  sie  blieben  ohne  Erfolg,  während  die  Application  von 
chemischen  Nervenreizen,  Glycerin,  Aetzkali  denselben  Erfolg 
hatte,  wie  das  Anlegen  des  Schnittes. 

Die  Erklärung  des  Versuches  ist  nach  Kühne  die,  dass  der 
mechanische  oder  chemische  Reiz  eine  aus  einer  Theilung 
hervorgegangene  Nervenfaser  noch  wirksam  reizte,  diese  den 
Reiz  in  centripetaler  Richtung  fortleitete  bis  zur  Theilungs- 
stelle,  und  von  hier  der  Reiz  in  centrifügaler  Richtung  zu 
unverle^ter  Muskelsubstanz  geleitet  wurde.  Der  Versuch  soll 
ausserordentlich  selten  gelingen ;  Kühne  hofft  aber  von  der 
Ausdauer  die  Bestätigung;  Statt' des  Eintauchens  in  warmes 
Oel  wendete  Kühne  auch  Eintauchen  in  0,1  ®/o  Salzsäure,  in 
1  ®/6  Lösung  von  Schwefelcyankalium  an. 

Ausnahmslos  gelang  aber  der  folgende  Versuch.  Der 
Sartorius  wurde  eine  Streke  weit  durch  Schnitt  in  zwei  Zipfel 
gespalten ;  wurde  dann  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  der 
eine  Zipfel  mechanisch  (durch  den  Schnitt)  oder  chemisch 
gereizt,  so  erfolgten  anfangs  nur  Contractionen  in  diesem 
Zipfel  und  seiner  Fortsetzung  in  den  unversehrten  Theil  des 
Muskels;  plötzlich  aber  gelangte  Kühne  an  Querschnitte,  von 
denen  aus  auch  einzelne  Fasern  der  andern  Hälfte  des  Muskels 
zuckten;  das  geschah  aber  niemals  bei  Application  von  aus- 
schliessHoh  Muskelreizen,  wie  0,1  ^/o  Salzsäure,  sondern  nur 
bei  Application  solcher  Reize,  die  den  Nerven  erregen;  be- 
sonders geeignet  war  wiederum  das  Glycerin. 

Die  Erklärung  der  Versuche  ist  dieselbe)  wie  oben:  der 
Muskelzipfel  enthält  Nervenfasern,  die  aus  einer  Theilung 
hervorgingen,   deren  andere  Aeste   in  der   andern  Hälfte  des 
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Muskels  endigen.  Die  Meinung,  als  könnten  jene  Zuckungen 
herrühren  von  einer  Erregung  der  Kerven  durch  die  negative 
Stromesschwankung  bei  der  Contraction  der  direct  gereizten 
Muskelfasern  oder  von  einer  Uebertragung  von  einem  Primitiv- 
bündel  auf  das  andere,  ebenfalls  durch  die'  negative  Stromes- 
schwankung des  Muskelstroms,  weis't  Kühne  als  unstatthaft; 
zurück,  worüber  das  Original  (Arch.  f.  A.  u.  Ph.  1859  p.  603) 
nachzusehen  ist. 

Später  theilte  Kühne  noch  folgenden  Versuch  mit.  Wenn 
er  bei  Querschnitten  in  den  einen  der  beiden  Zipfel  des  theil- 
weise  gespaltenen  Sartorius  bis  zu  der  Gegend  gekommen  war, 
wo  auch  Zuckungen  in  der  andern  Hälfte  des  Muskels  ein- 
traten, so  schickte  er  durch  den  Kerven  des  Sartorius  einen 
kräftigen  aufsteigenden  Strom,  legte  sofort  einen  neuen  Quer- 
schnitt an  und  sah,  dass  jetzt  nur  die  direct  gereizte  Hälfte 
des  Muskels  zuckte;  nach  Oeffiiung  der  Kette  brachte  ein 
neuei:  Querschnitt  wieder  Zuckungen  auf  beiden  Seiten  des 
Muskels  hervor. 

Dies  Eesultat  führt  Kühne  als  Beweis  gegen  die  Anwesen- 
heit von  Schlingen  statt  der  letzten  Enden  der  intramuskulären 
Nerven  auf;  bei  Anwesenheit  von  Schlingen  würde  der  Schnitt 
den  zu  der  andern  Hälfte  des  Muskels  gehenden  Nerven  vob 
dem  lähmenden  Einfluss  trennen  und  zugleich  reizen.  Für 
die  Eichtigkeit  der  Schlussfolge  bemerkt 'Ä^Ane,  deiss  beim 
Durchschneiden  eines  Nerven  hart  am  Muskel,  während  des 
lähmenden  Einflusses  des  Stroms,  Zuckung  eintritt,  und  dass 
bd  Fortführung  der  Spaltung  des  Sartorius  bis  in  eine  Gegend 
wo  häufig  schlingenförmiger  Verlauf  der  Fasern  sei,  der  Ane- 
lectrotonus  nicht  das  Zucken  in  der  nicht  direct  gereizten 
Muskelhälfte  bei  Anlegung  von  Querschnitten  verhindere*  Auch 
mit  Hülfe  chemischer  Eeizung  des  Querschnitts  stellte  Kulme 
obigen  Versuch  an. 

Das  Gesetz  der  electrischen  Eeizung  des  motorischen 
Nerven  heisst  nach  Pßüger ,  wie  bekannt,  dass  nur  das  Ent- 
stehen des  Katelectrotonus  und  das  Verschwinden  des  Ane- 
electrotonus  den  Nerven  erregt.  Das  Analogon  dieses  Gesetzes 
sollte  für  die  sensiblen  Hautnerven  des  Frosches  bewiesen 
werden.  Pflüger  verfuhr  folgendermassen.  Der  Frosch  wurde 
mit  Strychnin  vergiftet,  um  die  Eefiexe  möglichst  zu  begünstigen 
und  vor  Berührung  und  Erschütterung  geschützt  befestigt. 
Vorher  wurde  der  eine  N.  ischiadicus  freigel^t,  so  dass  der 
Unterschenkel  nur  noch  durch  den  Nerven  mit  dem  Körper  in 
Verbindung  War.  Pflüger  erwartete  nun,  dass  bei  Schliessung 
des  starken  absteigenden  Stroms    aus  bekannten  Gründen  gar 
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keine  Bewegung,  bei  Oeffiiung  desselben  starke  Wirkung  auf 
die  sensiblen  Fasern  und  daher  Beflezkrämpfe  auftraten;  der 
Schluss  des  aufsteigenden  Stroms  sollte  im  Gegentheil  starke 
Beflexwirkung  erregen,  die  Oeffnung  desselben  keine. 

Die  starke  Wirkung  bei  Schluss  des  aufsteigenden  und 
Oeffhung  des  absteigenden  Stroms  trat,  wie  erwartet,  ein; 
aber  bei  den  beiden  anderen  Momenten  fehlten  die  Bewegungen 
nicht  ganz.  £s  ergab  sich  aber,  dass  die  vom  Ischiadicus 
sich  abzweigenden  Nerven  durch  den  Strom  des  Electrotonus 
erregt  wurden,  und  dass  also  paradoxe  Zuckungen  in  dem 
Schenkel  eintraten,  welche  die  Haut  zerrten  und  so  bei  ge- 
öffiieter  Kette  zu  Beüexbewegungen  Veranlassung  gaben.  Auch 
konnte  die  electrotonische  Beizung  sich  bis  in's  Bückenmark 
eistrecken. 

Daher  durchschnitt  Pßüger  die  Nervenzweige  und  legte 
die  Electroden  möglichst  entfernt  vom  Bückenmark  an.  Jetzt 
hatte  die  Schliessung  des  absteigenden  Stromes  keine  Wirkung, 
die  Oeffnung  des  aufsteigenden  keine  oder  eine  geringe,  sehr 
heftige  die  beiden  anderen  Momente. 

Der  Versuch  blieb  derselbe,  wenn  der  Unterschenkel  ganz 
abgeschnitten  wurde.  War  aber  dieser  erhalten,  so  bewegten 
sich  seiÄe  Muskeln  stets  dann,  wenn  der  übrige  Körper  ruhig 
blieb  und  umgekehrt.  Nach ,  der  Oeffnung  des  absteigenden 
Stroms  blieb  nur  dieser  Schenkel  in  Buhe,  zuckte  in  Folge 
des  Entstehens  des  Eatelectrotonus  beim  Schluss  dieses  Stroms. 
Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  dem  Schwinden  des  Eatelectro- 
tonus nach  Pflüger  zunächst  eine  sog.  negative  Modification 
folgt,  mit  herabgesetzter  Erregbarkeit,  welche  um  so  schneller 
schwindet,  je  stärker  der  polarisirende  Strom  war:  die  vom 
Rückenmark  durch  Beflex  ausgehende  Beizung  konnte  sich 
nicht  über  jene  Strecke  des  Nerven  hinaus  fortflpanzen. 

Bei  Versuchen  mit  schwachen  Strömen  stellte  sich  nicht 
die  erwartete  Begelmässigkeit  des  Erfolgs,  nicht  die  Uebeiv 
einstimm ung  mit  dem  Gesetz  für  starke  Ströme  heraus.  Da- 
gegen versucht  es  Pflüger  noch,  die  früheren  Ergebnisse  von 
electrischer  Beizung  der  höheren  Sinnesnerven  beim  Menschen 
mit  dem  allgemeinem  Gesetz  der  electrischen  Nervenreizung 
in  Einklang  zu  setzen. 

Brown' Siquard  hat  Versuche  angestellt,  von  denen  er 
sich  Aufschluss  über  die  Geschwindigkeit  der  Nervenleitung 
in  sensiblen  Nerven  beim  Menschen  versprach.  Es  lohnt  sich 
aber  nicht,  weiter  davon  zu  berichten. 

Gluge  und  Thiemesse  knüpften  an  die  Versuche  Bidder^a 
an,  durchschnitten  bei  einer  Anzahl  Hunde  den  Lingualis  und 
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Hypoglossus  und  hefteten  das  centrale  £nde  des  erstem  an 
das  peripherische  des  letztem.  Drei  bis  sechs  Wochen  nach- 
her fanden  sich  die  Nervenenden  fest  vereinigt  und  neue 
Nervenfasern  in  der  Narbe  waren  im  Entstehen  begriffen,  ein 
Eesultat,  welches  damit  zum  ersten  Male  würde  erzielt  worden  sein. 
]B'eizung  des  Lingualis  aber  hatte  nur  in  einem  Falle  Bewegung 
der  Zunge  zur  Folge,  und  dieser  Versuch  war  nicht  tadelfrei 
angestellt  worden,  wie  die  Verff.  bemerken,  so  dass  dieselben 
schliessen,  dass  sensible  Nervenfasern  nicht  in  motorische 
verwandelt  werden  können,  und  dass  der  Vorgang  der  Leitung 
in  beiden  Arten  von  Fasern  ein  verschiedener  sein  müsse. 

von  Bruns  theilt  sehr  merkwürdige  Beobachtungen  über 
Zeit  und  Art  und  Weise  des  Verschwindens  und  der  Wieder- 
kehr des  Empfindungsvermögens  nach  Durchschneidung  von 
Gesichtsnerven  beim  Menschen  mit. 

Bei  einem  Mädchen  war  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Unter- 
kiefers und  ein  Theil  der  linken  resecirt  unter  Exarticulation 
rechterseits.  Der  N.  maxillaris  inferior  dexter  hing  2*/2  Zoll 
lang  frei  von  der  Schädelbasis  herab,  der  linke  Nerv  war  in 
der  Gegend  des  vierten  Backzahns  abgeschnitten.  Die  Haut- 
wunde heilte  rasch.  Bis  zum  dritten  Tage  nach  der  Operation 
fehlte  die  Empfindung  in  der  ganzen  Unterlippe,  und  herab 
bis  an  den  Kieferrand,  seitlich,  bis  zu  einer  Linie  jederseits, 
die  ungefähr  dem  äussern  Bande  des  M.  depressor  anguli  oris 
entsprach.  Am  vierten  Tage  wurde  die  Berührung  der  Lippe 
mit  einer  Nadel  undeutlich  empfunden,  aber  nicht  örtlich 
bestimmt.  Diese  Empfindung  war  fünf  Tage  später  deutlicher 
und  nahm  beträchtlich  zu  an  den  folgenden  Tagen.  Dreizehn 
Tage  nach  der  Operation  wurden  die  beiden  7 — 8  Mm.  ent- 
fernten Zirkelspitzen  am  rothen  Theil  der  Unterlippe  als  zwei 
Eindrücke  empfunden,  weiter  abwärts  in  der  Entfernung  Ton 
8 — 9  Mm.,  auf  gesunder  Haut  daneben  in  der  Entfernung  von 
4  Mm.  Die  zur  gesonderten  Wahrnehmung  zweier  Eindrücke 
nothw endige  Entfernung  ve Aleinerte  sich  fort^^ährend  und 
war  fast  die  normale  bei  Entlassung  der  Geheilten  in  der 
achten  Woche  nach  defr  Operation.  Der  rothe  Thejl  der  Lippe 
erlangte  die  normale  Empfindung  am  frühesten  wieder,  links 
eher,  als  rechts.  Unterhalb  der  Lippe  schritt  die  Rückkehr 
der  Empfindung  von  beiden  Seiten  nach  der  Mittellinie  zu 
vor.  Das  Gesagte  bezieht  eich  aber  nur  auf  meehanisehe 
Reizung.  Temperaturreize  wurden  noch  nicht  wahrgenommen 
oder  viel  unvollkommener.  Eis  wurde  an  der  Unterlippe  nur 
als  Berührung,  nicht  kalt  empfunden,  letzteres  erst  spät  beim 
Schmelzen  des   Eises.      Wasser  .  von   70  -*-^  80  ®  R.    in   einem 
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Gläschen  applieirt  verursachte  erst  spät  ein  geringes  Wärme- 
gefühl. 

Bei  einem  andern  Frauenzimmer  (älter  als  jenes  erste) 
wurde  die  rechte  Hälfte  des  Unterkiefers  vom  Gelenke  bis 
zum  äussern  rechten  Schneidezahn  resecirt.  Der  N.  alveolaris 
inferior  wurde  in  der  Höhe  des  Kiefergelenks  abgeschnitten. 
Sechs  Stunden  nach  der  Operation  fand  sieh  das  Gefühl  der 
rechten  Unterlippenhälfte  auffallenderweise  nur  wenig  beein- 
trächtigt; nicht  allzu  sanfte  Berührungen  wurden  sofort  gefühlt; 
zur  räumlichen  Sonderung  mussten  zwei  Eindrücke  nur  um 
1  Mm.  weiter  entfernt  auftreffen,  als  in  der  Norm;  auch 
Temperatureindrücke  wurden  sofort  empfunden.  An  den  folgen- 
den Tagen  nahm  das  Empfindungsvermögen  in  jener  Haut- 
partie ab  und  war  zwölf  Tage  nach  der  Operation  völlig  ver- 
sehwunden. Die  betreffende  Hautpartie  reichte  von  der  Unter- 
lippe herab  bis  zum  Kieferrande,  seitlich  bis  zur  Mittellinie 
and  bis  zu  einer  etwa  der  Mitte  des  M.  depressor  anguli  oris 
entsprechenden  Linie,  darüber  hinaus  nicht  die  geringste  Ab- 
nahme der  Empfindlichkeit.  Nach  2^2  Monaten  wurde  zuerst 
Spur  von  wiederkehrender  Empfindung  bemerkt  auf  einem  an 
die  Mittellinie  grenzenden  Streifen  der  empfindungslosen  Partie, 
welcher  dann  breiter  wurde,  ein  gleicher  bildete  sich  auf  der 
andern  Seite,  und  langsam  wurde  so  die  gefühllose  Stelle 
eingeengt.  Aber  nur  langsam  wuchs  die  Empfindlichkeit 
für  mechanische  sowohl  wie  für  thermische  Beize.  Stellenweis 
waren  letztere  wirksamer,  als  mechanische  Beize. 

Bei  einem  Manne  wurde  der  Unterkiefer  vom  vierten 
Backzahn  links  bis  zum  zweiten  Backzahn  rechts  resecirt. 
Beide  Nervi  mentales  waren  bis  1  — 1^2  Cm.  weit  in  den 
Knochenkanal  hinein  abgeschnitten  worden.  Drei  Stunden 
nach  der  Operation  war  die  Empfindung  vollkommen  erhalten 
bis  auf  eine  kleine  Hautstelle  auf  dem  Kinn,  wo  sie  geschwächt 
war.  Am  zweiten  Tage  deutliche  Abnahme  der  Empfindlich«- 
keit  rechts  und  links  von  der  Mittellinie  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Unterlippe.  Weitere  Abnahme  bis  zu  gänzlicher 
Empfindunglosigkeit,  der  aber  schon  am  6.  Tage  nach  der 
Operation  Wiederkehi^  der  Empfindung  folgte.  Diese  nahm 
rasch  zu  bis  zur  Norm ,  mit  Ausnahme  der  Kinnhaut.  Aber 
r  später  kehrte  auch  hier  die  Empfindlichkeit  zurück,  Ba  aber, 
.  dass  ein  kleiner  Fleck  in  der.  Mitte  auf  dem  Kinn  noch 
zurückblieb. 

In  einem  Falle  .von  Besection  des  einen  Oberkiefers  war 
aus  dem  N.  infraorbltalis  ein  zolllanges  Stück  ausgeschnitten. 
Wenige  Stunden   nachher    erwies    sich    die   Empfindung    der 
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Oberlippe,  der  Wange,  des  Augenlides  verhindert.  An  den 
folgenden  Tagen  weitere  Abnahme.  Aber  am  8.  Tage  nach 
der  Operation  schon  wieder  Zunahme  der  Empfindlichkeit, 
mit  Ausnahme  des  Augenlides.  Weitere  Beobachtung  nicht 
möglich. 

Endlich  in  einem  Falle,  in  dem  der  N.  infraorbitalis  nur 
durchschnitten  wurde,  zeigte  sich  gleich  nach  der  Operation  die 
Empfindung  auf  der  betreffenden  Hälfte  der  Oberlippe  und 
auf  der  Wange  nur  ansehnlich  vermindert;  sie  schwand  voll- 
kommen bis  zum  folgenden  Tage.  Schon  am  vierten  Tage 
Beginn  der  Wiederkehr  der  Empfindung,  die  rasch  zunahm, 
langsamer  am  Augenlide. 

Was  die  Wiederkehr  der  Empfindung  betrifft,  so  tritt  der 
Verf.  mit  Recht  der  Annahme  entgegen,  dieselbe  aus  der 
Wiedervereinigung  des  durchschnittenen  Nerven  erklären  zu 
wollen ;  diese  war  nur  in  dem  letzten  Falle  möglich  und  denk- 
bar. Für  die  andern  Fälle  sucht  der  Verf.  nach  anderen 
Erklärungsversuchen.  Er  denkt  an  die  Möglichkeit,  dass  der 
Facialis  die  Rolle  des  ausgefallenen  Nerven  übernommen  habe ; 
femer  an  die  Möglichkeit,  dass  aus  den  benachbarten  Haut- 
th eilen  Nervenverzweigungen  in  die  gelähmte  Hautpartie  hin- 
ein gewachsen  seien,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  oben 
genannte  Art  der  Wiederkehr  der  Empfindung  in  dem  zweiten 
Falle.  Mit  specieller  Rücksicht  auf  den  ersten  Fall  endlich 
giebt  V,  Bruns  Folgendes  zu  bedenken.  Ausser  dem  N.  men- 
talis, meint  v.  Bruns,  könnten  feine,  noch  nicht  nachgewiesene 
Nervenfädchen  von  Zweigen  des  zweiten  Hauptastes  d^s  Tri- 
geminus  (vielleicht  vom  N.  zygomaticus,  buccalis  oder  infraor- 
bitalis herstammend)  zur  Unterlippe  gelangen;  diese  würden 
dort  nicht  in  Anspruch  genommen,  so  lange  die  Hauptnerven 
jener  Gegend  functioniren,  gelangten  aber  zur  Thätigkeit  nach 
Zerstörung  jener,  so  aber,  dass,  da  der  Reiz  sich  auf  bisher 
ungewohntem  Wege  fortpflanze,  erst  Gewöhnung,  Uebung  er- 
forderlich sei,  die  Eindrücke  auf  diese  Weise  deutlich  wahr- 
zunehmen; vielleicht  sei  auch  erst  weiteres  Auswachsen,  Ver- 
zweigen dieser  Nerven  erforderlich. 

Der  Verf.  selbst  nennt  seine  Vorschläge  nur  Versuche  zur 
Erklärung  und  bemerkt  selbst,  dass  es  wohl  zur  Zeit  unmög- 
lich sei  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben.  Ebenso 
schwierig,  wie  für  die  rasche  Wiederkehr  der  Empfindang, 
dürfte  die  Erklärung  für  den  merkwürdigen  Umstand  zu  finden 
sein,  dass,  abgesehen  vom  ersten  Falle,  die  Empfindung  nicht 
sofort  nach  der  Operation  ganz  verschwunden  war  und  doch 
dann  in  der  nächsten  Zeit  allmählich  verschwand. 
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Friedberg  hat  in  Fällen  van  Neubildung  der  Nase  aus 
der  Stimhaut  Beobachtungen  über  die  von  den  Hautlappen 
yermittelten  Empfindungen,  namentlich  über  deren  ,Localisation 
angestellt.  Während  anfänglich,  wie  bekannt,  die  Empfindungen 
an  den  Ort  versetzt  werden,  von  wo  der  Lappen  entlehnt  ist, 
nimmt  darauf  zunächst  die.  Schärfe  der  Wahrnehmung,  die 
Empfindlichkeit  überhaupt  ab,  um  nach  Verlauf  von  einer  oder 
ein  Paar  Wochen  nach  und  nach  einer  deutlichen  und  richtig 
locaUsirten ,  d.  h.  den  neuen  Oertliohkeitsverhältnissen  ange- 
messenen Empfindung  Platz  zu  machen.  Mit  Hecht  betrachtet 
Friedberg  diese  Veränderungen  nicht  als  Folge  einer  Gewöhnung 
des  alten  Substrats  an  die  neuen  Verhältnisse,  vielmel^r  als 
Folge  des  Hineinwachsens  neuer  Nervenfasern  aus  der  Um- 
gebung in  die  neue  Nase,  während  gleichzeitig  die  alten  und 
damit  deren  Empfindungen  sehwinden. 

Bosse  kommt  nach  dem  Ei^ebniss  seiner  Untersuchungen 
über  die  Nervendegeneration  nach  Trennung  vom  Rückenmark, 
von  den  Spinalganglien  und  anderen  dergl.  Versuchen  beim 
Frosch  auch  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Ganglienzellen  der 
normalen  Ernährung  der  Nervenfasern  vorstehen. 

Philijppeaux  und  Vulpian  behaupten,  dass  die  peripherischen 
Theile  durchschnittener  Nerven  bei  jungen  Säugethiören  nach 
der  Degeneration  sich  wieder  regeneriren,  neue  Nervenfasern 
erhalten,  ohne  dass  Vereinigung  mit  dem  centralen  Stumpf 
stattfindet.  Auch  ein  beiderseits  ausgeschnittenes  Nervenstück  soll 
sich  regeneriren.  Nach  der  Regeneration  soll  ein  neuer  Schnitt 
zuerst  neue  Degeneration  zur  Folge  haben.  Motorische  Nerven 
sollen  mit  der  Regeneration  ihre  Reizbarkeit  wieder  erlangen. 

lAster  hat  sich  zwar  davon  überzeugt,  dass  kräftige  Reizung 
des  Vagus  Herzstillstand,  kräftige  Reizung  der  Splanchnici 
Stillstand  der  Darmbewegung  bedingt,  aber  auf  der  andern 
Sdlte  auch  davon»  dass  sowohl  schwache  Reizung  des  Vagus 
eine  Vermehrung  der  Frequenz  des  Herzschlages  zur  Folge 
hat,  als  auch  schwache  Reizung  der  Splanchnici  vermehrte 
Peristaltik  des  Darms  bewirkt.  Somit  bestätigt  also  Lister 
«peciell  die  Behauptung  Schifa,  für  welche  sich  schon  mehr- 
fache Belege  in  früheren  Beobachtungen  fanden,  dass  es  sich 
bei  dem  Erfolg  der  Reizung  jener  Nerven  wesentlich  handele 
um  die  Grösse  des  Reizes,  dass  jene  Nerven  also  nicht 
Hemmungsnerven  an  sich  sind ,  sondern  dass  sie  unter  be- 
stimmten Umständen  hemmend  wirken  können.  Von  den 
weiteren  Mittheilungen  Lister^a  wird    unten  berichtet  werden. 

Für  die  Betrachtung  des  Vagus  als  Hemmungsnerven  für 
das  Herz  erscheint  ofPenbar  der  Umstand,  dass  das  Herz  nach 
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der  DurchBchneidung  der  Vagi  rascher  pulsirt  als  ebenso 
wichtig,  wenn  nicht  als  wichtiger,  beweisender,  als  das  Factum 
von  der  Yerlangsamung  bcd  Beizung  des  Vagus.  Diese  That- 
sachen  verlieren  aber  ihre  scheinbar  hohe  Beweiskraft  zu 
Gunsten  der  Theorie  der  Hemmungsnerven,  wenn  die  im  vorj. 
Bericht  bereits  mitgetheilten  Angaben  von  Schiff  richtig  sind, 
wonach  die  Pulsvermehrung  nach  der  Vagusdurchschneidung 
gar  nicht  in  Zusammenhang  mit  der  dem  Vagus  zugeschriebe- 
nen Hemmungswirkung  steht.  Schiff  sagt  in  seiner  gegen 
i^w^^r  gerichteten  Erwiderung:  Der  Acoessorius  ist  es,  dessen 
Galvanisirung  den  Herzstillstand  bedingt,  aber  die  Lähmung 
des  Acoessorius  bewirkt  keine  Vermehrung  des  Herzschlages. 
Der  Vagus  allein  bewirkt  bei  starker  Beizung  keinen  Herzstill- 
stand, aber  die  Trennung  des  Vagus  am  Halse  ruft  die  Puls- 
vermehrung hervor.  Weder  Vagus  noch  Acoessorius  ist,  schliesst 
Schiff,  ein  Hemmungsnerv,  und  die  Beobachtung,  dass  ein 
gewisser  Grad  von  galvanischer  Beizung  eines  Nerven  die 
Bewegung  im  Endorgan  desselben  beschränkt,  genügt  nicht, 
*  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  diesem  Nerven  im  Leben 
eine  bewegungshemmende  Function  zukomme. 

Was  nun  die  Streitfrage  betrifft,  ob  bei  einer  gewissen 
Stärke  der  Beizung  des  Vagus  Vermehrung  der  Pulsfrequenz 
eintritt,  was  Pfiüger  leugnete ,  so  maoht  Schiff  geltend,  was 
]^ef.  auch  schon  hervorhob,  dass  in  zwei  Fällen  Pflüger  selbst 
eine  Vermehrung  unter  seinen  Beobachtungen  verzeichnet  hat, 
bemerkt  aber  zu  den  Versuchen  überhaupt,  dass  sie  mit  grosser 
Sorgfalt  hinsichtlich  der  Steigerung  der  Stromstärke  (An- 
näherung der  secundären  Spirale  des  Inductionsapparats)  an- 
gestellt werden  müssen,  wenn  man  sicher  die  fragliche  Strom- 
stärke herausfinden  wolle,  deren  geringe  Ueberschreitung  schon 
eine  Verminderung  der  Pulsschläge  zur  Folge  habe.  Die  Stärke 
des  Beizes ,  bei  welchem  die  Vermehrung  der  Pulsfrequenz 
eintreten  soll,  ist  nicht  die  gleiche  in  jedem  Augenblick  naoh 
dem  Tode  des  Thieres ;  vielmehr  muss  der  Stand  der  Inductionfl- 
rolle  für  Zwischenräume  von  einigen  Minuten  geändert  werden, 
wobei  es  sich  um  Zehntel  Zoll  handelt;  die  Stärke  des  Beizes 
muss  unmittelbar  nach  dem  Tode  abnehmen,  von  einem  be- 
stimmtien  Momente  an  wiedeir  zunehmen.'  Schiff  theilt  zum 
Beleg  eiüe  grosse  Zahl  Von  Versuchen  mit  wiederholter  Beizung 
und  Pulszählungen  vor-  und  nachher  mit,  welche  seine 
früheren  Angaben  bestätig^i. 

Auch  die  der  Abnahme  der  Erregbarkeit  und  Erschöpfba^ 
keit  nach  dem  Tode  angemessene  galvatisehe  Beizung  der 
Splanchnici  bewirkt  Bewegung  des  Darms ;  während  des  Lebens 
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sind  nach  Schiff  wiederum  schon  sehr  geringe  Reizgrössen 
hinreichend,  diese  Kerven  zu  erschöpfen  und  somit  hemmende 
Wirkung  ausüben  zu  lassen.  Dodi  sah  Schiff  auch  während 
des  Lebens  bei  Katzen  den  ruhenden  Darm  auf  schwache 
Reizung  der  Splanchnici  in  Bewegung  gerathen.  (Vergl.  die 
Angaben  von  Ludwig  und  Kupfer  im  Bericht  1857  p.  496 
und  oben  Lister's  Angabe).  Nach  Durchschneidung  der  spinalen 
Wurzeln  der  Splanchnici  sah  Schiff  bei  den  überlebenden 
Tbieren  keine  vermehrte  Darmbewegung. 

Wie  Eef.  bereits  im  voij.  Bericht  bemerkte,  läuft  die 
Deutung,  welcÄe  Pflüget  dem  Schiff Btih^n  Versuch  mit  dem 
künsüiohen  Hemmungsnerven  gab,  auf  dasselbe  hinaus,  was 
Schiff  eben  damit  zeigen  wollte,  nur  bezeichnen  die  Worte, 
mit  denen  Pflüger  dies  zusammenfasst,  wie  Schiff  hervorhebt, 
nicht  genau  das  Thatsächliche  des  Versuchs,  worauf  es  ankommt. 
Hinsichtlich  einiger  anderer  den  in  Bede  stehenden  Gegen- 
stand betreffender  Bemerkungen  Schiffs  verweisen  wir  auf 
das  Original. 

Den  Versuch,  in  welchem  der  ISTerv  der  Lymphherzen  des 
Frosches  einem  starken  constanten  aufsteigenden  Strome  aus- 
gesetzt wird*,  und  während  der  Dauer  des  Stromes  die  Lymph- 
herzen  stillstehen,  änderte  Schiff  dahin  ab,  dass  er  die  Ab- 
trennung des  Nerven  vom  Rückenmark  nicht  unmittelbar  vor 
der  Polarisation  des  Nerven  vornahm,  sondern  Fröschen  den 
hintern  Theil  des  Rückenmarks  zerstörte  und  nach  einigen 
Tagen,  wenn  die  Lymphherzen  kräftig  noch  pulsirten,  den  auf 
seine  Erregbarkeit  geprüften  Nerven  polarisirte:  jetzt  erfolgte 
kein  Stillstand  des  Lymphherzens,  im  Gegehtheil  schien  es 
öfter  etwas  lebhafter  zu  schlagen.  Die  Trennung  des  Nerven 
vom  Rückenmark  bewirkt  an  sich  schon  eine  Weile  Stillstand 
des  Lymphherzens  .nach  Schiff;  der  lähmende  Electrotonus 
aber  pflanzt  sich,  und  das  sollte  bewiesen  werden,  nicht  bis 
in  die  Endäste  jenes  Nerven  fort;  somit  untersdieidet  sich 
in  dieser  Hinsicht,  zunächst  was  das  Phänomenologische  betrifft, 
das  Blutherz  nicht  von  dem  Lymphherzen  nach  Schiff,  und 
dieser  hat  damit  ein  etwa  im  Wege  stehendes  Hindemiss 
für  die  Auffassung  des  Vagus  als  Bewegungsnerv  des  Herzens 
weggeräumt 


Volkmccnn  hat  netie  Untersuchungen  über  die  Elssticitäts- 
verhälhiisse  organischer  Gewebe,  darunter  des  Muskels  ange- 
stellt. Wandt  hätte  angegeb^i,  dass  wenn  man  die  elastische 
Kachwirkung    berücksichtige,    wenn   man    abwarte,    bis    die 
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Länge  eines  gespannten  organischen  Gewebes  ihren  Grens- 
werth  erreicht  habe,  auch  das  bekannte  Gesete,  nämlich  die 
Dehnung  der  Spannung  proportional,  wenigtens  annähernd 
gefunden  werde.  Volhmann  hebt  hervor,  dass  es  nicht  bloss 
darauf  ankomme,  ob  der  organische  Körper,  der  Muskel  beim 
Zuwarten  auf  den  Ablauf  der  elastischen  Nachwirkung  jene 
einfache  Beziehung  zeige,  sondern  eben  auch  darauf,  welche 
Beziehung  für  die  primäre  Dehnung,  d.  h.  für  die  im  ersten 
Augenblicke  der  Dehnung,  ohne  Einmischung  einer  Nachwirkung 
auftretende  Verlängerung,  und  auch  für  die  in  irgend  einem 
Stadium  der  Nachwirkung  stattfindende  Verlängerung  sich 
geltend  macht.  Für  die  Muskeln  ist  grade  die  Verlängerung 
in  den  ersten  Perioden  der  Nachwirkung  von  besonderer 
Wichtigkeit. 

Die  Messung  der  primären  Dehnung  gelang  zwar  nicht, 
aber  alle  Messungen  fielen  in  ein  und  dieselbe  der  primären 
Dehnung  sehr  nahe  liegende  Periode  der  Nachwirkung.  Die 
Methode  der  Versuche  war  die  die  Loügitudinalschwingungen 
zu  beobachten  und  zwar  in  folgender  Weise.  Der  senkrecht 
herabhängende  oi^anische  Körper  sollte  plötzlich  belastet  in 
Schwingungen  gerathen,  bei  denen  er,  wenn  keine  Nach- 
wirkung stattfönde,  um  seine  zukünftige  Länge  als  Gleich- 
gewichtslage oscilliren  würde,  bei  denen  er  mit  Berücksich- 
tigung der  Nachwirkung  um  immer  neue  (grössere)  Längen 
als  eventuelle  momentane  Gleichgewichtslagen  oscilliren  wird, 
deren  erste  vermindert  um  die  natürliche  Länge  die  primäre 
Dehnung  darstellt.  Eine  etwa  nothwendige  Correction  weg^i 
Reibung  lässt  der  Verf.  vorläufig  unberücksichtigt.  Um  die 
Längen  in  den  momentanen  Gleichgewiehtspunkten  zu  messen, 
schrieb  der  schwingende  Körper  seine  Oscillationen  aufs  Kymo- 
graphion.  Als  natürliche  Länge  des  Muskels  «s  1  wurde  die- 
jenige bei  Belastung  mit  dem  1,2  Grm.  wiegenden  Federhalter 
angenommen.  Das  an  letzterem  befestigte  Haar  zeichnete  zu- 
nächst eine  als  Abscissenaxe  geltende  Linie  für  den  natürlichen 
Buhezustand ;  wurde  darauf  plötzlich  belastet,  so  entstand  unter 
der  Abscissenaxe  eine  mit  immer  kleiner  werdenden  Excoi^ 
sionen  auslaufende  Wellenlinie,  die,  zuletzt  eine  Grade,  sioh 
mit  der  elastischen  Nachwirkung  immer  weiter  untcTr  die 
Abscissenaxe  entfernte.  Durch  den  Punkt,  welcher  als  even- 
tueller momentaner  Gleichgewichtspunkt  zur  Bestimmung  der 
primären  Dehnung  benutzt  werden  sollte,  musste  sich  der 
Körper  bei  der  Schwingung,  so  wie  durcli  alle  folgenden  ana- 
logen Punkte,  mit  dem  Maximum  der  Geschwindigkeit  bewegen, 
und  Volkmann  hoffte   daher  diesen  Punkt   an  dem  Maximum 
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der  Steilheit  des  Auf-  und  Absteigens  in  der  Wellenlinie 
erkennen  zu  können.  Diese  Bestimmung  konnte  aber  nicht 
genau  genug  gemacht  werden.  Deshalb  abstrahirte  Volhnann 
von  der  Messung  der  primären  Dehnung  und  ma'ss  die  Deh- 
nung nach  Ablauf  der  Oscillationen  für  alle  zu  vergleichenden 
Dehnungen  in  einer  und  derselben  Periode,  d.  h.  die  Ordinate 
der  Curve  bei  stets  gleicher  Abscissenlänge.  Es  betrug  übrigens 
stets  die  durch  die  Abscissenlänge  repräsentirte  Zeit,  -während 
welcher  die  Belastung  gewirkt  hatte  bis  zur  Messung  nur  kleine 
Bruchtheile  einer  Secunde,  so  dass  nur  Wenig  von  der  elasti- 
schen Nachwirkung  zugelassen  wurde,  und  auch  bei  rascher  Ent- 
lastung die  untersuchten  Körper  sehr  wenig  oder  auch  gar  keine 
bleibende  Dehnung  davon  trugen.  Die  Messungen  geschahen 
mittelst  Glasmikrometers,  wobei  die  Schätzung  bis  auf  ^/jo  Mm. 
genau  sein  konnte.  Das  Gewicht  wurde  zunächst  so  angehängt, 
dass  bei  Unterstützung  durch  eine  aufgeschlagene  Fallthür  die 
Wirkung  grade  =  Null  war,  bei  der  durch  Federdruck  be- 
wirkten Entfernung  der  Unterstützung  aber  dasselbe  sofort  ohne 
Stoss  mit  seiner  vollen  Schwere  wirken  musste. 

Die  bei  Belastung  mit  verschiedenen  Gewichten  beobach- 
teten Dehnungen  verglich  Volkmann  mit  den  Werthen,  welche 
dieselben  haben  müssen  nach  dem  von  Wertheim  abgeleiteten 
Gesetz,  wonach  nämlich,  indem  die  Dehnungen  langsamer 
wachsen,  als  die  Gewichte,  die  auf  die  Abscisse  der  Gewichte 
aufgetragenen  Ordinaten  der  Dehnungen  eine  Hyperbel  zeichnen ; 
sollte  das  Gesetz  sich  bewähren,  so  mussten  die  Beobachtungen 
der  Formel  y^  =  ax-|-bx2  entsprechen,  wenn  für  y  die 
beobachteten  Dehnungen,  für  x  die  Gewichte  substituirt  wurden. 

Die  Versuche  wurden  mit  einem  Seidenfaden,  mit  Menschen- 
haaren, mit  einer  Arterie,  mit  einem  Nerven  und  mit  frischen 
Muskeln  angestellt.  Für  den  Seidenfaden  und  für  die  Haare 
stimmten  die  beobachteten  Dehnungen  mit  den  nach  WertheMa 
Formel  berechneten  sehr  gut  überein;  ebenso  fand  ziemliche 
Uebereinetimmung  statt  für  die  vor  Wasserverlust  geschützte 
Arterie  (Carotis  des  Hundes).  Der  Nerv  (Vagus  vom  Mensehen) 
zeigte  eine  besonders  langsame  Zunahme  der  Dehnungen,  und 
die  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung 
war  hier  nicht  befriedigend. 

Der  32,8  Mm.  lange  Zungenmuskel  des*  Frosches  wurde  in 
6  Versuchen  mit  von  2  zu  10  Grm.  steigendem  Gewicht  be- 
lastet, und  seine  natürliche  Länge  erhielt  sich  constant  in 
allen  Versudien.  Die  Dauer  der  Einwirkung  der  Dehnung 
betrug  0,162  See.  Die  beobachteten  Dehnungen  aber  stimmten 
mit  den  berechneten  nur  dann  gut  iiberein,  wenn  der  Coefficient 
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b  negaÜT  genommen  wurde,  d.  h.  wenn  die  Gleichung  der 
Ellipse  zum  Grunde  gelegt  wurde,  üeber  den  offenbar  hierin 
gelegenen  Widerspruch  äussert  sich  Volkmann  nicht  weiter. 
Das  gleiche  ergab  sich  für  den  35  Mm.  langen  Zungenmusk^ 
eines  Frosches,  der  iQ  10  Versuchen  mit  dem  von  1  bis  25  Grm. 
steigenden  Gewichte  belastet  wurde.  Bei  einem  dritten  Zungenr 
muskel)  welcher  sich  während  der  Versuche  um  1,19  Mm. 
bleibend  verlängerte ,  verlangte  Volkmann  mit  Rücksicht  auf 
Erfahrungen  an  Eisendrähten,  dass  bei  Subtraction  der  bleiben- 
den Verlängerung  von  der  beobachteten  Dehnung  der  Best  als 
reine  elastische  Dehnung  auch  jenes  Verhältniss,  wie  bisher 
erkennen  Hess,  was  so,  wie  in  den  übrigen  Versuchen, 
annährend  der  Fall  war.  —  Volkmann  schliesst,  dass  die 
bleibenden  Verlängerungen,  welche  gedehnte  organische  Gewebe 
erleiden,  auf  Vorgängen  beruhen,  welche  innerhalb  gewisser 
Grenzen  das  Spiel  der  elastischen  Kräfte  nicht  stören. 

Aus  allen  Versuchen  folgert  der  Verf.,  dass,  wie  aucli 
Weber  und  Wertheim  fanden,  die  Dehnungen  organischer  Ge- 
webe den  Spannungen  nicht  proportional  ausfallen;  die  Deh- 
nung wächst  bei  zunehmender  Spannung  in  immer  langsamem 
Veriiältniss. 

Volkmann  bespricht  nach  Erlangung  dieses  Ergebnisses  die 
Versuche  Wundfs,  aus  denen  dieser  einen  andern  Schluss  ab- 
geleitet hatte,  und  weis't  dieselben  als  nicht  ausreichend  und 
beweisfähig  zurück.  Da  speciell  von  diesen  Versuchen  Wundt'a 
in  diesem  Bericht  (1858.  pag.  478)  nicht  referirt  wurde,  so 
gehen  wir  auf  die  Kritik  Volkmann^B  nicht  näher  ein,  zumal 
Wundt  in  seiner  sogleich  zu  besprechenden  Antwort  einen 
Theil  von  Volkmann^B  Bemerkungen  als  auf  Missverständniss 
beruhend  zurückgewiesen  hat 

Zum  Schluss  hebt  Volkmann  hervor,  Brix  habe  durdi 
Dehnungsvefsuche  an  Eisendrähten  bewiesen,  dass  bleibende 
Verlängerungen  voikommen,  welche  das  gesetzliche  Wirken 
der  elastischen  Kräfte  nicht  aufheben.  Die  Dehnung  ist  in 
solchen  Fällen  anzusehen  als  aus  zwei  Theilen  bestehend,  von 
denen  der  eine,  ebenso  wie  in  den  Grenzen  der  vollkommenen 
Elasticität,  der  spannenden  Kraft  proportional  ist,  während  der 
andere  Theil,  welcher  sich  als  bleibende  Beckung  darstellt, 
in  einem  viel  grossem  Verhältniss  zunimmt.  Die  beobadbtete 
Eigenschaft  des  Eisendrahta  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleibende 
Eeokungen  ohne  Störung  der  Cohäsion  anzunehmen,  hat  Brüs 
die  Vertchiebbarkeit  genannt,  welche  neben  der  vollkommenen 
Elastichät  bestehe,  ohne  dieselbe  zu  stören  oder  ihr  eine  Qie«ue 
zu  setzen.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  bemerkt  Volkmann,  dass 
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diese  VerhiHtnitse  sicli  in  den  organischen  Geweben  wieder- 
finden, besonders  da  der  eine  der  obigen  Versuolie  ausdrück- 
licli  darauf  hinweise. 

Wundt  bezeichnet  die  vorstehenden  Versuche  VoUomann^B 
als  principiell  unrichtig;  denn  indem  Letzterer  die  Messungen 
nach  einer  für  alle  Dehnungen  gleichen  Periode  des  Dehnungs- 
processes  angestellt  habe,  sei  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
auf  diese  Weise  sich  für  alle  Versuche  der  Einfluss  der  elasti- 
schen Kachwirkung  eliminiren  lasse ;  während  aus  Weber^B 
üntersuchungeii  so  riel  hervorgehe,  dass  dieselbe  abhängig 
ist  von  der  Grosse  der  Spannungsänderung;  somit  würden  die 
Hessungen  Volkmann*Q  wenigstens  a  priori  ab  unvergleichbar 
unter  einander  zu  bezeichnen  sein.  Ferner  urgirt  Wundt  ge- 
wisse yon  ihm  als  dringend  nothwendig  erkannte  Vorsichts- 
massregeln,  die  Volkmannn  bei  seinen  Versuchen  nicht  berücksich- 
tigt habe:  wegen  der  Veränderungen  der  Elasticität  organischer 
Gewebe,  speciell  des  Muskels,  während  der  Versuche  soll  am 
8chluss  jeder  Versuchsreihe  zu  den  Anfangsbelastungen  zurück- 
gekehrt werden;  man  soll  femer  passende,  durch  die  Längen- 
messung  des  Gewebes  controlirte  Pausen  zwischen  den  Einzel- 
versuchen eintreten  lassen,  nicht  neue  Formveränderungen 
während  einer  noch  bestehenden  elastischen  Nachwirkung  ein- 
treten lassen.  Bin  besonderes  Gewicht  legt  Wundt  endlich 
darauf,  dass  bei  den  in  Bede  stehenden  Untersuchungen  und 
bei  der  Vergleichung  der  organischen  Gewebe  mit  unorganischen 
Körpern  nur  solche  Belastungen  resp.  Formänderungen  ange- 
wendet werden,  weldie  denjenigen  Formänderungen  der  un- 
organischen Körper  annähernd  gleich  sind,  für  welche  Propor- 
tionalität der  Dehnungen  mit  den  Spannungen  gültig  ist. 

Um  seine  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  nämlich  die 
Dehnungen  organischer  Gewebe  innerhalb  derselben  Grenzen 
der  Formänderung  den  veriängemden  Gewichten  annähernd 
proportional  sind,  wie  die  Dehnung  starrer  unorganischer 
Körper,  stellt  Wundt  eine  Anzahl  seiner  (schon  früher  mit- 
getheilten)  Versuche  am  Muskel,  Nerv,  Sehne,  Arterie  neben 
einige  von  WeHheim'B  Versuchen  mit  verschiedenen  Metall- 
drähten,  und  zwar  neben  solche,  welche,  wie  Wundt  bemerkt, 
dem  Hervortreten  des  Gesetzes  der  Proportionalität  günstig 
sind.  Die  Abweichungen,  welche  die  für  die  organischen 
Gewebe  unter  Voraussetzung  stattfindender  Proportionalität 
berechneten  Dehnungen  von  den  beobachteten  Dehnungen  dar- 
bieten, sind  in  der  That  durchaus  nicht  grösser,  als  die  ent- 
sprechenden Abweichungen  bei  den  Kupfer*,  Eisen»,  Gold- 
undx  Süberdrähten ,    dbwohl    bei    diesen    die  Formänderungen. 
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innerhalb    engerer   Gxensen    lagen,    als    die    der  organischen 
Gewebe. 

Wundt  entwickelt  endlich,  dass  wenn  für  organische,  wie 
für  unorganische  Körper  die  gleichen  allgemeinen  Gesetze  der 
Molekularbewegungen  vorausgesetzt  werden,  sich  die  Propor- 
tionalität der  .Dehnungen  mit  den  Spannungen  mit  Noth- 
wendigkeit  ergiebt,  sobald  die  Form  Veränderung  innerhalb 
enger  Grenzen  bleibt,  zugleich  aber  auch,  dass  bei  Ueber- 
schreitung  dieser  Grenzen  die  Beziehung  zwischen  Dehnung 
und  Spannung  anstatt  durch  eine  Gleichung  1.  Grades  dar- 
gestellt wird  durch  Gleichungen  2.,  3.  Grades  u.  s.  f.,  so  dass 
man  allerdings  bei  •  gewisser  Grösse  der  Formänderung  a  priori 
zu  einer  Hyperbelgleichung,  als  Ausdruck  des  Elasticitätsgesetzes 
kommt;  dies  ist  dann  ein  specieller  Fall  des  Elasticitätsgesetzes 
in  seiner  allgemeinsten  Form,  wie  es  sowohl  für  organische 
wie  für  unorganische  Körper  gültig  ist,  nicht  aber,  so  hebt 
Wundt  hervor,  der  Ausdruck  einer  speoifischen  Besistenzkraft 
der  oi^nischen  Molecüle. 

Dass  die  Versuche  nicht  zu  der  Gleichung  der  Ellipse 
führen  dürfen  (vergl.  oben)  hat  Wundt  angemerkt.  Was  end- 
lich einige  von  Volkmann  als  für  Wundfa  Behauptung  nicht 
beweisfähig  bezeichnete  Versuche  betrifft,  so  bemerkt  Wundt, 
dass  zwei  davon  in  dieser  Beziehung  irdJiümiicher  Weise  von 
Volkmann  herangezogen  wurden,  ein  dritter  durch  einen 
Bechnungs-  oder  Druckfehler  entstellt  war,  ein  vierter  zum 
Beweise  wenig  zu  wünschen  übrigen  lasse. 

Volkmann  hat  mit  Bezug  auf  die  von  Weber  gegen  sein 
Experimentalverfsthren  bei  den  Versuchen  über  die  Elasticität 
des  thätigen  Muskels  gemachten  Einwendungen,  welche  im 
Bericht  1858  pag.  470  besprochen  wurden,  einige  Versuchs- 
reihen mitgetheilt,  bei  denen  er  nach  Weheres  Vorschrift  ver- 
fuhr, indem  er  nämlich  die  Belastung  dem  Muskel  nicht  an- 
knüpfte, sondern  anhäkelte  und  die  tetanisirende  Heizung 
anwendete.  Auch  so  trat  da^enige  deutlich  hervor,  was  Volk- 
manu  durch  seine  früheren  Versuche  zu  beweisen  gesucht 
hatte,  dass  es  nämlich  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die 
Länge  des  belastet  thätigen  Muskels  ist,  ob  derselbe  durch  das 
Gewicht  schon  vor  der  Beizung  gedehnt  wurde.  Auch  stellte 
Volkmann  noch  Versuche  mit  der  Abänderung  des  Verfahrens 
an,  dass  er  die  beiden  Mm.  geniohyoidei  des  Frosches  in  Ver- 
bindung mit  ihren  ki^öchemen  und  knorpeligen  Ansatzpunkten 
benutzte,  die  Belastung  wurde  an  das  Kinnstück  des  Unter- 
kiefers gehängt,  der  Muskel  also  gar  nicht  verletzt  oder  beein- 
tiräehtig^.     Der    Muskel    wurde    tetanisilt    und    musste   seine 
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Zuckongscorve ,  mithin  eeine  Lüogen  iib  Verlauf  der  Zeit  bo- 
wohl  bei  der  einen,  als  bei  der  andern  Methode  auf  das 
Eymographion  zeichnen.  Auch  hier  stellte  sich  heraus,  dass 
im  Maximum  der  Contraction  die  Länge  des  Muskels  grösser 
ist  bei  der  Weber'schen  Methode  als  bei  der  Fo(Ä;mann'schen 
(b)  Methode.  Bei  Anwendung  tetanisirender  Eeizung  sind, 
bemerkt  V^olkmanny  diese  Differenzen  merklich  geringer,  als 
bei  einmaliger  Beizung,  und  sie  können  unter  ungünstigen 
Umständen  ganz  verdeckt  bleiben.  Auch  bemerkt  Volkmann, 
dass  in  denjenigen  seiner  Versuche,  welche  Weber  für  nach 
seiner  Ansicht  fehlerfrei  angestellt  gehalten  und  für  seine 
Behauptung  geltend  jsu  machen  gesucht  habe  (Ber.  1858  p.  472), 
keinesweges  das  Verfahren  bei  der  Befestigung  des  Gewichtes 
eingehalten  worden  sei,  welches  Weber  vorausgesetzt  hat. 

Endlich  fand  Volhmann  noch,  dass  wenn  der  nicht  belastete 
Muskel  tetanisirend  gereizt  wurde,  aber  eine  kleine  gemessene 
Zeit  verhindert  wurde,  sich  zu  verkürzen,  dann  sich  verkürzen 
durfte,  nicht  das  Verkürzungsmaximum  erreicht  wurde,  welches 
ohne  jene  Hinderung  der  Verkürzung  unter  sonst  gleichen 
Umständen  (Elimination  der  Ermüdung8einflüss^)  erreicht  wurde. 
Das  Tetanisiren  vor  der  Contraction  dauerte  0,211  Secunden; 
beinahe  eben  so  lange,  nämlich  0,179  Secunden  dauert,  bemerkt 
Volkmann  ^  das  Tetanisiren  bevor  der  mit  dem  Gewicht  schon 
belastete  Muskel  seine  ihm  ursprünglich  zukommende  Länge 
wieder  gewinnt,  und  dies  muss  also  auch  nahezu  dieselbe 
Beschränkung  des  Contractionsmaximums  zur  Folge  haben,  wie 
er  sie  in  jenen  Versuchen  beobachtete.  Bei  Weber^B  Versuchs- 
methode wird  also  die  Länge  des  thätigen  Muskels  vergrössert 
durch  zwei  Momente,  erstens  durch  die  längere  Einwirkung 
der  Zugkraft  auf  den  Muskel,  zweitens  durch  die  Beschränkung 
der  Contraction  in  Folge  der  Ermüdung. 

Bijlmdt  untersuchte  die  Menge  des  durch  Salzsäure  von 
0,1  ^/o  extrahirbaren  Syntonins  bei  Muskeln,  die  in  verschiedenem 
Grade  todtenstarr  geworden  waren,  nachdem  ihm  Vorversuche 
gezeigt  hatten,  dass  die  Methode  hinlänglich  veigleichbare 
Resultate  liefern  könne.  Bei  einem  massig  starren  erwachsenen 
Individuum  wurden  3,9^0,  bei  einem  wenig  starren  erwach- 
senen Individuum  2,1  ^/o ,  bei  einem  stark  starren  Kinde  3,7  ^/o , 
bei  einem  wenig  starrep  Kinde  2,7  ®/o  Syntonin  extrahirt. 
Dieses  Besultat,  meint  der  Verf.,  würde  für  die  Gerinnungs-? 
theorie  der  Todtenstarv^  sprechen,  wenn  bewiesen  wäre,  dass 
der  ganze  Inhalt  der  Muskelprimitivbündel  aus  Syntonin  be- 
stehe, und  wenn  bewiesen  wäre,  dass  jener  durch  Salzsäure 
extrahirbare    Stoff  es  sd,    welcher  gerinnt.     Durch   stärkere 
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Salzsäure»  0,2  bis  0,4 ^/o>  wurde  aus  demselben  mit  Wasser 
völlig  erschöpften  Fleisch  bedeutend  mehr  eiweissarfige  Substanz 
extrahirt,  als  durdh  Salzsäure  von  0>l^/o.  Eine  gerinnbare 
Flüssigkeit  konnte  durch  Auspressen  zerhackter,  wie  der  Verf. 
meint,  noch  reizbarer  Säugethiermuskeln  nicht  gewonnen  werden. 

Bei  der .  mikroskopischen  Untersuchung  ganz  frischer  sofort 
unter  Blut  gebrachter  Säugethiermuskeln  fand  Bijlsmit  den 
Inhalt  der  Primitivbündel  nicht  flüssiger,  als  er  sonst  ange^ 
troffen  wird,  was  ihm  nicht  zu  Gunsten  der  Gerinnungstheorie 
zu  sprechen  scheint.  Alle  Versuche,  einen  Stoff  zu  flnden, 
durch  dessen  Injection  in  die  Gewisse  die  Todtenstarre  auf- 
gehoben oder  am  Eintreten  verhindert  werden  sollte,  miss^ 
glühten. 

Weil  Bijlsmü  sich  überzeugt  zu  haben  glaubte,  dass  die 
Todtenstarre  und  der  Verlust  der  Reizbarkeit  Hand  in  Hand 
gehen,  verschiedene  Gase  aber  einen  sehr  grossen  Einfiuss  auf 
die  Dmier  der  Beizbarkeit  ausüben,  so  Hess  Bijhmit  Stücke 
eines  Muskels  einige  Stunden  in  Sauerstoff,  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd  verweilen  und  untersuchte  sie  dann  mikroskopisch, 
konnte  aber  keine  deutliche '  Differenz  in  der  Oonsistenz  des 
Inhalts  der  Primitivbündel  erkennen.  Auch  die  Einwirkung 
von  Ozon  und  einem  Ozonträger  bewirkte  keine  solchergestalt 
wahrnehmbare  Differenz,  wenn  nicht  die  ozonhaltige  Flüssig- 
keit sauer  war.  Der  Verf.  hat  derartige  Versuche  auch  noch  in 
anderer  Weise  angestellt,  wie  die  angeführten,  aber  in  einer  Weise, 
die  auch  nicht  geeignet  ist,  entscheidende  Besultate  zu  liefern. 

Der  Verf.  betrachtet  als  Eesultat  dieser  Versuche,  dass  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Muskelbündel  nicht  für  die 
Annahme  einer  Gerinnung  des  Inhalts  nach  dem  Tode  spreche. 

Bei  Injectionsversuchen  mit  verschiedenen  erwärmten  Flüssig- 
keiten unmittelbar  nach  dem  Tode  fand  Bißsmit  die  Ergebnisse 
früherer  derartiger  Versuche  bestätigt,  die  Todtenstarre  wurde 
beschleunigt  durch  Injection  solcher  Stoffe,  wdohe  Lösungs^ 
mittel  für  Eiweisskörper  sind.  Als  Ursache  der  plötzlich  mn- 
tretenden  Starre  bei  Injeetion  der  verschiedenartigsten  Stoffe  iü 
die  Gefässe  möchte  Bijlsmit  die  dadurch  bedingte  Entfernung 
des  Blutes  aus  den  Muskeleapillaren  eher,  als  eine  chemische 
Einwirkung  auf  die  Muskelsabstanz  betrachten. 

Die  Annahme  einer  Gerinnung  in  den  Muskelbündeln  als 
Ursache  oder  Wesen  der  Todtenstarre  hält  Bijlsmit  somit  fOr 
unerwiesen  und  meint,  dass  selbst  wenn  das  Eintreten  einer 
Gerinnung  bewiesen  wäre,  dieselbe  dennodi  nicht  die  Znnahme 
der  Elasticität  des  Muskels  bei  der  Todtenetarre  erklären  würde. 
In   dieser  aber,    in   der  Zunahme  der  Elasticität  des  Muskds 
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nach  dem  Tode  erblickt  Bijhmit  schliesslich  das  Wesen  der 
Todtenstarre,  und  somit  hat  er  sich,  ohne  es  zn  merken,  in 
einem  Cirkel  bewegt,  denn  eben  die  Ursache  der  Veränderung 
der  physikalischen  Eigenschaften  des  Muskels,  unter  Anderm 
seiner  Elasticität,  gilt  es  su  erklären. 

Kühne  spricht  sich,  im  Anschluss  an  die  im  vorj.  Bericht 
(p.  464)  referirten  Beobachtungen,  mit  Entschiedenheit  für 
die  JSröcie'sche  Auffassung  und  gegen  die  iScAyf sehe  Auf- 
fassung (Bericht  1858.  p.  464)  der  Todtenstarre  aus.  Von  einigen 
hierher  gehörigen  Untersuchungen  wurde  schon  oben  im  ersten 
Theil  berichtet. 

Was  die  Lösung  der  Todtenstarre  durch  den  wieder  her- 
gestellten Blutstrom  betrifft,  so  urgirt  Kühne,  dass  es  niemals 
gelingt,  den  unzweifelhaft  unerregbaren  und  völlig  starren 
Muskel  eines  Warmblüters  durch  den  Blutstrom  wieder  in 
einen  leistungsfähigen  und  reizbaren  umzuwandeln,  eben  so 
wenig  einen  wirklich  starren  Muskel  irgend  eines  Kaltblüters 
BUS  dem  starren  Zustande  in  den  normalen  zurückzubringen. 

Kühne  stellte  bei  Fröschen  Versuche  über  die  Veränderungen 
der  Muskeln  nach  Absperrung  des  Blutstroms  an,  indem  er  die 
Oberschenkel  unter  Schonung  des  Schenkelnerven  fest  um- 
schnürte. Es  trat  im  Verlauf  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  die 
Muskeln  des  unterbundenen  Beins  noch  vollkommen  erregbar 
waren,  aber  keine  willkührliche  Bewegung  mehr  möglich 
war,  und  Eeizung  des  Nerven  auch  keine  Zuckungen  mehr 
auslöste.  Wurde  dann  die  Ligatur  geöffnet,  so  trat  oft  schon 
nach  wenigen  Minuten  wieder  Zuckung  auf  die  Nerven- 
reizung ein.  Dabei,  bemerkt  Kühne^  müsse  es  sich  um  Besti- 
tution  der  Endorgane  des  motorischen  Nerven  handeln,  da  der 
Nervenstamm  an  der  Reizungsstelle  in  keine  andere  Bedingungen 
durch  Lösung  der  Ligatur  versetzt  worden  sei.  Ausser  der 
Beizungsstelle  sollte  doch  aber  wohl  auch  der  Verlauf  des 
Nerven,  der  die  Beizung  fortpflanzen  soll,  in  Betracht  kommen 
noch  vor  den  „Endorganen.^' 

Zu  den  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Muskel- 
substanz nach  der  Unterbindung  eignete  sich  am  besten  eine 
Temperatur  zwischen  10  und  12^  C,  bei  der  die  Starre  erst 
nach  2 — 3  Tagen  vollkommen  eintrat.  Die  Prüfung  der  Erreg- 
barkeit geschah  durch  Messung  des  Standes  der  Inductionsrolle, 
bei  der  die  Muskeln  zuckten;  sollte  endlich  der  Blutkreislauf 
in  dem  einen  Beine  hergestellt  werden,  so  wurde  das  andere, 
dessen  Muskeln  im  gleichen  Zustande  waren,  abgeschnitten. 
Erwiesen  sich  nun  die  Muskeln  dieses  Beins  als  wirklich 
starr,   hart,  undurchsichtig,  sauer,   ab   unerregbar  für  jeden 
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Eeizy  80  stellte  der  Blutstrom  auch  die  Erregbarkeit  des  andern 
Beins  nicht  wieder  her,  sondern  bewirkte  rasche  Fäulniss  des 
Gliedes  (vergl.  KussmauPs  Beobachtungen  an  chloroformstarren 
Gliedern.  Bericht  1858.  p.  467)..  Die  Muskeln  wurden  zwar 
weicher,  auch  wieder  alkalisch,  aber  dies  war  nur  eine  schein- 
bare Lösung  der  Starre.  Es  giebt  aber  nach  Kühne  bei  Muskeln 
kaltblütiger  Thiere  ein  Stadium  beim  Absterben,  in  welchem 
sie  zwar  für  jede  Eeizung  unerregbar,  aber  noch  nicht  starr 
sind.  Wurde  in  diesem  Stadium  die  Ligatur  gelöst,  so  erlang- 
ten die  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  wieder.  Solche  Muskeln 
können  sich  neben  solchen,  die  in  Folge  der  Blutzufdhr  faul 
werden,  an  einem  Schenkel  finden. 

KüJine  stellte  derartige  Versuche  auch  bei  Säugethieren 
an  mit  gleichem  Erfolge. 

Auch  den  durch  Einwirkung  höherer  Temperatur,  über 
50^  C,  starr  gewordenen  Muskel  sah  Kühne,  entg^en  den 
Angaben  von  Pickford  und  Schiff,  niemals  wieder  erregbar 
werden.  Es  war  gleichgültig,  durch  welches  Medium  dem 
Muskel  die  Wärme  zugeführt  wurde,  Oel,  Quecksilber,  Wasser. 
Auch  die  bei  45  ®C.  starr  gewordenen  Muskeln  yerhielten  sich  so. 

Die  bei  40^  C.  eintretende  Wärmestarre  ist  nur  eine  sehr 
rasch  eintretende  Todtenstarre,  wie  denn  die  letztere  über- 
haupt bei  höherer  Temperatur  der  Atmosphäre  früher  eintritt. 
Die  Wärme  begünstigt  die  Gerinnung.  Eine  am  lebenden 
Frosch  durch  Temperatur  von  40^  G.  erzeugte  Wärmestarre 
wurde  auch  nicht  durch  die  (gar  nicht  unterbrochene)  Blut- 
circulation  wieder  aufgehoben.  Der  Muskel  faulte  übrigens 
auch  nicht  (daher  die  Thiere  am  Leben  blieben),  sondern 
schien  fettiger  Degeneration  anheim  zu  fällen,  wobei  er  zwar 
weicher  wurde  aber  unerregbar  blieb.  Der  bei  40®  C.  starr 
gewordene  Muskel  kann  noch  starrer  werden,  wenn  er  über 
40®  erhitzt  wird;  ebenso  wird  ein  in  gewöhnlicher  Weise 
todtenstarr  gewordener  Muskel  noch  starrer  bei  jener  Temperatur 
(vergl.  die  hierher  gehörigen  Versuche  mit  Muskelsaft  oben 
p.  288).  Bei  40®  wird  nur  der  noch  nicht  starie,  erregbare 
Muskel  starr,  bei  45®  wird  der  schon  starre  Muskel,  auch 
der  faule  Muskel  starr;  dies  ist  eine  weitere  Gerinnung,  welche 
Wärmestarre  genannt  werden  könnte,  weil  die  bei  40®  ein- 
tretende mit  der  gewöhnlichen  Todtenstarre  identisch  ist.  Für 
die  Muskeln  warmblütiger  Thiere  liegt  die  Temperatur  für  die 
plötzliche  Todtenstarre  und  für  die  Wärmestarre  höher. 

Wie  sich  KüJme  die  Beschaffenheit  der  gerinnungsfähigen 
Mttskelsubstanz  vorstellt,  darüber  ist  im  anatomischen  Theil 
dieses  Berichts  p.  47  u.  folg.  berichtet. 
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Die  Untersuchungen  Ton  Harless  über  phyBikalische  und 
chemische  Vorgänge  in  der  Muskelsubstanz  haben  es  zum  Theil 
mit  denselben  Fragen  und  Thatsachen  zu  thun,  mit  denen 
8i<^  Kühne  beschäftigte.  Beide  Untersuchungen  sind  durchaus 
unabhängig  von  einander.  Frosohmuskeln  zeigten  beim  Er- 
wärmen Verkürzung,  welche  bei  33 — 35®  C.  plötzlich  rasch 
zunahm,  Säugethiermuskeln  zeigten  dasselbe  bei  44 — 45®  C. 
lieber  diese  Temperatur  hinaus  erwärmt  starben  die  Muskeln 
lasch  ab.  Die  Verkürzung  war  eine  Schrumpfung,  die  Harless 
als  Folge  der  Gerinnung  eines  vorher  flüssigen  Körpers  auf- 
fasst  und  also  hierin  mit  Kühne  übereinstimmt. 

Das  wässrige  Extract  zerkleinerter  aber  nicht  zerquetschter 
Froschmuskeln  setzte  bei  35®  einen  flockigen  Niederschlag  ab, 
das  Extract  von  Säugethiermuskeln  bei  45  ®.  Der  gefällte 
Körper  ist  ein  Eiweisskörper,  Harless  erklärt  ihn  für  einen 
Theil  des  Albumins  im  Muskelsaft;  die  Bedingung  für  die 
Fallung  desselben  bei  so  niederer  Temperatur  war  die  saure 
Reaction  der  Flüssigkeit.  Von  der  Temperatur,  bei  der  die 
Fällung  eintrat,  konnte  auf  den  Grad  der  Säuerung  geschlossen 
werden,  so  genau  war  die  Abhängigkeit.  Durch  Zusatz  von 
basisch  oder  sauerm  phosphorsauren  Natron  konnte  die  Ge- 
rinnungstemperatur  herauf-  und  herabgerückt  werden.  Die 
8äure  muss  in  gewisser  Menge  vorhanden  sein,  um  die  Aus- 
scheidung zu  bewirken,  dann  begünstigt  die  Wärme  diese.  Bei 
hinreichender  Säuremenge  erfolgte  die  Gerinnung  auch  bei 
gewöhnlicher  Temperatur.  Gewöhnlicher  Sauerstoff  war  ohne 
Einfluss,  Ozon  Hess  die  Gerinnung  eintreten;  ebenso  begünstig- 
ten schwache  electrische  Ströme  in  der  Lösung  die  Ausschei- 
dung,  und  zwar  mit  Ablagerung  auf  dem  positiven  Metalle 
kleiner  eingelegter  Electromotoren.  Im  Muskel  tritt  unter 
den  genannten  günstigen  Bedingungen  die  Ausscheidung  eben- 
falls ein.  Keinenfalls  sei',  bemerkt  Harless,  die  auftretende 
Säure  Milchsäure  allein. 

Jene  Albumin-  (nicht  Syntoninr)  Ausscheidung  ist  es  nach 
Harless,  welche  in  geringerem  Grade  die  Reizlosigkeit  des 
aufs  Heftigste  tetanisirten  Muskels  sowie  in  höherm  Grade 
die  Todtenstarre  bedingt  Zur  Erklärung  dafür,  dass  die 
Ausscheidung  im  Leben  nicht  erfolgt,  oder  wieder  ver- 
schwindet u.  dergl.  benutzt  Harless  die  schon  von  anderen 
Seiten  mit  Bezug  auf  die  Säuerung  des  Muskels  geltend  ge- 
machten Momente,  Circulation,  Alkalescenz  des  Blutes;  die 
entstehende  Säure  lässt  Harless  auch  auf  die  Nerven  wirken 
und  80  das  Ermüdungsgefühl  produciren. 
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Säugethiere  und  Vögel  sterben  nach  Bemard^ß  Beobach- 
tungen alsbald  plötzlich,  wenn  das  Blut  eine  die  normale  um. 
4  —  5  Grad  übersteigende  Temperatur  angenommen  hat.  Die 
Todesursache  erkennt  Bemard  .  im  Ansohluss  an  Kühnes 
Beobachtungen  in  einer  in  den-  Muskeln  und  somit  im  Herzen 
bei  jener  Temperatur  (46,46®  bei  Säugern)  eintretenden 
Gerinnung  und  in  Folge  dessen  Aufhören  der  Herzbewegung. 

Ettinger  stellte  unter  Harlesa'  Leitung  Untersuchungen 
£Cn  über  den  Einfluss  des  Blutgehalts  von  Froschmuskeln  auf 
die  Reizbarkeit  derselben.  Durch  Unterbindung  der  Gefasse 
des  einen  Beins  wurde  dieses  mit  Blut  gefüllt  erhalten,  das 
andere  durch  Ausdrücken  möglichst  blutleer  gemacht;  beide 
Extremitäten  hingen  mittelst  eines  Bumpffragments  zusammen 
und  durch  Ijeide  gleichzeitig  wurde  der  Inductionsstrom  ge- 
leitet. Man  entfernte  zunächst  die  Inductionsrolle  so  weit  von 
der  primären,  dass  keine  Zuckung  entstand,  näherte  dann  die 
Bolle  langsam  und  notirte  den  Stand,  bei  welchem  Zuckungen 
in  dem  einen  und  andern  Bein  eintraten,  oder  es  wurden  auch 
nach  Enthäutung  der  Beine  und  Trennung  der  Achillessehne 
nur  die  Zuckungen  des  angespannten  Gastrocnemius  beobachtet. 

In  den  ersten  Stunden,  nach  Herstellung  des  Präparats, 
zeigte  sich  meist  kein  auffallender  Unterschied ;  bei  der  Prüfung 
aber  nach  18,  24  und  mehr  Stunden  zeigte  sich  (an  dem  vor 
Wasserverlust  geschützten  Präparate)  der  blutleere  Schenkel 
reizbarer,  als  der  mit  Blut  gefüllte,  sofern  die  Inductionsrolle 
gewöhnlich  um  ein  paar  Centimeter  weiter  vorgeschoben  werden 
musste,  um  die  ersten  Zuckungen  von  dem  mit  Blut  gefüllten 
Schenkel  zu  erhalten.  So  war  es  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Versuche,  doch  kamen  einzelne  Ausnahmen  vor.  Control- 
versuche  wurden  angestellt  und  beobachtet,  dass,  wenn  beide 
Schenkel  in  gleicher  Weise  behandelt  worden  waren,  die 
Zuckungen  auch  in  beiden  bei  gleichem  Eollenstand  eintraten, 
so  dass  der  Verf.  überzeugt  ist,  nicht  etwa  zufällige  in  indivi- 
duellen Verhältnissen  begründete  Differenzen  vor  sich  gehabt 
zu  haben. 

Das  gänzliche  Erlöschen  der  Reizbarkeit  trat  aber  früher 
in  dem  Schenkel  ein,  welcher  blutleer  gemacht  worden  war. 
Die  Reizbarkeit  sank  also  in  dem  bluterfüllten  Schenkel  gleich 
anfsoigs  sprungweise  um  ein  Bedeutendes,  dann  langsamer  und 
allmälig  und  erreichte  ihr  Ende  später,  als  die  Reizbarkeit  des 
blutleeren  Schenkels. 

Als  die  Vergleichung  vorgenommen  wurde  am  lebenden 
Thier,  in  dessen  einem  Bein  die  Circulation  noch  ungestört 
war,   während   das  andere  Bein  blutleer  gemacht  worden  war, 
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fend  sich  auffallender  "Weise  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
dieselbe  Differenz  in  demselben  Sinne,  der  blutleere  Schenkel 
zuckte  bei  schwächerer  Beizung  gegenüber  dem  unverletzten. 

An  einem  nicht  weiter  beschriebenen  Djmamometer  ver- ' 
glich  der  Verf.  auch  die  unter  gleichen  Umständen  von  dem 
blutleeren  Muskel  entwickelte  Arbeitsleistung  mit  der  von  dem 
bluterfüllten  und  dem  mit  erhaltener  Circulation  entwickelten. 
Die  einfache  Zuckung  des  blutleeren  Muskels  z.  B.,  so  giebt 
der  Verf.  an,  bewältigte  18  Stunden  nach  der  Blutentleerung 
88  Grm.,  eben  so  viel  die  tetanische  Verkürzung;  die  einfache 
Zu^ung  dagegen  des  bluterfüllten  Muskels  nur  45  Grm.,  die 
tetanische  Verkürzung  48  Grm.  Während  aber  ein  anderer 
blutleerer  Muskel  nach  18  Stunden  bei  der  einfachen  Zuckung 
23  *Grm.,  beim  Tetanus  63  Grm.  hob,  hob  der  entsprechende 
mit  erhaltenem  Kreislauf  68  Grm.  resp.  163  Grm.  Aehnlich 
in  einem  andern  Falle.  Der  blutleere  Muskel,  schliesst  der 
Verf.,  ermüdet  also  eher,  und  hat  geringere  Hubkraft,  als  der 
im  Kreislauf  befindliche. 

Die  Form  der  Curve,  welche  der  Muskel  schrieb,  war  beim 
blutleeren  für  die  einfache  Zuckung  eine  mehr  gestreckte,  lang- 
samer sich  entwickelnde  und  langsamer  abfallende,  während  sie 
beim  blutgefüllten  Muskel  sich  rascher  entwickelte,  schneller 
ihren  Culminationspunkt  erreichte  und  schneller  sank;  bei  der 
tetanischen  Verkürzung  folgten  sich  beim  blutleeren  Muskel 
die  einzelnen  Zuckungen  weniger  rasch  und  weniger  präcis. 

Die  grössere  Reizbarkeit  des  blutleeren  Muskels  gegenüber 
dem  blutgefüllten  beobachtete  der  Verf.  auch  an  solchen  Prä- 
paraten, an  denen  durch  Injection  von  Gummilösung  oder 
Zuckerlösung  das  Blut  aus  dem  einen  Bein  vollständig  aus- 
gewaschen war.  Als  man  durch  ein  Präparat  mit  einem  blut- 
leeren und  einem  bluterfüllten  Bein,  welches  die  oben  genannte 
Differenz  zeigte,  starke  Inductionsströme  leitete,  hörten  die 
Zuckungen  in  dem  bluterfüllten  Beine  bedeutend  früher  auf, 
als  in  dem  blutleeren.  Nachdem  die  vollständig  ermüdeten 
Schenkel  5  Minuten  geruhet  hatten  (eine  Zeit,  die  sich  indess 
für  den  bluterfüllten  Muskel  wegen  früheren  Eintritts  der 
Ermüdung  um  4  Min.  vergrössert)  und  dann  wieder  schwache 
allmälig  gesteigerte  Ströme  durchgeleitet  wurden,  contrahirten 
sich  die  bluterfüllten  Muskeln  früher,  d.  h.  bei  schwächerer 
Beizung.     Dies  wurde  wiederholt  beobachtet. 

Was  nun  die  Ursache  der  grossem  Reizbarkeit  des  blut- 
leeren Muskels  gegenüber  dem  mit  Blut  gefüllten  und  dem 
mit  erhaltener  Circulation  betrifft,  so  stellt  der  Verf.-  zunächst 
drei    Möglichkeiten    zur    Erklärung    hin;    1)   Annahme   einer 


Digitized  by  VjOOQIC 


474  ^^^t  ^uid,  Muskelreizbarkeit 

Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  durch  das 
Ausströmen  des  Blutes;  2)  Annahme  einer  Herabdrückung  der 
Eeizbarkeit  durch  die  Gegenwart  des  Blutes;  3)  Annahme, 
dass  ein  neues  Erregungsmittel  in  dem  blutleeren  Muskel  auf- 
^  tritt,  welcher  zum  gleichen  Effect  einen  relativ  kleinem  äuBsem 
Beiz  verlangt. 

Die  beiden  ersteren  Annahmen  weis't  der  Verf.  als  sehr 
unbegründet  und  unplausibel  zurück,  worüber  das  Original  nach- 
zusehen ist|  bleibt  dagegen  bei  der  dritten  Annahme  stehen^ 
indem  er  mit  BezugnsJime  auf  neuere  Untersuchungen  (mit 
Unrecht  werden  nur  Untersuchungen  von  Harless  genannt) 
in  der  Säureentwicklung  im  Muskel  das  in  Betracht  kommende 
Moment  erblickt.  ,,So  lange  die  entstehende  Säuremenge  nicht 
einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  dass  sie  für  die  Contrao- 
tionsfähigkeit  der  Muskelfaser  ein  Hindemiss  abgiebt,  üst  der 
anämische  Muskel  reizbarer,  d.  h.  er  braucht  nur  einen  kleinen 
galvanischen  Beiz,  um  in  Zuckung  zu  gerathen,  da  die  in  ihm 
sich  häufende  Säure  schon  als  ein  für  sich  bestehender  Heiz 
auf  die  Muskelsubstanz  wirkte.^'  Durch  denselben  chemischen 
Process,  mit  welchem  die  Säureentwicklung  verbunden  ist, 
„wird  der  vollständige  Muskeltod,  nämlich  seine  Unempfindlich- 
keit  für  jeden  Beiz,  beschleunigt,  daher  der  blutleere  Muskel 
immer  früher  an  der  Grenze  der  Reizbarkeit  ankommt,  als 
der  mit  Blut  gefüllte  Muskel.  Im  lebenden  Muskel  wird  der 
Anhäufung  der  Säure  vorgebeugt  durch  die  Blutwelle,  welche 
die  freiwerdende  Säure  neutralisirt  und  entfernt.''  Ein  in 
eine  durch  saures  phosphorsaures  Natron  schwach  gesäuerte 
Zuckerlösung  (1:40)  gelegter  Muskel  verhält  sich  nach  kurzer 
Zeit  in  jeder  Beziehung,  wie  ein  anämischer  Muskel  nach 
längerer  Zeit. 

Indem  der  Verf.  mit  Harless  die  Ermüdung  des  Muskels 
bei  seiner  Thätigkeit  ebenfalls  von  der  sich  stärker  ansammeln- 
den Säure  herleitet,  vtie  Heynsius,  (vei^l.  oben)  (und  das  Ge- 
fühl der  Ermüdung  von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  die 
Nerven)  findet  er  die  Erklärung  für  das  frühere  Eintr^en 
der  Ermüdung  im  blutgefüllten  Muskel  in  dem  Umstsuide, 
dass  in  Folge  der  ozonisirenden  Wirkung  der  Blatkörperchen 
nach  den  Untersuchungen  von  Harlese  der  Process  der  Säure- 
bildung  in  diesen  Muskeln  viel  rascher  vor  sich  gehe,  als  in 
den  blutleeren.  Das  Alkali  des  Blutes  bedinge  dann  wieder  eine 
raschere  Erholung  des  blutgefüllten  Muskels  durch  Sättigung 
der  Säure.  Ganz  blutleere  Muskeln  sollen  bei  Hindurchleltung 
starker  Ströme  nur  eine  einzige  Verkürzung  und  keine  Besti- 
tution  der  Beizempfanglichkeit  gezeigt  haben. 
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Schliesslicli  macht  der  Verf.  nooh  einige  Anwendungen 
▼on  seinen  Wahrnehmungen  auf  krankhafte  Zustände.  Die 
bei  der  Verblutung  auftretenden  Convulsionen  führt  der  Verf. 
auf  erhöhete  Erregbarkeit  zurück,  bedingt  ein  Mal  durch 
Wasserverlust  des  Kerven,  zweitens  durch  Anhäufung  von 
Säure  im  Muskel.  Die  gesteigerte  Erregbarkeit  (Hysterie) 
und  rasche  Ermüdung  einerseits,  die  grosse  Hinfälligkeit  und 
Schwäche  anderseits  bei  Chlorose  findet  der  Verf.  begründet 
dies  letztere  in  der  Verminderung  der  rothen  Blutzellen ,  da- 
durch verminderter  Sauerstofifzufuhr  zum  Muskel,  das  erstere 
in  Verminderung  der  Blutmenge ,  Verminderung  des  Alkali 
und  dadurch  bedingter  Anhäufung  der  Säure  im  Muskel  (!). 
Auf  die  Voreiligkeit  solcher  Deductionen  braucht  wohl  kaum 
auftnerksam  gemacht  zu  werden. 

Munk  findet,  dass  der  Muskel  später  abstirbt,  wenn  sein 
Nerv  abgetrennt  wurde ,  als  wenn  ein  mehr  weniger  langes 
Stück  des  Nerven  in  natürlicher  Verbindung  mit  ihm  blieb. 
Von  den  beiden  Gastrocnenden  des  Frosches  blieb  der,  dessen 
Nerv  in  der  Kniekehle  abgeschnitten  war,  länger  als  30  St. 
bei  16  —  210  R.,  länger  als  49  St.  bei  13  —  140,  länger  als 
73  St.  bei  11  — 14 ^  erregbar,  dagegen  der,  dessen  Nerv  bis 
in  den  Plexus  ischiadicus  unversehrt  geblieben  war,  in  der-  « 
selben  Eeihenfolge  bei  'den  gleichen  Temperaturen  nur  zwischen 
23  und  27  V2  St.,  zwischen  23  und  25  St.,  zwischen  23  und  25  St. 
erregbar. 

Kühne  prüfte  die  contractile  Leibessubstanz,  die  Sarcode, 
lebender  Amoeben  auf  Reizbarkeit  für  Inductionsströme :  letz- 
tere waren  ganz  wirkungslos.  Salzsäure  von  1 — 0,1 0/0  HCl. 
übte  ebenfalls,  selbst  bei  stundenlanger  Berührung,  keinen  Ein- 
fluss  aus;  Bhodankalium  auch  nicht.  Also  grosse  Verschieden- 
heit von  der  Muskelsubstanz.  Den  sogenannten  abgestorbenen 
Zustand  der  Amoeben,  in  welchem  sie  kuglig  und  unbeweglich, 
mit  schärferm  Contour  daliegen,  glaubt  Kühne  als  den  Zustand 
der  Gerinnung  der  Sarcode  betrachten  zu  dürfen.  Durch  die 
Tempers^nir  von  35  ^  C.  -wurde  dieser  Zustand  plötzlich  herbei- 
geführt. Andere  Ehizopoden  verhielten  sich  ebenso,  wie  die 
Amoeben.  Bei  Opalina,  Paramaecium,  Dileptus,  Trichoda, 
Eerona,  Ploesconia  hatten  starke  Inductionsschläge  das  be- 
kannte Zerplatzen  zur  Folge;  das  Schliessen  eines  starken  con- 
Btanten  Stroms  plötzliches  Zusammenfe^ren ,  einige  heftige  Be- 
wegungen; aber  nichts  Auffallendes  geschah  während  der 
Bauer  des  Stroms.  Electrolyse  kam  also  nicht  in  Betracht. 
Bei  massigen  Inductions-Strömen  blieben  die  Thiere  nach  dem 
ersten  heftigen   Bück   ruhig  in  einer  Art  von  Tetanus  liegen; 
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doch  hatten  die  Ströme  auf  die  Wimperbewegungen  keinen 
Einfluss.  Auf  Gregarinen,  Vibrionen,  Schwärmsporen  hatten 
electrische  Ströme  keinen  sichtbaren  £infLuss. 

Vorticellen  rollten  plötzlich  beim  Hereinbrechen  von  Indno- 
tionsströmen  mit  ihren  Stielen  zusammen,  zogen'  den  Leib 
kugelförmig  zusammen  und  blieben  unbewegt.  Bei  Aufhören 
des  Beizes,  dehnten  sich  die  Stiele  langsam  wieder  aus,  und 
der  Wimperkranz  wurde  hervorgestülpt.  Bei  länger  dauernder 
Beizung  Hess  die  Aufrollung  des  Stiels  auch  nach,  und  die 
Thiere  starben  schliesslich  ab.  Wenn  der  Muskelfaden  des 
Vorticellenstiels  unterbrochen  war  (wie  es  vor  dem  Schwärmen 
der  Vorticellen  geschieht)  und  das  Thier  nur  noch  den  obem 
Theil  des  Stiels  zusammenrollen  konnte,  so  brachte  stärkere 
Beizung  auch  Zuckungen  des  vom  Thier  getrennten  Theiles 
des  Muskelfadens  hervor.  Nach  gewaltsamer  Trennung  der 
Glocke  von  dem  Stiel  zuckten  bei  Beizung  auch  die  isolirten 
Stiele  zusammen;  doch  büssten  diese  bald  ihre  Erregbarkeit 
ein.  Die  Zusammenrollung,  welche  isolirte  Stiele  langsam  ein- 
zugehen pflegen,  betrachtet  Kühne  als  Todtenstarre ,  die  sich 
später  unter  Schwinden  des  Muskelfadens  wieder  löst.  Der 
Muskelfaden  des  Vorticellenstiels  verhält  sich,  hebt  Kühne 
hervor,  ganz  wie  ein  Froschmusksl. 

In  dem  sehr  schwer  löslichen  Veratrin  starben  die  Vorti- 
cellen unter  denselben  Erscheinungen,  wie  ein  Froschmuskel. 
Die  Stiele  zogen  sich  langsam  zusammen  und  wurden  starr, 
indem  der  Muskelfaden  stärker  lichtbrechend  wurde.  Strychnin 
tödtet  auch,  aber  die  Stiele  bleiben  anfänglich,  ausgestreckt; 
die  Wimperbewegung  dauert  fort.  Inductionsschläge  sind  dann 
wirkungslos.  Curare  hatte  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Vorti- 
cellen. Beiläufig  erwähnt  Ktihne,  dass  auch  Insecten  durch 
Curare  nicht  afficirt  werden.  Upas  antiar  wirkte  ebenfalls  auf 
Vorticellen  nicht.    Der  Stielmuskel  würde  bei  40^  todtenstarr. 

Die    im  vorigen  Jahre   referirten  Angaben   Kühne^s  über  • 
chemische  Muskelreize,  ins  Besondere  über  solche,   welche  auf 
keiner     Stelle    des     Verlaufs    eines    Muskelnerven    denselben 
erregen,   wohl   aber  die  Muskelsubstanz  direct  erregen,  haben 
zu  weiteren  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben. 

Schelske  und  Wundt  fanden  Kühne^a  Angaben  nicht  be^ 
stätigt:  was  zunächst  das  Ammoniak  und  die  Metallsalze  betrifft, 
in  welchen  Kühne  ausschliesslich  Muskelreize  erkennen  konnte, 
so  giebt  Schelske  darüber  an,  dass  Ammoniakdämpfe  bei  kurser 
Annäherung  weder  auf  den  Muskel,  noch  auf  den  Nerven 
wirken,  dass  aber,  sobald  der  Nerv  auszutrocknen  beginne, 
die  Dämpfe   vom  Nerven   aus   Zuckungen   erregen,   die  beim 
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Befeuchten  desselben  wieder  verschwinden  (geschieht  beides 
aach  ohne  Ammoniak.  Ref.);  Ammoniakflüssigkeit  bewirke 
keine  Zuckungen,  doch  runzeln  sich  die  damit  befeuchteten 
Gewebe,  Muskel  und  Nerv  sowohl,  wie  Haut  und  Bindegewebe. 
Bei  längerer  Einwirkung  brachten  die  Ammoniakdämpfe  die- 
selben Formveränderungen  hervor.  Von  den  Salzen  der  schweren 
Metalle,  Eisenchlorid,  Chlorzink,  Zinkvitriol,  Kupfervitriol, 
Sublimat,  salpetersaures  Silberoxyd,  neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd, hinlänglich  concentrirt,  sahen  Schelske  und  Wandt  vom 
Nerven  aus  Tetanus  erregt  werden,  meist  jedoch  erst  nach 
3  —  5  Minuten  langer  Einwirkung.  Auf  den  Muskelquerschnitt 
applicirt  bewirkten  alle  baldige  Zuckung  mit  Ausnahme  des 
Sublimat.  Salzsäure,  Salpetersäure,  Chromsäure  bewirkten  noch 
in  grosser  Verdünnung  vom  Muskelquerschnitt  aus  Zuckung, 
Salpetersäure  auch  vom  Nerven  aus,  Salpetersäure  und  Chrom- 
säure vom  Nerven  aus  nur  concentrirt,  in  grosser  Verdünnung 
aber  wirkten  beide  noch  nach  vorangegangenem  Bigeriren  mit 
Muskelsubstanz;  Kühne  hatte  von  der  Chromsäure  gar  keine 
Wirkung  auf  Nerven  gesehen.  Essigsäure  bewirkte  weder 
vom  Nerven  noch  vom  Muskel  aus  Zuckung,  der  Dampf  der 
concentrirten  Säure  eine  nachhaltige  Runzelung  des  Muskels 
bei  directer  Einwirkung  auf  diesen.  Oxalsäure,  Weinsäure, 
Milchsäure  gaben  vom  Nerven  und  Muskel  aus  Zuckung, 
Gerbsäure  Hess  beide  unerregt.  Kali  bewirkte  vom  Muskel 
und  Nerven  aus  Zuckung.  Die  Alkalisalze  gaben  vom  Nerven 
und  Muskel  aus  noch  in  ziemlich  verdünnten  Lösungen  Zuckung. 
Glycerin,  welches  Kühne  auf  den  Nerven  wirken  sah^  gab  bei 
ScheUke  und  Wun^t  weder  vo;n  Nerven  noch  vom  Muskel  aus 
Zuckung;  Alkohol  dagegen  von  beiden.  Ereosotdämpfe  zer- 
störten den  Muskel  sehr  rasch,  ohne  Zuckung  zu  veranlassen, 
vom  Nerven  aus  wurden  bisweilen  Zuckungen  erhalten. 

Die  Widersprüche  gegen  Kühnf^s  Angaben  (vergl.  den 
»  Bericht  1858.  p.  485)  sind  zahlreich.  Schehke  zieht  den  Schluss, 
dass  die  Behauptung  Kühne^B,  einige  chemische  Beize  seien 
nur  vom  Muskel  aus,  andere  nur  vom  Nerven  aus  wirksam, 
nicht  richtig  sei ;  es  wirken  vielmehr  die  chemischen  Agentien, 
mit  Ausnahme  des  Sublimat  und  Kreosot  (bei  denen  eine 
andere  Erklärungsweise  nahe  liege)  entweder  vom  Muskel  und 
Nerven  oder  von  keinem  von  beiden  aus  erregend.  ScheUke  hebt 
hervor,  dass  die  Zuckung  des  Muskels  Vom  Muskel  aus  durch 
Annäherung  der  Applicationsstelle  an  den  Eintritt  des  Nerven 
vergrössert  werde,  dass  beim  Gastrocnemius  und  Tibialis  stets 
nur  vom  obem  Ende  aus  Zuckung  zu  erhalten  sei,  Momente, 
welche  der  Verf.  noch  speciell  gegen  die-  Annahme  der  directen 
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Beüsung  der  Maskelsubstaius  bei  directer  Application  des  Eeizes 
sprechen  läset. 

Bevor  wir  von  der  Vertheidigung  Kühnen  und  von  seinen 
neuen  auf  Veranlassung  jener  Widersprüche  angestellten  Ver- 
suchen berichten,  müssen  zuvor  noch  andere  Einwände  erwähnt 
werden. 

Funke  hat  zwar  ebenfalls  Kühne^s  Angaben  hinsichtlich 
des  Ammoniaks  nicht  bestätigt  gefunden,  weicht  aber  in  seinen 
Angaben  auch  wiederum  von  Schelske  und  Wundt  ab.  Funke 
findet,  wie  fniher,  bei  sorgfältiger  Wiederholung  der  Versuche, 
dass  das  Ammoniak  entschieden  als  Nervenreizmittel  zu  be- 
trachten sei,  und  dass  seine  erregende  Wirkung  bei  directer 
Application  auf  den  -Muskel  durchaus  nicht  ein  Mal  die  in- 
directe  Wirksamkeit  vom  Nerven  aus  an  Intensität  so  beträcht- 
lich übertreflfe.  In  Uebereinstimmung  mit  ScheUke  sah  Funke, 
bei  Einwirkung  yon  Ammoniakdämpfen  auf  einen  stromprüfen- 
den Froschschenkel  meistens  gar  keine  Zuckung  eintreten, 
niemals  anhaltenden  Tetanus,  zuweilen  vereinzelte  schwache 
Zuckungen  dann,  wenn  der  Nervenquerschnitt  in  der  Nähe 
der  Flüssigkeit  sich  befand.  Beim  Eintauchen  des  Nerven 
in  die  Ammoniakfiüssigkeit  entstand  fast  jedes  Mal  im  Moment 
des  Eintauchens  eine  mehr  weniger  heftige  Zuckung,  stets 
aber  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  ein  massiger  anhalten- 
der Tetanus.  Die  Eraftentwicklung  dabei  war  indess  so 
gering,  dass  das  graphische  Verfahren  zur  Demonstration  nicht 
gut  anwendbar  war,  weshalb  Funke  das  Präparat  an  den 
Zehenspitzen  so  befestigte,  dass  der  Unterschenkel  nach  zwei- 
maliger rechtwinkliger  Biegung  ^im  Fuss  senkrecht  herabhing, 
dann  näherte  er  von  unten  dem  herabhängenden  Nerven  das 
Ammoniak  bis  zum  Eintauchen,  worauf  der  Unterschenkel 
seine  senkrechte  Lage  verliess  und  sich  schräg  unter  einem 
Winkel  von  20 — 40^  einstellte.  Wurden  in  ebengenannter 
Weise  beide  Unterschenkel  eines  Frosches  hergerichtet,  aber 
nur  der  Nerv  des  einen  in  die  Ammoniakflüssigkeit  eingetaucht, 
so  bewegte  sich  auch  nur  dieser  eine  Unterschenkel  und  dem 
entsprechend  trat  dasselbe  auch  ein,  wenn  die  Muskelsubstanz 
von  Ammoniakdämpfen  abgesperrt  war.  Somit  betrachtet 
Funke  das  Ammoniak  als  einen ,  wenn  auch  schwachen 
Nervenreiz. 

Bei  directer  Application  des  Ammoniaks  auf  die  Muskel- 
substanz erwies  es  sich  fpmer  keinesweges  als  ein  kräftiger 
Beiz.  Schwache  Formveränderungen  sah  Fimke  wohl  an  den 
betupften  Stellen  auftreten,  die  seiner  Aeusserung  nach  mög- 
lißherweise  B^mzelungen  waren,  Wie  es  Schelske  angiebt.    Ein 
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frei  präparirter  Muskel  zog  sich  beim  Betupfen  mit  Ammoniak 
allerdings  langsam  wohl  um  ein  Dritttheil  seiner  Länge  zu- 
sammen, aber  ohne  Spur  einer  heftigen  Zuckung;  dabei 
kräuselten  sich  die  Faserbündel  wellenförmig.  Diese  Er- 
scheinung trat  am  deutlichsten  ein,  wenn,  wie  in  Kühne^B 
Versuchen,  der  Muskel  frei  herabhing  und  seinem  untern  Quer- 
schnitt das  Ammoniak  genähert  wurde:  also  eine  Zusammen- 
schrumpfung trat  ein,  und  war  darin  der  Muskel  sehr  empfind- 
lich gegen  Ammoniak,  aber  eine  eigentliche  Contraction,  ein 
Tetanas  war  es  nicht;  doch  meint  Funke 9  dass  einzelne  Con- 
tractionen  sich  der  Schrumpfung  1t)eigesellten. 

Im  Ganzen  findet  Funke  keine  Verschiedenheit  in  der 
Wirkung  des  Ammoniaks  auf  Nerven  und  Muskeln  und  ist 
daher  auch,  wie  im  Allgemeinen,  der  Meinung,  dass  bei  den 
durch  directe  Application  auf  Muskeln  erzeugten  Contractionen, 
die  intramuskulären  Nerven  gereizt  werden ;  zwar  habe  Kühne 
während  des  starken  Anelectrotonus  des  Nerven  die  Contrac- 
tionen durch  Ammoniak  noch  entstehen  sehen,  indessen  es 
sei  die  Möglichkeit  vorhanden;  dass  trotz  des  Anelectrotonus 
die  letzten  Nervenenden  im  Muskel  chemisch  wirksam  gereizt 
werden  können ;  das  Aufhören  des  Kochsalztetanus  vom  Nerven 
aus  beim  Anelectrotonus  könne  in  aufgehobener  Leitungsfähig- 
keit des  Nerven  bedingt  sein,  die  bei  directer  Application 
des  chemischen  Beizes  auf  die  letzten  Nervenenden  nicht 
hindernd  in  den  Weg  trete,  abgesehen  davon,  dass  möglicher- 
weise auch  die  Erregbarkeitsabnahme  im  Anelectrotonus  für 
die  äussersten  Nervenenden  nicht  so  gross  ausfalle,  um  die 
chemische  Beizung  wirkungslos  zu  machen.  Hierüber  sind 
die  unten  folgenden  neuen  Angaben  Küfm^B   zu   vergleichen. 

Kühne  hat  die  Versuche  über  die  Wirksamkeit  des  Am- 
moniaks in  der  von  Funke  angegebenen  Weise  wiederholt 
und  bestreitet ,  dass  der  von  Funke  behauptete  Effect  des 
Eintauchens  des  Nerven  in  Ammoniak  constant  eintrete;  die 
Erscheinung  trete  bisweilen  ein,  durchaus  aber  nicht  immer. 
Kühne  glaubt,  dass  Ftmke  die  Versuche  in  nicht  unbeträch<r 
lieber  Anzahl  ohne  Absperrung  der  Muskeln  von  den  Am- 
moniakdämpfen angestellt  habe.  Den  Nichterfolg  der  Reizung 
des  Nerven  durch  Ammoniakdampf  gegenüber  jenen  Versuchen 
vermuthet  Kühne  in  mehren  Versuchen  Funke^a  darin  be- 
gründet, dass  der  Nerv  auf  dem  Glase  fest  angeklebt  sei, 
was,  wie  Kühne  fand,  leicht  jene  Aufrichtung  des  Schenkels 
zu  verhindern  im  Stande  war. 

In  der  Meinung,  dass  Funke^  wie  bemerkt,  nicht  gehörig 
Sorge   getragen  habe,   die  Muskeln  vor   Ammoniakdampf  zu 
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schützen,  stellte  Kühne  Versuche  folgendermassen  an.  Der 
stromprüfende  Schenkel  war  in  der  von  Funke  angegebenen 
Weise  in  einer  luftdicht  abgesperrten  Glocke  aufgehängt,  durch 
deren  aus  zwei  Hälften  bestehenden  Glasboden  der  Nerv  in 
einem  Ausschnitt  der  Ränder,  dicht  mit  Fett  umgeben,  herab- 
h^ng.  Bewegungen  des  Schenkels  wurden  durch  eine  am 
Knie  befestigte  Nadel  vor  einer  Skala  angezeigt.  Ein  neben 
dem  Präparat  befindlicher  Salzsäurestab  sollte  zur  Controle 
für  das  Nichteindringen  cvon  Ammoniakdampf  dienen.  Es 
trat  nun  niemals  Zuckung  ein  bei  Wirkung  von  Ammoniak- 
dampf oder  Ammoniakflüssigkeit  auf  den  Nerven. 

Was  die  Angabe  von  Wundt  und  Schelske  betriflPt,  dass 
der  Nerv  beim  Austrocknen  in  die  Lage  komme,  durch  Am- 
moniak wirksam  gereizt  zu  werden,  so  fand  Kühne,  bei 
Wiederholung  derartiger  Versuche  nach  jener  obigen  Methode, 
dass  Wundt  und  Schelske  die  beim  Vertrocknen  des  Nerven 
entstehenden  Zuckungen  für  solche  durch  Ammoniak  angeregte 
gehalten  haben  müssen.  Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Angaben  von  Harless  bestätigt  gefunden,  auch  die,  dass 
die  Einwirkung  von  Ammoniakdämpfen  auf  den  Nerven,  sobald 
die  ersten  Zuckungen  wegen  Wasserverlust  eingetreten  waren, 
diese  Zuckungen  verschwinden  macht.  Dass  nach  Befeuchten 
mit  Wasser  und  nachherigem  neuen  Austrocknen  die  Zuckungen 
wieder  erscheinen,  i&iiä  Kühne  auch  bestätigt:  Das  Ammoniak 
führt  also  bei  kurzer  Einwirkung  auf  den  Nerven  keine  völlige 
Zerstörung  herbei.  Auch  bei  der  Erhöhung  der  Erregbarkeit 
des  Nerven  durch  Polarisation  wurde  er  für  Ammoniakflüssig- 
keit nicht  erregbar.  Dagegen  sah  Kühne  bisweilen  durch 
Einwirkung  von  Ammoniak  auf  den  Nerven  Zuckungen  ent- 
stehen, wenn  das  Präparat  jene  hohe  Erregbarkeit  besass, 
wie  sie  bei  Fröschen,  die  nach  längerem  Aufenthalt  in  der 
Kälte  plötzlich,  in  die  Zimmerwärme  kommen,  angetroffen 
wird;  hierdurch  aber  findet  Kühne  natürlich  nicht  das. Am- 
moniak als  Nervenreiz  erwiesen. 

Hinsichtlich  der  Versuche  über  die  Wirkung  des  Ammoniaks 
auf  die  Muskeln  direct  urgirt  Kühne  ^  dass  man  den  Quer- 
schnitt des  isolirten  Muskels  reizen,  nicht  die  zu  rohe  Methode 
des  völligen  Eintauchens  oder  des  Bestreichens  an  der  Ober- 
fläche anwenden  solle.  Die  eigenthümliche  Form  der  Zusammen- 
ziehung, welche  Funke  sah  und  die  ihm  nicht  den  Character 
eigentlicher  Contraction,  sondern  den  des  Schrumpf ens  zu 
haben  schien,  ist  nach  Kühne  durchaus  nichts  Besonderes  für 
den  Erfolg  der  Ammoniakreizung,  ähnliche  Formen  der  Cen- 
traction   sah  Kühne   auch  bei    electrischer  Reizung.      Kühne 
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erhielt  secundäre  Zuckung  von  der  Contraction  durch  Ammoniak- 
dämpfe  erregt;  secundärer  Tetanus  wurde  von  der  dauernden 
Verkürzung  durch  stärkere  Einwirkung  des  Ammoniaks  indess 
nicht  erhalten.  Aber  diese  Verkürzung,  Schrumpfung  nach 
Funke 9  verschwand  nach  einiger  Zeit  wieder,  konnte  von 
Keuem  erzeugt  werden,  trat  nicht  ein  bei  einem  nicht  mehr 
erregbaren  Muskel.  Um  secundären  Tetanus  mit  Sicherheit 
erwarten  zu  können,  müsste  feststehen,  dass  jene  dauernde 
Zosammenziehung  discontinuirlich  sei,  und  falls  so,  dass  die 
negative  Schwankung  ausreichend  genug  sei. 

Gegen   die   Angabe  von   Wandt  und    Schelske,    dass   das 
Ammoniak   bei  kurzer  Annäherung  der  Dämpfe  nicht  auf  den 
*    Muskel  wirke ,   bringt   Kühne   Versuche    bei ,    in    denen   der 
Muskel  sich  als  ebenso  empfindliches  Beagens  auf  Ammoniak- 
dampf erwies,  wie  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab. 

Die  Wirksamkeit  der  sehr  verdünnten  Salzsäure  auf  den 
Nerven  betreffend,  konnte  Kühne  die  oben  berichtete  Angabe 
von  Wandt  und  Schelske»  nicht  bestätigen.  Salpetersäure  von 
15  ®/o,  im  günstigen  Falle  auch  bis  herab  zu  6 — 5  ^/o  erregte 
den  Nervenquerschnitt  wirksam.  Verdünnter  wirkte  die  Säure 
nicht  auf  Nerven;  aber  0,5  ^/o  Salpetersäure,  meist  auch 
0,2  ^/o  wirkte  auf  den  Muskel.  Hinsichtlich  der  Chromsäure 
berichtigt  Kühne  seine  frühere  Angabe  dahin,  dass  dieselbe 
nicht  selten,  bis  herab  zu  5  ^/o,  Zuckungen  vom  Nerven  aus 
veranlasst;  den  Muskel  erregte  sie  bei  0,5  7o  Gehalt.  An 
der  Luft  zerflossene  krystallisirte  Essigsäure  erzeugte  vom 
Querschnitt  des  Nerven  aus  in  der  Regel  schwache  Zuckung; 
selten  auch  bei  1  Th.  der  festen  Säure  auf  1  Th.  Wasser. 
Vom  Muskelquerschnitt  aus  wirkte  die  Säure  bis  herab  zu 
6  7o ;  a\ich  die  Dämpfe  der  concentrirten  Säure.  Oxalsäure 
wirkte  vom  Nerven  aus  nur  bei  mehr  als  10 ^/o  Gehalt;  vom 
Muskel  aus  erregte  sie  bei  0,5  und  0,4  ^/o  Gehalt.  Weinsäure 
von  20  ^0,  selten  auch  von  10  ^o  erregte  den  Nerven ;  bis 
zu  1  %  erregte  sie  den  Muskel.  Bezüglich  der  Gerbsäure 
bestätigt  Kühne  die  Angaben  von  Wundt  und  Schelske. 

Die  Angabe  von  Wundt  und  Schehke,  dass  Eisenchlorid, 
Chlorzink,  Zinkvitriol,  essigsaures  Blei,  sowie  die  Angabe  von 
Eulenburg  und  Ehrenhaus ,  dass  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul die  Nerven  erregen,  jedoch  erst  nach  längerer  Ein- 
wirktmg,  fand  Kühne  ^  entgegen  seiner  einige  der  genannten 
Salze  betreffenden  früheren  Angabe,  bestätigt;  nicht  bestätigt 
dagegen  die  gleiche  Angäbe  für  Sublimat,  Kupfervitriol,  Eisen- 
vitriol.    Kühne  verlangt  für  die  Versuche  mit  diesen  Salzen, 
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dass  der  Nerv  sorglich  vor  dem  Vertrocknen  geschützt  werde 
während  dßr  nothwendigen  Dauer  der  Einwirkung;  überhaupt 
soll  mehr  Vorsicht  aus  verschiedenen  Gründen  bei  diesen 
Versuchen  angewendet  werden,  als  Kühne  bei  den  meisten 
bisher  angestellten  glaubt  voraussetzen  zu  dürfen. 

Kupfervitriol  in  gesättigter  Lösung  oder  von  geringerer 
Concentration  wirkte  nie  erregend  auf  den  Nerven ;  der  Muskel 
wurde  erregt  von  Lösungen  bis  zu  4  ^/o  Gehalt  herab.  Beiner 
Eisenvitriol  verhielt  sich  zum  Nerven  ebenso,  wie  Kupfer- 
vitriol. Vom  Muskelquerschnitt  wurden  Zuckungen  erregt  von 
Lösungen  bis  zu  3  —  2  %  herab.  Eisenchlorid  reizte  den 
Nerven  bis  herab  zu  30  —  20  %  Lösungen.  .  Der  Muskel 
wurde  erregt  durch  Lösungen  bis  zu  solchen,  die  1  Theil 
gesättigte  Lösung  auf  100  Theile  Wasser  enthielten.  Zink- 
vitriol verhielt  sich  zum  Nerven,  wie  Eisenchlorid.  Der  Muskel 
wurde  noch  durch  1  ^/o  Lösungen  gereizt.  Chlorzink  schien 
von  den  Metallsalzen  am  heftigsten  auf  den  Nerven  zu  wirken ; 
es  reizte  bis  zu  4  —  3  ^/o  Gehalt.  Den  Muskel  erregte  die 
concentrirte  Lösung  weniger  heftig,  als  verdünntere,  bis  zu 
1  ®/o  Gehalt.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  reizte  nur  in 
concentrirter  Lösung  den  Nerven  meistens  nach  längerer  Ein- 
wirkung. Auf  den  Muskel  wirkte  das  Salz  noch  in  4 —  5  ^o 
Lösung.  Basisch  essigsaures  Bleioxyd  wirkte  auf  den  Nerven 
auch  nur  wenn  concentrirt ;  auf  den  Muskel  noch  bei  5 — 2,5  % 
Gehalt.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  reizte  den  Nerven, 
den  Muskel  noch  in  grosser  Verdünnung.  Quecksilberchlorid 
wirkte  nicht  erregend  auf  den  Nerven ;  auf  den  Muskel  wirkte 
es  erst  nach  längerer  Einwirkung.  Hinsichtlich  des  Glycerins 
wiederholt  Kühne  gegen  Wundt  und  Schelske  seine  früheren 
Angaben.  Alkohol  erregte  den  Nerven  heftig,  wenn  er  wasser- 
frei war;  mit  Wasser  versetzt  verlor  er  fast  alle  Wirkung. 
Wurde  der  Nerv  in  Alkohol  mit  dem  gleichen  Vol.  Wasser 
verdünnt  getaucht,  so  entstand  oft  nach  dem  Herausziehen 
heftiger  Tetanus,  der  beim  Wiedereintauchen  wieder  aufhörte ; 
dies  Hess  sich  mehre  Male  wiederholen.  Den  Muskelquer- 
schnitt erregte  der  absolute  Alkohol  nur  schwach;  der  ver- 
dünnte schien  rascher  zu  wirken.  , 

Kühne  weist  den  Widerspruch  gegen  seine  Schlussfolgerung, 
dass  es  nämlich  chemische  Agentien  giebt,  welche  nur  auf  den 
Nerven,  nicht  auf  den  Muskel  wirken  und  umgekehrt,  ent- 
schieden zurück  und  theilt  bei  der  Gelegenheit  noch  mit,  dass 
das  Blut  oder  das  Blutserum  jedes  Thieres,  auch  des  Frosches 
erregend  auf  den  Querschnitt  des  Sartorius  vom  Frosch  wirke, 
daher   der  Muskel  so  rasch   untauglich   zu  Versuchen  werde, 
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wenn  er  am  Querschnitt  mit  Blut  verunreinigt  ist.  Der  Nerv 
wird  durch  Blut  oder  Serum  nicht  erregt. 

Kühne'B  neue  Mittheilungen  über  Muskelzuckungen  ohne 
Betheiligung  der  Nerven  schliessen  sich  unmittelbar  an  die 
Untersuchungen  an,  mit  denen  Kühne  für  die  selbstständige 
Reizbarkeit  der  Muskelsubstanz  in  die  Schranken  trat,  von 
denen  im  Ber.  1868.  p.  484  u.  .folg.  und  hier  soeben  referirt 
wurde.  Dort  wurde  schon  angemerkt,  nach  einer  vorläufigen 
Mittheilung  Kühne^B,  dass  derselbe  die  von  ihm  als  aus- 
schliessliche Muskelreize  erkannten  chemischen  Agentien  auch 
dann  noch  in  gleicher  Weise  wirksam  fand,  wenn  die  Nerven- 
aosbreitung  im  Muskel  durch  den  Electrotonus  gelähmt  war. 
Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  sind  in  der  vorliegenden 
Mittheilung  ausführlich  dargestellt. 

Der  M.  sartorius  des  Frosches  diente,  als  das  geeignetste 
Objeet,  auch  für  diese  Versuche.  Der  Verf.  hat  genau  ange- 
geben, wie  man  diesen  Muskel  mit  seinem  äusserst  feinen 
Nerven  unter  sorgfältiger  Schonung  präpariren  und  zum  Versuch 
hexrichten  soll,  was  im  Original  p.  317  u.  folg.  nachzusehen 
ist.  Dem  Nerven  wird  in  aufsteigender  Richtung  der  constante 
Strom  von  vier  kleinen  Grroüe*schen  Elementen  durch  Zink- 
electroden  zugeführt,  von  dessen  lähmender  Wirkung  auf  die 
intramuskulären  Nervenverzweigungen  sich  Kühne  zunächst  durch 
direete  electrische  Beizung  des  Muskels  überzeugte,  indem 
sowohl  die  Inductionsschläge  zur  Erzeugung  von  Tetanus,  als 
die  Grösse  der  Stromesschwankung  zur  Erzeugung  der  Minimal- 
zuckung verstärkt  werden  mussten.  Der  den  Nerven  polarisirende 
Strom  erzeugte  durchgängig  nur  Oeffhungszuckung  und  liess 
während  seiner  Dauer  den  Muskel  völlig  in  Buhe;  Anlegung 
eines  metallischen  Bogens  an  den  Muskel,  Berührung  mit 
einer  nicht  erregenden  Flüssigkeit  veranlasste  niemals  Zuckung. 
War  nun  der  polarisirende  Strom  geschlossen,  so  legte  Kühne 
möglichst  rasch  am  untern  Ende  des  herabhängenden  Muskels 
(sein  natürliches  oberes  Ende)  einen  Querschnitt  an,  wodurch 
im  günstigsten  Falle  eine  rasche  Zuckung  entstand,  nach 
welcher  der  Muskel  wieder  erschlaffte.  Dem  Querschnitt 
wurden  dann  die  chemischen  Reize  applicirt,  diejenigen  be- 
sonders, welche  Kühne  als  besondere  Muskelreize  erkannt 
hatte.  Unter  den  Säuren  wirken  Salzsäure  und  Salpetersäure 
nach  Kühne  auf  den  Nerven  nur  in  sehr  concentrirtem  Zustande, 
auf  den  Muskel  aber  selbst  bei  tausendfacher  Verdünnung. 
Während  der  Polarisation  des  Nerven  erzeugte  die  momentane 
Berührung  des  Muskelquerschnitts  mit  Salzsäure  .von  4  ^/o  bis 
h^rab  zu  0,1  ^/o  Zuckungen,  „welche  durch  die  einfache  Beob- 
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acLtang  von  keiner  andern  Muskelcontraction  unterschieden 
werden  können".  Die  Zuckung  verlief  über  den  ganzen 
Muskel.  Kalkwasser  erregt  nach  Kühne  ebenfalls  nie  den 
Nerven,  wohl  aber  den  Muskel,  und  so  entstanden  Zuckungen 
durch  diesen  Beiz  von\  Muskel  auch  bei  Polarisation  des 
Nerven.  Denselben  Versuch  stellte  Kühne  mit  dem  Ammoniak 
an  und  erhielt  den  gleichen  Erfolg;  ebenso  mit  anderen 
chemischen  Beizmitteln. 

Kühne  untersuchte  den  M.  saAorius  kleiner  Frösche  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  mikroskopisch,  nachdem  er  durch 
Salzsäure  von  0,1  ^o  durchsichtig  geworden  v^ar,  und  es  schien 
ihm,  dass  die  ausserhalb  des  Sarkolemma's  verlaufenden 
Nervenfasern  niemals  über  die  Grenze  des  obem  und  untern 
Achtels  des  Muskels  hinauslaufen.  Eine  hier  applicirte 
chemische  Beizung  treffe  also  ohne  Zweifel  das  äusserste, 
intramuskuläre  Ende  des  Nerven;  nicht  wohl  aber  lasse  sich 
annehmen,  dass  allein  etwa  die  Abätzung  dieser  Nervenenden 
die  momentan  erfolgende  Erregung  des  Muskels  bewirke,  die 
sich  doch  durch  eine  Zuckung  in  der  ganzen  Länge  und 
Breite  des  Muskels  äussere. 

Kühne  hält  jene  Versuche  für  einen  schlagenden  Beweis 
für  die  Existenz  einer  von  der  Beizbarkeit  der  Nerven  chemisch 
differenten  und  selbstständigen  Erregbarkeit  der  Muskelfaser, 
welche  in  dem  chemisch  verschiedenen  Bau  der  beiden  Organe' 
ihre  Erklärung  finden  müsse,  und  welche  nicht  beeinflusst 
werde  von  dem  den  Nerven  durchfliessenden  aufsteigenden 
Strom,  der  dagegen  den  Nerven  bis  in  die  äussersten  Enden 
unerregbar  mache. 

Beiläufig  bemerkt  Kühne  jetzt,  dass  er  mit  Wittich  die 
durch  destillirtes  Wassser  hervorgerufenen  Zuckungen  zum 
Theil  von  directer  Muskelreizung  ableiten  müsse,  ohne  Be* 
theiligung  der  Nerven,  denn  es  gelang  nicht,  die  beim  Ein- 
tauchen des  Muskels  in  Wasser  nach  einiger  Zeit  entstehenden 
Zuckungen  durch  die  Polarisation  des  Nerven  zu  beruhigen, 
was,  wie  Kühne  bemerkt,  Schiff  angegeben  hatte.  In  Bezug 
auf  das  Verhalten  des  Muskels  zum  Wasser  hat  Kühne  somit 
seine  Ansicht  einigermassen  geändert  (vergl.  d.  Bericht  1858. 
p.  487). 

Den  Gegensatz  zu  den  bisher  erwähnten  chemischen  Beiz; 
mittein  bildet  nach  Kühne  das  concentrirte  Glycerin,  welches 
vom  Nerven  aus  den  heftigsten  Tetanus  erzeugt,  beim  Ein- 
tauchen des  untern  Querschnitts  des  Sartorius  aber  niemals 
Zuckungen  hervorrief  (worauf  Kühne  zurück  zu  kommen  ver- 
spricht).    Dagegen   entstanden   Zuckungen,   wens  der  Muskel 
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mit  einem  etwa  3  —  4  Mm.  unter  seinem  äussersten  obem 
Ende  angelegten  Querschnitt  in  concentrirtes  Glycerin  getaucht 
wurde.  Diese  Zuckungen  rühren  von  der  Erregung  der  intra* 
muskulären  Nerven  her,  ohne  Betheiligung  der  contractilen 
Substanz ;  denn  bei  Schliessang  des  den  Nerven  polarisirenden 
Stromefi  nachdem  durch  Glycerin  die  fibrillären  Zuckungen 
entstanden  waren,  kehrte  der  Muskel  sofort  zur  Ruhe  zurück ; 
nach  Oeffidung  des  Stroms  folgte  die  Oeffnungszuckung  und 
darauf  die  durch  4^&s  Glycerin  bewirkten  Zuckungen,  welche 
mit  der  Zeit  zunehmen  und  in  Tetanus  übei^eheui  an  welchen 
sich  die  Starre  schliesst.  Der  Glycerintetanus  konnte  indessen 
nicht  bis  zu  Ende  durch  den  Strom  beseitigt  werden,  da  nach 
Verlauf  einer  oder  mehrer  Minut^i  Zerstörung  des  Nerven, 
wie  es  schien,  eintrat,  welche  einzelne  peripherische  Enden 
der  Einwirkung  des  Stromes  entzog  {Eckhard b  Annahme).  . 

Es  giebt  endlich  nadi  Kühne  auch  sog.  spontane  Muskel- 
zuekungen,  welche  durch  irgend  eine  in  der  Muskelsubstanz 
selbst  liegende,  sei  es  durch  Absterben  oder  durch  mechanische 
Misshandlungen  bewirkte  Veränderung  begründet  sind.  So' 
beobachte  man  namentlich  im  W4nter,  dass  Froschsohenkel 
plötzlich  nach  Durchschneidung  ihrer  Nerven  in  den  heftigsten 
Tetanus  geratheii,  nach  dessen  Verschwinden  das  Präparat 
sehr  wenig  erregbar  sei.  Meistens  könne  solcher  Tetanus 
durch  Polarisation  des  Nerven  mittelst  aufsteigenden  Stromes 
beseitigt  werden,  ofl;  aber  blieben  diese  Zuckungen  auch 
bestehen  und  waren  deshalb,  so  schlietot  Kühnem,  in  den 
Muskeln  ohne  Nervenvermittlung  entstandeu. 

Kühne  schliesst  aus  seinen  Versuchen  über  Muskelzuckungen 
ohne  Betheiligung  der  Nerven,  dass  der  Muskel  die  Erregung 
auch  ohne  Nervenvermittelung  von  öuerschnitt  zu  Querschnitt 
seiner  eigenen  Substanz  übertrage,  dass  loeal  beschränkte 
Gontractionen  innerhalb  der  Länge  eines  P/imitivbündels  bei 
unversehrten  Muskeln  niemals  stattfinden.  Wlann  aber  die 
Beizbarkeit  des  Muskels  nach  dem  Tode  abnimmt,  so  werde 
sicK  der  Modus  der  Oontraction  ändern,  es  werd6  ein  Zeitpunkt 
eintreten,  wo  nicht  nur  die  Oontraction  langsaobier  vetläuffc, 
sondern  auch  die  B^izung  sich  nicht  über  die  ganze  Länge 
des  Muskels  mehr  fortpflanzt,  endlich  allein  auf  die  Beizstell^ 
beschränkt  bleibt.  Dies  ist  Kühn^B  Auffassung  von  der  sog« 
idiomuskulären  Oontraction,  die  derselbe  also  keineswegs  für 
die  charkcteristische  Form  der  ohne  Nervenvermittlung  zu 
Stande  kommenden  Muskelcontraction  hält,  für  welche  Schiff 
und  Brottm-  SSguard  dieselbe  halten.  Kühne  beschreibt  die 
unter  dem   Namen    idiomuskuläre  Contraotion   von  Schiff  als 
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eigenthümlicli  aufgestellte  Cantractionsform  wesentlich  über- 
einstimmend mit  Letzterem,  wendete  aber  nicht  nur  mechanische 
Beizung  zur  Hervorrufung  derselben  an,  sondern  auch  electrische 
Beizung,  welche  nach  Schiff  characteristischerweise  niemals 
idi  omuskuläre  Contraction  hervorrufen  soll  (Ber.  1858  p.  489). 
Die  Bedingung  für  das  Auftreten  der  idiomuskulären  Contraction 
findet  Kühne  nach  seinen  Yersuch^i  mit  electrischer  Beizung 
darin,  dass  local  beschränkt  sehr  starke  Beizung  stattfinde,  an 
welche  die  Ermüdung  deis  Muskels  nothwendig  geknüpft  sei; 
die  Ermüdung  bedinge  dann  den  langsamen,  mit  dem  Auge 
als  Welle  zu  verfolgenden  Verlauf  der  Contraction.  Deshalb 
gelinge  es  auch  so  schwer,  an  den  Muskeln  kaltblütiger  Thiere 
die  in  Bede  stehende  Erscheinung  zu  erzeugen;  an  der  innern 
Seite  der  schrägen  Bauchmuskeln  des  Frosches,  welche  ihre  . 
Erregbarkeit  rasch  einbüssen,  gelang  es  einigermässen,  die 
von  Schiff  beschriebenen  Wülste  zu  erzeugen. 

An  einer  Bndem  Stelle  bemerkt  Kühne  noch  über  die 
idiomuskuläre  Contraction,  dass  er  fortan  "mit  diesem  Ausdruck, 
im  Gegensatz  zu  dem  der  neuromuskulären  Contraction,  nur 
eine  Besonderheit  im  zeitlichen  Verlauf  und  der  Form  der 
Bewegung  bezeichnen  wolle,  nicht  aber  damit  den  Sinn  von 
Besonderheit  des  Wesens  verbinde,  wie  Schiff.  Kühne  kann 
nur  diese  Auffassung  der  Sache  haben,  weil  er  nach  seinen 
in  diesem  Bericht  referirten  Untersuchungen  für  das  Zustande- 
kommen jeder  gewöhnlichen  Muskelcontraction  vom  Nerven 
aus,  so  fem  dieselbe  alle  Punkte  des  Muskels  betrifft,  die 
Mitwirkung  der  Uebertragung  des  Beizes  von  Punkt  zu  Punkt 
in  der  contractilen  Substanz  selbst  annimmt:  Da  jedes  Primitiv- 
bündel immer  nur  an  wenigen  Stellen  mit  dem  Nerven  in 
wirksame  Berührung  komlnt,  so  muss  man  annehmen,  wenn 
man  dem  Nerven  nicht  eine  Wirkung  in  distans  zuschreiben 
will,  dass  die  zunächst  durch  den  Nerven  hervorgerufene 
Contraction  als  Beiz  für  den  folgenden  Punkt  der  Muskei- 
substanz  wirkt 

Gegen  Schiff^B  Ansicht,  dass  die  Muskelsubstanz  selbst 
für  electrische  Beize  nicht  erregbar  sei,  madht  Kühne  Versuche 
geltend,  welche  sich  auf  die  nach  Kühne  erwie$ene  Nerven- 
losigkeit einzelner  Partien  des  Sartorius  vom  Frosch  stützen; 
solche  nervenlose  Muskelstücke  zucken  auf  electrische  Beizung» 
aber  erst  bei > Anwendung  einer  Beizüng,  die  stärker  ist,  als 
die,  durch  welche  gleich  grosse  und  gleich  geformte  nerven- 
haltige  Stücke  desselben  Muskels  zucken.  Gegen  Wundl^s 
Ansicht,  dass  die  Muskelsubstanz  nur  für  electrische  Beizung 
erregbar  sei,    werden  analoge  Versuche   mit  chemischen  Beiz- 
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mittein  geltend  gemacht:  die  beiden  nervenlosen  Endstücke 
des  Sartorius  sollen  mit  Olycerin  berührt  gar  nicht  zucken, 
während  Stücke  aus  der  Mitte  des  Muskels  heftig  zucken  bei 
Benetsong  mit  Glycerin;  würden  dagegen  statt  des  Glycerins 
Säuren,  Alkalien  etc.  angewendet,  so  gucken  alle  Stücke  des 
Muskels. 

DasB  die  durch  mechanische  Beizung  eines  Muskels  vom 
Säugethier  hervorgebrachte  idiomuskuläre  Contraction  den 
Froschschenkel  in  eecundäre  Zuckung  versetzt  {Czermak),  be- 
stätigt Kühne  und  betrachtet  jene  bei  der  idiomuskulären 
Contraction  auftretenden  Wülste  als  wirkliche  local  auf  die 
Beizstelle  beschränkte  andauernde  Contraction,  vermuthet,  sie 
möchte  die  eineige  stetige  Contraction  (gegenüber  dem  Teta- 
nos)  sein. 

Ueber  jene  Angabe  Schiffs  von  einer  eigenthümlichen 
Contraction  auf  Seiten  des  negativen  Poles  eines  constanten 
Stroms  in  einem  gewissen  Stadium  vor  dem  Absterben  des 
Muskels  (Bericht  1858  p.  489),  hinsichtlich  welcher  vielleicht 
aach  die  oben  referirten  Angaben  Chauveau*B  zu  vergleichen 
sind,  äussert  sich  Kühne  dahin,  dass  es  sich  um  Electrolyse 
des  bereits  starren  Muskels  handele,  eine  der  Electrodenform 
entsprechende  Veränderung  eintrete,  welche  wohl  am  negativen 
Pole  etwas  anders  aussehen  möge,  als  am  positiven.  Doch 
Bah  Kühne  auch,  dass  es  in  den  letzten  Stadien  der  Erreg- 
barkeit vorkommen  kann,  dass  nur  noch  von  einem  Pole  eine 
Contractaonswelle  ausgeht,  oder  dass  nur  an  einem  Pole  eine 
recht  deutliche  locale  Erhebung  entsteht.  Vulpian  hat  früher 
derartige  Angaben  auch  gemacht. 

Kühne  benutzte  die  Erfahrung  JRosenthatB^  dass  der  Muskel 
bei  directer  Application  des  electrischen  Eeizes  einer  starkem 
Beizung  bedarf,  um  zu  zucken»  als  bei  Application  des  Beizes 
an  den  Nerven,  um  verschiedene  Partien  eines  Muskels,  des 
M.  sartoriuB  vom  Fros^ch,  zu  vergleichen.  Die  Inductionsströme 
wurden  mittelst  feiner  Eiectroden  zunächst  dem  mittlem  Theile 
des  Muskels  zugeführt,  wo  der  Nerveneintritt  stattfindet, 
darauf  bei  gleicher  Spannweite  der  filectroden  dem  obem 
Ende  des  Muskels:  derselbe  Bei«,  welcher  von  der  erstem 
Stelle  •  aus  Zuckungen  erregt  hatte,  bewirkte  von  der  zweiten 
Stelle  aus  keine  Zuckungen,  dazu  musste  die  InductionsroUe 
der  primären  weiter  genähert  werden.  In  beiden  Fällen  aber 
v^breitete  sich  die  Zuckung,  wenn  sie  eintrat,  sogleich  über 
die  ganze  Länge  des  Muskels.  Das  untere  zugespitzte  Ende 
des  Muskels  verhielt  sich  gegen  den  mittlem  Theil  ebenso, 
wie   das  obere  Ende,   verlangte   auch  stärkere  Beizung.     Die 
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Reihenfolge   der  drei    Vemache   war    ohne   Einflnss   anf    das 
Resultat. 

Die  geringere  Erregbarkeit  der  beiden  Bndstiieke  des 
Muskels  stimmt,  so  hebt  Kührie  hervor,  überein  mit  dem 
durch  das  Mikroskop  wahrscheinlich  gemachten  •  Mangel  von 
Nerven  in  jenen  Theilen. 

Muskel  und  Nerv,  beide,  setzt  Küime  votaus,  sind  erreg- 
bar für  electrische  Reiee ;  von  der  Mitte  des  Mni^els  bis  zum 
obem  Ende  hin  bleibt  die  contractile  Substane  auf  allen 
ftuersohnitten  nahera  sich  gleich,  Unterschiede  det  Erregbarkeit 
können  bedingt  sein  durch  Verschiedenheit  der  Nerren menge, 
ausserdem  durch  qualitative  Venchiedenheiten  der  MnBkel- 
und  NervensnbstaUE.  Die  Zahl  d^r  NervenfiaBem  nimmt  nach 
dem  Ende  des  Muskels  zu  ab ;  wahrscheinlich  findet  es  Kuhns 
femer,  dass  die  für  Nervenstämme  gültige  Abnahme  .der 
Erregbarkeit  nach  der  Peripherie  zu  audi  für  die  intramtisku- 
lären  Nerven  gelte.  Bei  genauer  Prüftmg  aber  der  Erregbar- 
keit successive  von  der  Mitte  des  Muskels  bis  zum  obem 
Ende  (mit  Hülfe  der  Schliessung  und  Oeffhung  des  constanten 
Stroms  unter  Einschaltung  des  Rheochords)  fand  Kühne,  dass 
die  Erregbarkeit  nicht  allmählich,  stetig  abnimmt  nach  dem 
Ende  des  Muskels  hin,  Bt^ndeni  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
*liur  sehr  langsam,  mit  Absätzen,  dann  plötzlich  um  ein  Be- 
deutendes, womit  sogleich  das  Minimum  für  die  Endstrecke 
erreicht  ist.  Also  Kühne  fand  keine  der  Ertegbarkeitscurve 
des  Nerven  entsprechende  Curve  für  die  Abnahme  der  Erreg- 
barkeit auf  jener  Muskelstreoke.  Der  Verf.  schliesst  deshalb, 
dass  die  letztere  Erscheinung  nicht  bedingt  eein  könne  duTOh 
Erregbarkeitsänderungen  in  der  Nervenbahn. 

Dann  untersuchte  Kühne  die  Erregbarkeit  des  Muskels 
für  electrische  Reizung  während  er  den  Nerven  desselben  durch 
einen  aufsteigenden  Strom  polarisirte;  er  fand,  doss  nun  alle 
Unterschiede  in  der  Erregbarkeit  verschiedener  Punkte  des 
Muskels  weggefallen  waren;  ein  bestimmtes  Minimum  der 
Reizung  genügte,  um  von  jedem  Punkte  des  Muskels  ans 
Zuckung  in  gleicher  Weise  zu  erhalten,  und  dies  Minimum 
war  gleich  dem  Werthe  der  Reizung,  die  ursprünglich  für 
das  (nervenlose)  Ende  des  Muskels  erforderiidi  war.  Somit 
ist,  schliesst  Kühne^  die  Muskelert^barkeit  selbst  auf  all^i 
Punkten  die  gleiche^  und  jene  Differenz  bd  direoter  Reizung 
des  Muskels  ohne  Polarisation  des  Nerven  beruhet  nur  auf 
dem  Hinzutreten  der  Nervenerregbarkeit  zu  jener,  deren  Werth 
an  den  ^nzelnen  Stellen  von  der  Zahl  der  Nervenflnsem  da- 
selbst abhängig,   am  Ende   des  Muskels  gleich  Null  ist.     Bei 
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direkter  eleciaischer  MoBkelreuang  bewirkt  das  Mittiraum 
derselben  in  einem  nervenenthaltenden  Moskel  nur  so  die 
Znokiing,  dass  sie  allein  die  Nerven  erregt;  beim  Ueberscbreiten 
jenes  Minimum  aber  tritt  höchst  wahrscheinlich  die  wahre 
direete  Keizung  ein,  beide  Organe,  Nerv  und  Ifnskel  werden 
wirklieh  gereizt. 

Als  Kühne  mit  einem  feinen  Eleettodenpaar  von  geringer 
Spannweite  viele  Punkte  der  Oberfläche  des  Sartorius  auf  ihre 
Srr^baikeit  prüfte,  £uid  er  eine  Anzahl  von  Punkten,  audb 
in  dem  mittleren  Theile  des  Muskels,  wo  bei  relativ  stärkerer 
Beizang  nur  locale,  d.  h.  auf  einzelne  Primitivbündel,  also 
fadenförmig  besdhränkte,  Zuckungen  eintraten,  andere,  bei 
deren  Beiaung  mit  relativ  schwächerem  Beiz,  Zuckungen  des 
ganzen  Muskels  erfolgten.  Beideiki  Unterschiede,  sowohl  die 
der  Beizstärke  als  die  der  Zuckungsform  waren  aufgehoben, 
sobald  der  Nerv  durch  aufsteigenden  Strom  polarisirt  wurde. 
Kühne  schliesst  auf  das  Vorkommen  nervenlos^  Stellen  im 
Muskel  mitten  zwischen  der  Ausbreitung  des  Hauptnerven- 
Stamms;  diese  gerathen  bei  relativ  stärkerer  Beizung,  die  die 
Muskelsubstanz   selbst   trifft,   in  local  beschränkte  Zuckungen. 

Mühlhäuaer*)  empfiehlt  zur  Wahrnehmung .  der  idiomusku- 
lären  Con^ction,  wie  sie  Schiff  beschrieben  hat,  und  zum 
Zweck  der  Bestätigung  von  Sonifß  Angeben,  bei  mageren 
Menschen  die  Haut  über  den  Bückenmuskeln,  Latissimus  oder 
Cucnllaris,  durch  kurzes  und  kräftiges  Klopfen  anzuschlagen, 
worauf  an  der  geschlagenen  Stelle  eine  Vertiefung  entsti^e« 
beiderseits  davon  eine  Welle  sich  erhebe  und  blitzschnell  bis 
zum  Ende  des  Muskelbündels  sich  fortsetze,  rüdücehre  und 
abermals  eine  schwächere  Schwingung  mache,  während  die 
Vertiefung  wieder  v^:6chwinde.  An  den  genannten  Muskeki 
soll  die  Erscheinung  am  deutlichsten,  bei  dünner  Pettlage 
auch  an  andern  grösseren  Muskeln  sichtbar  sein. 

Auch  Ai^erbach  beobachtete  beim  Perkutir^i  mit  Hatnm^ 
und  Plessimeter  oder,  besser  ohne  den  letztem  locale  Zuckungen 
der  getroffenen  Muskelbündel,  die  sidhi  jedoch  in  ihrer  ganisen 
Länge  contrahirten.  Auerbach  hält  aber  diese  plötdichen, 
rasch  verlaufenden  Zuckungen  für  neuromuskuläre,  d.  h*  durch 
Beizung  intramuskulärer     Nerven  bedingt* 

Dag^en  beobachtete  er  bei  möglichst  localer  mechanischer 
Reizung  neben  jes&er  eine  andere  Erscheinung,  welche  er  für 
die  Sck^Bci^  idiomuskuläre  Contraetion  hält.  Nach  Ablauf 
nämlich  j^ier  rasoben   Bündelzuckung  sah  Auerbach  m  der 


*)  Durch  ein  Venehn  Ist  Ha  Verfasser  dieser  ▲bhandlung'  im  8.  Bande 
diMer  Zltckr.  «o  wie  oben  p.  436  Baieriacher  genaint 
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getroffenen  Stelle  einen  Wulst  entstehen,  ein^e  Secunden 
stehen  bleiben  und  ziemlich  langsam  wieder  einsinken.  Bas 
Gefühl  erkannte  dann  auch  wohl  noch  eine  harte  knotige 
Stelle  des  Muskels. 

Jene  von  Schiff  beschriebenen  wellenartigen  Gontractionen, 
die  zu  beiden  Seiten  des  idiomuskulären  Wulstes  abliefen,  aah 
Auerbach  ebenfalls  i  und  zwar  auch  bei  lebenden  Menschen, 
dooh  sah  er  keine  rückläufige  Wellen.  Das  Individuum,  an 
welchem  diese  Erscheinung  zu  beobachten  war,  war  zwar 
brustleidend  aber  noch  kräftig,  und  die  gewöhnliche  Zuckung 
ging  dieser  peristaltischen  Bew^ung  (am  Biceps)  voran,  so 
dass  letztere,  wie  Auerbach  hervorhebt,  nicht  etwa  an  Stelle 
jener  erschien.  Auerbach  hielt  anfangs  auch  diese  wellen- 
förmige Contraction  für  Ausbreitung  der  idiomuskulären  Con- 
traction,  modificirte  aber  seine  Ansicht  später,  indem  er  bei 
Auffindung  nur  eines  zweiten  Individuums  mit  derselben  Er- 
scheinung darauf  aufmerksam  wurde,  dass  beide  Individuen, 
die  jene  Erscheinung  zeigten,  sich  vorher  über  ihre  Kräfte  an- 
gestrengt hatten,  daher  jene  Erscheinung  wohl  von  geschwächter 
Eunotionsfähigkeit  herrühren  konnte,  mit  welcher.  Yermuthung 
demnach  Auerbach  sich  der  Anschauung  Kühne'ß  anschliesst. 

Aus  dem  im  vorj.  Bericht  p.  501  und  503  Apgemeskten 
ist  bekannt,  was  Wandt  «unter  idiomuskulärer  Gontractioü  ver- 
stehen will;  es  ist  eine  Contraction,  die  nur  bei  electrischer 
Beizung  des  Muskels  direct  auftreten  soll,  doch  aber  nicht 
etwa  identisch  ist,  mit  dem,  worüber  oben  nach  Kühne  be- 
richtet wurde.  Während  der  Muskel  von  einem  constanten 
Strom  durchflössen  ist,  ist  er  n&ah  Wundt  dauernd  verkürzt. 
Diese  Verkürzung  ist  nicht  mit  Tetanus  zu  verwechsln,  hat 
Nit^ts  gemein  mit  dem  Tetanus  bei  Durchleitung  eines  con- 
stanten Stroms  durch  den  Nerven  (vergl.  Ber.  1858.  p.  428).  Bei 
jener  dauernden  Verkürzung  geschehen  die  Längenänderungen 
des  Muskels  nicht  discontinuirlich,  sondern  stetig  (vergl.  oben 
eine  Vermuthung  Kühne' a);  schwadie  Grade  derselben  unter- 
sdieiden  sich  von  starken  Graden  nur  durch  die  Grösse  der 
Verkürzung,  nicht  durch  den  Verlauf.  Die  dauernde  Con- 
traction wächst  mit  der  Stromstärke,  ist  erheblich  bedeutende* 
bei  aufsteigender,  als  bei  absteigender  Biehtung.  L'üst  man 
längere  Zeit  constante  Ströme  von  ziemlicher  Stärke  den 
Muskel  durehfliessen,  so  werden  die  Nerven  dadurch  allmälig 
leistungsunflQiig  gemacht,  und  es  bleibt^  allein  der  Erfolg 
der  Modification  der  Mus^elsubstanz  zur  Beobachtung  zuräek. 
Die  Zusammenziehung,  welche  der  Muskelmodification  ent- 
spricht, zeichnet  sich  gleichfalls  aus  durch  vollkommene 
Stetigkeit   bei   allen   Graden  der  Modification,  während  insbe- 
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sondere  schwächere  Orade  der  Modification  des  Nerren  Dur 
in  einer  Eeihenfolge  von  Zuckungen  bestehen. 

In  der  oben  citirten  Abhandlung  über  die  Irritabilität  der 
Muskeln,  so  weit  dieselbe  vorliegt,  reproducirt  Brovm-Siquarä 
einige  frühere  Publioationen,  in  welchen  unentscheidende  Ver- 
suche beschrieben  sind. 

In  der  oben  citirten  Abhandlung  von  Brown- SSquard 
über  rhythmische  Bewegungen  des  Zwerchfells  und  anderer 
animalischer  Muskeln  nach  ihrer  Trennung  von  den  nervösen 
Centren  lässt  der  Verf.  ebenfalls  eine  frühere  Mittheilung 
wieder  abdrucken. 

Brown- Siquard  theilte  femer  bereits  ältere,  aber  nur 
andeutungsweise  bisher  publicirte  Untersuchungen  über  die 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Iris  mit,  die  wir  hier  er- 
wähnen ,  weil  es  sich  um  directe  Beizung  der  Irismuskeln 
durch  das  Licht  handeln  soll. 

Die  Iris  ausgeschnittener  Augen  von  Amphibien  und  Fischen 
(besonders  Fröschen  und  Aalen)  verengt  sich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Lichtes,  erweitert  sich  im  Dunkeln  wieder.  Eine 
gleichzeitig  stattfindende  Erwärmung  ist  dabei  ohne  Einfluss, 
wie  Controlversuche  ergaben.  Im  Winter  ist  der  Versuch 
leichter  und  sicherer  erfolgreich,  als  im  Sommer.  Das  Licht 
wirkte  auf  die  Iris  bei  Augen,  die  ganz  rein  pr^arirt  waren, 
auf  solche,  die  schon  drei  oder  vier  Tage  ausgeschnitten  waren, 
ebenso  nach  Wegnahme  des  ganzen  hintern  Umfangs  des 
Auges.  Die  Vermittlung  der  Netzhaut  hat  bei  nicht  ausge- 
schnittenen  Augen  lebender  Thiere  einen  Antheil  an  der 
Wirkung  des  Lichtes,  aber  den  kleinem  Antheil.  Die  ver- 
schiedenen Farben  hatten  nicht  gleich  starke  Wirkung:  je 
stärker  leuchtend  die  Farbe  war,  desto  intensiver  schien  sie 
auf  die  Iris  zu  wirken. 

Die  Iris  von  Säugethieren  (besonders  Kaninchen)  und 
Vögeln  zieht  sich,  zufolge  Brown- Siquard^ &  Beobachtungen,  unter 
dem  Einfluss  beträchtlicher  und  rascher  Temperaturänderung 
zusammen.  Diese  Beizbarkeit  kann  die  Iris  von  Kaninchen 
mehre  Tage  nach  dem  Tode  bewahren.  Ist  die  Pupille  durch 
irgend  eine  Eeizung  stark  verengt,  so  bewirkt  ein  grossei 
Temperaturwechsel  (nach  plus  oder  minus)  Erweiterung  und 
umgekehrt.  Die  Bewegungen  sind  langsamer,  als  im  Leben 
die  Irisbewegungen. 

Moilin  braucht  nur  einen  Beizversuch  mit  dem  Gastro- 
cnemius  des  Frosches  und  mit  einem  constanten  Strom  anzu- 
stellen,   um   daraus   sechs  „Fundamentalgesetze''   der  Muskel- 
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contraction,  die  Alles  aufklären,  abzuleiten.  Die  Sache  ist 
zu  absurd,  um  mehr  davon  zu  sagen. 

ffarless  erhielt  für  die  Dauer  der  latenten  {leizung  des 
Muskels  die  Zahl  0,01863  Secunden,  eine  Zahl,  die  mit  der 
von  HeknhoUit  gefundenen  (0,0187)  so  gut  wie  identisch  ist. 
Das  Versuchsverfahren  war  ein  neues,  mit  folgendem  Princip; 
Der  Moment  des  Herabfallens  einer  Kugel  löst  einen  zum 
Beiz  dienenden  Schliessungsschlag  aus«  der  Moment  des  Auf- 
fallens  der  Eugel  auf  eine  Unterlage  dagegen  löst  die  Ent- 
ladung eines  electrischei^  Funkens  aus,  welcher  zur  Erleuch- 
tung des  mikroskopischen  Gesichtsfeldes  dient,  in  welchem 
im  Moment  der  Muskelcontraction  die  Bewegung  einer  Marke 
gesehen  werden  kann.  Die  (veränderliche)  Fallhöhe  der  Kugel 
wird  so  gross  gemacht,  dass  man  diese  Verschiebung  sieht, 
dann  berechnet  sich  aus  der  Fallhöhe  die  gesuchte  Zeit. 

Aehy  machte  vorläufige  Mittheilungen  von  Untersuchungen 
über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Muskelzuckung, 
welche  er  mit  einem  neuen,  noch  nicht  beschriebenen  Apparate 
anstellte.  Parallelfasrige  Froschmuskeln  wurden  benutzt ;  nach 
der  Vergiftung  mit  Curare  zeigte  der  an  dem  einen  Ende 
mit  möglichst  schwachem  Inductionsschlage  gereizte  Muskel 
eine  daselbst  beginnende  und  von  da  aus  sich  fortpflanzende 
Verkürzung.  Im  Mittel  betrug  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit kaum  l*  Meter  in  der  Secunde.  Beim  Absterben  des 
Muskels  schien  Verringerung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
einzutreten.  Unvergiftete  Muskeln  verhielten  sich  ebenso;  wie 
vergiftete.  Bei  der  Heizung  vom  Nerven  aus  war  die  Con- 
traction  ebenfalls  eine  successive  über  den  Muskel  sich  ver- 
breitende und  zwar  schien  sie  von  der  Endausbreitung  der 
Nervenzweige  auszugehen. 

BSclard  misst  Temperaturerhöhungen  im  Muskel  bei  dessen 
Contraction  am  Menschen  durch  die  Haut  hindurch  mittelst 
Thermometern,  die  in  fünfzigstel  Grade  C.  getheilt  sind.  Bei 
diesen  Messungen  hat  Biclard  gefunden,  dass  die  Muskel- 
contraction, die  durch  antagonistische  Wirkungen  irgend  einer 
Art  verhindert  ist,  einen  Nutzeffect  zu  entwickeln,  st^  eine 
beträchtlichere  Temperaturerhöhung  mit  sich  bringe,  als  die 
mit  Nutzeffect  verbundene  Contraction. 

Gegen  die  Beweisfähigkeit  der  Versuche,  welche  in  den 
letzten  Jahren  von  Heidenhain  y  Auerbach  ^  Wandt  (Bericht 
1856  p.  400,  1857  p.  437,  1858  p.  461.)  über  den  Tonus 
der  sog.  willkührlichen  Muskeln  angestellt  wurden,  durch 
welche  die  Nichtexistenz  dieses  Tonus  als  erwiesen  erachtet 
wurde,   hat  Brondgeeat  einige   Einwände   erhoben.     Zunächst 
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war,  bemerkt  der  Verf.,  das  Gewicht,  duroh  welches  der 
Muskel  in  jenen  Versuchen  gedehnt  wu^e,  stets  ein  beträcht- 
liches; der  am  Muskel  hängende  Apparat  wog  an  sich  schon 
5  oder  7  Grm.  und  kam  das  aufgelegte  Gewicht  hinzu,  so 
betrug  die  geringste  Belastung  schon  9  oder  10  Grm.  Da 
nun  noch  in  jenen  Versuchen,  besonders  in  denen  Heidenhain' ß, 
eine  Zeit  lang  abgewartet  wurde,  bevor  der  Nerv  dufch- 
schnitten  wurde,  so  musste  £rmüdung  des  Muskels  eintreten, 
diese  aber  musste  bedingen,  dass,  wenn  ein  immerhin  schwacher 
Beiz  von  dem  ungereizten  Nerven  ausging,  die  ihm  entsprechende 
Contraction  sehr  klein  ausfiel,  folglich  auch  sehr  klein  die 
Veränderung,  die  bei  Wegfall  dieses  etwaigen  schwachen 
Reizes  (sc.  Nervendurchschneidung)  eintrat.  Ferner  hebt 
Brondgeeet  die  Nachtheile  der  Nervendurchschneidung,  der  An- 
bringung eines  solchen  starken  Eeizes  hervor,  da,  wo  man 
unmittelbar  darauf  über  den  Ausfall '  eines  etwaigen,  jedenfalls 
sehr  schwachen  Eeizes  beobachten  will.  Auch  mit  der  Wahl 
der  von  Heidenhain  und  Wundt  beim  Frosch  benutzten  Muskeln, 
Semimembranosus  und  Adductor  magnus,  ist  Brondgeest  wegen 
der  zur  Isolirung  und  Präparation  nothwendigen  Verletzungen 
nicht  einverstanden,  ebenso  wenig  mit  der  zu  viel  eingreifende 
Verletzungen  mit  sich  führenden  Befestigungsweise  des  Frosches. 

Brondgeest  stellte  zunächst  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
an,  im  Wesentlichen  nach  demselben  Princip,  wie  bei  den 
Versuchen  von  Heidenhain  u.  -4.,  wobei  er  aber  einen  Theil 
der  von  ihm  hervorgehobenen  Nachtheile  zu  vermeiden  suchte. 

Der  Gastrocnemius  des  Frosches  wurde  als  Versuchsobject 
gewählt;  dabei  konnte  die  Befestigung  des  obern  Ansatz- 
punktes .  durch  Fixirung  des  Oberschenkels  geschehen,  und  der 
Muskelbauch  ist  leicht  ohne  in  Betracht  kommende  Verletzung 
zu  isoliren,  so  wie  ebenso  sein  unteres  Ende  mit  dem  Knochen- 
ansatz  frei  zu  machen.  Unter  Schonung  der  Gefässe  und  des 
Nerven  am  Oberschenkel  wurde  der  Knochen  von  der  Bauch- 
seite frei  gelegt  und  in  einer  besonders  construirten  Klemm- 
schraube befestigt,  die  ihrerseits  an  einem  verticalen,  von 
einem  Gestell  getragenen  Brette  fixirt  war,  an  welchem  der 
Körper  des  Frosches  festgebunden  wurde.  Die  Brauchbarkeit 
dieser  Befestigungsweise  wurde  experimentell  oonstatirt.  Der 
Apparat,  der  am  Gastrocnemius  aufgehängt  wurde,  wesentlich 
so  besehalTen,  wie  in  Wundfs  Versuchen,  mit  einer  durch's 
Mikroskop  zu  betrachtenden  Skala  versehen,  unten  mit 
Glimmerflügeln  in  Oel  tauchend,  wurde  durch  einen  unter- 
greifenden Hebel  so  weit  getragen,  dass  sein  Gewicht  für  den 
Muskel  a=«:  Null  wurde,  und   nun  viel  geringere  Belastungen, 
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als  in  den  früheren  Versuchen,  dem  Muskel  angehängt  werden 
konnten.  Der  Apparat  ist  im  Original  abgebildet.  Der  N. 
ischiadicus  wurde  bei  der  Präparation  des  Frosches  in  eine 
Fadenschlinge  genommen,  um  später  mit  einer  scharfen  Scheere 
durchschnitten  werden  zu  können.  Zuvor  wurde  der  Gang  der 
Dehnung  des  Muskels  eine  Weile  beobachtet,  meistens  bis  dass 
die  fortschreitende  Dehnung  ihr  Ende  erreicht  hatte  und  nxa 
die  elastische  Nachwirkung  noch  stattfand. 

Das  Kesultat  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  war  in- 
dessen kein  anderes,  als  das  von  JSeidenhain^  Wundt  erhalteoe: 
der  Gang  der  Ausdehnung  des  Muskels  vor  und  nach  der 
Nervendurchschneidung  war  ein  und  derselbe;  die  Durch- 
schneidung hatte  allemal  eine  plötzliche  Verkürzung  zur  Folge, 
welcher  39  Mal  eine  geringe  temporäre  Verlängerung,  7  Mal 
eine  geringe  temporäre  Verkürzung  folgte,  beides  von  sehr 
kurzer  Dauer.  Eine  bleibende  Verlängerung  wurde  nur  ein 
einziges  Mal  nach  der  Nervendurchschneidung  wahrgenommen; 
dies  bewies  Nichts,  und  über  die  Ursache  hat  sich  der  Verf. 
nicht  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen. 

Trotz  des  Ergebnisses  dieser  Versuche  wollte  der  Verf. 
nicht  von  weiteren  Untersuchungen  abstehen,  weil  ihm  auch 
mit  jenen  Modificationen  die  der  genauen  Beobachtung  ent- 
gegenstehenden Uebelstände  der  Methode  zu  gross  erschienen, 
namentlich  die  Noth wendigkeit,  unmittelbar  nach  der  Nerven- 
durchschneidung zu  beobachten  und  nicht  den  Muskel  mit 
durchschnittenem  Nerven  direct  mit  dem  normalen  Muskel 
vergleichen  zu  können. 

Der  Verf.  wendete  sich  zu  einer  weit  einfacheren  Versuchs- 
methode. Einem  Frpsch  wurde  das  Eückenmark  unter  dem 
verlängerten  Mark  durchschnitten,  beide  Schenkelnerven  frei 
gelegt,  der  eine  derselben  durchschnitten  und  dann  beiderseits 
der  Nerv  wieder  unter  die  Muskeln  reponirt.  Der  so  prä- 
parirte  Frosch  wurde  dann  an  einem  durch  die  Schnautzen- 
spitze  gezogenen  Draht  frei  aufgehüigt  und  fortan  die  Stellung 
der  beiden  Hinterextremitäten  beobachtet.  Diese,  die  Lage 
der  Gelenke,  die  von  den  Beinen . beschriebene  Figur  bot  als- 
bald auffallende  Differenzen  auf  den  beiden  Seiten  dar,  welche 
der  Verf.  in  62  derartigen  Versuchen  übereinstimmend  be- 
obachtet und  welche  er  in  einer  Anzahl  Abbildungen  ver- 
anschaulicht hat. 

Kurz  zusammengefasst  bestehen  die  Differenzen  darin,  dass 
auf  der  Seite,  wo  der  Schenkelnerv  durchschnitten  ist,  alle 
Gelenke  des  Beins  schlaffer,  gestreckter,  weniger  gebeugt  sind, 
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die  Figur,  welche  der  innere  Contour  beider  Beine  beschreibt, 
ist  unsymmetrisch,  zeigt  weniger  spitze  Winkel  auf  der  operirten 
Seite,  während  sie  durchaus  symmetrisch  war,  wenn  entweder 
auf  keiner  Seite  der  Nerv  durchschnitten  war,  oder  wenn  auf 
beiden  Seiten :  in  beiden  letzteren  Fällen  zeigte  aber  die  ganze 
Figur  die  entsprechende  Differenz.  Die  Verschiedenheit  kann 
nur  von  der  Nervendurchschneidung  abhängig  sein,  und  die 
geringere  Beugung  der  Gelenke  auf  der  operirten  Seite  ist 
bedingt  durch  geringere  Wirksamkeit  der  Flexoren,  es  nähert 
sich  die  Stellung  der  Gliedmassen  der,  welche  sie  einnehmen 
würden,  wenn  dieselbe  nur  durch  die  Schwere  bedingt  würde. 
Der  Verf.  führt  an,  wie  bei  jenen  aufgehängten  Fröschen  die 
Lage  der  Gelenke  des  Beins  die  Resultante  der  Elasticität  der 
verschiedenen  Muskelgruppen  ist,  unter  denen  die  Flexoren 
über  die  Extensoren  überwiegen,  und  wie  die  Einwirkung  der 
Schwere  nur  wenig  modificirend  wirkt,  weil  das  Gewicht, 
welches  die  Muskeln  zu  tragen  haben,  dasjenige  nämlich  der 
nach  unten  folgenden  Theile  des  Beins,  ein  sehr  kleines  ist. 
Deshalb  auch  ist  es  möglich ,  dass  der  geringe  Antheil  von 
richtender  Kraft,  welcher  von  einer  dauernden  Contraction  der 
Muskeln  herrührt,  in  der  That  hier  zur  Erscheinung  kommt. 
Diese  vom^Nerven  abhängige  Contraction  ist  nämlich  so  gering, 
dass  ihr  durch  das  Gewicht  von  0,5  —  2  Gnn.  das  Gleich- 
gewicht gehalten  wird,  sofern  die  Belastung  des  nicht  ver- 
letzten Beins  mit  diesem  Gewicht  binnen  Kurzem  eine  Stellung 
desselben  herbeiführt,  welche  gleich  der  des  operirten  Beines  ist. 
Beiläufig  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  eigentliche  Grund,  wes- 
halb bei  Anwesenheit  des  Tonus  die  Flexoren  in  der  Wirkung 
hervortreten,  ebenso  unbekannt  ist,  wie  der,  weshalb  bei 
Strychninvergiftung  die  Extensoren  überwiegen. 

Zur  Bekräftigung  des  bisherigen  Resultats  führt  Br07idff€e8t 
noch  Versuche  aus ,  in  denen  sich  zeigte ,  dass  bei  Durch- 
schneidung des  Gastrocnemius  auf  der  Seite,  wo  der  Nerv 
nicht  durchschnitten  ist,  die  Stellung  des  Fasses  eine  grössere 
Veränderung  erleidet,  als  bei  Durchschneidung  desselben 
Muskels  nach  vorheriger  Nervendurchschneidung. 

Als  Resultat  seiner  Versuche  stellt  somit  der  Verf.  wiederum 
den  Satz  auf:  Es  giebt  eine  anhaltende  Contraction  der  Muskeln, 
so  lange  diese  mittelst  der  Nerven  mit  dem  Rückenmark  ver- 
bunden sind,  Folge  anhaltender  von  letzterem  ausgehender 
Wirkung.  Endlich  untersuchte  Brondgeest  noch,  ob  dieser  Tonus 
Folge  selbstständiger,  sog.  automatischer  Thätigkeit  des  Rücken- 
marks sei,  oder  Folge  von  reflectorischer  Wirkung,  ausgehend 
von  den  sensiblen  Nerven. 
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Der  erate  der  zu  diesem  Zweck  angestellten  Versuche 
bestand  darin,  bei  den  auf  oben  genannte  Weise  präparirten 
und  au^ehänjften  Fröschen  die  peripherische  Verbreitung  der 
sensiblen  Nerven  su  reizen  und  zu  beobachten,  ob  in  Folge 
davon  die  stärkere  Beugung  der  Gelenke  auf  der  nicht  operirten 
Seite  zunehme.  Nachdem  die  Zehen  leicht  gezwickt  worden 
waren,  blieben  die  Gelenke  eine  halbe  Stunde  lang  stärker 
gebeugt,  was  dann  allmählich  abnahm  und  auf  den  ursprüng- 
lichen Grad  zurückkehrte.  Ebenso  auch  blieb  zuletzt  ein 
stärkerer  Grad  von  Beugung  zurück,  wenn  die  Zehen  so  stark 
gezwickt  worden  waren,  dass  zunächst  starkes  Anziehen  des 
Beins  mit  nachfolgender  Streckung  eintrat  Das  gleiche  B^sultat 
wurde  erhalten,  wenn  Temperaturreize  angewendet  wurden. 
Wurde  das  Bein,  dessen  Nerv  nicht  durchschnitten  war,  ab- 
wechselnd in  Wasser  von  8^  C,  und  in  Wasser  von  15^  C. 
gebracht,  so  blieb  eine  stärkere  Beugung  der  Gelenke  zurück; 
bei  Anwendung  höherer  Temperatur  erfolgten  zunächst,  wie 
bei  dem  starken  mechanischen  Beiz,  stärkere  Bewegungen. 
Nach  Reizung  durch  Application  von  Schwefelsäure  und  Vorüber- 
gehen der  unmittelbar  folgenden  Be^exbewegungen  blieb  ein 
noch  nach  24  Stunden  wahrnehmbarer  Contractionszustand 
zurück.  Das  Gleiche  wurde  nach  Reizung  mit  verdünnter 
Essigsäure  beobachtet. 

Nachdem  es  dem  Verf,  durch  die  Ergebnisse  dieser  Ver- 
suche wahrscheinlich  geworden  war,  dass  der  Tonus  auf  reflec- 
torischem  Wege  zu  Stande  komme,,  prüfte  er  die  Richtigkeit 
dieser  Schlussfolge  durch  Versuche,  in  deoen  die  hinteren 
Wurzeln  des  Schenkelnerven  der  einen  Seite  allein  durclj- 
schnitten  wurden.  Die  so  operirten  Frösche  wurden  zunächsi 
einige  Tage,  nach  sorglicher  Behandlung  der  Wunde,  der 
Erholung  überlassen.  Zur  Beobachtung  wurden  dann  nur 
solche  Thiere  benutzt,  welche  bei  Reizung  des  Rectums  oder 
des  gesunden  Beins  beide  Beine  anzogen  und  sprangen,  welche 
bei  Reizung  des  operirten  Beins  keine  Bewegung,  machten 
aber  bei  schwacher  Reizung  des  andern  Beins  dasselbe  an- 
zogen, welche  endlich  bei  Reizung  an  den  Vorderbeinen  beide 
ausgestreckte  Hinterbeine  anzogen.  Nach  Durchschneidung 
des  Rückenmarks,  wie  früher,  zeigten  die  Frösche  aufgehängt 
dieselbe  Differenz,  in  der  Stellung  der  Beine,  und  ihrer  Gelenke, 
wie  sie  nach  der  einseitigen  Durchschneidung  des  ganzen 
Schenkelnerven  beobachtet  wurde.  Nach  Durcbschneidung  des 
SchenkelneirvQn  der  bis  dahin  unverletzten  Seite  zeigten  beide 
Beine  die  gleiche  Haltung.  Zur  Controle  wurde  dann, schliess- 
lich   noch    das  Rückenmark  galvanisch   gereizt,    worauf  Con- 
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tractionen  nur  in  dem  Bein  eintraten,  dessen  hintere  Wurzeln 
allein  dnrolisohnitten  waren.  In  20  VprsBchen  hat  der  Verf. 
diese  Beobachtungen  gemacht,  und  er  schliesst  somit,  dass  es 
einen  Reflex-Tonus  giebt,  einen  .unwillkürlichen  massigen  Con- 
tractionszustand  der  Muskeln,  yom  Kückenmark  zunächst  ange- 
regt ,  hier  aber  wiederum  ausgelöst  durch  einen  anhaltenden 
Reizzustand,  in  welchem  sich  die  sensiblen  Nerren  befinden. 

Einige  Versuche  hat  Brondgeest  auch  bei  Kaninchen  ange* 
stellt,  mit  bestätigendem  Erfolg.  Nach  einseitiger  Durch- 
sehneidnng  des  Schenkelneryen,  Duixshschneidung  des  Marks 
zeigten  die  Beine  des  an  den  Ohren  aufgehängten  Thieres 
entsprechende  Stellungsverschiedenheiteti.  Bei  Vögeln  wurden 
an  den  Flügeln,  deren  Nerven  einseitig  durchschnitten  und 
deren  Federn  ausgerupft  waren  ^  die  entsprechenden  Beobach- 
tungen gemacht. 

V,  Bezold  prüfte  am  Gastrocnemius  nebst  Nerven  vom 
Frosch  den  etwaigen  Einfluss  der  beginnenden  Curarevergif- 
tnng  auf  den  zeitlichen  Veriauf  der  Muskelzuokungen  bei  «nt^ 
weder  directer  oder  indirecter  Erregung.  Mittelst  des  graphi- 
schen Verfahrens  wurde  die  Zeit  bestimmt  zwischen  dem  Moment 
der  Reizung  und  dem  Beginn  der  Zuckung,  sowie  die  Zeitdauer 
jeder  einzelnen  Zuckung.  Dieselben  Messungeti  wurden  zur 
Vergleichung  unter  möglichst  gleichen  Umständen  mit  nicht  ver- 
gifteten Präparaten  angestellt,  und  diese  stammten  in  mehren 
Versuchen  von  demselben  Thier,  weiches  darauf  das  vergiftete 
Präparat  der  andern  Körperhälfte  lieferte.  Bei  den  Versuchen 
mit  indirecter  Reizung  (vom  Nerven  aus)  zeigte  sich,  dass  die 
Muskeln  derjenigen  Thiere,  die  bei  den  ersten  Anzeichen  der 
Vergiftnng  getödtet  worden  waren,  noch  dasselbe  Zuckungs- 
maximum besassen,  wie  unvergiftete  Muskeln,  dass  aber  bei 
einem  gewissen  weiter  vorgerückten  Stadium  der  Vergiftung 
das  Maximum  der  Zuckung,  die  durch  stärkste  Erregung  des 
Nerven  erhedteiv  werden  konnte,  sehr  plötzlich  abnahm,  worauf 
dann  sehr  bald  ein  Zeitpunkt  eintrat ,  in  dem  die  stärkste 
Reizung  keine  Spur  von  Zuckung  mefcr  erzeugte.  Die  Ver- 
giftung schreitet  auch  am  ausgeschnittenen  Präparat  raseh  fort, 
wenn  vorher  hinreichend  Giffe  in  das  Blut  des  Muskels  gelangt 
war.  Die  Reizung  des  Nerven  geschah  mit  dem  Oeffnungs* 
indnctionsschlage  odet  durch  Schliessung  des  absteigeftden 
Stroms. 

Eine  Reihe  tabellarisch  vei^eichneter  Versuche  thut  dar^ 
dass  die  Zeit  zwischen  Reizung  des  Nerven  und  Beginn  der 
Zuckung  constant  beträchtlich  grösser  ist  beim  viei^ifteten 
Präparat,    als   beim   unvergifketen ;   die  Zeitdauer  der  Zuckung 
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selbst  war,  so  lange  der  Muskel  noch  kräftig  sich  contrahirtei 
kaum  grosser  beim  vergifteten  Präparat,  dagegen  ebenfalls 
deutlioh  grösser,  wenn  die  Vergiftung  weiter  vorgeschritten 
war,  als  beim  unvei^^teten  Präparat,  wenn  dieses  zu  unge- 
fähr gleich  schwachen  Zuckungen  veranlasst  wurde. 

Bei  directer  Beicung  des  Muskels  durch  Inductionsschlag 
wurden  Maximalauckungen  erhalten,  und,  gleichviel  ob  die 
Muskeln  im  frühem  oder  spätem  Stadium  der  Vergiftung 
waren ,  es  fand  sich  genau  der  gleiche  Zeitraum  zwischen 
Heizung  und  Beginn  der  Zuckung,  nämlich  0,0092  Secunden, 
so  wie  der  gleiche  Verlauf  der  Zuckung,  wie  bei  unvergifteten 
Muskeln.  Dies  hat,  wie  der  Verf.  anführt.  Pflüger  früher 
ebenfalls  beobachtet. 

Der  Verf.  findet  nun  durch  Subtraction  der  bei  directer 
Beizung  zwischen  Eeizung  und  Zuckung  verstreichenden  Zeit 
von  der  bei  indirecter  Beizung  zwischen  ihnen  verstreichenden 
die  Zeit,  welche  nöthig  war,  damit  die  Erregung  sich  von  einer 
1  — 1,2  Cm.  oberhalb  des  Muskels  gelegenen  Nervenstelle  bis 
zu  den  Endverzweigungen  des  Nerven  im  Muskel  fortpflanzte 
und  vom  Nerven  auf  den  Muskel  übertragen  wurde.  Diese  Zeit 
beträgt  beim  unvergifteten  Nerven  im  Minimum  0,0023  See, 
im  Maximum  *  0,004  See,  beim  vergifteten  Präparat  dagegen, 
und  zwar  zu  Anfang  der  Giftwirkung,  da  das  normale  Zuckungs^ 
maximum  noch  erreicht  wurde,  0,0046  —  0,014  Secunden. 
Die  Verzögemng  der  Fortpflanzung,  schon  im  Anfang  also 
sehr  bedeutend,  nimmt  zu  für  die  späteren  Stadien  der  Ver- 
giftung bis  zu  0,0076  —  0,026  Secunden.  Es  kann  also  die 
Geschwindigkeit  der  Uebertragung  und  Fortpflanzung  des  Beizes 
durch  das  Gift  bis  um  das  6 — 7  fache  vermindert  werden, 
ehe  die  Leitungsfähigkeit  des  'Nerven  völlig  erlischt.  Das 
Pfeilgift  bewirkt  also  im  Nerven  eine  ähnliche  Veränderung, 
erinnert  der  Verf.,  wie  seinen  Untersuchungen  zufolge  sie 
während  des  Anelectrotonus  oder  unter  dem  £ijnfluss  des  ver- 
gehenden Eateleotrotonus  vorhanden  ist  (vergl.  die  vorläufige 
Mittheilung  hierüber  im  Bericht  1858  p.  421). 

V,  Bezold  untersuchte  weiter  die  Fortpflanzungsgesdiwindig- 
keit  allein  im  Nervenstamm,  ohne  die  intramuskulären  Ver- 
zweigungen, durch  Beizung  des  Nerven  an  versdiiedenes 
Punkten  seiner  Länge  bei  vergifteten  und  unveigifteten  Prä- 
paraten. Die  Differenzen  der  Zeit  waren  die  gleichen  bei 
vergifteten  und  unvergifteten  Präparaten,  für  beide  ergab  sich 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Beizes  im  Nervenstamm 
zu  24,54 — 26,12  Meter  in  der  Secunde.  Dies  gilt  für  ein 
Stadfum,   in   welchem   schon   deutliche  Spuren   der   Wirkung 
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dee  Giftes  yoxhanden  waren.  Um  zu  eaUcheiden,  ob  bei  be- 
deutenderer Giftgabe  nach  längerer  Einwirkung  eine  Verlang- 
Munung  der  Fortpflanzung  fn  den  Narvenstämmen  eintrete, 
wurden  die  Blutgefässe  eines  Schenkels  am  Knie  unterbunden 
und  dann  die  Thiere  mit  starken  Dosen  kräftigen  Pfeilgifts 
vergiftet.  Nach  1— :3  Stunden  wurden  die  Präparate,  wie 
bei  den  bisherigen  Versuchen,  untersucht,  und  nun  fand  sich 
allerdings  eine  veränderte  Fortpflanzungsgeschwindigkeit;  es 
wurden  z.  B.  Zahlen  erhalten,  wie  22  Meter,  15  Meter,  8  Meter 
in  der  Secunde,  während  die  zu  gleicher  Zeit  und  unter  sonst 
gleichon  Umständen  für  gesunde  Frösche  angestellten  Messungen 
wieder  25  —  27  Meter  in  der  Secunde  ergaben.  Das  Pfeilgift 
bringt  demnach  später  dieselbe  Veränderung  in  den  Nerven- 
stämmen hervor,  welche  früher  in  den  intramuskulären  Ver- 
zweigungen eintritt,  vermöge  deren  die  Fortpflanzung  des 
Beizes  verzögert,  bis  auf  den  fünften  Theil  der  ursprünglichen 
Geschwindigkeit  herabgesetzt  wird.  Ob  die  unmittelbare  Erreg- 
barkeit des  Nerven  selbst  durch  die  Einwirkung  des  Giftes 
herabgesetzt  wird,  geht  aus  diesen  Versui^en,  so  bemerkt  der 
Verf.,  nicht  hervor:  aus  ihnen  ist  daher  die  Annahme  auch 
nicht  zu  widerlegen,  dass  bei  der  directen  Beizung  des  Muskels 
nach  der  Curarevergiftung  nervöse  Theile,  die  unmittelbar  an 
der  Grenze  zwischen  Nerv  und  Muskel  sich  befinden,  wirksam 
gereizt  werden  und  bei  der  grossen  Nähe  des  Muskels  noch 
im  Stande  seien,  die  Erregung  auf  denselben  zu  übertragen. 
Somit  könnte  auch  Funke  seine  Ansicht  noch  aufrecht  er- 
halten. 

Aus  obigen  Versuchsresultaten  folgt,  so  hebt  der  Verf.  her- 
vor, dass,  je  kürzer  die  Nervenstrecke  ist,  die  ein  Beiz  zu 
durchlaufen  hat,  desto  längere  Zeit  nach  der  Einwirkung  des 
Pfeil^ftes  der  Eeiz  noch  bis  zum  Ziel  wird  fortgeleitet  werden 
können;  damit  stimmt  die  vom  Verf.  bestätigt  gefundene  Angabe, 
dass  die  hinteren  Extremitäten  gewöhnlich  früher  gelähmt  sind, 
als  die  vorderen,  diese  früher,  als  die  Bespirationsorgane,  und 
endlich,  dass  das  Herz  so  lange  widersteht.  Hier  schliesst 
sich  nämlich  n.  Bezold  an  die  früher  von  Pflüger  vorgeschlagene 
oder  als  möglich  hingestellte  Ansicht  (vergl.  d.  Bericht  1856 
p.  479)  an,  dass  das  Herz  bei  der  Curarevergiftung  deshalb 
so  lange  fortfahre  zu  schlagen,  weil  der  Weg,  den  die  Inner- 
vation in  den  ebenfalls  vom  Gift  afficirten  Nervenfasern  im 
Herzen  zurückzulegen  habe,  so  kurz  sei.  Im  Herzen,  meinte 
Pflüget,  könne  man  sich  die  Bahn  der  peripherischen  Fasern  sc. 
die  von  den  Ganglienzellen  ausgehen,  fast  beliebig  kurz  vor- 
stellen. 
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t7.  Bezold  untersuchte  auch  besonders  auf  das  Yerhalten  des 
Herzens  nach  der  Vergiftung  und  fand,  dass,  wenn  auoh  lang- 
sam, das  Pfeilgift  doch  entschieden  einen  schädlichen  Einfiuss 
auf  die  Herzbewegung  ausübt,  indem  nach  Verlauf  mehrer 
Stunden  die  Herzbewegung  schwächer  wurde  und  endlich  ganz 
aufhörte.  Die  Menge  des  Giftes  hatte  dabei  einen  sehr  wesent- 
lichen Einfiuss  und  die  umgebende  Temperatur,  so.  fem  bei 
höherer  Temperatur  das  Herz  früher  afficirt  wurde. 

Weil  der  zeitliche  Verlauf  der  Zuckungen  bei  mdirecter 
Reizung  in  Folge  der  Vergiftung  schon  bald  nachher  bedeutend 
verzögert  ist,  derjenige  der  Zuckungen  bei  directer  Beizung 
aber,  auch  bei  weit  vorgeschrittener  Vergiftung,  wie  normal 
ist,  so  kann,  bemerkte  v.  Bezold ,  die  Ursache  für  die  Ver- 
zögerung des  zeitlichen  Verlaufs  der  Zuckung  nicht  innerhalb 
des  Muskels  liegen,  sie  muss  vielmehr  in  den  Verhältnissen 
des  vergifteten  Nerven  liegen;  wenn  dies  der  Fall  ist,  so 
müsse  man  annehmen,  dass  der  Vorgang  der  Erregung  im 
Nerven  nicht  ein  momentaner  sei,  verschwindend  gegen  die 
Zuckung  bezüglich  der  Dauer,  da  sonst  der  zeitliche  Verlauf 
der  Beschleunigungen,  welche  der  Nerv  dem  Muskel  zusendet, 
sich  durch  den  Zustand  des  Nerven  nicht  messbar  ändern 
könnte,  falls  nur  überhaupt  noch  beschleunigende  Kräfte, 
welche  die  Eusammenziehung  des  Muskels  bedingen,  von  dem 
Nerven  auf  den  Muskel  übertragen  werden.  Aeusserst  nahe 
liege  es,  sich  vorzustellen,  dass  der  Voi^ang  selbst  der  soge- 
nannten einfachen  Erregung  gewissermassen  aus  einer  Reihe 
von  StÖssen  bestehe,  die,  mit  allerdings  grosser  Schnelligkeit 
in  einer  bestimmten  Stärke  auf  einander  folgend,  durch  defi 
Nerven  zum  Muskel  hinabeilen  und  hier  die  Verkürzung  be- 
wirken ;  bei  Zunahme  der  Widerstände  im  Nerven  würde  dann 
die  Verzögerung  des  Verlaufs  der  Zuckung  sich  einfach  aus  der 
Verzögerung  des  Verlaufs  der  Erregung  im  Nerven  erklären 
lassen.  Der  Verf.  verwahrt  sich  aber  durch  einige  im  Original 
nachzusehende  Bemerkungen  dagegen,  als  ob  diese  Ansicht 
vorläufig  mehr  als  Hypothese  sein  sollte. 

Da  die  Ergebnisse  dieser  ünterauchungen  r.  Bezold*B  nicht 
im  Einklang  standen  mit  den  anderweitigen  Versuchsergeb- 
nissen,  welche  Funke  kürzlich  erhielt,  von  denen  im  Ber.  1858 
p.  492  referirt  wurde,  so  untemaihm  v.  Bezold  weitere  Untere 
sttchungen  an  mit  Pfeilgift  vergifteten  Fröschen,  bei  denen  er 
sein  Augentnetk  hauptsächlich  auf  die  Veränderungen  der 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nervenfasern  in  den  Stämmen, 
auf  das  electromotorische  Verhalten  der  vergiften  Nerven- 
stämme, auf  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  und  Leitungs- 
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fahigkeit  des  Bückeiimaxks  und  endlich  auf  das  Verhauen  und 
die  Daner  der  Herzbewegung  nach   der  Vergiftung  richtete: 
'  über  letzteren  Punkt  wurde  oben  schon  refehrt. 

Die  electromotorische  Wirksamkeit  des  ruhenden  Nerven, 
vergiftet  und  unvei^iffcet,  untersuchte  t?.  Bezold  mit  Hülfe  un- 
polarisirbarer  Electroden  theils  nach  der  Methode  der  Compen- 
sation,  theils  mit  directer  Vergleichung  des  gesunden  und 
vergifteten  unter  sonst  möglichst  gleichen  Umstanden. 

In  Uebereinstimmung  mit  Funke  fand  der  Verf.  keine  Herab- 
setzung des  ruhenden  Nervenstroms  des  vergifteten  Nerven, 
vielmehr  ergaben  namentlich  die  Versuche  mit  der  Compen- 
sationsmethode  eine  höhere  electromotorische  Wirksamkeit  der 
vergifteten  Nerven.  Die  Vergiftung  geschah  mit  meist  starkwi 
Dosen  eines  sehr  wirksamen  Giftes  und  die  Prüfung  am  Mul- 
tiplicator  bis  zu  24  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Der  Muskel- 
strom vergifteter  Thiere  zeigte  keine  Veränderung  gegenüber 
gesunden  Thieren. 

Zur  TJntersudiung  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven- 
stämme wurden  die  Blutgefässe  eines  Schenkels  am  Knie  unter- 
bunden und  dann  der  Unterschenkel  so  weit  getrennt,  dass 
er  nur  noch  mittelst  der  unterbundenen  Gefässe  und  des 
N.  tibialis  und  peronaeus  mit  dem  Oberschenkel  in  Verbindung 
stand.  Darauf  geschah  die  Vergiftung  und  dann  nach  ver- 
schiedener Zeit  die  Prüfung  der  Erregbarkeit  an  verschiedenen 
Stellen  des  Nervenverlaufs  mittelst  Inductionsströmen  im  Ver- 
gleich zu  der  möglichst  ähnlicher  gesunder  Präparate,  wobei 
der  Abstand  der  Rollen  des  Inductionsapparats  für  die  Minimal* 
zuckungep  als  Mass  benutzt  wurde.  Die  Erregbarkeit  des 
Nerven  bot  zuerst  an  den  i^entralen  Stellen  seines  Verlaufs  eine 
Abnahme  dar,  welche  allmälig  gegen  das  Muskelende  zu 
fortschritt;  am  Plexus  ischiadicus  schwand  die  Erregbarkeit 
zuerst,  nach  und  nach  auch  an  den  übrigen  Punkten  des 
Nerven,  "Wahrnehmungen,  welche,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
in  Uebereinslimmung  mit  den  eben  berichteten  Wahrnehmungen 
über  die  Portpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizung  in  den 
vei^fteten  Nerven  stehen.  Au<5h  hier  war  die  Temperatur, 
bei  der  die  Vergiftung  wirkte,  von  grossem  Einfluss;  je  höher 
die  Temperatur,  desto  schneller  und  intensiver  machte  sich 
jener  Einfluss  des  Giftes  geltend.  Wiederum  in  Ueberein- 
stimmnng  mit  Fvnke*B  Beobachtungen  wurde  die  negative 
Stromesschwankung .  zuerst ^  in  Folge  der  Vergiftung,  trotz* 
gleichzeitigen  Sinkens  der  Erregbarkeit,  erhöhet  gefunden, 
später  sank  sie  unter  ihre  normale  Grösse. 

Henle  a,  Meissner,  Bericht  1859.  33 
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Ueber  das  Verhalten  dos  Bückenmaiks ,  über  die  Befl^c- 
thätigkeit  desselben  nach  Corareyergiftiing  beobachtete  v.  Bezold 
Folgendes.  Wurde  vor  der  Vergiftung  der  Kreislauf  eines  XJntei^ 
schenkeis  abgeschnitten  ^  so  wurden  längere  Zeit  nach  der  Ver- 
giftung mit  20 — 70  Mgrm.  Curare  bei  7  — 11  ^  Ö.  durch  Reizung 
sowohl  von  Theilen  der  vergifteten  als  der  unvergifteten  Körper- 
oberfläohe  sehr  regelmässige  schnell  und  heftig  eintretende 
Streckungen  odtsr'  Beugungen  des  Unterschenkels  und  des 
Fusses  erhalten.  1  —  1  ^2  St.  nach  der  Vergiftung  hatten 
diese  Reflexe  einen  krampfartigen  Character,  naihmeti  dann 
allmählich  an  Regelmässigkeit  und  Raschh^it  ab,  ymrden  träger 
und  nach  6  —  7  St.  gelang  es  selten  noch  deutliche  Bewegungen 
durch  Reizung  irgend  einer  Körperstelle  zu  erhalten.  Bei  höherer 
Temperatur  lief  die  Folge  der  Erscheinungen  rascher,  in  3—4  St. 
ab.  Der  Ischiadicus  fand  sich  dann  immer  noch  err^bar,  so 
dass  das  Hindemiss  für  den  Reflex  nicht  in  dem  motorischen 
Stamm  lag,  sondern  hödist  wahrscheinlich  im  Rückenmark. 
Wundt  und  ScheUke  geben  an,  dass  die  Nerven,  nachdem 
ihre^  directe  Reizbarkeit  schon  geschwunden  ist|  noch  eine 
längere  Zeit  zur  Auslosung  von  Reflexbew^^ngen  geschickt 
bleiben. 

Bei  directer  Application  von  Pfeilgift  auf  das  Rückenmaric 
nach  Unterbindung  des  Herzens  sah  v.  Bezold  10  Min.  etwa 
nachher  auf  Gelegenheitsarsachen  allgemeine  tetanisehe  Krämpfe 
ausbrechen,  ähnlich  Strychninkrämpfen,  aber  weniger  intensiv. 
Somit  erleidet,  sohüesst  der  Verf*,  die  Reäexerregbarkeit  des 
Rückenmarks  durch  das  Pfeilgift  zuerst  eine  Erhöhung,  ähn- 
Hdi,  wie  durch  Opium  und  Strychnin,  darauf  folgt  Abnahme 
und  endlieh  vöUigee  Erlöechen  dieser  Erregbarkeit. 

Im  Bericht  1858.  p.  509  wurde  angemerkt,  dass  Magron 
und  Btdsson  Erhöhung  der  firre^aikeit  des  Rückenmaiks 
durch  Pfeilgift  beobachteten  (vergl.  unten),  und  v.  Bezold 
bemerkt,  dass  man  in  Frankreich  bei  der  Anwendung  des 
Pfeilgifts  bei  Tetanus  traumatieus  Verstärkung  der  Krampf- 
anfäUe  beobachtet  hat.  Wandt  und  ScheUke  geben  ebenfalli 
an,  dass  in  allen  Fällen  von  Curarevergiftung  ein  Stadium  ein- 
tritt, in  welchem  die  Reflexerregbarkeit  gesteigert  ist.  v.  Bezold 
stellt  auch  die  manohfach  differenten  Angaben,  die  über  die 
Wirkungen  des  Pfeilgiftes  gemacht  wurden,  zusammen,  was 
im  Original  nachzusehen  ist. 

Als  nicht  gerechtfertigt  bezeichnet  es  der  Verf.,  ans  den 
*  Versuchen   mit   Pfeilgift   einen  Schluss  in  der  bekannten  Irri- 
tabilitätsfrage zu   ziehen;   als  ebenfalls  nicht  gerechtfertigt  be- 
zeichnet der   Verf.  weiter  jene  Hypothese  Funk^a  von  einem 
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Zwiscbßiiapparat  zwischen  Kerv  und  Muskel  (vergl.  d.  Bericht 
1868.  p.  492);  endlich  wird  auch  in  Uebereinstinunung  mit 
Funke  als  nicht  gerechtfertigt  die  Annahme  eines  fundamen- 
talen Unterschiedes  bezeichnet  zwischen  Bewegungs  -  und 
Bmi^ndungsnenren  (vergl.  den  Bericht  1856.  p.  407.  1858. 
p.  495).  Die  durch  seine  Untersuchungen  gerechtfertigte 
Annahme,  resumirt  v.  Bezold,  dass  in  Folge  der  Vergiftung  ein 
Leitungewiderstand  in  den  Nerven  eingeführt  werde,  erklärt 
l»s  jetzt  alle  Erscheinungen  der  Vergiftung. 

Matteueci  prüfte  die  electromotorische  Leistungsfähigkeit 
des  Gastrocnemius  von  mit  Curare  vergifteten  Fröschen,  indem 
er  einen  gesunden  Muskel  und  einen  vergifteten  oder  auch 
mehre,  in  seiner  Weise  säulenartig  verbunden,  zugleich  aber 
ratgegengesetzt  in  den  Multiplicatorkreis  einschaltete.  Dar- 
nach soll  die  Wirksamkeit  des  vergifteten  Muskels  sehr  herab^ 
gesetzt  sein,  was  mit  v.  Bezold'B  Angabe  nicht  übereinstimmt« 

Wundt  und  Sehelske  theilen  ausser  den  schon  berichteten 
noeh  folgende  Ergebnisse  von  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungen des  Curare  mit.  Der  Zustand,  welchen  die  Curare- 
vergiftnng  in  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven  h^rorr 
ruft,  ist  nicht  mit  dem  Tode  identisch;  die  Beizbarkeit  kann 
sich  deshalb,  selbst  bei  den  höchsten  Graden  der  Vergiftung^ 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  später  wieder  herstellen. 
Die  Zahl  der  Herzschläge  nahm  nach  der  Vergiftung  zu.  Die 
Einwirkung  des  Vagus  hatte  einen  der  normalen  grade  ent- 
gegengesetzten Sinfluss,  sofern  tetanische  Beizung  des  Vagus 
Beschleunigung  der  Herzbewegung  bewirkte,  die  mit  dem 
Wachsen  der  Reizung  zunahm.  Diese  Angabe  steht  in  Wider- 
spruch zu  den  früheren  directen  Angaben  Anderer  über  diesen 
Funkt,  worüber  der  Beridit  1858  p.  506  zu  vergleichen  ist. 
Im  Hinblick  auf  cLas  allgemeine  Ergebniss,  welches  v,  Bezold 
ehielt,  würde  übrigens  dieses  Verhalten  sehr  gut  zu  der 
Sddff^  achen  Auffassung  der  Hemmungswirkung  stimmen. 
Martin- Magron  giebt  ^,  dass  die  Tetanisirung  des  Vagus 
nach  der  Curarevergiftung  keinen  Herzstillstand  bewirke. 
{KöüUcer.  Bemard). 

Die  Verff.  wollen  schliessen,  dass  die  Annahme  eines  Ab- 
sterbens  der  Nerven  bis  in  ihre  letzten  Enden  in  Folge  der 
Wirkung  des  Ffeilgiftes  falsch  sei;  daher  seien  die  Versuche 
ndt  diesem  Gift  für  die  Irritabüitätsfrage  bedeutungslos  und 
überhaupt  bloss  von  toxikologischem  Interesse.  Das  Pfeilgift 
erzeuge  in  den  Nerven  einen  Zustand,  der  von  dem  Tode 
völlig  verschieden  sei,'  der  nicht  einmal  einem  Zustand  transi- 
torischerErregungslosigkeit  entspreche,  der  höchst  wahrscheinlich 
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nicht  im  Hauptstamm  des  Nerven,  sondern  nur  in  den  peri- 
pherischen Enden  desselben  im  Muskel  oder  in  hier  befindlichen 
Zwischenorganen  (nach  Funke)  seinen  Sitz  habe. 

Martin- Maffron  und  Buisson  haben  einen  Theil  ihrer 
Untersuchungen  über  Curare  und  Strychnin,  von  denen  schon 
im  vorigen  Jahre  nach  vorläufiger  Mittheüung  berichtet  wurde, 
ausführlich  mitgetheilt.  Frösche,  denen  das  Herz  unterbunden 
oder  ausgerissen  oder  auch  sammt  den  übrigen  Eingeweiden 
genommen  war,  wurden  durch  locale  Application  auf  das  Bücken- 
maik  von  Curare  sowohl  wie  von  Strychnin  (im  Extr.  nuc.  vom., 
als  schwefelsaures  oder  essigsaures  Salz)  vei^;iftet,  und  zwar 
traten  b^  beiden  Giften  die  gleichen  Erscheinungen,  Krämpfe 
ein.  Controlversuche  mit  anderen  Substanzen,  eb^iso  applidrt, 
ergaben,  dass  es  sich  -  um  die  specifische  Wirkung  jener  beiden 
Giffce  handelte.  Die  Verfi^.  suchten  weiter  allee  Blut  aus  d&ß, 
Gefössen  des  Bückenmarks  zu  entfernen  und  verfuhren  dabei 
so,  dass  sie  nach  Harley*6  Methode  das  Bückenmark  so  viel 
als  möglich  von  seinen  Häuten  befreieten  und  aus  dem  Knochen- 
canal  hervorhoben  oder  so,  dass  sie  das  Blu^efässsystem  mit 
Wasserinjectionen  auswuschen.  Nach  Application  der  Gifte 
traten  auch  dann  die  Krämpfe,  Tetanus  ein.  Die  Yerff. 
schliessen  somit,  dass  Strychnin  und  Curare  auf  die  Elemente 
des  Bückenmarks  ohne  Yermitthmg  des  Blutes  direot  wirk^ 
können. 

Martin-Magron  urgirt,  dass  das  Curare  und  das  Strychnin 
sowohl  auf  das  Bückenmark  ganz  gleich,  nämlich  die  Erreg- 
barkeit erhöhend,  wirken,  wie  auch  auf  die  Nervenend^i  und 
Nervenstämme,  nämlich  beide  lähmend  (vergl.  d.  Bericht  1868. 
p.  509).  um  bei  der  Strychninvergiftung  keine  Krämpfe  zu 
erhalten,  sollen  die  Extremitäten  &üher  als  das  Bückenmark 
afficirt  werden;  um  bei  der  Curarevergiftung  Krämpfe  zu  er- 
halten, das  Bückenmark  früher,  als  die  Extremitäten.  Auf  den 
Vagus  wirken  nach  dem  Verf.  beide  Gifte  auch  in  gleicher 
Weise:  so  nämlich,  dass  die  Vagusreiping  keinen  hemmenden 
Einfluss  auf  die  Hezzbewegung  mehr  habe. 

Brainard  bestätigt,  dass  das  Curare  von  der  Intestinal- 
Schleimhaut  ans  aufgesogem  wird  und  dass  bei  hinlänglich 
grosser  Dosis  Vergiftung  erfolgt. 

Der  Angabe  Schif*B,  dass  Bhodankalium  die  motorischen 
Nerven  lähme,  nicht  die  Muskelsubstanz  (vergL  d.  Bericht  1858. 
p.  490)  tritt  Kühne  entgegen:  von  einer  hervorstehenden  Ein- 
wirkung auf  die  Nerven  könne  keine  Bede  sein.  Zwar  bewirke 
das  Eintauchen  des  Schenkelnerven  in  Bhodankalium  Zuckung, 
und  der  Nerv  verliere  an   der  eingetauchten   St^e   mit  der 
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Zeit  seine  Erregbarkeit,  viel  auffallender  aber  wirke  das  Oift 
auf  den  Moskel,  der  beim  Eintauchen  seines  Querschnitts 
sofort  heftig  zucke,  beim  vollständigen  Benetzen  sich  stark 
oontrahire,  weiss ,  undurchsichtig  und  hart  werde  und  für 
immer  seine  Erregbarkeit  eingebüsst  habe.  Der  Nerv-  wurde 
mit  Sicherheit  nur  noch  durch  2^/o  Lösung  von  Bhodankalinm 
erregt,  im  günstigsten  Falle  durch  l^/o  Lösung;  in  verdünn- 
teren  Lösungen  stirbt  der  Nerv  nach  längerer  Zeit  ab.  Der 
Muskel  wurde  von  seinem  Querschnitt  aus  noch  durch  ver- 
dünntere  Lösungen  gereist  bis  herab  zu  0,4  und  0,3  ^/o  Lösungen, 
welche,  wenn  der  Muskel  in  grösserer  Ausdehnung  mit  ihnen 
in  Berührung  war,   sehr  rasch  noch  die  Starre  herbeiführten. 

Zum  Beweis,  dass  das  Bhodankalium  die  Muskelsubstanz 
früher  tödtet  als  die  intramuskulären  Nerven,  lässt  Kühne  den 
Sartorius  des  Frosches  mit  dem  einen  Ende  in  die  Lösung 
tauchen,  worauf  allmählich  ^ch  die  Theile  des  Muskels  starr 
werden,  zu  denen  das  Gift  nur  nach  und  nach  durch  Imbibition 
heraufsteigen  konnte.  War  dann  nur  noch  ein  kurzes  erreg- 
bares Stück  des  Muskels  übrig,  zu  welchem  die  intramuskulären 
Nerven  durch  ein  Stück  schon  starrer  Muskelsubstanz  gelangen, 
80  zuckte  jenes  erstere  Stück  des  Muskels  noch  bei  Eeizung 
des  Hauptnerven  des  Sartorius.  Bei  der  Vergiftung  des  leben- 
den Thieres  mit  Bhodankalium  fand  Kühne  die  Erscheinungen 
ganz  analog. 

Bevor  der  Muskel  durch  die  Wirkung  des  Giftes  starr 
wird,  zeigt  er  nach  Kühne  das  Verhalten  eines  äusserst  er- 
müdeten oder  misshand^lten  Muskels,  daher  jene  als  idio- 
muskuläre  Contracticn  bezeichnete  eigenthümliche  Form  der 
Zusammenziehung,  aus  deren  Vorhandensein  Schiff"  auf  Inte- 
grität grade  der  Muskelsubstanz  geschlossen  hatte,  während 
umgekehrt  Kühne  grade  in  der  Neigung  zu  der  sog.  idio- 
muskulären  Contraction  ein  Zeichen  sieht,  dass  die  Muskel- 
substanz afficirt  ist.  Zu  jener  Zeit  ist  der  vergiftete  Muskel 
sowohl  für  electrische,  wie  für  chemische  oder  mechanische 
Beize  noch  erregbar.  Bei  den  Muskeln  warmblütiger  Thiere 
kam  Kühne  zu  demselben  Besultat. 

Hinsichtiich  der  Wirkung  des  üpas  antiar  und  des  Vera* 
trins,  die  Schiff  als  ähnlich  dem  Bhodankalium  nach  seiner 
Auffassung  bezeichnet  hatte  (a.  a.  0.),  fand  Kühne  die  An- 
gaben von  KöUiker  jind  Pelikan  (Bericht  1857.  p.  449)  be- 
stätigt; beide  Gifte  wirken  auf  die  contractile  Substanz. 

Kunde  gab  in  der  oben  citirten  Notiz  nähere  Auskunft 
darüber,  wie  er  die  im  Bericht  1857.  p.  446.  447  referirten 
Versuche  über  die  Einwirkung  verschiedener  Temperaturen  auf 
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Frösche  and  auf  solche ,  die  mit  Strychiiin  veigiftet  waren, 
anstellte.  Von  einem  a.  a.  0.  schon  ermähnten  Yenudie  giebt 
Kunde  noch  Weiteres  an. 

Ein  Frosch  wurde  Inductionssöhlägen  aasgesetzt ,  weldie 
^en  Tetuius  erzeugten;  nachdem  der  Apparat  für  diese  Wir- 
kung  eingestellt  war,  würde  der  Frosch  mit  der  geringsten 
Quantität  Strychnin  vergiftet;  sobald  Tetanus  eingetreten  war, 
wurde  das  Thier  mittelst  der  Inductionsschläge  wieder  zu 
Buhe  gebracht.  Der  eine  Draht  steckte  am  untern,  der  andere 
am  obem  Ende  der  Wirbelsäule.  Herz  und  Lymphherzen  pulsir- 
ten  sehr  gut.  Am  ganzen  Bumpfe  keine  Spur  von  Beflez- 
bewegungen,  wohl  aber  an  den  Augen.  Das  Thier  athmete, 
schloss  von  Zeit  zu  Zeit  ruckweise  die  Augen  und  contrahirte 
die  Eiefermuskeln.  Die  Bumpfmuskeln  zitterten.  Bei  Unter- 
brechung der  Indijictionsströme  stellte  sich  der  Tetanus  in 
wenigen  Secunden  her,  und  das  bisher  auf  dem  Bauche  liegende 
Thier  nahm  wieder  die  Lage  auf  dem  Bücken  ein.  Vergeblich 
blieb  der  Versuch,  die  Vergiftung  so  wie  die  Intensität  der 
Ipductionsströme  so  zu  modiüoiren,  dass  auch  an  den  Bump^ 
muskeln  einfache  Befle^bewegungen  angetreten  wären. 

Vulpian  beschreibt  die  Folgen«  der  Nicotinvergiftung  bei 
Fröschen.  Zuerst  erfolgt  Beizung  der  Centraltheile  des  Nerven- 
systems. Darauf,  ähnlich  wie  bei  Gurarevergiftung,  sich  über 
die  motorischen  Nerven  ausbreitende  Lähmung.  Die  sensiblen 
Nerven  sollen  nicht  gelähmt  werden,  und  die  Beizbarkeit  der 
Muskeln,  wenn  auch  etwas  geschwächt,  eiiialten  bleiben. 

Brunner  untersuchte  über  die  Wirkungen  des  Mutterkorns 
auf  den  thierischen  Organismus.  Die  Methoden  waren  die, 
welche  von  den  neueren  Untersuchungen  über  das  Pfeilgift 
und  andere  Gifte  bekannt  sind.  Die  peripherischen  sensiblen 
und  motorischen  Nerven  wurden  von  dem  Gift  in  keiner 
Weise  afficirt  gefunden,  eben  so  wenig  die  Muskeln,  dagegen 
wurden  die  nervösen  Centraloigane  im  Gehirn  und  Bücken- 
mark gelähmt.  Die  Herzbewegung  wird  verlangsamt,  und  diese 
Verlangsamung  erwies  sich  als  nicht  abhängig  vom  Vagos, 
daher  der  Verf.  schliesst,  dass  dieselbe  von  der  lähmenden 
Wirkung  des  Giftes  auf  die  Herzganglien  abhängig  ist.  Anhalts- 
punkte zur  Erklärung  der  wehenerregenden  Wirkung  des  Mutter- 
korns wurden  nicht  gefunden :  der  Verf.  schlägt  die  Hypothese 
vor,  sieh  den  Uterus  unter  dem  Einfluss  eines  erregenden  und 
eines  hemmenden  Nervenapparats  vorzustellen,  als  letzteren 
den  SympathicuB  anzunehmen,  dessen  Lähmung  (mit  Bezug  auf 
die  Beobachtungen  am  Herzen)  den  Eintritt  der  Wehen  erklären 
könnte. 
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Moreau  bestätigt  nach  Yersachen  bei  Gänsen ,  dass  die 
hinteren  Wurzehi  der  Spinalnerven  auoh  bei  Vögeln  nur  sen- 
sible, die  vorderen  Wurzeln  nur  motoiisohe  Fasern  führen. 

Guhler  meint,  es  sei  gar  nicht  nöthig  zur  Erklärung  der 
sog.  recairrenten  Sensibilität  der  vorderen  Nervenwurzeln  in 
ihnen  Easem  anzunehmen,  die  durch  eine  entsprechende  hintere 
Wurzel  zum  Eückenmark  laufen,  sondern  er  denkt  sich  (und 
^aubt  die   allgemeine  Ansicht  zu  theilen)   ein  imponderables 
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Nervenfluidum,  welches  im  Ereislaaf  dorch  motorische,  sensible 
Nerven  und  Bückenmark  begriffen  ist  (Circulation  neirense 
Flouren^j  Bericht  1858.  p.  516)  nnd  recht  gut  auch  ein  Msd 
▼on  einer  Faser  zur  anderen  im  Verlauf  überfliessen  konnte. 
Diese  (absurde)  Vorstellung  hat  nach  des  Verfs.  Meinung  eine 
noch  grössere  Tragweite,  die  er  auch  entwickelt»  wobei  wir 
nicht  folgen. 

Schröder  van  der  Kolk  fasst  die  Schlussfolgerungen,  welche 
er  aus  seinen  anatomischen  Untersuchungen  über  die  Leitungs- 
Verhältnisse  im  Bückenmark  zieht,  in  folgende  Sätze  zusammen: 

Die  verschiedenen  Primitivfasem ,  die  sich  als  Bewegungs- 
nerv in  einem  Muskel  oder  einem  Muskelsysteme  verlieren, 
scheinen  aus  einer  Gruppe  unter  einander  verbundener  Ganglien- 
zellen zu  entspringen.  Der  Willensimpuls  wird  ihnen  längs 
der  vorderen  Markstränge  und  durch  die  damit  verbundenen 
queren  Fasern  oder  Strahlen,  die  zu  einer  solchen  Gruppe 
treten,  zugeführt.  Indem  die  Beizung  sich  gleichmässig  über 
alle  Zellen  dieser  Gruppe  verbreitet,  wird  in  den  daraus  ent- 
springenden Bewegungsfasem  eine  gleichmässige  und  zugleich 
simultane  Wirkung  hervorgebracht. 

Die  Zahl  dieser  vorderen  Leitungsfasem  für  den  Willen 
muss  demnach  mit  der  Anzahl  der  Zellengruppen  und  der 
verschiedenen  Combinationen,  deren  diese  fähig  sind,  corre- 
spondiren,  und  der  Zjihl  der  Gefühlsnerven  in  den  hinteren 
Marksträngen  um  Vieles  nachstehen.  Durch  stetes  Hinzutreten 
neuer  Gefühlsfasem  nimmt  daher  die  Marksubstanz  an  der 
hintern  Seite  nach  oben  immer  mehr  an  Dicke  zu,  als  an  der 
vordem  Seite,  wie  die  Form  der  Querschnitte  des  BückcD- 
marks  dies  zeigt. 

Wo  mehr  Muskelnerven  aus  dem  Bückenmark  entspringen, 
z.  B.  wo  die  Extremitätennerven  abgehen,  da  müssen  auch 
mehr  Gruppen  von  Zellen  vorhanden  sein,  aus  denen  sie  ent- 
stehen. Daher  rührt  es,  dass  das  vordere  graue  Hom  in  der 
Lenden-  und  Halsanschwellung  um  so  viel  dicker  ist,  als  im 
Bückentheile  oder  oben  am  Halse. 

Thiere  mit  einfacheren  Muskelbewegungen,  die  Fische 
z.  B.,  haben  ein  dünneres  Bückenmark,  und  dabei  sind  die 
Ganglienzellen  und  die  graue  Substanz  überhaupt  weit  spar- 
samer vorhanden,  weil  nicht  so  viele  Bewegungscombinatiönen 
erfordert  werden. 

Die  Beflexbewegungen  kommen  nicht  durch  ein  Ueber- 
springen  oder  durch  Querleitung  zu  Stande,  sondern  die  Beflex- 
nerveh  scheinen  zum  Theil  in  einer  centralen  Gruppe  von 
Ganglienzellen  zu  endigen,  die  mit  den  verschiedenen  Bewegungs- 
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sellengruppen  mehr  oder  weniger  direct  zusammenbäiigeii,  und 
andemtheils  scheinen  sie  in  die  longitudinalen  feinen  Fasern 
der  hinteren  Homer  überzugehen.  Da  somit  die  hintern 
Nervenwnrzcln  Oefühls-  und  Reflexfasem  zugleich  enthalten, 
80  wird  es  auch  erklärlich,  warum  sie  beinahe  noch  ein  Mal 
80  dick  sind;  als  die  Torderen  Wurzeln. 

Das  hintere  graue  Hom,  wodurch  wahrscheinlich  die  ver- 
schiedenen Ganglienzellengmppen  unter  einander  verbunden 
werden,  scheint  vorzugsweise  der  Coordination  der  reflec- 
torischen  Bewegungen  bestimmt  zu  sein.  Diese  nehmen  den 
Character  der  allgemeinem  Verbreitung  an,  wenn  die  graue 
Substanz  oder  die  Ganglienzellen  sich  in  einem  mehr  gereizten 
Zustande  befinden. 

Durch  diese  Verbindungsfasem  scheinen  die  Bewegungs- 
zellengruppen auf  coordinirte  Weise  in  Verbindung  gesetzt  zu 
werden.  Wie  beim  Frosche  ^  die  Reizung  einer  Zehe  hinreichen 
kann,  um  eine  coordinirte  Bewegung  oder  einen  Sprung  zu 
Stande  zu  bringen,  so  ist  vielleicht  auch  nur  ein  Eindruck 
erforderlich,  um  eine  geregelte  planmässige  Bewegung,  einen 
Schritt  z.  B.  zu  veranlassen,  der  dann  durch  besondere  Ein- 
drücke auf  jede  dieser  Zellengruppen  nach  Umständen  wieder 
modificirt  *  werden  kann.  Das  Rückenmark ,  nicht  das  kleine 
Gehirn,  ist  das  Centrum  für  die  coordinirten  Bewegungen. 
Die  queren  Commissuren  scheinen  dazu  zu  dienen,  Harmonie 
in  den  Bewegungen  beider  Seiten  herbeizuführen.  Die  vordere 
Commissur,  die  mehr  mit  den  Leitungsfasem  des  Willens 
zusammenzuhängen  scheint,  vermittelt  die  Harmonie  der  will- 
kührlichen  Bewegungen,  so  wie  der  auf  beiden  Seiten  gleich- 
zeitig wirkenden  Muskeln ;  die  hintere  beherrscht  die  unwillkühr- 
liche  Harmonie  bei  den  Reflexbewegungen,  das  Gleichgewicht 
des  Körpers  u.  s.  w.  ^ 

Die  beiden  Homer  der  grauen  Substanz  scheinen  in 
genauester  Beziehung  zur  Bewegung  zu  stehen:  das  vordere 
dient  der  directen  Bewegung,  das  hintere  ist  mehr  für  Reflex 
und  Coordination  bestimmt.  Nach  Strjchningaben  entsteht 
Congestion  oder  Extravasat  in  den  beiden  grauen  Hörnern. 
Empfindung  kommt  ihnen  nicht  zu.  Das  verlängerte  Mark 
scheint  der  allgemeine  Mittelpunkt  zu  sein,  auf  welchen  der 
Reflex  von  beiden  Seitenhälften  überspringt,  und  von  dessen 
gereiztem  Zustande  allgemeine  Zuckungen,  nämlich  Convulsionen, 
Epilepsie  u.  s.  w«  bedingt  zu  werden  scheinen. 

Die  Versuche  van  KemperCs  über  die  Leitung  im  Rücken- 
mark erstrecken  sicih  auf  Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere; 
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der  Yeri  nahm  besonders  Eüoksiebt  auf  das  Verhalten  in  ver- 
sdiiedenen  Höhea  des  Bückenmarks. 

Bei  Fröschen  durchschjdtt  der  V^.  die  eine  Seitenhälfte 
des  Marks  unmittelbar  oberhalb  der  Lendenanschwellung:  die 
Erscheinungen  waren  von  der  Art»  dass  auf  directe  (nicht 
gekreuzte)  Leitung  der  Bewegungsimpulse  (in  Uebereinstimmung 
mit  den  letisten  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen,  vergl.  den 
Bericht  1858)  geschlossen  wurde;  die  Empfindung  schien  auf 
der  operirten  Seite  erhalten  zu  sein,  und  somit  Kreuzung  der 
sensitiven  Leitung  im  Eückenmark  stattzufinden,  so,  wie  es 
Brown- Siquard  behauptet.  Empfindlichkeit  des  Beins  der 
gesunden  Seite,  die  vorhanden  war,  macht  der  Verf.  haupt- 
sächlich von  solchen  Fasern  abhängig,  die  erst  oberhalb  des 
Schnittes  sich  auf  diese  Seite  begeben.  Wurde  den  Fröschen 
aber  die  eine  Seitenhälfte  des  Marks  in  der  Nackengegend 
durchschnitten,  im  3.  Wirbel,  so  folgte  nicht  ganz  vollkommene 
Paralyse  beider  Hinterbeine,  jedoch  viel  geringer  auf  der  nicht 
operirten  Seite.  Die  Empfindung  war  auf  der  operirten  Seite 
deutlich  erhalten,  auf  der  andern  Seite  herabgedrückt  So 
schliesst  der  Verf.  nun  im  .  Widerspruch  zu  den  Versuchen 
V,  Bezold^B,  dass  beim  Frosche  sich  die  Leiter  der  willkühr- 
lichen  Bewegung  zum  Theil  in  der  Nackengegend  des  Marks 
kreuzen,  der  grösöere  Theil  nur  auf  gradem  Wege  fortgehe; 
für  die  Leiter  der  sensitiven  Eindrücke  folgert  van  Kempen 
Kreuzung  in  der  ganzen  Länge  des  Eückenmarks. 

Zur  Stütze  seiner  Schlüsse  führte  der  Verf.  auch  noch 
Versuche  mit  Längstheilung  des  Marks  aus.  Er  halbirte  bei 
Fröschen  das  Mark  der  Länge  nach  in  der  Rückengegend; 
die  willkührliche  Bewegung  blieb  überall  unversehrt;  die  Sen- 
sibilität der  Hinterbeine  war  vermindert.  Als  aber  der  Schnitt 
bis  an  das  obere  Ende  des  Bückenmarks  verlängert  wurde, 
war  alle  willkührliche  Bewegung  und  alle  Sensibilität  des 
Körpers  verschwunden.  Nach  dem  Ergebniss  dieses  Versuchs 
dehnt  der  Verf.  die  Annahme  der  Kreuzung  der  motorischen 
Leitung  im  obem  Theil  des  Rückenmarks  noch  weiter  aus. 

Auch  die  Versuche  bei  Tauben  ergaben  dem  Verf.  Resultate, 
welche  denen  v.  Bezold^s  zum  Theil  widersprechen.  Nach 
halbseitiger  Markdurchschneidung  unmittelbar  oberhalb  der 
Lendenanschwellung  war  das  Bein  derselben  Seite  motorisch 
ganz  gelähmt,  besass  aber  seine  Sensibilität;  auf  der  andern 
Seite  war  die  Bewegung  ungestört,  die  Sensibilität  vermindert 
Dieselbe  Operation  in  der  Näckengegend  hatte  motcmsdie 
Lähmung  beider  Beine  zur  Folge,  ausgesprochner  auf  der 
operirten  Seite;  die  Sensibilität  hier  erhalten,  ganz  vernichtet 
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ftof  der  nioht  openrtei^  Seite.  Längstheihing  des  Marks  im 
5.  und  6.  Halswirbel  hatte  partielle  Bewe^ngslähmung  des 
fiinterkörpeis  cur  Folge;  nur  unvollkommene  Bewegungen 
wurden  noch  ausgeführt.  Audi  für  die  Vögel  schliesst  v.  Kempen 
auf  totale  Kreuzung  der  Empfindungsleitung  im  Rückenmark 
auf  gradlinige  Leitung  der  Bewegung  in  der  Lumbo-dorsal- 
Gegend,  theüweise  gekreuzte  Leitung  in  der  Nackengegend 
des  Marks.  (Beiläufig  bemerkt  d.  Verf.,  dass  die  Querschnitte 
des  Marks  in  der  Lendengegend  bei  Vögeln  vollständig,  ohne 
Störung  zu  hinterlassen,  heilten). 

Endlich  auch  bei  Säugethieien,  Hunden  und  Kaninchen, 
kam  van  Kempen  zu  demselben  Ergebniss.  Die  Erscheinungen 
brauchen  nicht  mitgetheüt  zu  werden,  denn  der  Verf.  schliesst, 
dass  die  senaitire  Leitung  sich  in  dei  ganzen  Länge  der 
Medulla  kreuzt,  tritt  also  entschiöden  auf  Brown- SiquardJs 
Seite,  und  schliesst  weiter,  dass  die  motorische  Leitung  aus- 
schliessÜGh  ungekreuzt  in  der  Lumbo  -  dorsalgegend ,  dagegen 
theüweise  gekreuzt  in  der  Nackengegend  erfolge. 

Die  Besultate  van  Kempen^a  hinsichtlich  der  Bewegungs- 
leitung stimmen   am  Meisten  überein  mit  KöUiker^B  Angaben«^ 

Die  Hyperästhesie  auf  Seiten  des  halbseitigen  Schnittes 
sah  van  Kempen  nicht  immer,  und  niemals  sah  er  völlige 
Anästhesie  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  ausgenommen 
,wenn  die  Operation  den,  Cervicaltheil  des  Marks  betraf. 

In  Uebereinstimmung  mit  seinen  Versuchsergebnissen  hat 
van  Kempen  nach  seiner  Angabe  beim  Menschen  eine  Gommissür 
zwischen  den  weissen  Vordersträngen  des  Marks,  aber  nur 
im  Cervicaltheil  des  Marks  bis  zum  obem  Anfang  des  Dorsalr 
theils  gefunden. 

Die  Besultate,  welche  Hohm  bei  Kaninchen  erhielt,  stimmen 
mit  denen  van  Kempen^s  sehr  nahe  zusammen.  Halbseitige 
Durchschneidung  des  Bückenmarks  hatte  Bewegungslähmung 
auf  derselben  Seite,  die  der  Verf.  übrigens  als  unvollständig 
bezeichnet,  und  mehr  untergeordnete  Bewegungsstörungen 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Folge;  ein  Ergebniss, 
welches  in  gewisser  Weise  die  Mitte  hält  zwischen  den  ver- 
sdiiedenen  Befanden  bei  van  Kempen»  Die  operirte  Seite 
foesass  ihre  Sensibilität  und  war  hyperästhelisch ,  die  ent- 
gegengesetzte Seite  ^war  fast  oder  ganz  unempfindlich.  Die 
Trennung  des  Seitenstranges  soll  wesentlich  dieselben  Folgen 
gehabt  haben.  (?)  Längstheilung  des  Bückenmarks  in  der 
Mittellinie  in  grösserer  Ausdehnung  hatte  fast  vollständige 
ünempfindlichkeit  beider  Körperseiten  und  unvollkommene 
motorische  Lähmung   beiderseits    zur    Folge,    ein    Ergebniss, 
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welches  sich  ebenfalls  leicht  in  Harmonie  setzen  lässt  mit 
van  Kempen* B  Angaben.  Hohn  schliesst  somit  aucli  auf 
Ejenzung  des  grössten  Theils  der  sensiblen  Fasern  im  Bücken- 
mark, auf  Kreuzung  auch  eines  kleineren  Theiles  der  motori* 
sehen  Fasern  im  Bückenmark;  meint  aber  auch,  dass  die 
Leitung  hach  dem  Gehirn  vorzugsweise  in  den  Seitensträngen 
geschehe,  nicht  aber  in  der  grauen  Substanz. 

Brown-  Siquard  kommt  von  Neuem  auf  seine  beiden  Be- 
hauptungen zurück,  dass  die  Hinterstränge  keine  sensitiven 
Eindrücke  leiten,  ^^dieselben  scheinen  keinen  Antheil  an  der 
Leitung  sensitiver  Eindrücke  zum  Gehirn  zu  haben,  welche 
vielmehr  hauptsächlich  in  der  grauen  Substanz  stattfindet'', 
und  dass  die  -  Leiter  der  Empfindung  von  den  Extremitäten 
und  vom  Bnmpf  sich  im  Bückenmark,  nicht  im  Gehirn  kreuzen. 

Ferner  urgirt  Brown- Siquard  von  Neuem,  dass  jene 
Hyperästhesie,  welche  auf  der  einen  Seite  nach  Durchschneidung 
der  gleichnamigen  Bückenmarkshälfte  eintritt,  wahre  Hyper- 
ästhesie, nicht  etwa  gesteigerte  Beflexthatigkeit  oder  sonst 
wie  nur  scheinbar  sei,  worin  dem  Verf.  Schiff  auch  beigestimmt 
jiat  (vergl.  d.  Bericht  1858). 

SchiffB  Ansicht  von  der  Leitung  der  Tastempfindungen 
allein  unter  den  sensitiven  Eindrücken  in  den  weissen  Hinter- 
strängen hält  Brown- Siquard  für  unbegründet,  obwohl  er, 
80  bemerkt  er,  im  Allgemeinen  auch  der  Ansicht  sei,  dass 
die  Leitungsbahnen  für  verschiedene  sensitive  Eindrücke  von 
einander  geschieden  seien. 

Brown- SSquard  führt  zur  Stütze  seiner  Ansichten  wieder 
einen  Versuch  mit  halbseitiger  Durchsohneidimg  des  Bü(^en- 
marks  beim  Kaninchen  an,  deren  Folgen  ihm  eben  nur  mit 
seinen  früher  ausgesprochnen  Ansichten  überein  zu  stimmen 
scheinen. 

Nach  Blosslegung  des  Mai^s  und  einiger  Buhe  darauf 
durchschneidet  Brown- Siquard  zunächst  alle  vorderen  Wurzeln 
für  die  hinteren  Extremitäten  und  die  Lumbamerven.  Die 
Beine  zeigen  jetzt  Hyperästhesie.  Darauf  Durchschneidung 
der  rechten  Hälfte  des  Marks  im  ersten  Lendenwirbel.  Ge- 
steigerte Hyperästhesie  im  rechten  Hinterbein,  Verlust  der 
Sensibilität  im  linken  Hinterbein.  Darauf  zur  Vermeidung 
von  Beflexen  und  sonstigen  Bewegungen  Durchschneidung  der 
Nerven  des  Plexus  cervicalis  und  brachialis.  Die  Hyperästhesie 
des  rechten  Hinterbeins  wie  vorher,  nimmt  aber  nach  und 
nach  ab.  Trennung  der  Tastempfindungen  (als  solche  werden 
die  von  leisen  Berührungen,  Kitzel  genannt)  von  der  Schmerz* 
empfindlichkeit  wurde  bei   jenem   Versuch    nicht   beobachtet. 
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Für  die  Deutung  des  Versuchs  in  seinem  Sinne  erinnert 
Brown- Siquard  daran,  dass  die  Hinterstränge  rechter  und 
linker  Seite   keine   directe  Verbindung  unter  einander  haben. 

Paolini  stimmt  mit  Broton- Siquard  darin  überein,  dass 
die  Hinterstränge  nicht  die  durch  die  hinteren  Wurzeln  über- 
mittelten Eindrücke  weiter  leiten  sollen,  dass  vielmehr  in 
der  grauen  Substanz  die  Leitung  sum  Sensorium  Tor  sich 
gehe,  obwohl  auch  die  Vorderstänge  ihm  nicht  ganz  unbe- 
theiligt  dabei  zu  sein  scheinen.  Die  ästhesodische  BeschafPSen- 
heit  der  grauen  Substanz  wird  durch  Paolini  bestätigt.  Ebenso 
£and  Paolini  Hyperästhesie  nach  Durchschneidung  der  Hinter- 
stränge,  denen  er  übrigens,  so  wie  den  Seitensträngen  hohe 
Sensibilität  zuschreibt.  Die  Vorderstrtoge  sind  auch  nach 
Paolini  in  Schiffes  Sinne  kineeodisch. 

van  Deen  wurde  durch  Angaben  Schiff's,  von  denen  im  vorigen 
Jahre  berichtet  wurde,  veranlasst,  daran  zu  erinnern,  dass  er 
schon  früher  Versuche  über  directe  Eeizung  des  Bückenmarks 
beim  Frosch  veröffentlicht  habe,  aus  denen  er  schliessen  konnte, 
dass  die  hinteren  Stränge  des  Marks  nicht  empfindlich  sind, 
dass  überhaupt  kein  Theil  des  Bückenmarks  empfindlich  ist, 
d.  h.  auf  mechanische  Beizung  direct  Schmerzgefühl  oder 
überhaupt  ein  Gefühl  vermittelt.  Ebenso  wenig  kann,  so 
behauptete  van  Deen  weiter,  eine  mechanische  Beizung  des 
Bückenmarks  unmittelbar  auf  die  Bewegungsnerven  wirken; 
das  Bückenmark  lässt  sich  durch  mechanische  Beize,  wie  sie 
für  peripherische  Nerven  wirksam  sind,  nicht  reizen.  (Vergl. 
den  Bericht  1858.  p.  529). 

van  Deen  knüpfte  die  Mittheilung  neuer  Versuche  an,  in 
denen  er  die  Wirksamkeit  chemischer  Beizung  auf  das  Bücken- 
mark untersuchte.  Beim  Eintauchen  oder  Befeuchten  mit  Koch- 
salzlösung des  obem  Endes  des  vom  verlängerten  Mark  ge- 
trennten Bückenmarks,  mit  welchem  nur  noch  die  Plexus 
ischiadici  in  Verbindung  standen,  traten  keine  Bewegungen 
der  Hinterbeine  ein.  Beim  Eintauchen  des  untern  Endes 
des  sonst  unversehrten  Bückehmaiks  in  Kochsalzlösung,  oder 
in  Säuren ,  nachdem  alle  Nerven  bis  auf  die  der  Vorderpfoten 
getrennt  waren,  entstanden  keine  Zeichen  von  Schmerz  im 
vordem  Körpertheil;  nach  Wegnahme  des  Kopfes  traten  bei 
diesem  Versuch  auch  keine  Beflezbewegungen  auf.  Also 
auch  chemische  Beize  sind  nicht  im  Stande  die  Bückenmarks- 
fasem  in  Erregung  zu  versetzen.  Scheinbar  Erregung  des 
Bückenmarks  wird  bei  mechanischer  oder  chemischer  Beizung 
nur  dann  erhalten,  wenn  die  im  Bückenmark  endigenden 
Nerven  von  dem  Beiz  direct  getroffen  werden.     Die  Function 
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des  Rückenmarks,  so  drückt  sieh  van  Dem  aus,  kann  nur 
durch  den  Einfluss  des  Willens  oder  duroh  den  der  Gefühls- 
nerren  unmittelbar  erweckt  werden,  nicht  durch  andere  Ein* 
flüsse.  Es  tritt  bei  einem  decapitirten  und  darauf  mit 
Stiychnin  vergifteten  Frosch,  d^  absolut  ruhig  gelassen  wird, 
nach  einiger  Zeit  Tetanus  ein,  automatiseher  Tetanus,  wie 
van  Deen  es  nennt,  aber  dieser  entsteht  unter  dem  Einfluss 
des, Blutes  auf  die  Centraltheile  der  GefShlsnerven  oder  durch 
Reflex  von  einem  durch  Strychnin  ergriffenen  Organ;  wurde 
bei  einem  Präparat,  wie  eben  genannt,  das  Herz  ausgeschnitten, 
der  Kreislauf  unterbrochen,  so  kam  der  Tetanus  nur  noch 
durch  äussere  Reize  zu  Stande. 

Schröder  v.  d.  Kolk  v^muthet,  dass  die  Pyramiden  in 
ihrer  Spaltung  in  vier  HauptstriUige  in  der  Brücke  zu  den 
vier  Extremitäten  in  Beziehung  stehen.  Beim  Pferd,  Esel, 
Kalb  sind  die  Pyramiden  viel  kleiner,  als  beim  Menschen, 
Affen,  bei  Raubthieren:  bei  jenen  ist  der  Bewegungsmechanis- 
mus viel  einfacher,  Hand  und  Finger  können  nicht  für  sich 
bewegt  werden. 

Brown- Siquardhemexkif  dass  die  Wahrnehmungen  BudgilBy 
aus  denen  derselbe  auf  das  sog.  Centrum  genito^  spinale  im 
Rückenmark  geschlossen  hatte  (vergl.  d.  voij.  Bericht)  nicht 
in  dieser  Weise  gedeutet  werden  durften,  sofern  der  Umstand, 
dass  nur  von  jener  G^end  des  Marks  aus  die  Bewegungen 
der  Yasa  deferentia  u.  s.  w.  durch  äussere  Reizung  veranlasst 
werden  können,  nicht  beweise,  dass  dort  das  Centrum  dieser 
Bewegungen  sei,  man  vielmehr  nach  den  neuem  Erfahrungen 
wisse,  dass  nur  die  peripherischen  Nerven  von  ihrem  Ursprung 
ab  auf  mechanische  und  andere  Weise  wirksam  gereizt  werden 
können,  die  Leitungsbahnen  im  Rückenmark  aber  für  der> 
artige  Reizungen  unempfänglich  sind. 

Was  Schröder  v.  d.  Kolk  über  die  Medulla  oblongata  in 
seinem  Buch  mitgetheilt,  hat  er  selbst  in  einige  Sätze  am 
Schluss  zusammengefasst,  nach  denen  wir  berichten  wollen; 
zum  Theil  ist  darüber  schon  im  voij.  Beridit  p.  177  u.  f. 
referirt. 

Die  Kerne  der  Bewegungsnerven  (Hypoglossus,  Accessorins, 
Facialis,  Radix  minor  trigemini)  liegen  nahe  der  Rhaphe,  nur 
der  Kern  des  Abducens  ist  noch  unsicher;  die  Kerne  der, 
Gefühlsnerven,  die  hier  zuerst  gesondert  sieh  darstellen,  Radix 
major  trigemini,  Vagus,  Glossopharyngens ,  Auditorius,  liegen 
mehr  nach  aussen,  entfernter  von  der  Rhaphe.  Ausserdem 
kommen  noch  Hülfsganglien  oder  Nebenkeme  mit  eigenen 
Functionen  in  der  Medulla  oblongata  vor. 
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Aus  dem  Büokenmarke  gehen  nur  die  VorderstrlUige  in 
den  Pyramiden  zum  Ckhim  fort,  als  Träger  des  Willens  bei 
Bewegnng  der  Gliedmassen.  Die  Seitenstränge  des  Bücken- 
marks  endigen  in  der  Höhe  des  Vagus,  der  damit  in  genauem 
Zusammenhange  steht  und  reflectorisch  darauf  wirkt;  deshalb 
besteht  bei  Hemiplegie  keine  Lähmung  des  halben  Bumpfes 
(Seitensträage),  sondern  nur  Lähmung  des  Gesichtes,  der 
Zunge  und  der  Gliedmassen. 

Am  untern  Ende  der  Med.  oblongata  und  oberhalb  der 
Endigung  der  Beitenstränge  beginnt  ein  neues  System  von 
Fasern,  die  aus  dem  Gehirne,  nämlich  aus  den  Thalami  und 
besonders  aus  d^n  Corpp.  striata  nach  unten  verlaufen  und 
sich  in  eine  unendliche  Zahl  zarter  longitudinaler  Bündel 
theilen,  die  durch  Querfasem  voi^-  einander  getrennt  sind. 
.  WenigdiMis  der  grössere  Theil  derselben  biegt  sich  um,  tritt 
gekreust  durch  die  Bhaphe  und  geht  so  in  die  NervenkOTne 
der  andern  Seite  über.  Es  sind  Condu^toren  des,  Willens 
odCT  sie  l^ten  Gefühlseindrücke  zum  Gehirne.  Die  Keben- 
gangli^i  empfangen  durch  sie  ebeiifalls  ihre  Leitungsfasem 
oder  Gommunicationsfasem  vom  Gehirn. 

Die  Nerven  dpr  Med.  oblongata  betheiligen  sich  nicht  an 
der  Pyrämidenkreuzung ,  denn  sie  liegen  höher.  Sie  selbst 
kreuzen  sich  nicht,  dagegen  kreuz^i  sich  in  ebengenannter 
Weise  die  Träger  des  Willens,  so  wie  sich  in  den  Pyramiden 
die  Fasern  für  die  Bewegung  der  Gliedmassen  kreuzen.  In 
der  Med.  oblongata  findet  die  Kreuzung  an  der  Stelle  des  * 
Kerns  statt,  bei  den  Extremitätennerven  li^  sie  oberhalb  der 
Kerne  (vordere  graue  Homer  des  Büekenmarks)  in  der  Pyra- 
midenkreuzung. Aus  den  Kernen  der  Gefühlsnerven  ent- 
springen ebenfalls  Fasern,  die  sich  kreuzen  und  empfangene 
Eindrücke  nach  höher  gelegenen  Theilen  überführen.  Da  nun 
audi  beim  Gefühle  eine  Kreuzung  beobachtet  wird  und  die 
Kerne  der  Gefühlsnerven  mit  dem  Austritte  dieser  Nerven 
auf  der  nämlichen  Seite  liegen,  so  können  diese  Kerne  noch 
nicht  die  Stelle  sein,  wo  die  Empfindung  zum  Bewusstsein 
gelangt. 

Es  findet  sich  femer  ein  Systei^  von  Querfasem  in  der 
Med.  oblongata,  die  zum  Theil  ausserhalb  derselben  entspringen 
und  in  die  Bhaphe  ü beigeben,  zum  Theil  aber  auch  im 
binem  vom  Corp.  restiforme  und  von  der  Wurzel  des  Trige- 
minus  abgehen,  dio  zum  Theil  aus  den  Nebenkemen  und  aus 
den  Oliven  abstammen ,  wodurch*  die  beiden  Seitenhälften  zur 
bilateralen  Wirkung  vereinigt  werden,  die  den  meisten  Nerven 
der  Med.  oblongata,  namentlich   im  Gesichte,    an   der  Zunge, 
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bei  der  Stimme  and  beim  Athmen  eigen  ist^  und  die  wir  an 
anderen  Körperstellen  kaum  wahrnehmen. 

Speciellee  über  die  Ursprünge  der  Nerven  in  der  Medulla 
oblongata  und  über  die  Bedeutung  der  Oliven  nach  Schröder 
V.  d.  Kolk  8.  im  Bericht  1858.  p.  178. 

Flourens  berichtigt,  wie  er  sagt,  einige  ungenaue  Ausdrücke 
seiner  früheren  Mittheilung  über  den  Noeud  vital  und  kommt 
wesentlich  auf  das  noch  ein  Mal  zurück,  was  bereits  im 
Bericht  1858  p.  589  beriditet  wurde. 

Brown- Siquard  hat  fortgefahren  Fälle  von  Erkrankung, 
Verletzung  des  Pons  zu  erzählen  ohne  schon  bis  zum  Bück- 
blick, bis  zu  den  Schlussfolgerungen  vorgerückt  zu  sein, 
welche  wir  abwarten  müssen. 

In  Uebereinstimmung  mit  Kussmaul  und  Tenner  betrachtet 
Schröder  v.  d.  Kolk,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  seiner  anato- 
mischen Untersuchungen,  die  Medulla  oblongata  als  den  Sitz 
der  Ursache  für  epileptische  Krämpfe.  Mit  Unredit  macht 
Schröder  v.  d.  Kolk  jenen  beiden  Autoren  den  Vorwurf  der  Ein- 
seitigkeit, sofern  sie  in  der  Anämie  der  Med.  oblongata  und 
des  Gehirns  hauptsächliob  die  Ursache  der  Epilepsie  sehen 
wollten;  denn  Kussmaul  und  Tenner  beanspruchten  nur,  eine 
der  Ursachen,  durch  welche  die  Möglidikeit  für  epileptische 
Anfälle  in  den  Centraltheilen  gesetzt  wird,  aufgedeckt  zu 
haben ;  dieselben  bemerkten  ausdrücklich, '  dass  chemische  und 
nutritive  Eingriffe  anderer  Art  ebenfalls  jene  Vei^nderungen 
der  Centraltheile  bewirken  können;  als  unwahrscheinlicli 
bezeichneten  jedoch  die  Verff.  nach  ihren  Untersuchungen  die 
Annahme,  dass  audi  plötzlicher  Blutandrang,  aotiver  oder 
passiver  Natur,  jene  für  das  Entstdben  epileptischer  Anfälle 
nöthigen  Veränderungen  hervorrufen.  (Vergl.  d.  Ber.  1857. 
p.  463).  Schröder  v,  d.  Kolk  möchte  im  Gegentheil  in  Voll- 
blütigkeit und  starker  Gongestion  der  Centraltheile  das  Haupt- 
moment zur  Begründung  der  Epilepsie  sehen,  und  macht 
namentlich  auf  die  auch  von  ihm  bei  Epileptischen  beob- 
achteten Zeichen  von  Congestion  zum  Kopf  vor-  dem  Anfall 
aufmerksam.  Erhöhete  Thätigkeit  der  Ganglienzellen  der 
Medulla  oblongata,  so  nennt  Schröder  van  der  Kolk  den  die 
Epilepsie  bedingenden  Zustand  und  denkt  sich,  dass  diese 
ihren  Einfluss  auch  auf  die  vasomotorischen  Nerven  des  Ge- 
hirns erstreckt,  dadurch  Störung  des  Blutlaufs  dasrfbst  und 
dadurch  Aufhebung  des  Bewusstseins  bedingt.  Die  Annahme, 
bemerkt  der  Verf.,  dass  der  Verlust  des  Bewustseins  dem 
Anfalle  immer  voraus  gehp,  sei  nach  seiner  Erfahrung  nicht 
richtig.     In  Fällen   länger  bestandener  Epilepsie,   gleich  viel 
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ob  der  Tod  während  eines  Anfalls  oder  nicht  so  erfolgte, 
fand  Schröder  v,  d.  Kolk  Gefässerweiterungen  in  der  Medulla 
oblongata ,  in.  Folge  der  dadurch  bedingten  starkem  Transeu- 
dation  Verhärtung,  weiterhin  Fettdegeneration  und  Erweichung. 
Jeder  Anfall,  bemerkt  d.  Verf.,  sofern  er  die  Gefässerweiterung 
befordert,  wird  veranlassendes  Moment  für  einen  neuen  Anfall. 
Hand  in  Hand  mit  jenen  Veränderungen  geht  Gefässerweiterung 
im  Gehirne,  namentlich  in  der  Rindensubstanz.  Die  Ganglien- 
zellen daselbst  werden  durch  die  erweiterten  Gefässe  und  viel- 
leicht auch  durch  die  mehr  eiweisshaltige  Intercellularflüssig- 
keit  comprimirt,  es  entsteht  Stumpfisinn,  Unbesinnlichkeit ; 
oder  wenn  nach  einem  Anfalle  das  Blut  in  ungewöhnlicher 
Menge  zuströmt,  so  tritt  zuerst  nach  dem  Anfalle  eine  Ueber- 
reizung  ein,  die  sich  als  Wuth  und  acute  Manie  äussert,  wie 
sie  bei  vielen  Epileptischen  vorkommt. 

Bei  denjenigen  Epileptischen,  die  sich  während  des  Anfalls 
regelmässig  in  die  Zunge  bissen  fand  sich  die  Gapillarer- 
Weiterung  hauptsächlich  in  der  Bahn  des  Hypoglossus  und  in 
den  Oliven;  bei  denjenigen,  die  sich  nie  oder  nur  ausnahms- 
weise in  die  Zunge  bissen,  fand  sich  die  Erweiterung  hauptsäch- 
lich in  der  Bahn  des^Vagus.  Letztere  sterben  leichter  während 
des  Anfalls,  durch  Erstickung,  wegen  stärkerer  Affection  der 
Eespirationsorgane. 

Schröder  van  der  Kolk  ist  der  Meinung,  dass  in  der 
Medulla  oblongata  die  Gefühlsempfindung  zu  Stande  komme 
und  führt  als  Gründe  für  diese  Ansicht  an:  die  Gefühllosig- 
keit des  Gehirns  (sc.  gegen  Beize  für  peripherische  Nerven), 
den  Verlauf  des  Trigeminus,  wie  der  der  übrigen  sensiblen 
Nerven  gegen  die  Med.  oblongata  zu,  endlich  die  Eeihenfolge 
in  der  embryonalen  Entwicklung  der  Himtheile  so  wie  einige 
vergleichend  -  anatomische  Verhältnisse.  Offenbar  aber  sind 
alles  dies  Momente,  welche  nichts  weniger  als  zwingend  zu 
jener  Ansicht  führen. 

Türck  hat  vier  Fälle  von  apoplektischen  und  Erweichungs- 
herden  im  grossen  Gehirn  beschrieben,  die  dadurch  ausge- 
zeichnet waren,  dass  mit  der  entweder  bestehen  bleibenden 
oder  auch  schwindenden  Hemiplegie  intensive  und  andauernde 
Ajiästhesie  der  betreffenden  Körperhälfte  verbunden  war.  Die 
zerstörten  Partien  des  Gehirns  (alle  übrigen  Theile  der  Cen- 
tralorgane  waren  gesund)  fanden  sich  in  allen  Fällen,  an  der 
äussern  Peripherie  des  einen  Sehhügels  und  verliefen  eine 
beträchtliche  Strecke  hindurch  nach  der  Längenaxe  des  grossen 
Gehirns  von  vor-  nach  rückwärts,  meist  weder  das  vordere 
noch   das  hintere   Ende   des   Sehhügels   erreichend.     Die  zer- 
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störten  Theile  waren  die  obere  äussere  Gegend  des  Sehhügels, 
das  dritte  Glied  des  Linsenkerns,  der  zwischen  Sehhügel  und 
Liüsenkem  gelegene  Abschnitt  der  innem  Kapsel,  der  in 
dieser  Gegend  befindliche  Theil  des  Stabkranzes,  ein  Theil 
der  daranstossenden  Partie  des  Marklagers  vom  Oberlappen; 
und  zwar  waren  von  diesen  Theilen  meist  mehr  als  einer 
gleichzeitig  ei^riffen. 

Nach  experimentellen  eigenen  und  fremden  so  wie  nach 
pathologischen  Beobachtungen  macht  Wagner  über  die  Leistungen 
des  Kleinhirns  die  folgenden  Schlussfolgerungen. 

Bei  Fortleitung  der  Empfindungsreize  scheint  das  Klein- 
hirn gang  unbetheiligt :  die  Wahrnehmung  der  Empfindungs- 
eindrücke von  allen  Körpertheilen  bleibt  ganz  ungestört  bei 
allen  betreffenden  Experimenten  oder  pathologischen  Fällen, 
bei  allen  mit  Läsionen  des  Kleinhirns  verknüpften  motorischen 
Lähmungen.  Zwar  entstehen  fast  in  allen  pathologischen 
Affectionen  des  Kleinhirns  beim  Menschen  krankhafte  Sensa- 
tionen, diese  aber  kommen  bei  Leiden  aller  Abtheilungen  des 
centralen  Nervensystems^  vor  und  beruhen  auf  Irradiationen 
durch  Faserverbindungen  entfernter  Himtheile,  beim  Kleinhirn 
offenbar  auf  Druck  auf  Nervenursprünge  oder  Rückenmarks- 
stränge. So  auch  erklärt  sich  das  Symptom  des  Erbrechens 
bei  Leiden  der  verschiedensten  Himtheile. 

Das  Kleinhirn  vermittelt  auch  keine  motorischen  Reflexe, 
scheint  also  auch  nicht  mit  centripetalen  Fasern  in  Zusammen- 
hang zu  stehen,  die  daselbst  endigen.  Die  oberflächlichen 
Schichten  vermitteln  auch  auf  directen  Reiz  keine  Bewegungen ; 
je  reiner  das  Leiden  sich  auf  das  Kleinhirn  beschränkt,  um 
so  weniger  kommen  Krämpfe  vor. 

Bei  den  höheren  Sinneswahmehmungen  ist  das  Kleinhirn 
auch  nicht  betheiligt:  Thiere  und  Menschen  mit  ganz  oder 
theilweise  zerstörtem  Kleinhirne  fühlen,  schmecken,  riechen, 
hören  und  sehen.  Kommen  Sinnesstörungen  (am  häufigsten 
noch  Gesichtsstörungen)  vor,  so  scheint  stets  Complication 
mit  Läsionen  anderer  Himtheile  stattzufinden. 

Ebensowenig  ist  das  Kleinhirn  beim  Zustandekommen 
der  Vorstellungen  oder  psychischen  Erscheinungen  direct  oder 
indirect  betheiligt.  Alle  Vorstellungen  können  gebildet  werden, 
jede  Empfindung  ist  möglich,  alle  Willensacte  können  effectuirt 
werden;  es  fehlt  nur  einzelnen  der  letzteren  an  dem  voll- 
ständigen mechanischen  Ausdruck. 

Durch  Exclusion  und  aus  positiven  Daten  schliesst  Wagner ^ 
dass  das  kleine  Gehirn  ein  rein  motorisches  Organ  für  anima- 
lische und  wahrscheinlich  auch  organische  Muskelapparate  sei. 
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Als  eine  der  motoriBchen  Hauptfunctionen  dürfte  die  von 
Flourena  zuerst  aufgestellte  und  näher  begründete  zu  betrachten 
sein,  dass  das  Kleinhirn  wesentlich  bei  der  Begulation  der 
symmetrisdien  Körperbewegungen,  inabesondere  der  Gang- 
bewegungen betheiligt  sei,  ohne  dass  Wagner  das  Kleinhirn 
deshalb  geradezu  als  Begulator  der  Körperbewegungen  betrachtet 
wissen  will.  Ebenso  scheint  es  dem  Verf.  durch  Experimente 
and  pathologische  Erfahrungen  constatirt  zu  sein,  dass  vom 
Kleinhirn  aus  organische  Muskelapparate,  insbesondere  der 
Unterleibseingeweide ,  namentlich  auch  der  Genitalien,  wahr- 
scheinlich auch  das  Herz  direct,  nicht  auf  reflectorischem 
Wege,  angeregt  werden  können. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  er  bei  Tauben,  die  längere 
Zeit  die  Zerstörung  des  Kleinhirns  ertrugen.  Vorwalten  der 
Streckmuskeln  der  hinteren  Extremitäten  beobachtete,  so  dass 
das  natürliche  Gleichgewicht  der  Streck-  imd  Beugemuskeln 
aufgehoben  war. 

Beim  neugebomen  finde  ist  das  Kleinhirn  auffallend  gering 
entwickelt,  was  nach  Wagner  vielleicht  damit  im  Zusammen- 
hange steht,  dass  Gangbewegungen  erst  nach  Jahresfrist  zu 
Stande  kommen.  Beim  Albatros  mit  dem  grossen  Flugver- 
mögen hat  lietzius,  wie  Wagner  mittheilt,  ein  ausserordent- 
lich stark  entwickeltes  Kleinhirn  getroffen. 

Wagner  stellt  die  Ansicht  Lotze's  und  Fichte^a  über  den 
sog.  Sitz  der  Seele  einander  gegenüber,  um  sich  von  Seiten 
der  experimentellen  und  pathologischen  Erfahrung  gegen  die 
jLo^^sche  Ansicht  zu  entscheiden.  Für  Lotze  ist,  so  resumirt 
Wagner,  die  Seele  nur  eine  intensive  Substanz  von  absoluter 
und  einfacher  Baumlosigkeit ,  die ,  einem  mathematischen 
Punkte  vergleichbar,  in  einer  bestimmten  Stelle  des  Gehirns, 
als  dem  Sitze  des  Sensorium  commune,  gedacht  werden  soll. 
"Wenn  nun,  so  reflectirte  Wagner,  im  Sinne  Lotzt^a  irgendwo 
im  Gehirne  eine  Partie  nicht  gefaserten  Parenchyms  vorhanden 
ist,  zu  welcher  finaliter  die  ]|SrrcigU];igen  von  den  Fasern  von 
allen  Seiten  hingeleitet  werden,  deren  Mittelpunkt  ah  Sen- 
sorium commune,  mithin  als  Sitz  der  Seele  zu  denken  wäre, 
so  müssten  mit  der  Zerstörung  dieser ,  wenn  auch  noch  so 
kleinen,  doch  immerhin  ausgedehnten  Partie  auch  alle  wirk- 
lich seelischen  Erscheinungen  sofort  aufhören,  namentlich 
könnten  keine  Zeichen  von  Bewusstsein  mehr  übrig  bleiben. 
Wagner  konnte  aber  bei  Tauben  und  Kaninchen  unter  Ver- 
wendung einer  grössern  Anzahl  von  Individuen  alle  einzelnen 
Partien  des  Gehirns  mit  einer  Nadel  zerstören,  ohne  dass, 
wenn  keine  tödliche   Blutung  eintrat,  die  Sinnesperceptionen 
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und  die  höhere  psychische  Functionen  beurkundenden  Beactionen 
aufhörten.  Lage  aber  jener  Punkt  etwa  im  verlängerten  Mark, 
80  lasse  sich  beweisen,  dass  der  Punkt  mindestens  ein  doppelter, 
jederseits,  sei,  indem  nur  nach  Zerstörung  des  grauen  Keils 
beiderseits  Aufhören  aller  psychischen  Thätigkeit  zugleich  mit 
dem  leiblichen  Tode  erfolge. 

Da  offenbar  aus  jenen  Versuchen  kein  Beweis  gegen  iotee's 
Ansicht  zu  entnehmen  ist,  und  Wagner  selbst  dies  einiger- 
massen  zugiebt,  so  fügt  er  hinzu,  er  habe  bei  Vergleichung 
der  klinischen  Erfahrungen  und  Sectionsberichte  auch  gefunden, 
dass  in  allen  an  der  Basis  des  Gehirns  gelegenen  Tbeilen 
krankhafte  Degenerationen,  ja  gänzliche  Zerstörungen  vor- 
kommen können ,  ohne  dass  die  Seelenthätigkeit  immer  auf- 
fallend gestört  sei,  wobei  sie  sogar  öfters  ganz  erhalten 
erscheine. 

Nach  beiden  Erfahrungsreihen  findet  es  Wagner  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  im  Gehirn  ein  gemeinsamer  Empfindungs- 
platz {Kant)y  ein  punktförmiges  Sensorium  commune  sich 
befinde.  Eine  gewisse  Summe  von  Seelenerscheinungen  bleibe 
sogar  erhalten,  wenn  man  bei  Tauben  grosses,  kleines  und 
einen  Theil  des  Mittelhims  entfernt  hat  und  die  Thiere  am 
Leben  bleiben,  mit  welcher  Bemerkung  Wagner  ausdrücklich 
seine  frühere  Opposition  gegen  Pflüger^B  Ansichten  über 
psychische  Functionen   des  Eückenmarks   theilweise   aufgiebt. 

Ein  Motorium  commune  für,  die  willkührlichen  Bewegungen 
des  Gesichts,  Rumpfes  und  der  Extremitäten  jeder  Seitenhälfte 
scheint  Wagner^n  die  unter  dem  Namen  Substantia  nigra 
Sömmeringii  bekannte  Ganglienzellenmasse  zu  sein,  und  zwar  je 
für  die  entgegengesetzte  Eörperhälfte,  während  die  Athmungs- 
centra  am  grauen  Keil  nicht  gekreuzt  wirken. 
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J.  Oaborne,    On  some  actions   performed  by   voluntary   muscles   which  by 

habit  leccome  in  voluntary.    Dublin  quarterly  Journal  of  medical  science. 

1859.  Aug.  p.  120. 

Herabeweguüir  und  Kreislauf. 

In  dem  oben  citirten  Schriftchen  beabsichtigt  Cohen  dar- 
zuthun,  yydass  die  Quer-  und  LängsfaBem  des  Herzens  und 
der  Bluigefösse  sich  im  Wechsel  (im  Bfaythmus)  zusammen- 
ziehen und  erschlaffen,  wie  die  Antagonisten  der  \^illkührlichen 
Muskeln,  so  dass  die  Contraction  der  einen  Faserrichtung 
die  Verkürzung  derselben  und  hiemit  die  Erschlaffung  und 
die  Verlängerung  der  entgegengesetzten  Faserrichtung  bedinge, 
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und  dass  die  Contraction  der  Muskelfasern  des  Herzens  und 
der  Blutgefässe  in  ihrem  Längedurchmesser  alle  Bewegungen 
derselben  als  hieraus  entspringende  innere  Nothwendigkeit 
hervorbringe,  ohne  irgend  wie  die  Mithülfe  des  Blutdrucks, 
der  Blutwellen,  der  Saugpumpen  und  der  Elasticitöt  der  Gefäss- 
wände  zu  beanspruchen."-  Wir  wollen  nur  einige  Sätze  aus 
der  Ausführung  dieser  vielversprechenden  Ankündigung  mit- 
theilen.  Der  Herzstoss  ist  nach  des  Verfs.  Ansicht  synchron 
mit  der  Diastole  der  Ventrikel,  kommt  zu  Stande  vermöge 
des  Ueberwiegens  der  Muskulatur  an  der  vordem  Wand  des 
Herzens,  und  hier  überwiegt  die  Muskulatur,  weil  die  Vorder- 
wand des  Herzens  der  atmosphärischen  Luft  näher  liegt  und 
wahrscheinlich  überwiegende  Athmung  besitzt.  Aehnlich  sind 
die  übrigen  Ableitungen  beschaffen,  von  denen  wir  nicht 
weiter  berichten.    ' 

JBemer  untersuchte  bei  Fröschen  und* Kaninchen,  ob  die 
Herzspitze  bei  dei  Systole  tiefer  zu  liegen  kommt,,  als  bei  der 
Diastole,  ob  die  Herzspitze  abwärts  steigt,  wofür  sich  zuletzt 
Skoda,  Bamberger  ausgesprochen  haben  (vergl.  den  Bericht 
1856.  p.  423),  während  Komitzer  (Bericht  1857.  p.  469) 
Ha/memjk  (Bericht  1858.  p.  549)  sich  dagegen  ausgesprochen 
haben.  Auch  Bemir  konnte  die  absteigende  Bewegung  der 
Herzspitze  nicht  beobachten.  In  dem  mit  dem  Kopf  nach 
oben  befestigten  Frosthe  hob  sich  das  Herz  nach  Eröffnung 
des  Herzbeutels  als  e^ie  Masse  bei  der  Systole  gegen  den 
Aufhängepunkt,  die  grossen  Geisse,  ebenso  wie  ein  ausge- 
schnittenes frei  aufgehäigtes  Herz.  Das  Aufwärtsrücken  der 
Spitze  fand  ebenso  statt,  wenn  der  Frosch  horizontal  auf  dem 
Rücken  la^,  die  Herzbwis  bewegte  sich  abwärts  gegen  die 
Spitze  hin ,  letztere  aber  aufwärts ,  so  dass  zwischen  beiden 
ein  unbewegter  Punkt  lag.  den  der  Verf.  durch  aufgetupften 
Lycopodiumsamen  näher  bestimmte  und  ihn  etwas  unterhalb 
der  Mitte  des  verticalen  Hexsdurchmessers  fand ;  die  Excursion 
der  Herzbasis  gegen  diesen  Punkt  war  grösser,  als  die  der 
Herzspitze.  Das  Kaninchenlerz  bewegte  sich  in  ganz  der- 
selben Weise.  Bei  den  Beobachtungen  mit  uneröffnetem  Herz- 
beutel wurden  kleine,  an  Fäten  aufgehängte  Glasmikrometer 
über  das  Herz  gesenkt  und  a\f  dem  Herzbeutel  Punkte  mit 
Lycopodiumsamen  markirt. 

Enthielt  das  Pericardium  b^m  Frosch  wenig  Flüssigkeit, 
so  war  es  nicht  ein  Punkt  oberh^b  der  Herzspitze,  der  seinen 
Ort  bei  der  Systole  nicht  veränderte,  sondern  dieser  Punkt 
war  die  Herzspitze  selbst;  alle  übrgen  Punkte  des  Ventrikels 
bewegten   sich   bei  der  Systole   ab\Hrts  gegen  die  Spitze,  mit 
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um  80  grösserer  Excursion,  je  näher  der  Herzbasis  sie  lagen. 
Ganz  ebenso  verhielt  sich  das  Kaninchenherz.  Diese  Angaben 
stimmen  genau  überein  mit  denen  Komitzer'B  (vergl.  a.  a.  O.), 
welcher  ebenfalls  angab,  dass  die  absteigende  Bewegung  nur 
für  die  Herzbasis  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht  für  die  Herz- 
spitze. Wenn  ungewöhnlich  viel  Flüssigkeit  im  Pericardium 
der  Frösche  vorhanden  war,  so  sah  Bemer  nipht  die  Herz- 
spitze am  Orte  verharren,  sondern,  ähnlich  wie  bei  eröffiietem 
Pericardium,  den  ruhenden  Punkt  eine  Strecke  weit  gegen 
die  Herzbasis  hinaufgerückt,  so  dass  'die  Herzspitze  sich  gegen 
diesen  bei  der  Systole  hinaufbewegte. 

Der  Verf.  glaubt  von  diesen  Wahrnehmungen  bei  Fröschen 
und   Kaninchen    auf   andere   Thiere    und    auf  den    Menschen 
wenigstens    im   Allgemeinen   schliessen   zu   dürfen.     Was   die 
gegentheiligen  Beobachtungen  und  Angaben  letriflpt,  so  bemerkt 
der   Verf.  ,h  dass ,  wie   aus    seinen    Beobachtangen   hervorgehe, 
diejenigen, .  bei  denen  nur  die  Herzbasis,  nicht  die  Spitze  in's 
Auge   gefasst  wurde,    nicht  massgebend   sind,    und  die  Wahr- 
nehmung  einer   absteigenden    Bewegung  <?er  Spitze  durch  das 
Gefühl   führt   Bemer   auf   eine   Täuschuig    zurück ,    ähnlich, 
wie   sich   auch  Hamernjk  darüber  geäussert  hat.     Bemer  be- 
merkt,   dass,    wenn  man   das   ausgeschiittene  Herz    zwischen 
zwei  Fingern  hält,    bei  der  Systole  in  Folge  des  Hartwerdens 
deutlich  das  Gefühl  entsteht,  als  wenn  das  Herz  anschwellend 
sich  nach   beiden  Eichtungen   hin  be\regte,  gegen  welche  die 
Finger   drücken,    obwohl   sich    das   Eerz   allseitig  verkleinert. 
Es  folgen  nämlich  die  haltenden  Fiiger  unmerklich   und  un- 
willkürlich   dem    sich    von    ihnen   zurückziehenden,    kleiner 
werdenden  Herzen,  und  nun  imponiö  das  Hartwerden  desselben 
wie   ein  Stoss    gegen    den  Finger.     Dieselbe  Täuschung  kann 
entstehen,  wenn  man  mit  dem  Fiiger  aufwärts  die  im  Thorax 
hängende  Herzspitze  berührt. 

Findet  nun  das  Abwärtsstei^en  der  Herzspitze  bei  der 
Systole  nicht  statt,  so  sind  entveder,  bemerkt  der  Verf.,  die 
Bedingungen,  welche  z.  B.  den  Jückstoss  der  Kanone  bewirken,' 
im  Herzen  nicht  realisirt,  od/r  aber  es  findet  ein  Vorgang 
statt,  welcher  die  Wirkung  d)s  Eückstosses  aufhebt.  Skoda 
hatte  das  Nichteintreffen  de^  absteigenden  Bewegung  beim 
Froschherzen  darauf  zurückfülren  wollen,  dass  die  Bedingungen 
daselbst  andere  seien-,  als  teim  Herzen  höherer  Thiere,  was 
Berner  als  irrthümlich  z^ckweist  (p.  22.  23.)  Berner 
hält  es  für  gewagt,  die  einfachen  Verhältnisse,  welche  die 
Bewegung  des  /S^^nßr'scl^n  Rades  bedingen,  als  im  Herzen 
bei  der  Systole  realisirt  inzunehmen,   und  für  den  Fall  auch, 
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dass  diese  Annahme  zulässig  sei,  macht  er  auf  die  Contraction 
der  Herzwand  aufmerksam,  welche  den  Einfluss  aller  andern 
mechanischen  Momente,  bezüglich  eines  ungleichen  Druckes 
auf  Punkte  der  Ventrikel  wand ,  aufzuheben  im  Stande  sei. 

Donders  hält  seine  schon  früher  geäusserte  und  besprochene 
(Bericht  1856.  p.  431)  Ansicht  über  die  Ausdehnung  des 
Herzens,  sc.  Vergrösserung  des  Ventrikellumens  durch  das 
Einströmen  des  Blutes  in  die  Kranzarterien  und  über  die 
Bedeutsamkeit  dieser  Wirkung  für  Ansaugung  des  Blutes  auf- 
recht, indem  er  den  folgenden  Versuch  geltend  macht.  Bei 
menschlichen  und  thierischen  Herzen  senkte  Donders  durch 
eine  der  grossen  Venen  den  einen  Schenkel  eines  Manometers 
und  legte  in  eine  Kranzarterie  ein  Eöhrchen,  welches  mit 
einem  Druckgefäss  in  Verbindung  gesetzt  werden  konnte. 
Geschah  letzteres  durch  Oeffhen  des  Hahns,  so  stieg,  sagt  Don- 
dersy  die  Flüssigkeit  in  dem  mit  dem  Herzen  communicirenden 
Schenkel  des  Manometers,  was  erst  aufhörte,  als  sich  das 
Wasser  aus  den  Kranzvenen  in  die  Herzhöhle  entleerte.  Diese 
Versuche  hat  auch  Bressler  beschrieben  und  sich  in  üeberein- 
stimmung  mit  Donders  für  eine  durch  die  Füllung  der  Kranz- 
arterien  bewirkte   Erweiterung   der  Herzhöhle    ausgesprochen. 

Malherhey  wie  es  scheint,  völlig  unbekannt  mit  Allem, 
was  über  Herzbewegung  und  Herztöne  ausserhalb  Frankreichs 
discutirt  und .  festgestellt  ist ,  sucht  zu  entwickeln ,  dass  die 
Auffassung  des  ersten  Herztons  als  ein  von  den  Atrioventri- 
kularklappen ausgehendes  Geräusch  sich  nicht  gehörig  begründen 
lasse,  worin  der  Verf.  allerdings  Recht  hat,  und  sucht  dann 
wahrscheinlich  zu  naachen,  dass  der  erste  Herzton  entstehe 
beim  Einpressen  des  Blutes  in  die'  Ventrikel  durch  di§^  Con- 
traction der  Vorhöfe  und  zwar  vermöge  des  Anprallens  des 
Blutes  gegen  die  Ventrikelwand,  und  um  den  Synchronismus 
des  ersten  Tons  mit  dem  fühlbaren  Herzstoss  zu  wahren,  lässt 
Malherbe  auch  diesen  durch  jenes  Anprallen  des  Blutes  gegen 
die  Ventrikel  wand  zu  Stande  kommen. 

V,  Wittich  fand  Heidenhain^B  Angaben  bezüglich  des  Fort- 
pulsirens  des  Ventrikels  vom  Froschherzen  nach  der  Abtrennung 
der  Vorhöfe  (vergl.  den  Bericht  1858.  p.  555)  vollkommen 
bestätigt.  Zum  Beweise,  dass  die  rhythmischen  Bewegungen 
des  Ventrikels  abhängig  sind  von  eigenen  in  der  Muskelmasse 
selbst  gelegenen  nervösen  Centren,  führt  v.  Wittich  folgende 
Versuche  an. 

Nach  sorgfältiger  Trennung  der  Kammer  von  den  Atrien 
föhrt  die  rhythmische  Thätigkeit  der  erstem,  wenn  auch  etwas 
träger  fort,  die  Vorhöfe  pulsiren  sogar  oft  etwas  beschleunigt. 
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Werden  schichtweise,  von  der  Herzspitze  anfangend,  Stücke 
abgeschnitten,  so  pulsiren  die  auf  Seiten  der  Spitze  goldenen 
Theile  nicht  mehr,  wohl  aber  die  auf  Seiten  der  Atrioven- 
tricularklappen.  Jene  Stücke  contrahiren  sich  nur  noch  auf 
örtliche  Erregung,  und  zwar  offenbar,  bemerkt  der  Verf.,  durch 
directe  Erregung  des  Muskels  oder  seiner  Nerven.  —  Auch 
wenn  seitliche  Einschnitte  in  den  spitzenlosen  Ventrikel  gemacht 
werden,  pulsirt  der  obere  Theil,  nicht  selten  mit  beschleunigtem 
Rhythmus  fort,  so  lange  nur  die  beiden  Hälften,  vordere  und 
hintere  Wand,  durch  einen  schmalen  Muskelring  oben  zusammen- 
hängen. Wird  die  vordere  Wand  vollständig  von  der  hintern 
getrennt,  so  bleiben  die  Atrioventricularklappen  an  der  hintern 
und  nur  diese  pulsirt  beschleunigt  fort,  die  vordere  contrahirt 
sich  nur  bei  directer  Reizung.  —  Wird  endlich  von  der  Innen- 
fläche der  hintern  Wand  jene  mittlere  grauweissliche  Stelle, 
die  nachweislich  Ganglien  und  Nerven  enthält,  entfernt,  so 
hört  alle  Pulsation  auch  der  hintern  Wand  augenbKcklich  auf, 
sie  coi^trahirt  sich  auch  nur  noch  auf  äussern  Reiz.  Diese 
öfters  wiederholten  Versuche  missglückten  dem  Verf.  niemals; 
und  eclatant  fand  v.  Wittich  die  Verhältnisse  beim  Schildkröten- 
herzen bestätigt. 

Auch  Herzen  junger  Säugethiere  pulsirten  fort  nach  voll- 
ständiger Abtragung  der  Vorhöfe.  Einzelne  Stücke  der  Ven- 
trikel pulsirten  um  so  eher  fort,  je  mehr  von  dem  Septom 
der  Ventrikel  an  ihnen  erhalten  war.  Noch  günstiger  fielen 
Versuche  mit  dem  Herzen  junger  Eulen  aus. 

Die  Herzganglien  betrachtet  v.  Wittich  somit,  sowohl  bei 
Amphibien  als  beim  Vogel  un^d  Säugethier,  als  die  Centren 
und  ^alleinige  Quelle  der  rhythmischen  Thätigkeit  des  Herz- 
muskels. 

Einbrodt  untersuchte  die  Folgen  der*"  directen  Reizung  des 
Herzens  auf  die  Bewegung  desselben  und  weiter  auf  den  Blut- 
druck; letzterer  wurde  am  Kymographion  gemessen,  die  Frequenz 
der  Herzschläge  ausserdem  noch  durch  eine  ins  Herz  einge- 
steckte Nadel  mittelst  Fühlhebel  am  Kymographion  verzeichnet, 
die  Kardiopunctur  also  in  der  von  Wagner  zuerst  vorgeschlagenen 
Weise  benutzt. 

Die  Wirkung  der  mittelst  eingesenkter  Nadeln  dem  Herzen 
direct  zugeführten  Inductionsschläge ,  nämlich  Beschleunigung 
der  Contractionen ,  trat  schon  bei  sehr  geringer  Stärke  der 
Inductionsströme  ein.  Bei  gleicher  Stärke  der  letzteren  nahm 
die  Zahl  der  Contractionen  um  so  mehr  zu,  je  länger  das 
Herz  jenen  ausgesetzt  war;  die  kräftigeren  Schläge  bewirkten 
die   gleiche   Frequenz,   welche  schwächere  Schläge  bewirkten, 
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in  kürzerer  Zeit.  Der  Modus  der  Contraction  ändert  sich 
dahin  ab,  dass  nicht  alle  Muskelfasern  des  Herzens  sich  gleich- 
zeitig contrahiren,  ein  Flimmern  eintritt,  wobei  der  Umfang 
der  Contraction  abnimmt,  so  dass  also  der  mittlere  Umfang 
des  Ventrikels  in  Folge  der  Inductionsreizung  grösser  wird. 
Gleichzeitig  nimmt  die  Spannung  des  Blutes  ab.  War  die 
Beizung  schwach,  so  stieg  die  Spannung  nach  Aufhören  der- 
selben etwas  über  den  ursprünglichen  Werth;  nach  einer 
starkem  Beizung  blieb  ein  verminderter  Blutdruck  auch  noch 
zurück. 

Die  Abnahme  des  Blutdrucks  ist  abhängig  von  einer  Ab- 
schwächung,  welche  entweder  das  gesammte  Herz  oder  auch 
nur  die  Organe  der  automatischen  Beizung  erfahren,  und  zwar 
wahrscheinlich  wegen  der  über  ein  gewisses  Mass  beschleunigten 
Schlagfolge.  Die  Inductionsreizung  des  Herzens  ist  ein  Mittel, 
den  Blutdruck  zum  Zweck  anderweitiger  Beobachtungen  dauernd 
und  in  vielen  Abstufungen  herabzusetzen.  Bei  fortgesetzter  In- 
ductionsreizung des  Herzens  tritt  der  Tod  ein,  bedingt  durch 
die  Erniedrigung  des  Blutdrucks  und  der  Geschwindigkeit  des 
Blutstroms,  ebenfalls  ein  Mittel  für  andere  Versuche,  den  Tod 
ohne  Eingriff  ins  Nervensystem  und  ohne  Verminderung  der 
Blutmasse  herbeizuführen. 

Die  gleichzeitige  Erregung  des  Herzens  und  des  Vagus, 
oder  die  Beizung  des  Vagus  während  der  Nachwirkung  der 
Herzreizung,  oder  die  Herzreizung  während  der  Nachwirkung 
der  Vagusreizung  führten  zu  dem  Ergäbniss,  dass  die  Erregung 
des  Vagus  die  Wirkungen  der  directen  Herzreizung  vermindert, 
oder  zum  Verschwinden  bringt,  oder  ins  Qegentheil  umkehrt. 
Bei  gleichzeitiger  Beizung  beider  hielten  sich  die  Erscheinungen 
in  der  Mitte  zwischen  denen,  die  bei  der  einen  oder  andern 
Reizung  allein  beobachtet  werden.  Vorhandene  Nachwirkung 
der  Vagusreizung  bedingte  geringerh  Erfolg  der  directen  Herz- 
leizung.  Das  Herzzittem,  welches  die  directe  Beizung  zurück- 
liess,  konnte  durch  Vagusreizung  zum  Stillstand  gebracht  werden, 
wobei  der  Blutdruck  rasch  und  tief  sank;  nach  aufgehobener 
Reizung  au<ih  des  Vagus  stieg  der  Blutdruek  gewöhnlich  über 
die  ursprüngliche  Höhe. 

Die  Zustände,  welche  von  der  unmittelbaren  Herzreizung 
und  der  Erregung  des  Vagus  erzeugt  werden,  stehen  mit  Bück- 
sicht ^uf  die  Bewegung  des  Herzens  in  gradem  Gegensatze; 
die  durch  die  Betheiligung  beider  Erregungen  erzeugte  Buhe 
ist  also  das  BesuHaf  einer  innem  ins  Gleichgewicht  gekommenen 
Nerventhätigkdt.  Trotzdem  können  sich  während  ihres  Bestehens 
die  zuckenden  oder  Zuckung  auslösenden  Theile  von  früheren 
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Anstrengungen  erholen.  So  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass 
zwei  Einflüsse,  von  denen  Jeder  für  sich  die  Herzarbeit  herab- 
setzt, resp.  den  Blutdruck  mindert,  gleichzeitig  angewendet, 
den  Blutdruck  und  den  mittlem  Umfang  der  Herzzusammen- 
ziehung steigern.  Denn  wenn  die  rasche  Folge  der  Schläge, 
welche  die  unmittelbare  Herzreizung  für  sich  allein  erzeugt, 
durch  eine  Erregung  der  Vagi  gemässigt  wird,  so  kann  in  der 
zuckungsfreien  Zeit  das  Herz  die  Erregbarkeit  wieder  gewinnen 
und  somit  Schläge  ausführen,  die  (je  nach  der  Länge  der  Pause) 
kräftiger  sind,  als  sie  vor  aller  Eeizung  waren.  Die  Herzläh- 
mung, welche  die  Inductionsschläge  veranlassen,  ist  bedingt 
durch  die  Veränderungen,  welche  die  'durch  sie  eingeleitete 
Herzbewegung  erzeugt,  was  daraus  hervorgeht,  dass  bei  bestehen- 
der Erregung  des  Y&^ub  verhältnissmässig  starke  Inductions- 
schläge ihre  lähmende  Kraft  verlieren. 

Bei  der  Annahme,  dass  die  Erregung  des  Vagus  .nicht  un- 
mittelbar die  Muskeln  beruhigt,  sondern  erst  vermittelst  irgend 
welcher  anderer'  Organe ,  z.  B.  der  Ganglien ,  kann  behauptet 
werden,  bemerkt  der  Verf.,  dass.  auch  die  Inductionsschläge 
Bewegungen  auslösen  durch  einen  Angriff  auf  jene  Organe, 
nicht  aber  durch  eine  unmittelbare  Erregung  der  Muskeln. 

Die  Reizung  des  Herzens  durch  einen  annähernd  constanten 
Strom  hat  Beschleunigung  der  Herzbewegung  z\ir¥o\ge  (Eckhard), 
und  gleichzeitig  steigt  der  Blutdruck.  Wächst  die  Stärke  des 
Stroms  bei  gleicher  Schliessungsdauer,  so  erreicht  die  Erhöhung 
des  Blutdrucks  ein  Maximum,  nimmt  dann  bei  fortwachsender 
Stromesintensität  ab,  so  weit,  bis  endlich  das  Herz  in  Diastole 
still  steht,  worauf  bald  der  Tod  erfolgt.  Jede  Reizung  hinter- 
lässt  eine  Nachwirkung,  in  der  die  Herzschläge  noch  beschleunigt 
sind,  der  Blutdruck  aber  sinkt  unter  den  ursprünglichen  Werth. 

Heidenhain  hatte  die  Beschleuniguiig  der  Herzschläge  durch 
den  constanten  Strom  parallelisiren  wollen  der  tetanisirenden 
Wirkung  schwacher  constanter  Ströme  auf  das  gewöhnliche 
Nerv  -  Muskelpräparat  (vergl.  den  Bericht  1858.  p.  556),  ein 
Vergleich,  den  Einbrodt  verwirft,  weil  das  Herz  nicht  in 
Tetanus  gerathe,  weil  der  Strom  bei  Anwendung  auf  das  Heiz 
kein  constanter  sein  könne,  und  weil  der  die  beschleunigte 
Herzbewegung  bewirkende  Strom  viel  stärker  sei,  als  der  den 
Eroschnerven  tetanisirende.  Einbrodt  ist  geneigt,  die  in  Bede 
stehende  Wirkung  des  sog.  constanten  Stroms  auf  das  Herz  in 
der  Veränderung  desselben  zu  suchen,  die  er  durch  die  Herz- 
bewegungen selbst  erfährt.  Das  Herz,  bemerkt  der  Verf.,  ißt 
sehr  empfindlich  gegen  jede  electrische  Stromesschwankungen, 
wie  sie  die  Contractionen  bewirken  müssen,  ui^d  jede  noch  so 
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kurze  Beizung  bedingt  als  Nachwirkung  Neigung  zu  rascherer 
ScMagfolge.  An  diese  Auffassung  hatte  schon  Eckhard  gedacht 
(yergl.  den  Bericht  1858.  p.  554),  dieselbe  aber  in  Folge  des 
£]^ebnis8es  YonControlv^tsuchen  mittelst  eingeschaltetem  Frosch- 
sahenkel verworfen.  Einbrodt  meint  aber,  man  könnte  für's 
Eiste  bezweifeln,  ob  die  Herzneryen  keine  grössere  Erregbar- 
keit besässen,  als  die  Schenkelneryen,  und  zweitens  könnte  es 
sich  vielleicht  auch  nur  um  Schwankungen  der  die  einzelnen 
Abtheilungen  des  Herzens  durchziehenden  Partialströmungen, 
nicht  um  Schwankungen  des  Gesammtstroms ,  handeln,  indem 
sich  in  einzelnen  Stücken  des  Herzens  die  Dimensionen,  der 
Bhtgehali  u.  s.  w.  durch  die  Zusammenziehung  änderten.  Der 
Unterschied  in  der  Wirkung  des  discontinuirlichen  Stroms  und 
des  scheinbar  oder  sog.  constanten  Stroms  auf  die  Herzbewegung 
besteht,  bemerkt  der  Verf ,  zur  Begegnung  eines  weitem  Ein- 
wandes  gegen  seine  Ansicht,  nur  so  lange,  als  der  constante 
Strom  wegen  seiner  längern  Dauer  oder  seiner  geringem  Stärke 
die  Zahl  der  Herzschläge  nicht  über  ein  gewisses  Mass  steigert, 
nach  dessen  Ueberschreitung  'sich  die  Erfolge  der  Inductions- 
schläge  und  des  constanten  Stroms  gleichen. 

Mittelst  des  constanten  Stroms  übrigens  ist  es,  bemerkt  der 
Verf.  schliesslich,  möglich,  den  Blutdruck  vom  Herzen  aus  in 
nicht  unbeträchtlichen  Grenzen  augenblicklieh  zu  erhöhen. 

Lister  fand  bestätigt,  dass  schwache  Yagusreizung  die  Herz- 
bewegung beschleunigt  (yergl.  oben).  Dagegen  beobachtete 
Lister  keine  yermehrte  Frequenz  nach  der  doppelten  Vagus- 
durchschneidung  beim  Kalbe  und  bei  Kaninchen.  Als  aber  bei 
den  so  operirten  Thieren  electrische  Ströme  durch  das  Rücken- 
mark zwischen  4.  Halswirbel  und  5.  Eückenwirbel  geleitet 
wurden,  oder  auch  tiefer  durch  den  Eückentheil  des  Marks, 
80  nidim  die  Frequenz  des  Herzschlages  zu,  wenn  die  Heizung 
schwach  wtur,  bei  starker  Beizung  aber  nahm  auch  jetzt  die 
Frequenz  ab.  Der  Erfolg  war  derselbe,  wenn  auch  der  Hals- 
sympathicus  durchschnitten  war.  Die  Möglichkeit  zu  hemmen- 
der Einwirkung  besitzen  daher  nach  Lister  auch  die  die  Herz- 
ganglien mit  dem  Bückenmark  verbindenden  sympathischen 
Neryen. 

Mit  Bücksicht  auf  einige  Angaben,  nach  denen  die  Gleich- 
heit des  Einflusses  der  Yagusreizung  auf  die  Herzbewegung 
bei  Vögeln  und  Säugethieren  bezweifelt  werden  konnte,  unter- 
suchte Einbrodt  die  Beziehungen  des  Vagus  zur  Herzbewegung 
bei  Hühnern  und  Gänsen. 

Die  Vagi  wurden  nach  sorgMtiger  Präparation  durch- 
schnitten, den  peripherischen  Enden  Inductionsströme  mittelst 
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Zinkelectroden  zugeführt.  Das  Zählen  der  HerzschUlge  geschah 
mittelst  AuscultatioD ,  da  sich  die  TFa^n^sche  Methode  der 
Acupunctor  bei  Vögeln  nicht  anwenden  lässt. 

Eine  Anzahl  von  Versuchen  beweist  zunächst,  dass  das 
Tetanisiren  beider  Vagi  oder  auch  nur  eines  derselben  ebenso 
wie  bei  Säugethieren  und  Kaltblütern  StiUstand  des  Herzens 
zur  Folge  hat.  Die  Dauer  des  Stillstandes  war  im  Allgemeinen 
geringer,  als  bei  Säugethieren  und  namentlich  bei  Fröschen; 
meist  betrug  sie  5  — 10  Secunden,  das  beobachtete  Maximum 
betrug  etwas  über  eine  Minute.  Die  Stärke  der  Beizung,  die 
bei  Vögeln  zur  Erzeugung  von  Herzstillstand  erforderlich  ist, 
ist  grösser,  als  die  bei  Säugethieren  und  bei  Fröschen  erforder- 
liche. Kach  Unterbrechung  der  Reizung  kehrten  die  Heiz- 
schläge nur  allmälig  und  langsam  zu  der  normalen  Frequenz 
zurück. 

Wurde  die  MeduUa  oblongata  gereizt,  so  erfolgte  auch  Yer- 
langsamung,  resp.  Stillstand  der  Herzbewegung  und  zwar  schon 
bei  geringerer  Stärke  der  Reizung;  nach  der  Unterbrechung 
dieser  Reizung  war  die  Frequenz  des  Herzschlages  vermehrt 
und  kehrte  erst  allmälig  zur  Norm  zurück. 

Kiemais  sah  der  Verf.  bei  Einwirkung  schwacher  Reizung 
auf  den  Vagus  Vermehrung  der  Herzschläge  eintreten.  Bei 
chemischer  Reizung  der  Vagi  (Kochsalz)  trat  Verlangsamung 
der  Herzschläge  ein.  Durchsehneidung  beider  oder  eines  Vagus 
hatte  gewöhnlich  dauernde  Vermehrung  der  Herzschläge  zur 
Folge,  die  jedoch  nicht  bedeutend  war. 

Wagner  wurde  durch  vorstehende  Mittheilung  Einbwd^^ 
veranlasst,  seine  Methode,  das  Herz  bei  Vögeln  unmittelbar  zu 
beobachten,  mitzutheilen.  Wagner  trennt  nämlich  an  der  auf 
den  Rücken  fijdrten  Taube  z.  B.  die  Bauchdecken  vom  Brust- 
bein, hebt  dann  das  Brustbein  auf,  löst  die  Membranen  der 
Luftzelle  unter  dem  Herzen,  welches  auf  diese  Weise  entblösst 
wird  und  nun  nach  Anbringen  zweier  das  Sternum  in  die 
Höhe  haltender  Stützen  gut  zu  beobachten  ist. 

Moreau  fand)  dass  die  Durchs^hneidung  der  Nn.  vagi  bei 
der  Schildkröte  keinen  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Herz- 
bewegung hat  und  bestätigte  auch  die  Angabe  Schifa,  dass 
bei  Fröschen  gleichfalls  keine  Vermehrung  des  Herzschlages 
nach  jener  Operation  erfolgt. 

Vulpian  beobachtete,  dass  Froschherzen  in  Salzwasser  von 
etwa  1^0  getaucht  ihre  Pulsation  nach  und  nach  einstellen 
und  auch  unerregbar  für  künstliche  Reize  werden;  dann  aber 
in  reines  Wasser  getaucht  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  schlagen 
beginnen  und  ihre  Reizbarkeit   wieder  gewinnen.     Ueber  die 
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Temperatur  der  Flüßsigkeit  ist  Nichts  angegeben.  Des  Auf- 
hören der  Herzbewegung  im  Salzwasser  erklärt  sick  der  Verf. 
aas  der  Beizung  der  Yagusenden  durch  das  Kochsalz. 

Die  Temperatur  Ton  28 — 35^  C.  so  wie  die  vw*  0^  be- 
wirkt beim  lebenskräftigen  Frosohherzen  nach  ScheU/ct  ruerst 
vermehrte,  dann  verminderte  Frequenz  des  Herzschlages  und 
Aufhören  desselben.  Bei  Eälteeinwirkung  dauert  die  Zunahme 
der  Frequenz  nur  sehr  kurz.  Die  Temperatur  von  10 — 15^  C. 
kann  die  normale  Schlagfolge  wieder  herstellen.  Ein  in  hoher 
Temperatur  zu  Ruhe  gekommenes  Herz  macht  bei  Yagusreizung 
einzelne  Zuckungen  oder  bei  continuirlicher  Eeizung  eine  an- 
haltende wogende  Contraotion,  ähnlich  derjenigen  anderer 
Muskeln  bei  schwindendem  Tetanus.  Nach  Herstellung  der 
normalen  Bewegung  in  gewöhnlicher  Temperatur  wirkte  auch 
die  Yagusreizung  wie  gewöhnlich.  Da  die  Reizbarkeit  des 
l^erven  und  Muskels  im  Allgemein^i  durch  die  Wärme  erhöhet 
wird,  bemerkt  Schelske,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Schwinden  der  Bewegungsanstösse  im  Herzen  bei  erhöheter 
Temperatur  in  einer  Lähmung  solcher  Organe  bestehe,  die  das 
Herz  vor  anderen  Muskeln  voraus  hat,  nämlich  der  Ganglien- 
zellen, mit  deren  Lähmung  denn  auch  die  Yaguswirkung  auf 
dieselben  aufhöre..  Wahrscheinlich  sei  es  femer,  dass  der 
Yagus  ausser  den  zu  den  Ganglien  gehenden  hemmenden 
Fasern  auch  gewöhnlich  wirkende  motorische  Fasern  zum  Herz- 
muskel schicke. 

Eulenburg  und  Ehrenhaus  beobachteten,  wie  das  Ein- 
tauchen eines  Froschherzens  mit  dem  untern  Drittel  in  ziem- 
lich concentrirte  Digitalinlösung  alsbald  den  Herzschlag  unter 
allm'äliger  Abnahme  sistirt,  worauf  sich  das-  Herz  in  atmo- 
sphärischer Luft;  wieder  erholte.  Als  dann  das  Herz  in  eine 
verdünnte  Digitalinlösung  getaucht  wurde  (Gr.  i  auf  517)  schlug 
das  Herz  rascher  und  mit  grosser  Kraft  und  hörte  dann  auf 
zu  schlagen,  fing  dann  wieder  an,  hörte  auf  und  sofort  ein 
Wechsel  von  Contractionen  und  grösseren  Intermissionen.  Die 
Intermissionen  betrugen  nie  unter  fast  1  ^2  Minuten,  waren  oft 
mehrmals  hinter  einander  von  genau  gleicher  Dauer.  Die  Zahl 
der  Contractionen  zwischen  den  Intermissionen  stieg  anfangs 
und  nahm  dann  mit  Schwankungen  ab.  Auf  ein  anderes 
Froschherz  wirkte  nicht  diese  Digitalinlösung  in  jener  sonder- 
baren Weise,  wohl  aber,  nachdem  es  in  dieser  zu  Ruhe 
gekommen  war,  eine  doppelt  so  verdünnte  Lösung,  ebenso 
regelmässiger  Wechsel  von  Ruhe  und  Contractionen.  Beide 
Male  war  das  Herz,  so  hebt  Eidenburg  hervor,  durch  stärkere 
Digitalinlösung   erschöpft.     Die  Annahme,  das  Digitalin  wirke 
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nur   durch  den  Vagus  auf  das  Herz,  sei,  bemerkt  Ehrenhaus, 
nach  seinen  Versuchen  jedenfalls  unhaltbar. 


Jacobson  prüfte  experimentell,  ob  das  von  Poiseuüle  für 
die  Strömung  von  Flüssigkeit  in  Bohren  von  sehr  kleinem 
(capiUarem)  Durchmesser  abgeleitete  Gesetz,  wonach  nämlich 
die  Geschwindigkeit  der  Druckhöhe  und  dem  Quadrat  des 
Eadius  der  Röhre  direct  proportional,  ^qt  Länge  der  Röhre 
umgekehrt  proportional  ist,  auch  für  weitere  Röhren,  solche, 
die  die  von  Poiseuille  benutzten  wenigstens  etwa  2  —  5  Mal 
im  Diurchmesser  übertrafen,  Geltung  habe. 

Um  das  Niveau  des  Ausflussgefässes  constant  zu  erhalten, 
bediente  sich  Jacobson  entweder  eines  schwimmenden  Hebers 
(wenn  Veränderungen  der  Druokhöhe  während  einer  Versuchs- 
reihe, vorgenommen  werden  sollten),  oder  das  Druckgefäss 
wurde  durch  einen  horizontal  (um  8toss  und  Schwankungen 
zu  verhüten)  darüber  geleiteten  Wasserstrom  stets  im  üeber- 
fliessen  erhalten.  Die  Röhten  waren  möglichst  genau  cylindriscb, 
die  beiden  engeren  Glasröhren,  eine  dritte  weitere  eine  Messing- 
röhre. Ein  Vorsprung  an  der  Verbindung  der  Röhren  mit  dem 
Druckgefäss  war  möglichst  vermieden. 

Der  Druck  im  Anfang  der  Röhre,  dei:  geringer  war,  als 
die  Höhe  der  Wassersäule  im  Ausflussgefass,  und  nicht  direct 
gemessen  werden  kann,  würde  unter  der  Voraussetzung  von 
überall  gleichmässiger  Beschaffenheit  der  Röhre  und  einer  ein- 
'fachen  Beziehung  zwischen  Röhrenlänge  und  Druck,  aus  dieser 
Beziehung  berechnet,  nachdem  an  einer  oder  auch  mehren 
Stellen  im  Verlauf  der  Röhre  der  Druck  daselbst  an  ein- 
gefügten Manometern  gemessen  war,  unter  Berücksichtigung 
der  capillaren  Steighöhe.  Die  Ausflussgeschwindigkeit  wurde 
aus  dem  Gewicht  des  in  genau  gemessener  Zeit  ausgeflossenen 
Wassers  berechnet,  mit  Hülfe  der  von  Hagen  gegebenen 
Werthe  für  die  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  Bei  der  Dauer  der  Ausflusszeiten  von  4- — 15  Min. 
war  der  durch  das  Hin-  und  Herschieben  des  sammelnden 
Gefösses  entstehende  Pehler  sehr  klein,  wie  Controlyersuche 
ergaben.  Durch  das  freie  Ergiessen  des  Wasserstrahls  in  die  Luft 
sah  Jacobson  keine  Unregelmässigkeit  der  Bewegung  entstehen. 

Der  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Versuchsergebnissen  mit, 
wie  er  sie  bei  verschiedener  Temperatur  bei  einer  Röhre  von 
0,8769  Mm.  Radius  und  518  —  552  Mm.  Länge,  bei  einer 
von  1,1470  Mm.  Radius  und  437  —  518  Mm.  Länge,  und 
bei  einer  von  1,4328  Mm.  Radius  und  620  Mm.  Länge  erhielt, 
berechnet  dann  für  jeden  Versuch  das  obiges  Gesetz  ausdrückende 
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YerhältnisB  und  stellt  e^  zum  Vergleich  mit  dem  aus  P&iseuül^B 
Beobachtungen  berechneten  zusammen.  Für  bestimmte  Tem- 
peratur ist  die  Uebereinstimmung  so  gross,  dass  der  Verf.  auf 
Gültigkeit  von  PoiseuiUe'ß  Gesetz  auch  für  weite  Bohren  schliesst. 

Aus  dem  Gesetz  folgt,  dass  die  in  der  Röhre  strömende 
Flüssigkeit  sich  nicht  überall  auf  einem  Querschnitt  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  bewegen  kann,  wofür  PoiseuiUe  nach  Beobacb- 
timgen  an  Blutsgefässen  als  die  wahrscheinlichste  Vorstellung 
die  hingestellt  hatte,  dass  in  der  Axe,  der  Bohre  ein  Maximum 
der  Geschwindigkeit,  je  näher  der  Böhrenwand  eine  um  so 
geringere  Geschwindigkeit  herrsche.  Die  theoretische  Ent- 
wicklung des  Gesetzes,  welche  Poiseuille  nicht  gegeben  hatte, 
theilt  Jacobson  nach  Neumanri'a  Entwicklung  mit.  Aus  der- 
selben geht  hervor,  dass  das  constante  Verhältniss  des  Products 
aus  dem  Drucke  und  dem  Quadrat  des  Badius  zu  dem  Product 
aus  Böhrenlänge  und  Geschwindigkeit  gleich  dem  mit  8  mul- 
tiplicirten  Beibungscoefficienten  ist,  welcher  sich  also  unmittel- 
bar aus  experimentell  ermittelten  Werthen  jenes  Verhältnisses 
für  Wasser  bei  verschiedener  Temperatur  berechnet. 

Was  die  Grenze  betrifft,  bis  zu  welcher  das  Gesetz  gilt, 
80  ermittelte  Jacobson  ^  dass  bei  Temperaturen  zwischen  18 
und  25^  C.  die  Grenze  für  die  Bohren  mit  1,1470  Mm.  und 
mit  1,4328  Mm.  Badius  bei  600  Mm.  hoher  Wassersäule  i^ 
Ausiiussgefäss ,  für  eine  über  5  Mm.  weite  und  1075  Mm. 
lange  Bohre  bei  121  Mm.  Dmckhöhe,  für  eine  8  Mm.  weite 
und  1017  Mm.  lange  Bohre  bei  102  Mm.  Druckhöhe  über* 
schritten  war.  Dagegen  galt  das  Gesetz  für  dieselben  Druck- 
höhen bei  niederen  Temperaturen. 

Auch  wenn  Poiseuille^ b  Gesetz  nicht  mehr  gilt,  bleibt  doch- 
der  Druck  in  der  Bohre,  so  überzeugte  sich  Jacobson,  eine 
lineare   Function   von   dem   Abstände  vom  Anfang  der  Bohre. 

Ueber  die  Beziehung  zwischen  der  Druckhöhe  im  Beservoir 
und  der  Geschwindigkeit  stellte  Jacobson  mit  einer  jeher  Bohren 
bei  variablem  Niveau  Beobachtungen  an,  deren  Ei^ebnisse  sich 
der  Formel  h  =s=,sc-4-tc^  fügen,  worin  h  die  Druckhöhe ,  c 
die  Geschwindigkeit,  s-  und  t  zwei  Constanten  bedeuten.  Die 
sog.  Widerstandshöhe  ist  gleich  dem  im  Anfang  der  Ausfluss- 
röhre  herrschenden   Druck,    dieser   aber   ist  nach  Poiseuille^a 

Gesetz  =  k-^c,  worin  1  die  Böhrenlänge,  q  den  Badius,  c  die 

Geschwindigkeit  und  k  einen  constanten  Beibungscoefficienten 
bedeutet:  das  Glied  sc  in  der  obigen  Formel  für  die  Gesammt- 
druckhöhe  ist  nun  auch  gleich  der  sog.  Widerstandshöhe,  weil 

Henle  a.  Meissner,  Bericht  1859.  35 

Digitized  by  VjOOQ IC 


534  StrSmimgsgMeti. 

Jacobson  fand,  dasa,^  wenit  ei  die  für  s  gefondeDen  Werihe 

=  k  -j  setzte,   sich   für  k  Werthe-  ergabeu,   welche  mit  den 

in  j«ner  ersten,  oben  mitgetheilten  Untersuchung  sehr  nahe 
übereinstimmten.  Somit  ist,  bemei^t  Jacobson,  die  allge- 
meine Annahme  der  Formel  für  die  Wid^rstandshöhe,  nftm- 
lich  w»=ac+bc^  widerlegt»  Ha^en^B  Untersuehungsresnltate, 
welche  Jacobson  gen&M  beröeksiditigt,  stimmen  ebenfalls  einiger- 
massen  wenigstens  mit  jenen  überein. 

üeber  die  Aufetellong  von  Ludwig  und  Stefan  (s:  Ber.  1858 
p.  &62),  dasB  der  Druck  nicht  auf  allen  Furdkten  eines  senk- 
recht zur  Stromrichtung  geführten  Querschnitts  der  Reiche  sei, 
äussert  sich  Jacobson  dahin,  dass  dieselbe  weder  theoretisch 
noch  auch  experimentell  motivirt  sei,  sofern  diaff  von  der 
Wand  nach  der  Axe  des  Rohrs  geführte  Manometer  die  Rich- 
tung der  Bewegung  ändere,  Wirbel  erzeugen  müsse  und  den 
bei  ungehinderter  Strömung  stattfindenden  Druck  nicht  an- 
geben könne. 

Was  die  Definition  des  Geschwindigkeitscoefficienten  in 
der  obigen  Relation  zwischen  Drucfchöhe  und  Geschwindigkeit 
betrifft,  so  bemerkt  Jacobson,  dass  dazu  bisher  weder  Theorie 
noch  Beobachtung  ausreichen.  Der  Terlust  an  lebendiger  Kraft 
beim  Eintritt  der  Flüssigkeit  aur  dem  Reservoir  in  die  Röhre 
schien  unter  Annahme,  das»  Contractibn  des  Strahls  und  darauf 
Ausbreitung  stati^diB,  nahe  derselbe  zu  seih,  wie  bei  einem 
kurzen  Ansat^rohr.  Wahrscheinlich  würde  es,  dks^  der  Ge- 
schwindigkeitscoefficient  eine  Function  der  Druckhöhe  sei. 
Das  Yerhältniss  zwischen  der-  GesammtdruckhÖhe  und  dem  im 
Anfang  der  Röhre  stattfihdenden  Druck  nahm  auch  bei  engen 
Röhren  mit  der  Qfesammtdrockhöhe  ab,  was  sowohl  innerhdb 
als  ausserhalb  der  Grenae  des  Gesetzes  von  PoissuiUe  zu 
gelten  schien« 

Die  Ableitungen  von  Stefan,  über  eis  neues  Gesetz'  der 
lebendigen  Kräfte  in  bewegten  Flüssigkeiten  (Wienor  Sitzungs* 
berichte,  XXXYIL  1859  p.  420)  liegen  dem  Bereich«  dieses 
Berichtes  zu  fem,  als  dass  wir  daranif  eingehen  könnten* 

Jacobson  stellt»  femer  Untersuchungen  über  dias  Strömen 
in  verzweigten  und  gebogenen  Röhren  an.  Er  bienutzt^  drei 
Apparate,  in  welchen  sich  je  zwei:  gleicblanga  horizontale  grade 
Röhren  in  ihrer  Mitte  kreuzten,  unter  rechtem  Winkel,  unter 
denk  Winkel  von  30^^  und  von  45  ^.  Ein  oder  zwei  der  Arme 
eines  solchen  Apparats  konnten  versohlossen  werden.  Die  Art, 
wie  diese  gekreuzten  Röhren  so  heigesteUt  wurden,  ditt»'  an 
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der  KfetizungssteSe  gar'  keine  ünebenlieil;  die  Be^^^g^ing  der 
Flüssigkeit  störte  ist  im  Original  liachzasehen.  Die  nach 
Innen  vorspringenden  "Winkel  waren'  nicht  abgerundet.  Die 
Länge  der  beiden  Röhref^n  betrug  620  Mm.,  d^i^  Durchmesser 
2,8^6  Miii.,  der  Druck,  unter  deöi  das  Auöströiüen  stättfend, 
wui'de  constant  erhalten. 

Unter  Verschlusö  des  einen  der  vier  Röhrenarme  an  den 
drei  Apparaten  an  der  £reuzung8stelle  selbst  wurde  zunächst 
der  Einfluss  des  Winkels,  unter  dem  der  eine.  Seitenstrom 
von  dem  gradlinigen  Hauptstrom  abging,  auf  die  Summe  der 
in  gleichen  Zeiten  aus  beiden  Oeflfnungen  ausgeflossenen  Was^er- 
mengen  untersucht.  Bei  gleichem  Druck  war  diese  Summe,  also 
die  Summe  der  mittleren  Ausflussgeschwindigkeiten,  unabhängig 
vom  Theilungswinkel.  Je  grosser  der  Theilungswinkel  war,  desto 
kleiner  wurde  das  Verhältniss  der  Ausflussgeschwindigkeit  aus 
dem  gradlinigen  Arm  zu  der  aus  dem  Seitenarin.  Eine  der- 
artige constante,  wenn  auch  kleine  Differenz  ergab  sich  auch 
bei  den  Versuchen  mit  150®  und  135®  Theilungswinkel.  Als 
trigonometrische  Function  des  Theilungswinkels  Hess  sich  die 
Geschvnndigkeit  des  Partialstroms  indess  aus  den  Beobach- 
tungen nicht  ableiten;  vorläufig,  bevor  eine  grössere  5iahl  von 
Winkeln  untersucht  ist,  genügen  die  Beobachtungen,  wie  derVerfi 

bemerkt,  einigermassen  de*  Formel  — ; — -«*  0,350  -p-  Ö,  1 50  e 
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worin   v  und  v'   die  Geschwindigkeiten   aus   dem   gradlinigen 

und  dem  Seitenstrom,  a  den  Theilungswinkel  bedeutet. 

Es  wurde  ferüer  verglichen  diie  AusflusSmenge^  aus  einer 
graden  Strombahn  allein  mit  der  bei  gleichzeitig  geöiflhetem 
Seitenstrom.  Die  Ausflussmenge  war  in  letzterem  Falle  gr^ser, 
aber  je  nach  dem  Winkel  in  yerschicTdenem  Grad«,  so  zwar, 
dass  das  Verhältniss  jener  zu  dieser  sich  der  Eiliheit  um'  so 
mehr  näherte,  je  grösser  der  Theilungswinkel  war.  Bei  gleichem 
Theilungswinkel  aber  näherte  sieh  dies  Yerhältnisö^  der  Einheit 
um  80  mehr,  je  niederer  der  Druck  war^/ unter  dem' die  Strömung/ 
stattfand.  -  • 

Für  elti€i  kniiefiprinig  untet  ylörsdiiedteiiem  ^iiikel  gebogöne 
Röhre  ei^ab  sich,  däss  die  Ausflüsstheng^n  gieringet  sind,  als 
für  eine  gleich  lange  grafllibige,  jedbch  nimmt  die  Differenz 
ab,  je  niehr  sich  det  Winkel  des  Knies  dem  Winkfei  von  180  <* 
näiieit  und  je  höheif  der  Druck  ist. 

Die  voh  Jacpbsofi  Vötgenonimenen  Dt^ckihesöüngeri  fetgabfei, 
dass  die  Erweiterung'  deV  Strombähh  durch  Eröffnung  eines 
Seitenzweiges  eine  erhebliche  Verminderung  des  Druckes  bewirkt, 

35* 

Digitized  by  VjOOQIC 


536  Strömen  in  yerzweigten  Bohren. 

unter  welchem  Winkel  auch  die  Abfweigung  stattfinden  mag. 
In  dem  (gradlinigen)  Hauptstrom  sinkt  der  Druck  um  so  mehr, 
je  kleiner  der  Theilungswinkel ,  und  zwar  mehr  in  der  Kähe 
der  Theilung  als  in  der  Nähe  des  Böhrenanfangs.  Der  Druck 
im  Anfang  des  Röhrensystems  schien  unabhängig  von  dem 
Theilungswinkel  zu  sein.  Das  Yerhältniss  der  Drucke,  welche 
im  gradlinigen  Strom  und  im  Seitenstrom  gleich  weit  von  der 
Theilungsstelle  entfernt  stattfinden,  •  wächst  mit  dem  Theilungs- 
winkel, analog  dem  Geschwindigkeitsverhältniss.  In  jedem  der 
beiden  Ströme  nach  der  Theilung  war  die  Geschwindigkeit 
proportional  dem  Drucke.  Bei  der  Berechnung  der  Reibungs- 
constante  nach  Poiseuiüe^B  Gesetz  wurden  etwas  zu  hohe 
Werthe  erhalten,  wie  der  Verf.  bemerkt,  vielleicht  in  Folge 
von  zu  geringer  Länge  der  Röhren. 

Wenn  alle  vier  Schenkel  des  Röhrenkreuzes  dem  Strom 
geöflfhet  waren,  so  trat  stets  eine  so  bedeutende  Verminderung 
des  Drucks  in  dem  noch  ungetheilten  Hauptstrom  vor  der 
Theilung  ein,  dass  derselbe  bedeutend  geringer  war,  als  in 
der  gradlinigen  Fortsetzung  nach  der  Theilung.  In  den  beiden 
seitlichen  TheilstrÖmen  war  der  Druck  gleich,  wenn  der  Abgang 
unter  rechtem  Winkel  erfolgte ;  auf  der  Seite,  wo  der  Theilungs- 
winkel kleiner  wurde,  stieg  der  Druck,  während  er  in  dem 
andern  Seitenstrom  entsprechend  sank.  Jenes  Verhalten  der 
Spannung  in  dem  gradlinigen  Hauptstrom  glaubt  der  Verf. 
(wenn  Ref.  recht  versteht)  nicht  auf  die  Umsetzung  von  Ge- 
schwindigkeit in  Spannung  wegen  der  Erweiterung  des  Strom- 
bettes zurückführen  zu  können,  weil  er  bei  der  Theilung  in 
nur  zwei  Aeste  dies  V»halten  nicht  beobachtete.  Ret  findet 
kein  Hindemiss  gegen  jene  Auffassung. 

Marey  hat  ein  neues  Sphygmographion  construirt.  Das 
für  die  A.  radialis  des  Menschen  bestimmte  Instrument  ist  von 
so  kleinen  Dimensionen,  dass  es  leicht  in  der  Tasche  getragen 
werden  kann.  Admlich  im  Allgemeinen  dem  von  Berti  küre- 
lich  (voij.  Bericht  p.  561)  angegebenen  Instrument  wird  es 
wie  ein  Armband  um  den  Armfizirt,  wobei  eine  ziemlich 
breite  federnde  Platte  auf  die  Arterie  gedrückt  wird,  die  nicht 
erst,  wie  bei  Vierordfs  Instrument,  ganz  genau  braucht  auf- 
gesucht zu  werden,  die  auch  nicht  so  oberflächlich  und  spring^d 
zu  pulsiren  braucht,  wia  dies  bei  Anwendung  von  VierorcU'a 
Insknment  nothwendig  ist.  Jene  Platte,  in  Pulsation  versetet, 
wirkt  auf  einen  sehr  leichten  einfa^en  Hebel,  jißhen  dessen 
Ende  eine  berusste  Glasplatte  dem  Hebel  enüang  durch  ein 
kleines  Uhrwerk  vorbeigeschoben  wird,  auf  welcher  das  leicht 
gebogene  Ende   des   Hebels  eine   Anzahl  von  Pulscurven  ver- 
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zeichnet.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Platte  bewegt, 
ist  bekannt.  Bei  dieser  Construction  ist  also  die  Nothwendig- 
keit,  die  Bewegung  des  Hebelendes  aus  der  kreisförmigen 
Bahn  in  eine  gradlinige  zu  verwandeln,  vermieden. 

Die  Leistungen  des  Instruments  dürften  sich  indessen 
wiederum  auf  die  Angabe  der  Pulsfrequenz  beschränken;  der 
Verf.  glaubt  zwar  auch  genaue  Auskunft  über  die  Form  des 
Pulses  zu  erhalten:  gleich  die  erste  Bemerkung  hierüber  ist 
aber  sehr  verdächtig,  denn  es  wird  angegeben,  und  die  Ab- 
bildungen der  CujTen  zeigen  es,  der  Puls  sei  fast  constant  ein 
Pulsus  dicrotus.  Bef.  sah  das  ebenfalls,  da  er  Gelegenheit 
hatte,  Marexf^  Sphygmograph  zu  untersuchen;  diese  Doppel- 
ßchlägigkeit  rührt  aber  nicht  vom  Pulse,  sondern  vom  Instrument 
her.  Der  sehr  leichte,  verhältnissmässig  lange  Hebelfüm  macht 
deutliche  Nachschwingungen,  deren  erste  allemal  Zeit  genug 
hat,  sich  im  absteigenden  Theil  der  Pulscurve  zu  verzeichnen. 
Da  die  mechanischen  Momente  dieses  Instruments  für  alle 
Falle  dieselben  bleiben,  der  Puls  aber  mancherlei  Verschieden- 
heiten haben  kann,  denen  das  Instrument,  die  Bewegung  des 
Hebels,  nicht  angepasst  werden  kann,  so  erklärt  es  sich,  wes- 
halb fast  constant  dicrotische  Pulse  verzeichnet  werden;  hie 
und  da  mag  ein  Puls  getroflPen  werden,  für  den  die  Bewegung 
des  Hebels  grade  so  passt,  dass  er  keine  Nachschwingung 
verzeichnet. 

Dem  Verf.  scheint  das,  was  über  den  Pulsus  dicrotus  in 
Deutschland  discutirt  worden  ist,  nicht  bekannt  geworden  zu 
sein,  und  er  versucht,  auf  sein  Instrument  sich  ganz  verlassend,  ' 
eine  Theorie  der  constanten  Doppelschlägigkeit,  wonach  die- 
selbe durch  Reflexion  der  Pulswelle  an  der  Peripherie  zu 
Stande  kommen  soll;  Buisson  meint,  wie  Marey  anführt,  sie 
komme  durch  das  Anprallen  des  Blutes  gegen  die  Aorten- 
klappen zu  Stande.  ' 

Marey  hat  dann  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Form  der 
Pulscurven  untersucht  und  giebt  Abbildungen  davon.  Berück- 
sichtigt wurde  die  Körperstellung,  die  Druckerhöhung  in  Folge 
von  Compression  grosser  Arterien,  der  Einfluss  der  Temperatur, 
der  Einfluss  der  Bespirationsbewegungen  und  anderer  Körper- 
bewegungen. 

Endlich  untersuchte  Marey  noch  die  Beziehungen  zwischen 
der  aus  den  Pulscurven  beurtheilten  Spannung  des  Blutes  und 
der  Frequenz  des  Pulses:  letztere  stehe  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  zu  der  Spannung. 

Mc.  Donnell  benutzt  die  Ergebnisse  anatomischer  Unter- 
suchungen übör  Klappen  in  den  Nieren-  und  Lebervenen,  von 
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denen  im  uiatomischen  jReferat  die  Bede  war,  um  ge^fisse 
Ansicl^en  Bßrfiard'B  über  die  |Cixci^lation  in  der  ^ber  und 
Ni^er,^,  welche  ,der8elbe  früher  mit  Ejüc^sicht  ß^  Jjene  ^läppen 
aufgestellt  h^,  die  aber  }^^y;as^  ßi^iicjf^iQhügmg  ßef^f^ej}.  h^beu, 
zurückzuweisen. 

Marey  stimipt  hi^^cjbitlicdi   der  nächsten  Ursache  ^x  Qe- 

rausche  in  ji^^utgefäsßen  mit  Chauveau  (vergl.  ^  Bericht  1858. 

p.  572)  i^berein,  meint  aber,  dafis  die  ^auptbodingung  für  das 

'  ZustandekoijDmen    des  Geräusches  ^ßx  rasche  ,Üebei;g;c^  tqu 

hohem  zu  niederem  Druick  sei. 

Ueber  Pi'ßrordf  s  AWeiJtijingen  im  ßetreff  der  mittleren  Kj^is- 
laufzeiten  und  dpf  ]^lutx)aei\^en  bei  Thieren,  yiap.  denen  im 
Bericht  1957.  p.  481  u.  fo]g.  befichtet  '^rde;  h^t  aidi  Donders 
i^günstig  ausgesprochen,  spfern  p^imlich  Vierordt  die  yoraus- 
Setzung  jg^emadit  hat,  dass  Proportionalität  zwischen  Körper- 
gewicht und  Iphalt  des  Herzventrikels  stattfinde,  welche  JJonders 
ebenso,  wi^  Ofanch^  ^4^ffi  Yorauss^^zu^gen  Vieror4^*a  für  zu 
w^nig  tegr]iinde]t  hält. 

Bewe^ungr  des  Oarms. 

Bi^  yortfeffliche  Analyse  4^9  ^iefei^elen^s  upd  der  l^iefer- 
beweg]ung;en,  welche  Hcßke  gegeben  ]hat,  geht  von  4,Qn  An- 
schauungen aus,  welche  Herde  über  dieses  Gelenk  hingesl^t 
h^t.  Baf  eigenÜic^e  Fundament  der  Bet^j^cjitung  hil^i^t  die 
Erkenntnis?,  d^s  die  hinter  dem  Ti^eroulup  arfi^cidi^^  ge- 
•  legene  0rube  ain  Schädel  nidit  eine  Gelen^^nnp  jejbwa  für 
djBn  G.elej^opf  des  UnterJ^iefers  bildet,  dass  überhs^upt  eine 
Gele^pfann^e  am  Schäddl  ni.dit  existirt,  senden  ein  pel^ik- 
kopf,  eime  Gelex^oUp,  welche  eben  da?  Tji^t^erculi^nf  ^xtisculare 
selbst  bildet. 

Die  Kieferarticalation  besteht  nicht  au^  eipei^  ^fnzigen 
C|i$umi|3f,  ^jB  es  ge^öhnliph  aufgpfi^t  wurde,  sofidjBn^  beide 
KnocJ^en,  4^  Schläfenbein  und  jier  Kiißfer,  t^pfi  m^^  ^^ 
GelenkfplljB  mit  nahjözu  parfdle^ian,  tr^sye?j3alfi;i  ^pi^;  ijmd  für 
bejde  EpUen  trägt  dip  fswispfrenliegei^e  B^4^cbjeib|e  eine 
gepau  aufsohliessende  Pfaime^  die  sich  be^S'<)htlich  gleitend 
auf  ihnen  verschieben  kann,  so  dass  also  hier  zwei  pab^  über 
ei^ifi^dfr  Jiegendi^  Charniere  vpdipgpi^,  ejn  Opppelgelienk  mit 
Z^pischenkporpel.  TJeJ)er  einige  fdjgemeii^e  4iW  A^^  ^^^  OP" 
l^i^^en  l^ptreff^ndp  Bemerkungen  ve^gl.  uj^t^p  bp^m  S^f^^gejien^, 
welches  Henke  auf  Grundlage  desselben  ^nncdp^  ?na|y?i^ 

Pie  y^rsc^iqbungeii  in  jßdem  der  beiden  Gelenke  s^^^d  an 
sich  selbstst^ndig,   combiniren  sich  aber  ^ej  der  gewö));4i<^^A 
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Oefliiung  des  Mundea  so,  dass  der  Uoterkiefei  Biit  den  Band- 
ficheibea  um  die  Axen  der  oberen  Articulationen  vorwärts  und 
um  die  Axen  der  unteren  Articulationen  ohne  die  Bandscheiben 
im  entgegengesetzten  Sinne  gedreht  wird,  umgekehrt  bei  der 
Schliessung  des  Mundes.  Die  gleidizeitig  in  den  beid^i  com- 
binirten  Gelenken  einer  Seite  erfolgenden  Drehungen  sind 
eüaander  entgegengesetzt,  einigen  um  ungleichnamige  EEalb- 
axen,  und  es  ist  am  zweckmässigsten ,  wie  der  Verf.  es  thut, 
beide  gleichzeitigen  Drehungen  zu  ben^mqn  nach  dem  ZwecK 
oder  dem  £rfolg  der  Gesammtbewegung  (Oeffiiungsdrehung  und 
SchliesBusigsdrehung),  nicht  nach  dem  Erfolg,  welchen  jede 
einzelne  Drehung  für  sich  haben  würde.  Auch  die  anderen 
Arten  der  £ieferbewegung  sind  Combinationen  jener  beiden 
einüa^en  Axendrehungen  mit  geringen  ICodificationen. 

Die  in  dem  Tuberculum  articulare  liegenden^  im  Allgemeinen 
transversalen  Axen  der  linken  und  rechten  obern  Articu- 
lation  sind  nicht  völlig  identisch,  aber  die  Abweichung  von 
der  genau  transversalen  Bichtung  ist  so  klein,  dass  davon 
zunächst  abgesehn  und  dieselbe  nachträglich  als  Oorrection 
berüoksichtigt  werden  kann.  Trotz  mancher  individueller  Ab- 
weichungen besitzt  die  Gelenkrolle  des  Schläfenbeins  im  All- 
gemeinen eine  eonstante  kreisförmige  Krümmung  in  sagittaler 
Bichtung,  deren  Mittelpunkt  auf  einem  Sagittalschnitt  (also 
Durchschnitt  der  Axe),  wenn  auch  nicht  ganz  genau  allen 
Theilen  der  Krümmung  zugehörendi  doch  wesentlich  über  dem 
vordem  Ende  derselben  liegt,  durchschnittlich  einen  halben 
Zoll  über  der  tiefsten  Stelle  der  Gelenkfläche  des  Tuberculum. 
Der  hintere  Band  dieser  Gelenkfläche  geht  meist  mit  einer 
plötzlichen  Knickung  in  die  vordere'  Wand  des  knöchernen 
Gehörgangs  über:  dies  wurde  früher  für  die  sog.  Gelenkgrube 
gehalten.  Es  bildet  aber  diese  an  den  hintern  (obern)  Theil 
der  Bollenfläche  gränzende,  zum  Theil  noch  in  die  Synovial- 
höhle  aufgenommene  Knochenfläche  eine  sog.  Hemmungsfläche, 
welche  der  Schliessungsdrehung  in  der  obern  Articulation  ein 
Ende  setzt,  indem  der  hintere  Band  der  Bandscheibe  (welche 
für  die  Bewegungen  in  der  obern  Articulation  als  mit  dem 
Gelenkkopf  des  Unterkiefers  fest  verbunden  anzusehen  ist) 
sich  an  jene  Fläche  anlegt.  Für  die  Oe£fhungsdrehung  im 
obern  Gelenk  giebt  es  keine  solche  feste  Hemmung,  die  Band- 
scheibe sammt  dem  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  kann  bei 
Drehung  oder  Zerreissung  der  Bänder  am  Ende  der  Oeflhungs- 
drehung  den  vordem  Band  der  Bolle  mit  einem  Theil  der 
Pfanne  überschreiten  und  in  die  Schläfengrube  gleiten  (Luxation 
nach  vom  und  Maulsperre). 
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Könnte  in  dem  obern  Charnier  (beider  Seiten)  allein 
Drehung  erfolgen,  so  würde,  ausgegangen  vom  geschlossenen 
Munde,  bei  der  Drehung,  wie  sie  zur  Oeffhung  des  Mundes 
wirklich  (aber  nicht  für  sich  allein)  erfolgt,  der  Unterkiefer 
mit  seinem  Yordertheil  aufwärts  in  den  Oberkiefer  hinauf- 
rücken, und,  ausgegangen  von  dem  weit  geöffneten  Munde, 
würde  die  isolirte  Drehung  in  dem  obern  Gelenk  zunl  Schluss 
des  Mundes  gleichfalls  das  Gegentheil  vom  Schluss  bewirken, 
*deT  vordere  Theil  des  Unterkiefers  würde  sich  abwärts  und 
nach  hinten  gegen  die  Halswirbelsäule  zu  bewegen.  Dieser 
auf  den  ersten  Blick  paradox  erscheinende  Erfolg  der  isolirt 
gedachten  Drehungen  in  dem  obern  Gelenk  ist  bestimmt  dazu, 
von  dem  Erfolg  der  gleichzeitigen  Drehungen  in  dem 
untern  Charnier  compensirt,  beziehungsweise  überoompensirt  zu 
werden. 

Auch  die  beiden  unteren  Gelenke  rechter-  und  linkerseits, 
zwischen  Unterkieferrolle  und  unterer  Pfanne  der  Bandscheibe, 
bilden  Chamiere  mit  zwar  ebenfalls  nahezu,  aber  nicht  ganz 
genau  transversalen,  daher  auch  nicht  ganz  identischen  Axen; 
doch  wird  auch  hier  zunächst  von  dieser  Nichtidentität  ab- 
gesehen. Die  Krümmung  des  Gelenkkopfs  auf  einem  Sagittal- 
schnitt  kann  in  exquisiten  Fällen  zum  grössten  Theil  auf  einen 
Kreisbogen  reducirt  werden.  Nach  hinten  geht  die  so  gekrümmte 
Röllenfläche  über  in  die  steil  abfallende  Hinterfläohe  des  den 
Gelenkkopf  tragenden  Halses,  der  noch  öine  Strecke  weit  in  die 
Synovialhöhle  mit  aufgenommen  ist.  Dieser  so  gewissermassen 
noch  als  Schleifungsfläche  mitwirkende,  abei*  steiler  als  deren 
ideale  Fortsetzung  abfallende  hintere  Streifen  der  Oberfläche 
des  Knochens  i«t  zuweilen  so  stark  auf  Kosten  des  vordem 
entwickelt,  dass  er  vollständig  einen  Theil  der  Schleifungsfläche 
ausmacht,  die  dann  aus  zwei  Stücken  je  mit  besonderem  Krüm- 
mungsmittelpunkt besteht,  welche  zwei  Stücke  durch  eine  scharf 
gekrümmte  Uebergangsfläche,  deren  Krümmungsmittelpunkt  sehr 
nahe  an  der  Gelenkfläche  selbst  liegt,  verbunden  sind.  Indem 
die  elastische  Pfanne  auf  der  eben  beschriebenen  Gelenkfläche 
schleift,  wird  durch  den  Uebergangsmoment  beim  Passiren  der 
stärker  gekrümmten  Stelle  die  Winkelgrösse  der  ganzen  resul- 
tirenden  Drehung  bedeutend  vermehrt,  da  für  diesen  Moment 
die  Drehungsaxe  so  nahe  an  die  Gelenkfläohe  tritt.  Die  elastische 
Pfanne  kann  sich  den  verschiedenen  Krümmungen  des  Gelenk- 
kopfs bei  der  Bewegung  anpassen.  Im  Ganzen  hat  die  Krüm- 
mung des  Sagittalschnitts  des  untern  Gelenkkopfs  stets  einen 
kleinem  Radius,  als  die  des  obern  Gelenkkopfs,  wenn  auch  in 
beiden  individuelle   Verschiedenheiten  vorkommen;,  bei  diesen 
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bleibt  immer  jenes  VerhMtniss  bewahrt.  Der  Spielraum  der 
unteren  Articulationen  ist,  nnd  das  ist  für  die  Combination 
der  Drehungen  im  obem  und  untern  Gelenk  yon  grosser 
Wichtigkeit,  grösser,  als  der  der  obem,  theils  in  Folge  der 
starkem  Krümmung  der  Bolle,  theils  aber  auch,  weil  die 
Pfanne  sich  zum  Theil  von  der  Rolle  ganz  abwickeln  kann. 

Auch  im  untetn  Gelenk  ist  für  die  Oeflhungsdrehung  kein 
plötzlicher  Schluss  durch  Contact  mit  einer  Hemmungsfläche 
gegeben.  Dennoch  ist  eine  vollständige  Abwickelung  der 
Pfanne  vom  Kopfe  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Hinterfläche 
des  Gelenkkopfhalses  sich  nur  allmälig  von  der  Drehungsaxe 
entfernt  und  ein  fortgesetztes  Fortrücken  des  ,Contactes  der 
Bandscheibe  mit  dem  Knochen  nach  hinten  hindern  muss. 
Gegen  das  Ende  der  Schliessungsdrehung  wäre  allerdings  die 
untere  Articulation  o£fen,  d.  h.  für  ein  Hinausgleiten  der 
Pfanne  über  die  Gelenkfläche  des  Kopfes  geeignet,  doch  bildet 
hier  der  Contact  der  Zahnreihen  die  wirksame  Hemmung. 
Somit  sind  die  Bedingungen  für  eine  Luxation  durch  über- 
mässige Bewegung  in  sonst  vorgeschriebenen  Bahnen  (nicht 
durch  Heraushebeln)  nur  für  die  obere  Articulation  vor- 
handen. 

Wie  schon  bemerkt,  weichen  in  der  obem  sowohl,  wie  in 
der  untern  Articulation  die  Axen  von  der  transversalen  Rich- 
tung etwas  ab,  und  zwar  besteht  diese  Abweichung  für  beide 
darin,  dass  die  Axen  mit  dem  medialen  Ende  ein  wenig  nach 
hinten  gerichtet  sind,  also  einen  vom  offenen  sehr  stumpfen 
Winkel  mit  einander  bilden.  Daraus  folgt,  dass  die  Drehung 
um  jede  der  Axen  zerlegt  werden  kann  in  eine  um  eine  rein 
transversale  Axe  und  in  einen  kleinen  Antheil  einer  Drehung 
um  eine  sagittale  Axe ,  welche  letztere  bei  der  gleichen  Be- 
wegung rechts  und  links  im  entgegengesetzten  Sinne  erfolgt.  — 
Die  Folge  dieses  Umstandes  ist  für  das  obere  Gelenk,  dass 
bei  der  Oeffnungsdrehung  links  der  rechte  Gelenkkopf  etwas 
nach  oben  bewegt  würde  und  umgekehrt  bei  derselben  Drehung 
rechts  der  linke,  was  durch  die  untere  Articulation  compensirt 
wird.  Ausserdem  aber  fand  Henke  y  dass  bei  gewöhnlicher 
symmetrischer  Oeffhung  des  Mundes  vermöge  -der  Elasticität 
der  Bandscheibe,  diese  zwar  parallel  der  Medianebene  sich 
bewegt,  d.  h.  der  Medianebene  sich  nicht  nähert,  die  Wege 
einzelner  Punkte  derselben  aber  auf  der  Rolle  Schraubenlinien 
darstellen,  die  in  der  linken  Articulation  dexiotrop  sind ;  dass 
dagegen,  wenn  bei  der  Seitenbewegung  des  Kiefers  der  eine 
Gelenkkopf  des  Unterkiefers  mit  der  Bandscheibe ,  der  seine 
Stellung  in   der  sog.    Gelenkgmbe  verl^sst,   bei   seinem  Vor- 
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nicken  zugleich  ein  wenig  median^ärts  im  Bogen  um  den 
ruhenden  herumgehen  musa,  dies  dadurch  zu  Staade  kommt, 
dass  die  Bandscheibe  in  reiner  Drehung  um  die  Ase  der 
obem  Bolle  bewegt  wird.  Für  die  untere  Artieulation,  in 
welcjher  der  bewegte  Theil  selbst  die  Drehungsaxe  trägt»  treten 
die  den  letzteren  Gonseqiienzen  für  das  ohi^re  Qelenk  analegen 
nidit  auf  i  sondern  hier  kommt  nur  der  Antheil  von  Drehung 
um  die  sagitt^e  Axe  in  Betracht ,  welcher  denselben  im 
obem  Gelenk  compen&irt.  Diese  Compensation  wird '  eben 
dadurch  möglich,  dass  die  Abweidmug  der  Aze  tob  der  tiaiis- 
yersalen  Bichtung  im  obem  und  untern  Gelenk  die  gleiche 
Bichtung  hat,  d^n  es  oombinirei»  sich  bei  der  Oeffnung  und 
Schliessung  des  Mundes  je  zwei  Drehungen  im  obem  und 
untern  Gelenk  um  ungleichnc^mige  HalbazeUi  Drehungen  im 
entgegengesetzten  Sinne. 

Bei  der  Combination  nun  der  Drehungen  in  den  oberen 
und  unteren  Gelenken  zu  der  einfachen  Oeffhung  und  Schliessung 
des  Mundes  erreichen  beide  Drehungen  gleichzeitig  das  ent- 
gegengesetzte Ende  ihres  Spielraums,  und  da  nun  der  Spiel- 
raum des  untern  Gelenks  der  grössere  ist,  so  überwiegt  das 
Besultat  der  isolirt  gedachten  Drehung  in  diesem  Gelenk,  und 
so  erfolgt  nicht  nur  Compensation,  sondern  üebercompensation 
des  Besuitats  der  isolirt  gedachten  Drehung  im  obem  Gelenk, 
welche,  wie  oben  bemerkt,  bei  der  Schliessungdrehung  zur 
vermehrten  Oeffnung,  bei  der  Oefeungsdrehung  zum  vermehrten 
Schluss  so  zu  sagen  führen  würde.  So  kann  auf  den  ersten 
Blick  der  Anschein  entstehen ,  als  hätte  die  Gesammtdrehung 
stattgefunden  in  einem  einzigen  Gelenk  um  eine  weit  unter- 
halb des  Gelenkkopfs  im  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers 
gelegene  Axe,  wie  es  Hyrtl  angenommen  hat:  das  Nähere 
hierüber  ist  im  Original  p.  70,  71  zu  vergleichen. 

£s  ßiebt  9!od  einem  Sagittalschnitt  des  Unterkiefers  keinen 
einzigen  Punkt,  welcher  bei  den  in  Bede  steheuden  Kiefe^ 
bewegu^gen  ganz  in  Buhe  verbliebe,  deun  die  Axe  im  Unter- 
kiefergelenkkopf dreht  sich  mit  der  Bandscheibe  um  die  Axe 
deß  oberii  Gelenks,  und  die  öbrige»  Punkte  des  Unterkiefers 
drehen  sich  außserdeoi  noch  um  die  eretere  Axe,  so  daes  sie 
Bahnen  besehreiben,  die  beiläu%  der  Epicycloide  verwandt 
sind.  Vermöge  der  ßpeciellen  Verhältnisse  aber  bei  der 
Gombinfttion  der  beiden  Ohamierdrehungen  &llt  in  der  That 
für  die  Punkte  in  der  Gegend  des  Eintritts  de»  |f,  alveolaris 
die  ExQursion  der  Bewegung  am  Kleinsten  aus»  so  dttss»  was 
Hyrtl  von   der  Gegend   der    vermeintlichen  Axe    hervorhob, 
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diese  Oeg^iid  aUerdiB|:s  am  günstigsteii  für  den  Eintritt  des 
Nierven  jn  d,©n  Kie^^r  ist. 

P^  weisentUche  jbeleologiscbjB  Mxnaenft  für  compliciite^e 
Eiimc^t^ng  des  do{)pfelten  Ginglynuns  an  stelle  eines  einfachen 
lieg;t  in  ^em.  ][Jmsji;ande ,  dass  die  Prehujpg  im  obem  Gelenk 
ein  YprwMiST^ücken  d,es  Kiefers  bei  der  Oeilbungisdrebung 
mit  »ich  bri9gt;  den^  vennöge  4^sen  werben  die  zwiscben 
Kiefer  und  Wirbelsänle  liegenden  Theile,  Zunge^  Eebikopf  etc. 
vor  der  Zusaminenpressung  gescbüjkzti  we)ebe  beim  OeSnen 
de3  Mundes  obn^  Yonrücken  des  Kiefers  stat^d^n  würde, 
und  welcjjie  ^klieb  statt&adet  beim  VeTsuel^,  den  Mund  nur 
diu;ch  Dxebung  des  Kiefers  um  j^ie  A^e  seines  fielenkkopfes 
zu  öffnen.  Ausserdem  bebt  Jl0nke  deijL  Ni^tzen  jenes  ](ecbiW8- 
mi^  für  jdiie  scb^eidendj^  Wirkung  des  YordjBrn  TbeUes  der 
Zabnreihen  hervor. 

W93  nun  die  übrigen  Kief^be\iregungen  betrifft^  so  ist  das 
Vorstrecken  des  Kielers  die  Combination  derselben  D|:eb)iingen, 
wie  beim  OefGt^en  des  l^i^df s,  i)ur  i^  quantitativer  Beziehung 
versebäeden,  indem  nämlich  ip  beiden  Gelenken  Drehungen 
von  gleipher  Winkelgrösse  geschehen,  wdche  sich  gßgenseijtig 
aufheben,  ßo  dass  nur  eine  Verschiebung  des  Kiefer  parallel 
mit  dich  gelbst  nac)i  vom  übrig  bleibt.  Zwisehen  diesen 
Falle  i^pd  dem  der  weitesten  OefPpung  des  Mundes  j^nnen 
viele  Zwischenlagen  stattfinden,  verschieden  nur  durch  4ie 
qmmtitatiyen  Verhälji^isi^,  in  denen  eicK  jene  beiden  Dsefaungpn 
combiniren.  Der  Fjall,  in  welchem  sich  die  Oeffnungs^rehupgßn 
um  die  pbeire  und  um  die  untere  A^^  gr^de  aufbeben,  k^^in 
aueh  einseitig  reaUsirt  weprde^,  woraus  die  Seitenb^W^gUUg 
des  ^^efers  rp^^.  Dabei  dreht  sich  die  Bandscheibe,  ohne 
Compensation  durch  seitliche  Verschiebung,  senkrecht  gegen 
die  nipht  gßQ^  ^^BYßi^ß  Axe  der  oh^m  Eollß,  ^^d  in 
Folge  df^sen  weicht  d^r  Gelenkkopf  des  Kiefers  mit  dem 
vo^dejn  Mn^p  gcigen  die  Me^ianebene  ein  wenig  ab  yon  der 
sagitta^jEi^  Qichtvi^.  Die9  geschieht  während  ^uf  dißsep:  Seite 
die  obe^e  Artieul^tion  ihren  gani^^a  Spielraum  bis  zur  äu^erpten 
Oeffpuftgs^fehnng,  die  uptöre  einep  wenigstens,  eben  so  grossen 
Winkel  4u^U^ufti  ^^^  de?  ftpdern  »Seite  dagegen  beide  Cfelwte 
in  der  Schliesfiiingfatellttng  verhwJW,  ?iind  die  kjeine  Drehung 
x^m  ^^  i^pn^ephte  Axe  hier  enf  Kosti^n  der  Torsion  der  B^nd- 
6c)|^^e  i^pd  der  nahezu  sphärischen  Krümmung  f^  m^di^n 
Eni^e  4^s  UiLt^kieferkopf^  koinrnt.  Dieselbe  ochiefe  ßteUufig 
kann  ^e^sQwohl  Qg§i  der  ganz  vexgestrepkten  und  9m  4er 
theilwiw  geöfftpt^n  Stellung,  wie  aus  der  vollen  Sehli^sswg 
hervorgehe. 
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Die  Muskeln  des  Kiefergelenks  gehen  zwar  zum  grössten 
Theil  über  beide  daselbst  combinirten  Articulationen  weg,  aber 
ausser  den  an  die  Bandscheibe  sich  inserirenden  Faserbündeln 
des  Pterygoideus  extemus,  die  also  nur  über  das  obere  Gelenk 
gespannt  sind,  bemerkte  Hyrtl  auch  solche,  nur  das  untere 
Gelenk  betreffende  Faserbündel,  die  von  der  Bandscheibe  ent- 
springen und  mit  dem  hintern  Rande  des  Temporaiis  ra- 
sammenfliessen.  Ueber  manche  Variationen  im  Verlauf  dieser 
Muskeln  ist  das  Original  und  der  anatomische  Bericht  p.  127 
zu  vergleichen.  Der  Pterygoideus  extemus  wirkt  hauptsäch- 
lich auf  das  obere  Gelenk;  Temporaiis,  Masseter  und  Ptery- 
goideus internus  stehen  vorwaltend  zwar  in  Beziehung  zu  dem 
untern  Gelenk,  ohne  für  die  Bewegung  im  obem  gleichgültig 
zu  sein.  Die  Wirkung  der  letzteren  Muskeln  auf  die  untere 
Articulation  zur  Schliessungsdrehung  ist  einleuchtend,  die 
Axe  läuft  stets  hinter  den  Zugrichtungen  jener  Muskeln.  Nun 
aber  wirkt  die  Zugrichtung  jener  Muskeln,  besonders  die  des 
Temporaiis  nur  mit  einem  Theil^  mit  einer  Componente  zur 
Drehung  um  die  untere  Axe,  indem  dieselbe  im  untern  Gelenk 
eine  Zerlegung  erfährt  in  die  ebengenannte  Componente  und 
in  eine  auf  die  untere  Axe  selbst  gerichtete,  für  die  Drehung 
um  diese  also  unwirksame  Componente,  welche  das  Bestreben 
hat,  die  untere  Axe  nach  hinten  zu  schieben;  da  nun  die 
untere  Axe  selbst  sich  drehen  kann  um  die  obere,  und  die 
Zugrichtung  des  Temporaiis  sowie  dem  entsprechend  die  frag- 
liche Componente  unter  der  obem  Axe  ver^uft,  so  kommt 
jene  Componente  zur  Bchliessungsdrehung  im  obem  Gelenk 
zur  Wirksamkeit.  Masseter  und  Pterygoideus  internus  imter- 
stützen  den  Temporaiis  hierin  zwar,  sind  aber  weniger  günstig 
dazu  angelegt. 

Am  günstigsten  sind  die  eben  erörterten  Verhältnisse  dann, 
wenn  der  Mund  der  Schliessung  schon  nahe  ist,  wie  denn 
dann  anch  die  grössten  Widerstände  durch  Beissen  überwunden 
werden  können.  Bei  sehr  weiter  Oeffiiung  des  Mundes  fällt 
nicht  nur  das  Drehungsmoment  um  die  untere  Axe  sehr  klein 
aus,  sondern  auch  die  für  das  obere  Gelenk  resultirende 
Componente  kommt  nur  mit  einem  sehr  kleinen  Theile  zgr 
Wirksamkeit,  weil  der  grössere  Theil  derselben  dann  auch 
gegen  die  obere  Axe  selbst  gerichtet  ist.  Die  Gelenke  werden 
also  dann  mit  'dem  grössten  Theil  der  entwickelten  Muskel- 
kraft gegen  einander  gedrückt,  und  es  kann  zuletzt  der  Fall 
eintreten,  dass  durch  Veiiegung  des  Ansatzes  des  Masseter 
und  Pterygoideus  hinter  die  Axen  die  auf  Sohluss  des  Mnndes 
gerichtete  Wirkung  in's  Gegentheil  umschlägt  und  Mundsperre 
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eintritt.  Dazu  kann  sich  dann  sogar  noch  die  theilweise  Ab- 
wickelung der  Bandscheibe  von  dem  Gelenkkopf  des  Schläfen- 
beins nach  vom  gesellen. 

Zur  Oeffnungsdrehung  wirkt  der  Pterygoideus  extemus 
günstig,  an  der  Bandscheibe  und  am  Kiefergelenkkopf  angreifend, 
auf  die  obere  Articulation ,  indem  die  Bandscheiben  mit  dem 
Gelenkkopf  nach  vom  rücken.  Dabei  resultirt  für  die  Drehung 
im  untern  Gelenk  keine  Componente:  in  diesem  erfolgt  die 
«Oeffnungsdrehung,  abgesehen  von  der  Schwere,  durch  die  das 
Zungenbein  mit  dem  Kinn  verbindenden  Muskeln  Geniohyoideus, 
Omohyoideus  sowie  durch  den  Stemohyoideus  und  Sterno- 
thyreoideus,  Hyothyreoideus.  Der  Biventer  maxillae  für  sich 
allein  wirksam  gedacht,  würde  nur  mit  einer  sehr  kleinen 
Componente  seines  Zuges  auf  Oeffnungsdrehung  im  untern 
Gelenk  wirken  können,  und  im  Verein  mit  jenen  vom  Brust- 
bein entspringenden  Muskeln  würde  seine  Wirkung  nur  auf 
Kosten  eines  Theiles  der  Wirksamkeit  jener  erfolgen.  Da- 
g^en  wirkt  der  Biventer  mit  einer  grossen  Componente  seines 
Zuges  auf  Schliessungsdrehung  im  obem  Gelenk  9  und  er  ist 
somit  der  directe  Antagonist  des  Pterygoideus  extemus.  Halten 
sich  diese  beiden  Muskeln  bezüglich  des  obem  Gelenks  das 
Gleichgewicht,  so  kann  der  Biventer  nebenbei  ein  Wenig  auf 
die  untere  Articulation  zur  Oeffaung  wirken.  Beim  Vorrücken 
des  Kiefers  ohne  Oeffnung  sind  hauptsächlich  die  auf  das 
obere  Gelenk  wirkenden  Muskeln  thätig,  sofern  die  Drehung 
im  untern  dann  zurücktreten  muss,  gegenüber  der  bei  der 
Oeffnung  nothwendigen  Excursion.  Während  das  Vorrücken 
also  wesentlich  durch  den  Pterygoideus  ex^ernus  bewirkt 
wird,  bedingt  der  Biventer  vorzüglich  das  Zurückgehen  des 
Kiefers,  was  als  seine  Hauptwirkung  erscheint.  Bei  der 
unsymmetrischen  Kieferbewegung  sind  ebenfalls  wesentlich 
der  Pterygoideus  extemus  und  der  Biventer  einseitig  wirk- 
sam, und  zwar  können  sich  zum  grössten  Effect  der  Ptery- 
goideus der  einen  Seite  und  der  Biventer  der  andern  Seite 
combiniren^ 

Bei  Thieren  ünden  sich  einseitige  Ai^bildungen  des  Kiefex- 
gelenks  von  dem  Typus,  der  bei  Menschen  die  manchfachste 
Anwendung  zulässt.  Bei  Raubthieren  ist  es  ein  einfaches 
Chamier  mit  rein  transversaler  Axe.  Bei  Nagern  ist  die 
Combination  des  Gelenks  aus  zwei  Articulationen  stark  hervor- 
tretend, entsprechend  der  ausgesprochen  scheerenartigen  Wirkung 
ihrer  Schneidezähne.  Bei  Wiederkäuern  ist  die  Nichtidentität 
den  Axen  rechts  und  links  sehr  hervortretend ,  entsprechend 
starker  Seitenbewegung. 
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BassUnger  bemerkte,  wie  äticli  Czermak  rntttiböilt,  eigen- 
thüttliy^he  ihytlittliBehe  Contractioneii  aü  der  Cardia  eiiied  auf- 
geschnittenen Eaninchenmagens ,  welcbe  an  die  iliyl^mii^lien 
Beweguiigen  ätn  Verdauungsapparat  von  Insecten,  Räderthieren 
und  Anderen  erinnerten.  Es  drückte  dabei  der  betreffende 
Theil  der  Magenwänd,  den  BassUnger  als  Cardiakuppe  be- 
zeichliet,  liath  Innen  zu  auf  den  'Mageninhalt.  Jeüe  Contrat^tioüen 
konnten  durch  mechanische  Reizunj^  ausgelö&rt  wetdei!,  Wenn 
sie  aufgeiört  hatten,  und  auch  durch  BKndröUgen  des  Speise-' 
breis  gegen  die  Gardia.  Aiii  ünausgeSchnittenen  Mägen  traten 
ähnliche  Einziehungen  der  Cardia  mit  jedei*  SchlingbeWe^ng 
auf.  Die  caJrdiale  Einziehung' ist ,  sagt  Basaliitger,  ein  inte- 
gtirender  Theil  jedes  Schiingactes ,  womit  dieser  absöhlresst; 
daa  untere  Ende  des  Oesophagus  stülpt  sich,  wenn  wir  den 
Verf.  recht  verstehen,  in  den  Magen  hinein.  Nur  v^etin  der 
Ms^en  mit  Speiseü  gefüllt  war,  wurden  die  Bewegungen 
(„Cardiapulö*')  wahrgenommen.  Bei  anderen  Thiereii,  ausser 
Kaniifchen,  wurde  bisher  Kichtö  dergleichen  gäsöhett,  nur  ein 
Mal  eine  Andeutung  bei  einem  Eatzenmagen. 

Y^as  das  Ursächliche  der  Bewegungen,  die  am  ausge- 
schnittenen Magen  stni  Besten  zu  sehten  sind,  betrifft,  so  weiset 
Bt^sUnger  auf  dolrt  zu  suchende  Ganglien  hin,  die  übrigens 
im   Allgetneinen  als  in  dfer  Magenwand  vorhanden  bereits  be- 

^katint  sind. 

lAsttr  bestätigt,  dass  schwache  Rei;^ng  der  Nn.  sjjlanchnici 
bei  Kaninchen  die  Perüstaltik  des'  Öarms  ariregö.  Die  it^^erven- 
gtefletfate  in  der  Tunica  nervea  -des  Dartiis  nebst  dett  zahllosön 

.  eingeflbchtenen  öan^ien;  die  Ref.  und  spSter  J/öti^  beschriebeii, 
beti-afehtet  Lisier  alis  die  Motoren  füi*  die  Darmbewegung,  soföm 
die  letztere  noch  am  ganz  frei  prSparlrten,  vom  Mesenterium 
g^et^fennten  Dann  mc^glich  ist^ 

Respiratioiisbewegiuif«B. 

Czermak  empfiehlt  zur  Demonstration  der  Freii^ü^z  der 
Respiration  und'  des'  Einfhisses'  def  Vagi  anf  dieselbe,  das 
Thier  durch  einen  mit  der  Trachea  in  Velrbindting  stehenden 
Glaskolben,  mit  desj^iem  Innerem  ein  Manometei^  in  Terbindung 
steht,  athmen  zu  lassen;  die*  Schwankungen  im  Manometer 
zeigen  die  Ath^mbewögungen;  Auch  brachte  CzeffHak  v^hl 
eine  leicht  anteptebhtende  Pfeife  vol?  def  Traehea  an,  deren 
Ton  die  Äxfepiration'  anzeS^. 

Saewnlet  benutzte  einen  Fall  vbn  einseitigeni  Mängd  des 
M.  pectoralis  minor  und  fast  der  ganzen  Portio  stemocostaHs 
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des  Pectoralifl  maj<xr,  wie  jüngst  Ziem^Ben  fvetgl.  d.  Bericht 
1867.  p.  511),  zü  UrAtersttcüüiigen  über  die  Wirfctftfg  der 
Intetcostalttjuskeln,  namentlich*  der  I.  intettli.  Fnr  das  BEaupt- 
r^'oltat  sogieich  YoranzusteUen ,  dei*  Verf.  hat  sich  in  der 
bekannten  Controveröe  für  die  fla/for 'sehe  Ansicht  entschieden ; 
das  Gleiche  gilt,  wenn  auch  mit  etwas  Zurückhaltung,  von 
Sckoemaker;  von  dessen  Untersuchungen  unteit  ebenfalls  be- 
richtet wird. 

Baeumler  beobachtete  Folgendes:  bei  ruhigem  Athmen  glichen 
sich  wäihrend  der  Inspiration  die  Intercostalränme  2.  3.  u.  4.  bis 
fest  aum  Niveau  der  äusseren  Bippenflächen  aus,  die  Bippen 
selbst  hohen  sich  dabei  ein  Minimum;  zwischen  den  Bippen- 
knorpeln spannten  sich  die  Bündel  der  I.  intertii  deutlich  an ; 
der  angelegte  Finger  fühlte  bei  der  Inspiration  ein  Hartweiiden 
des  Inftercostalraums.  Bei  verstärkter  Biespiration  wurde  nur'  im 
B^inn  der  Inspiration  ein  ganz*  geringes  Einsinken  der  Intercos- 
talrSume  beobachtet,  sehr  rasch  wurde  darauf  die  Vertiefung 
ausgeglichen,  eine  Angabe,  welche  mit  der  Theorie  des  Bef. 
sehr  gut  harmonirt  (vergl.  den  Bericht  1857.  p.  506).  Die 
Weite  der  oberen  Intercostalräume  schien  sich  kaum  zu  ver- 
ändern, war  aber  eher  bei  der  Inspiration  verringert,  als  ver- 
grössert;  an  den  unteren  Intercostalräumen  war  eine  unbe- 
deutendie  Erweiterung  deutlicher.  Bei  electrischer  Beizung  in 
einem  Intercostalraum  wurde  die  untere  Bippe  gehoben,  wobei 
sie  sich  im  Bogen  nach  Aussen  und  Oben  bewegte;  eine 
schwache  Hebung  der  unteren  Bippe  trat  auch  ein,  weüU^  nur 
die  zwischen  den  Bippenknorpeln  liegende  Strecke,  alfeo  aus- 
sdiliessiich  innere  Intercostalmuskeln,  geiteizt  wurde.  Da»ö6ibe 
beobachtete  Ziemsam  y  dessen  Wahmehüiutag  über*  die  aus- 
schiiessMeh  hebende  Wirkung^  der  gereiften  Intercostalmuskeln 
auch  bei  ansehnlicher  Vermehrung'  der  Widerstände  (a:  a.  0. 
p.  512^  ebenfalls  bestätigt  wurde.  Abweichend  überhaupt 
sind  Ziemssen'B  Beobachtungen  von  denen  des  Vrafs.,  wie 
dieser  bemerkt,  nur  bezüglich  der  inspiratorisöhen  Vertiefiing 
der  Int^rcostalräame,  die  Ziemssen  sah,  und  die  nur  in  der 
letsten  KslÜe  der  forcirteu'  Inspiration  versdiwand^  so  dass 
dann   die  Intercostalräume  fast  im  Niveau  dtöt  Bippen  lagen. 

Di«se  Differenz  veranlasste  BttBumler  ztf  fblgender  Beob- 
achtung bei  Gelbgenheit'  disr  Abtragung'  einer  skirrhßsen 
Hamm».  Im  Anfangt  der  Inspiration  sanken  die  sichtbtoen 
Stellen  des  4.  u.  5.  Intercostalmums  gleichzeitig  mit  dem 
Einsinken  der  Fossae  supraclaviculares  und  suprastemaKs  ziem- 
lich erheblich  ein;  während  dann  die  Hebung  der  nächst 
untern  Bippe  eintrat,   g^ch  sich  der  Intercostalraum  allmälig 
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wieder  aus.  Biese  Angabe,  sofern  in  ihr  die  Snccession  in 
der  Hebung  der  Bippen  enthalten  ist,  stimmt  mit  der  Theorie 
des  Bef.  gut  überein ;  was  Baeumler  den  Anfang  der  Inspira- 
tion nennt,  während  welches  jene  beiden  Intercostalräume 
noch  nicht  contrahirt  waren,  bezieht  Baeumler  auf  ein  (ver- 
muthetes)  Vorausgehen  der  Contraction  des  Zwerchfells:  dies 
mag  sein,  abgesehen  davon  aber  begann  die  Inspirations- 
bewegung, soweit  sie  die  Eippen  betraf,  ohne  Zweifel  an  der 
obersten  Rippe  durch  die  Scaleni  und  pflanzte  sich  von  da 
successive  nach  unten  fort.  Offenbar  können  bei  dieser  Folge 
die  noch  nicht  contrahirten  Intercostalräume  (im  Anfang  der 
Inspiration)  einsinken,  und  dies  kann  je  nach  dem  Modus 
der  Inspiration  ein  Mehr  oder  Weniger  betragen.  Einsinken  der 
Intercostalräume  während  der  ganzen  Dauer  der  Inspiration  könne, 
meint  Baeumler,  bei  rein  abdominaler  Inspiration  vorkommen; 
eine  solche  beobachtete  Baeumler  bei  einem  chloroformirten 
Kinde,  die  vier  oberen  Bippen  bewegten  sich  gar  nicht,  ihre 
Intercostalräume  sanken  bei  der  Inspiration  etwas  ein;  die 
unteren  Eippen  wurden  abwärts  gezogen;  das  sonst  fühlbare 
Anspannen  der  I.  interni  fand  nicht  statt.  - 

Baeumler  spricht  sich  dahin  aus,  dass  beide  Intercostal- 
muskelschichten  bei  der  Inspiration,  sowohl  bei  ruhiger,  als 
bei  kräftiger,  auf  die  Hebung  der  nächst  untern  Bippe  zu- 
sammen wirken.  An  die  Darlegung  der  eigenen  Beobachtungen 
schliesst  der  Verf.  einen  historischen  üeberblick  nebst  Kritik 
der  über  die  Intercostalmuskeln  aufgestellten  Ansichten  (md 
der  bezüglichen  Versuche.  Daraus  wäre  hervorzuheben,  was 
freilich  bei  der  Ansicht  des  Verfs.  schon  fast  selbstverständlidi 
ist,  dass  das  bekannte  Schema  Hamherger'&y  welches  den 
Bippen  entsprechen  sollte,  als  zu  sehr  von  der  Wirklichkeit 
abweichend  bezeichnet  wird. 

Eine  eingehende  Theorie  der  inspiratorischen  Bippen- 
bewegung, in  welcher  die  I.  interni  als  Hebemuskeln  ihren 
Platz  flnden,  versucht  übrigens  der  Verf.  nicht;  die  Theorie 
des  Bef.,  mit  welcher  Baeumler^B  Beobachtungen  im  Ganzen 
sehr  gut  übereinstimmen,  wurde  nicht  berücksichtigt.  Einige 
theoretische  Bemerkungen ,  durch  die  der  Verf.  glaubt  auoh 
von  dieser  Seite  her  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  I.  interni 
hebende  Wirkung  haben ,  sind  in  der  That  dazu  nicht  ge- 
nügend, und  das  Hauptmoment  bildet  die  allerdings  richtige, 
schon  mehrfach  betonte  Bemerkung,  dass  die  Intercostales 
interni  da  am  stärksten  entwickelt  sind,  wo  sie  unzweifel- 
haft hebende  Wirkung  haben  müssen,  und  dort  fehlen,  wo 
allein  sie  ebenso  unzweifelhaft  keine  hebende  Wirkung  mehr 
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haben  könnten,  beides  Orte  nämlich,  auf  weldie  noch  am 
ehesten  das  Hamberger^Bche  Schema  passt. 

Ausführlich  erörtert  auch  Schoemaker  die  Wirkung  der 
Intercostalmuskeln.  Zuerst  handelt  er  Ton  den  Bewegungen 
der  Bippen.  Ihre  Axe  wurde  durch  Aufsuchen  eines  Punktes 
derselben,  Einführen  einer  Nadel  und  Richten  derselben,  bis 
sie  bei  den  Drehungen  in  Euhe  blieb,  bestimmt;  darnach 
verläuft  die  Drehungsaxe  schief  durch  den  Bippenhals,  in  der 
Richtung  yon  hinten  aussen  oben  nach  vom  innen  und  unten. 
Der  Yerf.  fand,  dass  die  Lage  der  Drehungsaxen  für  die  mit 
dem  Stemum  verbundenen  Bippen  nicht  wesentlich  verschieden 
ist,  von  der  Lage  bei  abgetrenntem  Stemum;  somit  wird  be- 
stätigt, ^as  Bef.  bemerkte,  dass  man  bei  der  Analyse  der 
Bippenbewegungen,  wie  sie  stattfinden  mit  allen  Verbindungen, 
ausgehen  müsse  von  der  Bewegung  der  vom  Stemum  befreieten 
Bippen,  welche  einfache  Drehungen,  als  starre  Körper,  um 
eine  Axe  ausführen  können.  Was  Schoeniaker  über  die  Bich- 
tung  der  Bewegung  des  vordem  Bippen  endes  erörtert,  ist  nach 
den  Angaben  des  Bef.  über  die  Lage  der  Drehungsaxe  bereits 
bekannt.  Die  mit  dem  Stemum  verbundenen  Bippen  haben 
ein  Streben,  sich  von  der  Medianebene  zu  entfernen,  beim 
Durchsägen  des  Stemums  der  Länge  nach  klaffen  die  Thorax- 
hälften .aus  einander  von  oben  nach  unten  zunehmend;  auch 
treten  die  Hälften  des  Stemums  weiter  vor. 

Die  Athembewegungen  will  Schoemaker  streng  geschieden 
wissen  je  nachdem  Bmstathmen  oder  Bauchathmen  stattfindet. 

Beim  Bmstathmen  votf  Frauen  fand  Schoemaker  die  An- 
gabe des  Bef.  bestätigt,  dass  nämlich  die  Bewegung  an  der 
ersten  Bippe  begann  und  nach  unten  zu  fortschritt.  Der  in 
einen  Intercostalraum  gelegte  Einger  fühlte  denselben  grösser 
werden  bei  der  Inspiration,  vorzüglich  am  obem  Theil  des 
Thorax.  Die  übrigen  Bewegungen,  die  der  Verf.  beim  Bmst- 
athmen wahrnahm,  sind  bekannt  und  nicht  controvers;  die 
inspiratorische  Streckung  der  Wirbelsäule  wird  angemerkt. 

Das  Bauchathmen  sah  der  Verf.  nur  bei  Männem ;  Hunde, 
Katzen,  Pferde  hatten  stets  Bauchathmen,  nie  Bmstathmen. 
In  TJebereinstimmung  mit  Baeumler  Bek  Schoemaker  die  vier 
oder  fünf  oberen  Bippen  beim  Bauchathmen  sich  nicht  merk- 
lich bewegen.  Die  Bewegungen  sollen  am  untern  Theil  der 
Brust  beginnen  und  nach  oben  zu  fortschreiten ;  unter  Kleiner- 
werden der  Intercostalräume  sollen  die  sieben  oder  acht  unteren 
Bippen  nach  oben  und  aussen  bewegt  werden,  wobei  die 
Krümmung  der  Bippen  viel  grösser  werde.  Bei  tiefem  Bauch- 
athmen werde  die  Wirbelsäule  nicht  gestreckt,  im  Gegentheil 

Henle  n.  Meittner,  Bericht  1869.  30 
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gekrümmt,  besonders  die  Brastwirbelsifble;  der  ganze  Brust- 
korb, Schlüsselbein  und  Schultern  bewegen  sich  nach  unten, 
kurz  fast  alle  Bewegungen  sollen  bei  dieser  Art  der  Inspiration 
entgegengesetzt  denen  bei  Brustinspiration  erfolgen. 

Dass  die  Scaleni  (beim  Brustathmen),  in  üebereinstimmung 
mit  einer  schon  oben  angeführten  Bemerkung,  bei  der  In- 
spirationsbewegung mit  der  Contraction  beginnen,  die  Intercos- 
tales  ilachfoigen,  wie  Ref.  angab,  fand  Sehoemctker  bestätigt. 
Was  die  Wirkung  der  Intercostales  intemi  betrifft  (von  den 
extemi  braucht  nicht  weiter  die  Rede  zu  sein),  so  tritt  der 
Verf.,  obwohl  er,  so  scheint  es  fast,  sich  ungern  dazu  gezwungen 
.  sieht,  der  Ansicht  HaUer^B  und  zwar  wesentlich  in  der  speciellen 
Form ,  wie  sie  Ref.  zu  begründen  suchte ,  bei ;  denn  nach 
einigen  widerstrebenden  Bemerkungen  sagt  der  Verf.,  man 
könne,  da  die  oberste  Rippe  sehr  unbeweglich  ist  und  die 
obersten  Rippen  durch  die  Scaleni  und  Intercostales  extemi 
nach  oben  geführt  werden,  nicht  läugnen,  dass  die  I.  interoi 
dazu  beitragen  können,  die  Rippen  zu  heben.  Dabei  ist 
jedoch  der  Verf.  keinesweges,  wie  er  sich  vornimmt,  be- 
sonders klar  in  Hervorhebung  dessen,  worauf  es  zur  Begründung 
wesentlich  ankommt.  Durch  die  Wirkung  der  I.  intemi  zu- 
sammen mit  der  der  Bauchmuskeln  lässt  Schoemaker  aber 
auch  das  active  tiefe  Ausathmen  zu  Stande  kommen-,  sofern 
nämlich  dann  die  Scaleni  und  I.  extemi  die  Rippen  nicht 
mehr  heben  und  dann  die  intemi  die  Rippen  nach  unten 
ziehen,  indem  die  Contraction  der  Bauchmuskeln  nun  die 
unteren  Rippen  zu  festen  Funkten  für  jene  madie.  OfifSenbar 
kann  diese  Ansicht,  die  dem  Verf.  wahrscheinlich  dünkt, 
den^  Verhältnissen  nach  richtig  sein,  falls  nicht  die  Masticitftt 
aller  bei  der  Inspiration  gedehnten  Theile  die  etwaige  Wir- 
kung der  I.  intemi  allein  übertri£Pt  und  die  Muskeln  sich 
bei  der  Exspiration  nicht  betheüigen;  viel  Wahrscheinlichkeit 
dürfte  die  Ansicht  von  zugleich  oder  vielmehr  abwechselnd 
inspiratorischer  und  exspiratorischer  Wirksamkeit  der  I.  intemi 
nicht  haben. 

Hinsichtlich  des  Bauchathmens  und  der  Betheiligung  der 
I.  intemi  bei  der  Inspiration  auf  diese  ^  Weise  sohliesst  sich 
Schoemaker  an  Hdmholtz  an;  auch  fand  er  bei  Viviseotionen 
die  Theilnahme  der  I.  intemi  an  der  Inspiration  bestätigt^  Hallet^s 
Angaben,  in  üebereinstimmung  mit  Baemnler^  gerechtfertigt. 

IhnderSy  welcher  sich  bisher  in  der  Frage  über  die  Inter- 
costales intemi  als  entschiedener  Anhänger  der  Hami&rgei^B(^en 
Ansicht  und  Argumentationen  ausgesprochen  hatte,  ist  jetzt 
euch  von   der  ünhaltbarkeit    dieses    Standpunktes    überzeugt, 
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obwohl  *aüeh  noch  nicht  .gane  befriedigt  mit  dem,  was  für 
die  entgegengesetste  Ansieht  votgebraoht  wurde,  mit  Ausnahme 
jedoch  der  einsohlttgigen  Bemerkungen  ton  Hehnhudtz. 

Henke  fand  den  ümfbüg  des  Thorax  an  der  Leiche  nach 
der  Oeffiiung  der  Pleura  ein  Wenig  Vergrössert,  gegenüber  . 
dem  Umfang  vor  der  FleuraöjffiDung :  dies  wird  ^m  Beleg 
dafür  angeführt,  dass  elastische  Kräfte  ezistiren,  welche  die 
Inspirationsstellung  beiordern,  z.  B.  die  Elasticität  der  bei 
der  Beugung  der  Wirbelsäule  susammengedrückten  Sjnohon- 
drosen.  Jene  Differenz  fand  Henke  bei  einer  Messung  in  der 
Gegend  des  untern  Stemalendes  gleich  etwa  1  Cm. 

Knaut  stellte  bei  Hunden,  Katzen >  Eaninch^i,  Schafen 
und  Pferden  Versuche  an  über  die  Cont^ctilität  des  Lungen- 
gewebes in  ihrer  Abhitogigkeit  vom  N.  Vagus«  Nach  Isolirung  des 
Vagus  wurden  die  Thiere  möglichst  schnell,  auf  Tersohiedene 
Weise,  getüdtet,  dann  die  Trachea  mit  einem  mit  Wasser 
gefüllten  Manometer  in  Verbindung  gesetzt,  an  welchem  sich 
zunächst  beim  Erdfifhen  der  Pleura  (vom  Zwerchfell  aus)  die 
Wirkung  der  Elasticität  der  Lunge  zeigen  musste,  und  darauf 
wurden  die  durchschnittenen  Vagi  am  peripherischen  Stampfe 
gereiet,  auch  unter  Eiasehaltung  der  ganzen  Lunge  zwischen 
die  Eleotroden. 

In  16  Versuchen  wurde  in  Folge  det  Vagusreizung  ein 
allmäliges  ansehnliches  Steigen  im  Manometer  beobaditet; 
bei  Nachlass  der  Beizung  sowohl,  wie  bei  andauernder  Heizung, 
sank  die  Flüssigkeit.  Wieder  allmäÜg  auf  ihren  frühem  Stand 
herab.  Der  Character  der  Bewegung  war  der  der  Oontraotion 
glätter  Muskelfasern,  wie  sie  im  Lungengewebe  vorbanden  sind« 
^n  anderer  Theil  der  Versuche  fiel  negativ  aus,  bei  sieben 
aus  unbekannter  Ursache,  'bei  sechs  aus  bekannt  gewordenen 
Ursachen,  Lungenkrankheit,  Verstopfung  der  Trachea,  vor- 
hergegangenet  Opiumnarkose. 

Zur  Controle  wurde  bei  den  positiv  ausgefallenen  Versuchen 
auch  Beizung  der  Thoraxmuskeln  vorgenommen,  worauf  in 
keinem  Falle  ein  Steigen  delr  Flüssigkeit  im  Manometer  i^att- 
fand,  Wohl  aber  in  einigen  Fallen  bei  Beizung  der  Mm. 
pectorales  eine  Erweiterung  des  Thorax  und  ein  Sinken  der 
Wassersäule  im  Manometer.  Somit  war  der  Ehiwand  ausge- 
schlossen, es  möchte  das  Steigen  det  Wassersäule  im  Mano- 
meter etwa  durcl^Contiaction  äusserer  Muskeln,  als  Neben- 
umstand bei  der  Beizung,  veranlasst  sein,  wie  ,denn  aber 
auch  bei  Einschaltung  nur  der  beiden  Vagi  zwischen  die 
Electroden  derselbe  Erfolg  eintrat,  wie  bei  Einschaltung  der 
Lunge  selbst. 

36* 
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Die  Beizung  des  Sympathicus  am  Halse  hatte  keinen  Ein- 
flusB  auf  den  Stand  des  Manometeis.  Eine  von  (glatten) 
Muskeln  abhängige  Contractilität  der  Lunge  existirt  also, 
schliesst  der  Yerf.  bestätigend,  und  zwar  unter  dem  Einfluss 
« von  im  Halstheil  des  Vagus  bereits  verlaufenden  Nervenfasern. 
Der  von  Lötoinsohn  (vergl.  unten)  voigeschlagenen  Annahme 
eines  hemmenden  Einflusses  des  Vagus  auf  die  Muskelfasern 
der  Lunge  tritt  Knaut  somit  mit  Eecht  entgegen. 

Die  Möglichkeit,  durch  Vagusreizung  jene  Contraction  der 
Lungen  zu  bewirken,  hörte  rasch  nach  dem  Tode  auf,  daher 
auch  zuweilen  nur  kleine  Wirkungen  am  Manometer  erhalten 
wurden.  Im  Mittel  verhielt  sich  die  Wirkung  der  Elasticität 
der  Lunge  zu  der  der  Contractilität  wie  3  zu  2;  von  dem 
Gesammtdruck,  den  das  Lungengewebe  ausüben  kann,  kommen 
60  ^/o  auf  die  Elasticität,  40  ^/o  auf  die  Contractilität.  Hier- 
nach ist  die  Wirkung  der  Contractilität  bedeutender,  als 
Donders  und  Wintrich  dieselbe  fanden,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt;  und  doch  lag  der  vom  Verf.  beobachtete  Werth 
höchst  wahrscheinlich  noch  unter  dem  wahren  Maximum. 

Löwinsohn  beobachtete  bei  seinen  zum  Theü  mit  Hülfe 
des  mit  der  Trachea  in  Verbindung  gesetzten  Eymographion 
angestel\Jben  Versuchen  bei  schwacher  Eeizung  des  centralen 
Endes  des  am  Halse  durchschnittenen  ViSgus  Beschleunigung 
der  Bespirationsbewegung ,  bei  starker  Beizung  Stillstand  in 
Inspiration.  Bei  Beizung  der  peripherischen  Enden  des  Nerven 
wurden  die  gleichen  Erfolge  beobachtet.  Verschiedene  Ver- 
suche, diese  Wahrnehmung  zu  erklären,  führten  zu  keinem 
Besultate,  so  dass  wir  dieselben  übergehen  können  j  und  dem 
Bef.  ist  es  nicht  klar  geworden,  in  welchem  Zusammenhange 
der  Verf.  schliesslich  auch  die  Annahme  (ohne  experimentelle 
Stütze)  als  möglich  hinstellt,  dass  der  Sympathicus  die  Muskel- 
fasern der  Lunge  zur  Contraction  anregen,  der  Vagus  sich  zu 
diesem  Mechanismus  als  Hemmungsapparat,  wie  beim  Herzen, 
verhalten  möchte. 

Die  Untersuchungen  Budge'a  über  den  Einfluss  der  Beizung 
des  Vagus  auf  die  Bespiration  sind  geeignet,  manche  hierüber 
herrschende  Widersprüche  und  Differenzen  zu  lösen  und  aus- 
zugleichen. Budge  empfiehlt  zur  Untersuchung  über  die  Ein- 
wirkung der  Vagusreizung  auf  die  Bespiration  unter  Anderm 
die  Beobachtung  der  Bespirationsbewegun^n  der  Nase,  mit 
denen  die  übrigen  Bespirationsbewegungen  Hand  in  Hand 
.  gehen. 

Das  constante  Besultat  sowohl  schwacher,  wie  starker 
galvanischer  Beizung  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen 
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Vagus  ^ner  Seite  war  bei  Eaninchen  die  Verengerung  der 
Nasenlöcher,  d.  h.  Exspirationsbewegung ;  diesen  Verengerungs- 
bestrebungen gesellten  sich  aber  in  verschiedener  Weise  Be- 
strebungen zur  Erweiterung  bei.  Oft  ging  eine  solche  Exspi- 
rationsbewegung der  Inspirationsbewe^ung  vorher;  diese  aber* 
war  geringer,  jene  ansehnlicher,  als  bei  normalem  Athmen. 
Je  nach  der  Stärke  der  Reizung  hörte  das  Athmen  auf  oder 
dauerte  fort;  hörte  es  bei  geringerer  Stromstärke  nicht  auf, 
so,  konnte  sowohl  Zunahme  als  Abnahme  der  Frequenz  ein- 
treten, stets  jedoch  mit  Verminderung  der  Intensil^t  der  ein- 
zelnen Athemzöge:  es  kommen  Stillstände  zwischen  diesen 
stets  kleinen  und  kurzen  Athembewegungen  vor,  und  je  nach 
der  Häufigkeit  dieser  wird  Abnahme  oder  Zunahme  der  Frequenz 
beobachtet.  Die  Häufigkeit  der  Stillstände  hängt  theils  von 
der  Stromstärke,  theils  von  der  Nervenreizbarkeit  ab.  Während 
des  Stillstandes  war  die  Nasenöffhung  niemals  so  weit,  wie  sie 
vorher  in  der  Inspiration  gewesen  war. 

Der  Verf.  erklärt  sich  diese  Erscheinungen  folgendermassen: 
zwei  Kräfte  sind  gleichzeitig  wirksam,  die  eine,  welche  die 
Inspirationsbewegung  beherrscht,  die  andere,  welche  durch 
die  Eeizung  des  Vagus  künstlich  hervorgerufen  ist  und  eine 
Exspirationsbewegung  zur  Folge  hat;  mit  andern  Worten,  es 
-  giebt  zwei  mit  der  Eespiration  in  Verbindung  stehende  Centra, 
das  eine  bezeichnet  Budge  als  das  Vagus -Centrum,  Centrum 
für  die  Exspirationsbewegungen ,  die  durch  den  Vagus  aus- 
gelöst werden,  das  andere  als  das  Inspirations- Centrum,  letzteres 
identisch  mit  Flourens*  noeud  vital.  Beide  betrachtet  Budge 
als  wahrsQheinlich  fortwährend  antagonistisch  thätig.  Wird 
die  Thätigkeit  des  einen  Centrum  künstlich  erhöhet,  so  werden 
dadurch  die  der  Thätigkeit  des  andern  entgegenstehenden 
Widerstände  vermehrt  und  dasselbe  in  Ausübung  seiner  Kraft 
beeinträchtigt.  So  lange  die  Stärke  der  Vagusreizung  so 
gering  ist,  dass  dadurch  das  Inspirationscentrum  nicht  völlig  ^ 
überwältigt  wird,  entstehen  nur  kleinere  aber  häufigere  Athem- 
züge ;  nimmt  die  Stärke  der  Eeizung  so  zu ,  dass  das  Inspira- 
tions- und  Exspirationscentrum  sich  das  Gleichgewicht  halten, 
so  entsteht  ein  Stillstand  auf  halbem  Wege  zwischen  Inspiration 
und  Exspiration.  Wächst  die  Stärke  der  Eeizung  noch  mehr, 
so  kann  die  Inspiration  noch  weniger  sich  geltend  machen, 
es  entsteht  ein  Stillstand  bei  vorwaltender  Exspiration. 

So  ist  es,  bemerkt  Budge ,  erklärlich,  weshalb  die  Angaben 
verschiedener  Beobachter  so  abweichend  ausfallen  konnten, 
weshalb  die  Erscheinungen  nicht  genau  das  eine  Mal,  wie 
das  andere  Mal  sein  können. '  (Vergl.  d.  Bericht  1866.  p.  482. 
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1857.  p.  501.  1868.  p.  587.)  Mftn  hat  biaher  bei  den 
Verauoheii,  die  Erschemongen  W  Vagasdarobsohoeidusg  und 
Beizung  tu  erklären,  steta  nur  an  die  Anmahne  eines  ner- 
vösen Gentroms  gedaeht;  die  Siklär«ng8versuohe  waren  nnbe- 
üriedigfend;  Budgd»  Ansicht  erseheint  in  der  That  zusagend. 
Die  Betpiratlonsbewegvngen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  zwei 
antagonistisdien  Nerven^entren  parallisirt  Budg€  der  Bewegung 
der  Iris  mit  ihren  beiden  Centren;  wie  deren  Büekenmarks- 
centrum  (für  Dilatation)  in  constanter  Thätigkeit  zu  sein 
scheine  I  d.  h.  nicht  erst  d«r  Erregung  durch  einen  centripe- 
talen  Nervenreiz  zu  bedürfen  scheine  >  so  lasse  sich  auch  für 
das  Inspirationseentru#i )  den  Neend  vital  i  keine  bestimmte 
Erregung  nachweisen »  während  das  Yaguso^tram  analog  dem 
Yierhügelcentrum  für  die  Pupille  sei.  Dieses  werde  vom 
Licht  durch  den  Opticus»  jenes  durch  die  Eohien^ure  in  den 
Lung0n  mittelst  des  Vagas  angeregt. 

Je  stärker  die  Vagusreizung  ist,  desto  mehr  werden  im 
Allgemeinen  die  Inspirationsbewegungen  zurückgedrängt;  da 
aber  die  der  laspirationsbewegung  entgegenstehenden  Wider- 
stände an  sieh  nicht  die  gleichen  sind  vom  Beginn  bis  zum 
Ende  der  Inspirationsphaae ,  sondern  in  dieser  Bichtung 
wachsen  bis  zu  einem  Maximum,  so  ist  die  Wirkung  der 
gleichen  Yagusreizung  stärker  am  Ende  der  Inspiration  >  als 
wenn  am  Anfaag  derselben  eingeführt 

Was  Budffe  zunächst  an  den  Bespirationsbewegungen  der 
Nase  (unter  Zubülfenahme  auch  eines  in  eine  Nasenöffianng 
eingeeetsten  tfanometers)  beobachtete  >  fand  ex  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  übrigen  Bespirationsbewegungen.  An  der 
Stimmritze  trat  bei  der  einseitigen  Yagusreiznng  stets  Yer-  ^ 
engening  ein,  jedo<^  nur  an  einer  Seite i  und  zwar  an  der 
entgegengesetzten,  weil  nur  auf  einer  Seite  der  Becnrrens  noch 
in  Yerbindung  mit  den  Bespirationscentren  steht;  das  Stimm- 
band tritt  medianwärts.  Die  auf-  und  absteigenden  Bewegungen 
des  Kehlkopfes  wurden  auch  in  Uebereinstixnmung  wt  den 
Nasenbewegungen  gefunden.  Niemals  femer  trat  bei  voll- 
ständig isolirter  Beizung  des  Yagus  eine  so  starke  Inspirations- 
bewegung ein,  wie  vorher.  Immer  war  ein  Zurückweichen 
des  Zwerchfells  bemerkbar ,  bald  wenig,  bald  so  stark,  wie 
bei  intensiver  Exspiration.  An  den  Bauchmuskeln  von  Hunden 
sah  Budffe  häufig  ^ne  ganz  intensive  Contraction  bm  Beizung 
des  ceotraJen  Yagusendes,  welche  in  vielen  EäUen  Yeranlassung 
zu  Würgen  und  Erbrechen  war.  Was  die  Lungen  betri^ßt,  so 
stützt  sich  Budge  auf  Longet'%  und  Volkmomn'B  Beobachtungen 
von  Centraetionen  der  Bronchien  bei  Beizung  der  Yagi. 
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Die  Erklärung  der  bei  der  Yagasreizang  beobachteten  £r- 
scheinmngen  fand  Budge  in  Uebereinstinunung  mit  Anderer 
Erfahrungen  durch  die  Folgen  der  Durchsehneiduag  beider 
Vagi  bestätigt:  die  Nasenlöcher  öfEheten  sich  bei  der  Inspiration 
weity  die  Inspiration  wurde  übermässig  vorwiegend^  wofür 
Budge  auch  speciell  die  manometrischen  Messungen  von  Wundt 
als  Beleg  herbeizieht,  so  wie  Vcdentin^s  Bestimmungen  der 
(vergrösserten)  relativen  und  absoluten  Sauerstofifmengen ,  die 
nach  der  Vagusdurchschneidung  aufgenommen  werden.  Die 
verminderte  Frequenz  der  Athemzüge  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Vagusdurchschneidung  führt  Budge  auf  die  mit  der  Durch- 
schneidung verbundene  Beizung  zurück,  in  Folge  deren  sich 
die  Stimmritze  verengere,  was  bei  jungen  Thieren  alsbald 
zur  Erstickung  führen  könne.  Czermak  sah  ein  Mal  vermehrte 
Athemfrequenz  anfänglich  nach  der  doppelten  Vagusdurch- 
schneidung. In  Uebereinstimmung  mit  Traube,  Eckhardj 
Bemard,  Tschischwita y  Gilchrist  sah  Budge,  dass  schwache 
Eeizung  der  Vagi  am  centralen  Ende  im  Gegensatz  zur  Durch- 
schneidung  vermehrte  Frequenz  der  Athemzüge  zur  Folge  hat 
(was  auch  Lömnsohn  sah);  durch  Anwendung  der  richtigen 
Stromstärke  liess  sich  die  sehr  verminderte  Frequenz  auf  das 
richtige  normale  Mass  zurückführen.  Da  nach  der  Vagus* 
durchschneidung  das  regulatorische  Ausathmungscentrum  nicht 
mehr  zur  Wirksamkeit  kommt,  so  dauert  jede  Inspiration  so 
lange,  „bis  die  Elasticität  der  Muskeln  und  die  Ermüdung 
von  Muskeln  und  Nerven  Aufhören  gebieten". 

Als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  Budge  die  Annahme, 
dass  die  Kohlensäure  es  sei,  welche  in  den  Lungen  den  nor- 
malen Beiz  für  den  Vagus  abgebe,  durch  welchen  dieser  zur 
Auslösung  der  Wirksamkeit  des  Exspirationscentrums  angeregt 
werde.  Bei  dieser  Annahme  erscheint  der  Vagus  vermöge 
des  wechselnden  Gehalts  an  Kohlensäure  in  der  Lunge  als 
Begulator  der  Bespiration,  und  weiter  erklärt  sich  der  Tod, 
welcher  der  doppelten  Vagusdurchschneidung  folgt,  als  Folge 
einer  langsamen  Anhäufung  von  Kohlensäure  im  Blut,  für 
deren  je  nach  Bedarf  vermehrte  Ausscheidung  der  Begulator 
feHt. 

Schliesslich  hebt  Budge  noch  hervor,  dass  sowohl  bei 
Beizung  als  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  Erbrechen 
oder  Würgen  eintritt,  und  dass  dies  scheinbar  paradoxe  Fac- 
tum sich  daraus  erkläre»  dass  beim  Erbrechen  eine  zusammen- 
wirkende Thätigkeit  von  Inspirations-  und  Exspirationsmuskeln 
stattEnde-,  gleichzeitige  Bewegungen  des  Zwerchfells  und  der 
Bauchmuskeln. 


Digitized  by  VjOOQIC 


6^56  ^-  '^«8^■• 

Sklarek,  der  bei  12  Kaninchen  Untersuchungen  über  die 
Folgen  der  Durchschneidung  der  Nervi  laryngei  anstellte,  sah 
nach  der  Durchschneidung  der  Nn.  recurrentes  stets  verminderte 
Athemfrequenz.  Der  Grad  der  Verminderung  war  nicht  stets 
der  gleiche  und  zwar  war  dieselbe,  abgesehen  von  ander- 
weiten zufälligen  Einflüssen,  um  so  geringer,  je  bedeutender 
der  gleichfalls  vermindernde  Einfluss  der  Durchschneidung 
der  Nn.  laryngei- superiores  war.  Die  Durchschneidung  dieser 
Nerven  hatte  nämlich  ebenfalls,  mochte  sie  vor  oder  nach  der 
Durchschneidung  der  Recurrentes  ausgeführt  sein,  Verminderung 
der  Athemfrequenz  zur  Folge.  Der  Verf.  stimmt  somit  mit 
Emmert  überein  und  bemerkt  speciell,  dass  HaUer'B  Ansicht 
über  die  fast  gleichmässige  Vertheilung  beider  Kehlkopfnerven 
an  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  die  wahrscheinlichste  sei. 
Die  Tracheotomie,  die  an  sich  keinen  Einfluss  auf  die  Athem- 
frequenz hatte,  hob  die  Verminderung  derselben  nach  der 
Nervendurchschneidung  wieder  auf,  und  diese  bewirkte,  nach 
der  Tracheotomie  ausgeführt,  keine  Verminderung  der  Athem- 
frequenz. Die  Durchschneidung  eines  Vagus  sowohl,  wie  die 
beider  Vagi  nach  der  Durchschneidung  der  Nn.  laryngei  be- 
wirkte nicht  immer  weitere  Verminderung  der  Athem&equenz, 
Die  nach  der  doppelten  Vagusdurchschneidung  eintretende 
Verminderung  wurde  jedoch '  durch  die  Tracheotomie  nicht 
vollständig  aufgehoben,  nur  der  der  Durchschneidung  der 
Recurrentes  zukommende  Antheil  der  Verminderung  wurde, 
bemerkt  der  Verf.,  durch  die  Tracheotomie  aufgehoben.  Auch 
bemerkte  Sklarek,  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Angaben, 
dass  die  Durchschneidung  der  Nn.  laryngei  oder  vagi  bei  jungen 
Thieren  viel  schwerere  Folgen  hat,  als  bei  älteren. 


Loeomotiott. 

L.  Fick  suchte,  wie  A.  Fick  mittheilt,  nachzuweisen,  dass 
die  Formen  der  Gelenkflächen  durch  die  früher  als  diese  und 
die  Knochen  sich  entwickelnden  Muskeln  im'  strengen  Sinne 
des  Wortes  geschliffen  werden.  Derjenige  Knochen  erhält 
die  convexe  Gelenkfläche,  welcher  während  der  Z^it  des 
Schleifens  das  stärkste  Wachsthum  hat. 

Ueber  die  Gelenke,  in  welchen  Drehung  um  zwei  Axen 
möglich  ist,  macht  Henke  bei  Gelegenheit  der  Erörterung  des 
Kopfgelenks,  folgende  allgemeine  Bemerkungen.  Der  einfachste 
Weg  zu  einem  gemeinsamen  Schema  für  alle  hierher  gehörigen 
Fälle  ist  der  von' -4.  Fick  eingeschlagene,  die  Berührungs- 
flächen  als  Stücke   von   Rotationsflächen   aufzufassen,  die  der 
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Kagel  Terwandt  sind,  indem  sie  durch  Drehung  eines  Kreises 
um  eine  in  seiner  Ebene  liegende,  aber  nicht  durch  den 
Mittelpunkt  gehende  Axe  entstanden  gedacht  werden.  Schneidet 
die  Axe  die  Peripherie  des  Kreises,  als  Sehne  also,  so  kann 
natürlich  nur  das  eine  der  beiden  Stücke,  in  welches  sie  die 
Kreislinie  zerschneidet,  die  Erzeugungslinie  einer  bestimmten 
Fläche  sein;  ist  es  das  kleinere,  so  entsteht  eine  längliche, 
sog.  elliptische  Walze,  ist  es  das  grössere,  so  entsteht  ein 
pomeranzenförmiger  Rotationskörper :  als  ein  Beispiel  des  erstem 
Falles  galt  das  Eadiocarpalgelenk ,  in  welchem  jedoch  nach 
Henke  Drehung  nur  um  eine  Axe  stattfindet  (vergl.  unten); 
ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  bietet  nach  Henke  das  Fuss- 
gelenk,  vergl.  den  Bericht  1856.  Berührt  die  Axe  den  Kreis 
nicht,  so  entsteht  ein  ringförmiger  Körper,  dessen  der  Axe 
zugekehrte  Segmente  die  sattelförmigen  Flächen  darstellen, 
während  sich  die  äusseren  nur  gradweise  von  ^enen  des 
pomeranzenförmigen  Körpers  unterscheiden.  Dieselben  sind 
auch  den  sog.  elliptischen  Walzen  in  kleinen  Segmenten  sehr 
ähnlich  und  können  als  Schema  derselben  Gelenke  dienen, 
indem  dann  nur  im  einen  Falle  die  eine,  im  andern  die 
andere  von  den  beidei\  Axen  als  die  eigentlich  gesetzmässig 
typische  betrachtet  wird,  denn  streng  genommen  wäre  bei 
sJlen  diesen  Formen  der  Berührungsflächen  eben  nur  um  die 
einzig  mögliche  Axe  der  Botationsliäche  Bewegung  zulässig; 
in  Folge  geringer  Abweichungen  aber  sind  es  noch  andere, 
insbesondere  die  um  eine  die  erste  senkrecht  überkreu^ende 
Axe,  die  durch  den  Mittelpunkt  des  Erzeugungskreises  geht. 
Ist  nun  wirklich  bei  einem  hierher  gehörigen  Gelenke  die 
Drehung  um  eine  Axe  entschieden  frei,  die  um  die  zweite 
nur  als  kleine  Nebenverschiebung  möglich,  so  hält  man  sich 
an  die  erste;  wo  aber  beide  Bewegungen  gleich  frei  sind, 
kann  jede  Axe  als  die  typische  betrachtet  werden. 

In  dem  Gelenk  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  herrscht 
Beweglichkeit  um  zwei  einander  senkrecht  überkreuzende  Axen: 
werden  die  Gelenkflächen  als  Segmente  einer  länglichen  Walze 
mit  querliegender  Axe  betrachtet,  so  wird  die  Bewegung  des 
Kopfes  nach  vom  und  hinten,  die  Nickbewegung,  als  die  typische 
betrachtet;  werden  die  Flächen  auf  einen  ring-  oder  pomeranzen- 
förmigen Rotationskörper  teducirt,  so  wird  die  Bewegung  des 
Kopfes  zur  Seite  als  die  typische  angesehen,  die  andere  jedes 
Mal  als  nur  durch  Ungenauigkeit  zugelassen.  Obwohl  die 
Nickbewegung  die  ausgiebigere  ist,  hat  die  letztere  Auffassung 
das  für  sich,  dass  die  Nickbewegung  in  vielen  Fällen  nicht 
ohne    theilweise    Aufhebungen    der    Congruenz    der    Flächen 
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möglich  ist,  während  auch  die  Drehung  um  die  sagittale  Axe 
nicht  so  sehr  yiel  weniger  ausgiebig  ist,  als  es  den  Anschein 
haben  kann. 

Die  Gelenkfläehen  zerfallen  in  der  Begel  mehr  oder  weniger 
entschieden  abgesetzt  in  vordere  und  hintere  Hälften,  die  in 
vielen  Fällen  verschiedene  Krümmung  haben  und  dann  nur 
in  einer  mittlem  Stellung  zwischen  Beugung  und  Streckung 
ganz  oongruent  schliessen,  bei  Drehung  aber  um  die  Queraze 
von  da  aus  entweder  vom  oder  hinten  zu  klaffen  beginnen, 
während  die  Drehung  um  die  sagittale  Axe  mit  congmenter 
Berühmng  möglich  ist.  ' 

Die  beiden  gegen  einander  geknickten  Kreissegmente,  wie 
sie  auf  dem  Sagiitalschnitt  der  Gelenkfläche  erscheinen,  müssen 
in  ihrer  Combination  betrachtet  werden  als  die  Erzeugungs- 
linie eines  Kotationskörpers ,  um  dessen  in  der  Medianebene 
von  hinten  nach  vom  und  ein  wenig  nach  oben  gerichtete 
Axe  der  Kopf  auf  dem  Atlas  seitwärts  geneigt  werden  kann, 
während  er  sich  gleichzeitig  in  der  Medianebene  vor-  und 
rückwärts  bewegen  kann  um  die  durch  den  Krümmungsmittel- 
punkt der  jedesmal  schleifenden  (vordem  oder  hintern)  Halb- 
fläche gehende  Queraxe.  Diese  liegt  bei  der  Neigung  des 
Kopfes  nach  vom,  beim  Schleifen  der  hinteren  Halbfläohen 
etwas  weiter  vom,  als  bei  der  Streckung  des  Kopfes.  Die  als 
Hauptaxe  zu  betrachtende  sa^ttale  Axe  bleibt  constsmt 

Die  Drehung  um  diese  Axe  wird  in  ihrem  Spielraum  be- 
schränkt durch  die  Bewegung  des  Gelenks  zwischen  Atlas 
und  Epistropheus.  Es  endigt  nämlich  die  Seitenbewegung  des 
Kopfes  nicht  durch  Hemmungsfiächen,  sondern  durch  die 
Spannung  der  Ligg.  alaria:  bei  Neigung  des  Kopfes  auf  die 
rechte  Seite  nähert  sich  der  rechte  Gdenkkopf  des  Hinter- 
hauptes dem  Zahnfortsatz,  der  linke  entfernt  sich  von  ihm, 
und  das  linke  Lig.  alare  wird  gespannt.  Diese  Anspannung 
geschieht  früher,  wenn  durch  Drehung  des  Atlas  mit  dem 
Gesicht  nach  rechts  um  die  vor  der  Ursprungsstelle  des  Bandes 
gelegene  Axe  die  Endpunkte  desselben  schon  von  einander 
entfemt  waren. 

Von  den  beiden  Drehungen,  welche  in  den  Halswiibel- 
gelenken  (abwärts  vom  Epistropheus)  möglich  sind,  ist  die- 
jenige um  die  sagittale  Axe  im  Ganzen  ebenfalls  die  freiere, 
geeetzmässig  ausgesprochne.  Die  Drehung  um  die  transversale 
Axe,  die  in  den  unteren  Gelenken  verhältnissmässig  freier  ist, 
geschieht  nur  unter  wechselndem  Klaffen  und  Schliessen  der 
Gelenkfläohen  durch  grössere  oder  geringere  Compression  der 
Synchondrosen. 
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So  ist  auch  die  Lage  der  Queraxen  für  die  Halswirbel^ 
gelenke  nicht  ganz  bestimmt;  bei  den  häufiger  yoi^ommenden 
steiferen  HalsvirbetelUilf n  liegen  die  Axen  in  der  Synchondrose, 
bei  elaatiseheren  Halewirbelsäulen  kann  die  Queraze  weiter 
hinten  und  unten  liegen,  so  dai^s  dann  namentlich  auch  ein 
höherer  6rad  von  Streckung  wieder  mit  Klaffen  der  Gelenk- 
flächen möglich  ist. 

Die  sagittale  Axe  der  Halswirbelgelenke  verläuft  in  der 
Medianebene  von  vom  und  unten  nach  hinten  und  oben,  also 
bezüglich  der  Abweichung  von  der  sagittalen  Richtung  ent- 
gegengesetzt der  entsprechenden  Axe  im  Hinterhauptgelenk. 
Dabei  schneidet  die  Axe  die  Mitte  des  vordem  Bandes  der 
Synchondrose.  Nur  in  einer  Mittellage  bezüglich  der  sagittalen 
Axe  schliessen  die  Gelenkflächen  beiderseits  auf  einander; 
beginnt  die  Drehung  seitwärts,  so  werden  sie  einerseits  von 
einander  abgehoben,  während  sie  sich  auf  der  andem  Seite 
congruent  schleifend  auf  einander  hinschieben.  Näher  verhält 
sich  dies  so,  dass,  wie  in  dem  Gelenk  zwischen  Atlas  und 
Epistropheus  (vergl.  d.  Bericht  1857,  p.  529),  eine  Combination 
von  zwei  Schrauben  mit  gemeinsamer  Axe  aber  entgegen- 
gesetzter Windungsrichtung  angenommen  werden  kann:  die 
linken  Gelenkflächen  Stücke  einer  dexiotropen  Schraube,  auf 
der  die  Drehung  geschieht,  wenn  die  Front  des  obern  Wirbels 
nach  rechts  herumgeht;  die  Axe  ist  etwas  steiler  mit  ihrem 
hintern  Ende  nach  oben  gerichtet,  als  ein  auf  dem  Profil  der 
^  Gelenkflächen  errichtetes  F^endikel.  Die  Bewegung  wird 
sehr  bestimmt  gehemmt  durch  das  Anstossen  der  Vordeidääche 
des  untern  Gelenkfortsatzes  an  die,  Hinterfläche  des  obem 
Querfortsatzes,  während  sich  zugleich  die  Ränder  der  Wirbcl- 
körper  an  einander  stemmen. 

Hinsichtlich  dessen,  was  der  Verf.  über  die  Combination 
der  Bewegungen  in  den  einzelnen  Halswirbelgelenken  bemerkt, 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Henke  bemerkt,  dass  der  zweifache  Bewegungstypus  der 
unteren  Halswirbelgelenke,  wie  er  denselben  darstellte  (vergl. 
oben),  ziemlich  unverändert,  aber  mit  mehr  und  mehr  ver- 
schwindend kleinem  Spielraum,  für  die  Bewegung  zwisch^i  je 
zwei  Wirbeln  sich  auch  durch  die  ganze  Brastwirbelsäule  fort- 
setzt; Die  Bewegung  um  die  ^eraxe  geschieht  mit  Xusammen- 
drückung  der  Syncdiondrosen  und  geringem  Klaffen  der  Gelenk- 
fläohen  auf  bfiden  Seiten,  die  Bewegung  nadii  der  Seite  geschieht 
mit  Klaffen  der  Gdenkftäohen  auf  derselben  und  Schleifen  auf 
der  andern  Seite.    Die  sagittale  Axe  ist  mit  dem  hintem  finde 
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p    nach  oben  gerichtet,  wie  es  besonders  deutlich  an  der  Stellung 
der  Wirbelkörper  bei  ßkoliose  zu  sehen  ist. 

Baum  hatte  beobachtet,  dass  bei  Paralyse  der  Schulter- 
muskeln der  Arm  herabsinkt:  'hieraus  hatte  man  den  Schluss 
gezogen,  dass  nicht  der  Luftdruck  allein  die  Gelenkflächen  des 
Schultergelenks  zusammenhalte,  sondern  dass  die  Schulter- 
muskeln stets  einen  Theil  der  Last  des  Arms  tragen.  Henke 
bemerkt,  dass  eine  so  weit  gehende  Schlussfolgerung  nicht 
geboten  sei:  soll  der  Luffcdru(i  die  Contiguität  des  Gelenks 
erhalten,  so  darf  nicht  Gelegenheit  gegeben  sein,  dass  ein 
leicht  "verschiebbarer  und  in  seiner  Form  leicht  veränderlicher 
Weichtheil  sich  zwischen  die  Flächen,  wenn  sie  sich  von 
einander  zu  entfernen  streben,  einschieben  und  den  leeren 
Baum  ausfüllen  kann.  Am  Hüftgelenk  ist  keine  solche  Gelegen- 
heit gegeben  vermöge  des  Labrum  cartilagineum ;  am  Schulter- 
gelenk ist  die  Gelegenheit  dazu  durch  die  Einrichtung  des 
Gelenkes  selbst  nicht  ausgeschlossen,  aber  sie  kann  dadurch 
ausgeschlossen  ^ein,  dass  die  Spannung  der  umgebenden  Mus- 
keln die  Einstülpung  der  Kapsel  in  den  leeren  Baum,  wie  er 
beim  Herabfallen  des  Arms  entstehen  müsste,  verhindert,  so- 
fern die  Muskeln  der  Einstülpung  folgen  müssten.  Dabei 
brauchen  die  Muskeln  nicht  einen  Theil  der  Last  des  Arms 
zu  tragen,  sondern  nur  als  Ventile  so  zu  sagen  dem  Luftdruck 
zu  widerstehen,  der  von  vom  herein,  so  lange  nicht  die 
Berührungsflächen  schon  etwas  von  einander  entfernt  sind, 
so  gut  wie  keinen  Angriflfepunkt  hat. 

Henke  konnte  an  der  Leiche  nach  Durchschneidung  des 
Deltoideus  die  Festigkeit  der  Aufhängung  des  Arms  beliebig 
herstellen  und  aufheben  dadurch,  dass  er  die  die  Hinterfläche 
der  Kapsel  umgebenden  Muskeln  entweder  so  lagerte  (durch 
Drehung  des  Arms),  dass  sie  gespannt  und  am  Einstülpen  ver- 
hindeit  waren,  oder  so,  dass  sie  schlaff  eine  Einknickung 
zwischen  die  Gelenkflächeh  erleiden  konnten.  Im  letzteren 
Falle  war  dann  immer  noch  eine  kleine  Veranlassung  für  das 
Herabsinken  des  Arms  und  für  den  Eintritt  der  Einstülpung 
nÖthig,  und  im  ersteren  Falle,  nach  der  Beposition,  verharrt 
der  Arm  in  der  angedrückten  Lage  auch  wenn  er  losgelassen, 
ja  auch  wenn  beträchtlich  an  ihm  gezogen  wird,  woraus  her- 
vorgeht, dass  niqht  etwa  nur  der  directe  Zug  der  angespannten 
Muskeln  die  Beposition  bewirkt.  Haben  die  Muskeln  auf  der 
Hinterseite  namentlich  (die  vom  verlaufenden  Theile  sind 
selbst  im  Tode  noch  stark  gespannt)  durch  Paralyse  ihre 
Spannung  verloren,  so  kann  der  luftdichte  Schluss  der  Gelenk- 
flächen   durch    Zwischentreten    von   Weichtheilen   durch .  eine 
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geringfügige  Yeranlassung  aufgehoben  werden.  Nach  einer 
reponirten  Luxation  kaiin  die  Disposition  zum  Herausfallen 
Termöge  bleibender  Dehnung  eiues  die  Kapsel  umgebenden 
Theiles  zurückbleiben. 

Für  die  Analyse  der  Bewegungen  in  den  Handwurzel- 
gelenken fand  es  Henke  einfacher  und  leichter,  von  den 
Gesammterscheinungen  der  Bewegung  auszugehen  und  diese 
in  die  einfacheren  Elemente,  die  jedem  Gelenke  zukommen,  zu 
zerlegen  und  so  weit  als  möglich  in  die  einzelnen  zusammen- 
wirkenden Articulationen  zu  verfolgen. 

Die  zweierlei  Bewegungen  der  Hand  an  dem  ruhenden 
Radius,  die  sog.  Flächenbewegung  und  Eänderbewegung,  sind 
beide  Combinationen  von  gleichmässiger  Bewegung  in  beiden 
Gelenken,  im  Radiocarpal-  und  Carpalgelenk ,  die  einfachen 
Drehungen  in  den  einzelnen  Gelenken,  die  dazu  gehören,  sind 
bei  der  Flächenbewegung  und  Ränderbewegung  ganz  dieselben, 
nur  in  verschiedener  Weise  combinirt.  Von  der  äussersten 
DorsalfLexion  ausgehend,  bei  der  beide  Gelenke  vollkommen 
gestreckt  sind,  kann  man  zuerst  das  eine  Gelenk,  z.  B.  das 
Radiocärpalgelenk  beugen,  dann  gelangt  man  in  der  Mitte 
zwischen  Beugung  und  Streckung  in  die  sog.  Radialflexion, 
wird  dann  auch  das  Carpalgelenk  gebeugt,  so  gelsmgt  man  in 
die  extreme  Beugung;  wird  zuerst  das  Carpalgelenk  gebeugt^ 
so  gelangt  man  zunächst  in  die  sog.  Ulnarflexion  und  von  da 
durch  das  Radiocärpalgelenk  in  die  extreme  Beugung,  in  der 
keine  Ränderbewegung  mehr  möglich  ist,  so  wie  auch  in  der 
extremen  Streckung.  ^  Radialüexion  und  Ulnarflexion  sind 
Streckung  des  einen  und  gleichzeitig  Beugung  des  andern 
Gelenks ;  bei  reiner  Beugung  und  Streckung  der  Hand  wirken 
beide  Gelenke  gleichzeitig  im  gleichen  Sinne.  Im  Allgemeinen 
erfolgen  also  in  beiden  Gelenken  nur  einfache  Drehungen  um 
beinahe  transversale  Axen,  von  denen  die  des  Radiocarpal- 
gelenks  bei  nach  vorn  gerichteter  Volarfläche  mit  dem  ulnaren 
Ende,  die  des  Carpalgelenks  mit  dem  radialen  Ende  etwas 
nach  vom  gerichtet  ist. 

Ein  Theil  der  im  Allgemeinen  dem  einen  Gelenk  wesent- 
lich angehörenden  Articulationen  nimmt  auch  Theil  an  dem 
andern  Gelenk.  Bei  der  Bewegung  des  Radiocarpalgelenks  ist 
es,  wie  Henke  an  in  die  Handwurzelknochen  eingeschlagenen 
Stiften  bei  den  Bewegungen  beobachtete,  nur  das  Kahnbein, 
welches  unbeweglich  mit  der  zweiten  Handwurzelreihe  ver- 
bunden bleibt,  die  andern  Knochen  der  ersten  Reihe  ve> 
schieben  sich  dabei  auch  unter  einander  und  somit  auch  in 
den   Articulationen  des  Carpalgelenks;  bei  der  Bewegung  des 
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Carpalgelenks  ist  es  aaoh  nur  das  [Mondbein,  welches  mit 
dem  Radius  unbeweglich  retbunden  bleibt:  nur  zwei  d^  ein* 
zelnen  Arüculationen  also  gehören  ausschliesslich  zu  einem 
Gelenke.  Auch  die,  wenn  auch  nur  beschränkt  hier  mögiidie, 
Methode  der  Spurlinien  ergab,  dass  in  der  Articulfttion  zwischen 
Mondbein  und  Radius  nur  bei  Bewegung  im  Radiocarpalgelenk, 
in  der  Articnlation  zwischen  Eahnbein  und  Hand  nnt  bei 
Bewegung  im  Carpalgelenk  Spurlinien  gemacht  werden  können ; 
dass  dagegen  in  der  Eahnbein-Radius-Articulation  die  Bewegung 
des  Radiocarpalgelenks  in  einer  grossen  Spurlinie  erscheint, 
die  des  Carpalgelenks  in  einer  kleinen,  dass  in  der  Mondbein- 
Kopfbein-Articulation  die  Bewegung  des  Radiocarpalgelenks 
in  einer  kleinen,  die  des  Carpalgelenks  in  einer  grossen  Spur- 
linie erscheint.  Die  Spurlinien  vom  Radiocarpalgelenk  aus 
sind  mit  dem  volaren  Ende  etwas  radialwärts,  die  yom  Carpal* 
gelenk  aus  etwas  ulnarwärts  gerichtet. 

Zur  nähern  Bestimmung  der  Azen  der  beiden  Gelenke 
eignete  sich  am  besten  die  Beobachtung  der  Bewegung  des 
Eahnbeins.  Die  Axe  des  Radiocarpalgelenks  bestimmte  Henke, 
indem  er  bei  fizirter  Hand  die  Bewegung  von  der  extremen 
Streckung  in  die  Radialflexion  [langsam  ausführte  und  mit 
einigem  Frobiren  einen  Stift  so  in  mnem  bestimmten  Punkte 
der  Radius-Oberfläche  fixirte,  dass  dieser  Stift  bei  jener  Be- 
wegung durchaus  in  Ruhe  verharrete.  Die  Richtung  der  so 
bestimmten  Axe  ist  die,  dass  sie  unmittelbar  am  vordem  Rande 
der  Sehnenscheide  für  die  Extensores  carpi  radiales  in  der  am 
meisten  gegen  die  Hand  vorragendefn  Spitze  des  Radius  in 
den  Enochen  eintretend,  sogleich  die  Berührungsfläche  der  Arti- 
cnlation mit  dem  Eahnbein  durchsetzt,  in  das  Eahnbein  über- 
geht, und  weiter  ibrtgesetzt  gedacht  das  Erbs^bein  schneidet. 
Die  weniger  leicht  direct  zu  beobachtende  Bewegung  des  Mond^ 
beins  mit  dem  Radius  geht  wesentlich  ebenso  vor  sich,  wie 
die  des  Eahnbeins  mit  dem  Radius,  ist  nur  etwas  weniger 
ausgiebig,  wofür  der  kleine  Antheil  Verschiebung  zwischen 
Eahnbein  und  Mondbein  und  ein  gleichzeitiges  Mitdrehen  der 
Mondbein-Eopfbein-Articulfttion  imSkine  derRadiocarpalgelenks- 
bewegung  ergänzend  eintreten. 

Die  übrigen  bei  der  Bewegung  des  Radiocarpalgelenks  be- 
theiligten Articulationen  haben  keine  constant  auf  einander 
schleifende  Flächen,  sondern  werden  bei  der  Beugung  von 
einander  abgehoben,  SchHessen  bei  der  Streckung  auf  einander, 
verhalten  sich  als  Hemmungsfl&cheü  für  die  Streckung;  die 
Beugung  wird  geschlossen  durch  die  Berührung  der  Yolarfläche 
des  Eahnbeins  und  Mondbeins  mit  dem  Radius  (p.  36.  36). 
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Die  Muskeln  de»  Badiocarpalgelenks  sind  der  Flexor  radialis 
nnd  Extensor  ulnaris,  welche  an  einem  hinlänglich  langen  Hebel- 
arm um  jene  Axe  drehen  können,  w&hrend  der  Flexor  ulnaris 
und  die  Extensores  radiales  auf  das  Radiocarpalgelenk  nicht 
wirken  können. 

Was  das  Oarpalgelenk  betrijfft,  so  konnte  die  Axe  ebenfalls 
am  Radialrande  der  Hand  bei  fixirter  Hand  und  bewegtem 
Radius  unmittelbar  beobachtet  werden,  zanächst  als  diejenige 
für  die  Bewegung  des  Kahnbeins  mit  der  Hand,  die  aber  auch, 
trotz  gleichzeitiger  Verschiebung  des  Kahnbeins  gegen  den 
Radius,  nicht  wesentlich  verschieden  ist  von  der  für  die  Haupt- 
bewegung. Die  Axe  tritt  dicht  am  Rande  der  Berührungsfläche 
des  Kahnbeins  mit  dem  Trapezbein  auf  der  Höhe  der  in  die 
Vola  vorragenden  Tuberosität  aus,  nahe  hinter  der  über  diese 
hinziehenden  Sehnenscheide  des  Flexor  radialis,  und  ein  hier 
richtig  eingefügter  Stift  zeigt  die  Richtung  so,  dass  die  Axe 
aus  der  Dorsalfläche  des  Pyramidenbeins,  über  die  die  Sehne  des 
Extensor  ulnaris  hinzieht,  wieder  austritt.  Ueber  die  geringe 
Abweichung  dieser  Axe  von  der  eigentlichen  Hauptaxe  des 
Gelenks  vergl.  p.  38.  89. 

Die  Muskeln  des  Carpalgelenks  sind  der  Flexor  ulnaris 
und  die  Extensores  radiales. 

Die  Axen  der  beiden  Handwurzelgelenke  weichen  in  ver- 
schiedenem Sinne  etwas  von  der  transversalen  zur  sagittalen 
Richtung  ab,  so  dass  die  Drehung  um  jede  von  ihnen  in  einen 
grossem  Antheil  von  Drehung  um  eine  transversale  und  einen 
kleinem  um  eine  sagittale  Axe  zerlegt  werden  kann,  welche 
erstere  Antheile  sich  bei  gleichzeitiger  Bewegung  entweder 
Summiren  können,  während  sich  die  letzteren  aufheben  (Flächen- 
bewegung) oder  sich  aufheben  könn^i,  während  sich  die  letz- 
teren Summiren  (Ränderbewegung). 

Die  neue  Auffassung  des  Kniegelenks  und  seiner  Be- 
wegungen, welche  Henke  entwickelt,  zeichnet  sich  vor  allen 
bisherigen  Betrachtungen,  ganz  besonders  vor  der  im  voij.  Ber.  be- 
sprochnen  Zan^^'schen,  durch  grosse  Einfachheit  und  Klarheit 
aus.  Das  Prinoip,  auf  Grundlage  dessen  Henke  verfthit,  ist 
dasselbe,  von  welchem  er  bei  der  Analyse  des  Kiefergelenks 
ausging,  worüber  oben  berichtet  wurde,  ein  für  die  Gelenke 
mit  Zwischenknorpel  gemeinsames  Princip:  anstatt  nämlich 
sofort  die  von  Knochen  getragenen  Gelenkfiächen  mit  einander 
in  Beziehung  zu  setzen  und  die  Zwisohenknorpel  etwa  nach- 
träglich als  Ausgleichungsmittel,  als  Lückenbüsser  so  zu  Sagen 
nur  zu  berücksichtigen,  im  Gegentheil  davon  auszugehen,  dass 
die    ducch    die    Bandseheibe    getrennten   Knochenflächen   sich 
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einander  zanftchst  nichts  angehen,  dass  es  sich  vielmehr  um 
zwei  zunächst  für  sich  zu  betrachtende  Articulationen  handle^ 
je  eine  Knochenfläche  mit  einer  Fläche  der  Bandscheibe,  von 
denen  jedes  nach  denselben  Principien  vollauf  gewürdigt  werden 
müsse,  wie  wenn  ein  längeres  oder  kürzeres  Knochenstück  statt 
der  Bandscheibe  eingeschaltet  wäre.  Die  Bewegung  in  den 
einiielnen  Gelenken  aber  wird  auf  das  einfachste  Princip  des 
congruenten  Schleifens  der  Gelenkflächen  zurückzuführen  ge- 
sucht. Zwar  kann  die  Bandscheibe  nicht  als  absolut  unver- 
änderlich in  ihrer  Form  angesehen  werden,  aber  die  aus 
diesem  Umstände  resultirenden  Abweichungen  von  der  strengen 
Begel,  wie  sie  auch  bei  einfachen  Knochenverbindungen  nicht 
ausgeschlossen  sind,  bedingen  keine  principielle  Verschieden- 
heit, besonders  mit  Rücksicht  deurauf,  dass  bei  der  geringen 
Höhe,  Dicke  der  Bandscheiben  im  Verhältniss  zu  ihren  Gelenk- 
flächen der  Einfluss  der  Compressions-  und  Torsionsfähigkeit 
auf  den .  Gang  der  Bewegung  unbeträchtlich  ausfallen  muss. 
Die  Bandscheiben  können,  so  hebt  Henke  hervor,  nahezu  wie 
feste  Körper,  wie  Knochen  aufgefasst  werden,  und  so  treten 
denn  bei  dem  Verf.  diese  Theile  weit  mehr  in  den  Vorder- 
grund, nehmen  einen  viel  wichtigem  Platz  ein,  als  dies  bei 
früheren  Auffassungen  der  in  Betracht  kommenden  Gelenke  der 
Fall  war.  Der  Umstand,  dass  nun  die  Analyse  zweier  Gelenke 
an  die  Stelle  der  eines  für  einfach  gehaltenen  tritt,  führt  nichts 
weniger  als  eine  Complication  der  Betrachtung,  vielmehr  Ein- 
fachheit und  Verständlichkeit  ein,  bei  der  manche  bei  anderer 
Betrachtungsweise  auftretende  Widersprüche  sich  auflösen. 

Innerhalb  gewisser  Grenzen  müssen  sich  freilich  die  An- 
sprüche an  Genauigkeit  bei  der  Analyse  dieser  Gelenke  mit 
nicht  unveränderlichen  Flächen  auf  Grundlage  jenes  Princips 
halten,  es  tritt  der  Fall  ein,  dass  kleine  Abweichungen  von 
der  strengen  Gesetzmässigkeit  mit  sich  selbst  congruenter  Vei> 
Schiebung  der  Berührungsflächen,  also  nach  dem  adoptirten 
Princip  unmögliche  Combinationen  doch  als  factisch  wirksam 
anerkannt  werden  müssen,  und  man  also  bei  einer  angenäherten 
Schematisirung  nach  diesem  Principe  stehen  bleiben  muss  (vergl. 
die  allgem.  Bemerkungen  des  Verf.  im  Original  p.  49  u.  folg.). 

Jedes  Kniegelenk  besteht  aus  vier  einfachen  Articulationen 
zwischen  je  einer  Bandscheibe  und  einer  Gelenkfläche  des  einen 
und  des  andern  Knochens.  Die  Bewegungen  derselben  be- 
ruhen auf  congruentem  Schleifen,  vorbehaltlich  kleiner  aus 
der  Elasticität  der  Bandscheiben  resultirender  Verschiebungen. 

Die  Bewegungen  zwischen  den  Bandscheiben  fmd  dem 
Femur  sind  ziemlich   reine  Drehungen  um   annähernd   trans- 
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versale  Axen,  von  denen  aber  die  des  medialen  Condylus  mit 
dem  medialen,  die  des  lateralen  mit  dem  lateralen  Ende  etwas 
nach  vom  und  beträchtlich  nach  oben  gerichtet  ist,  so  dass 
die  Drehung  im  gleichen  Sinne  in  beiden  Gelenken  eine  Com- 
ponente  von  Drehung  um  «eine  senkrechte  Axe  im  einander 
entgegengesetzten  Sinne  in  sich  schliesst. 

Die  Bewegung  swischen  den  Bandscheiben  und  der  Tibia, 
in  den  beiden  unteren  Gelenken  ist  wesentlich  eine  Drehung 
um  nahezu  senkrechte  Axen,  die  ziemlich  zusammen  fallen 
ond  etwa  mitten  in  der  Tibia  liegen,  aus  der  Eminentia  inter- 
oondyloidea  hervortreten.  Diese  Drehung  geschieht  bei  Beugung 
und  Streckung  in  beiden  unteren  Articulationen  in  Beziehung 
auf  die  Axe  im  entgegengesetzten  Sinne  (so  dass  also  beide 
Bandscheiben  nach  hinten  oder  nach  vom  gehen)  und  com- 
pensirt  die  Componenten  der  Drehung  in  den  oberen,  welche 
sich  ebenfalls  entgegengesetzt  sind,  so  jedoch,  dass  bei  der 
Combination  ein  Theil  der  fraglichen  Drehung  um  die*  mediale 
obere  Axe  übrig  bleibt.  Beide  untere  Articulfitionen  können 
sich  aber  auch  in  gleichem  Sinne  drehen,  also  die  eine  vor 
die  andere  rückwärts,  was  mit  geringen  compensirenden  Be- 
wegungen der  oberen  die  sogenannte  Eotation  ergiebt,  die 
demnach  nicht  dann  geschehen  kann,  wenn  beide  untere 
Articulationen  bereits  durch  Drehang  im  entgegensetzten  Sinne 
eine  Grenze  ihrer  Bewegungsbahn  erreicht  haben,  wie  dies 
bei  voller  Streckung  der  Fall 'ist. 

Dies  die  Auffassung  des  Verfis.,  wie  er  sie  im  Eingang 
seiner  Ableitung  kurz  zusammenfässt.  —  In  die  kritische  Ver- 
gleichung  dieser  Auffassung  mit  derjenigen  von  Weber ,  Met/er, 
Langer  können  wir  dem  Verf.  im  Einzelnen  hier  nicht  folgen. 
Bei  allen  diesen  Auffassungen  wurde  mehr  oder  weniger  der 
ganze  von  Henke  in  vier  einzelne  zerlegte  Mechanismus  sofort 
als  ein  einheitliches  Ganzes  betfachtet,  ein  Weg,  der  zwar  nicht 
unrichtig,  aber  zu  schwierig  und  unsicher  ist,  und  wobei,  so 
bemerkt  Henke^  Hindernisse  gegen  die  richtige  Deutung  vieler 
an  sich  richtiger  Wahrnehmungen  auftraten. 

Spurlinien,  von  in  den  hintern  festen  Band  der  Bandscheiben 
befestigten  Nadeln  auf  dem  hintern  Theil  der  Condylen  des 
Femur  während  Beugung  und  Streckung  gezeichnet,  verliefen 
namentlich  auf  dem  lateralen  Condylus  so,  dass  Durchschnitte 
durch  sie  gelegt  werden  konnten,  welche  das  für  die  Bewegung 
dieses  Gelenks  bestimmende  Profil  der  Krümmung  darstellten. 
Dasselbe  zeigte  sich  hinreichend  rein  als  ^eisabschnitt ;  eine 
constante  beträchtliche  Erümmüngsänderung  fand  sich  vom 
hintersten  Ende  bis  an  die  vordere  Hemmungsfacette,  an  welche 
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der  YOTdere  Band  der  Bandscheibe  bei  vollendeter  Strecknngs^ 
drehnng  anstosst,  nicht.  Die  daher  einfach  aufzufindende 
Drehungsaxe  des  lateralen  Condylus,  um  die  sich  die  Band-* 
Scheibe  dreht,  tritt  auf  der  Ecke  des  £picondylu8  aus  dem 
Knochen  und  oonvergirt  von  da  aus  mit  der  Brzeugungslinie 
der  Botationsfläche  gegen  die  Incisura  intercondyloidea,  wo  sie 
mit  der  Axe  des  medialen  Oondylus  zusammentrifft. 

Die  Spuriinien  auf  dem  medialen  Condylus  bleiben  nicht 
ganz  in  einer  Ebene,  daher  ein  ebener  Durchschnitt  des  Con- 
dylus hier  nicht  den  Gang  darstdlt:  wird  aber  ein  Schnitt 
möglichst  in  der  Spurlinie  gehalten,  so  ändert  sich  die  Krüm- 
mung des  Profils  nach  vom  hin  dergestalt,  dass  sie  hier  mit 
grösserm  Badius  beschrieben  erseheint,  was  seinen  Grund  darin 
hat,  dass  nach  vom  zu  der  Schnitt  Punkte  der  Erzeugangs- 
linie  trifft,  die  sich  in  grösserem  Abstände  von  der  Axe  drehen. 
Abgesehen  von  diesem  vordem  abweichenden  Theile  der  Krüm- 
mung Hess  sich  indess  die  Axe  ganz  analog  wie  beim  lateralen 
Condylus  annähernd  genau  finden.  Dieselbe  ist  gegen  den 
Horizont  nahezu  gleich  stark,  aber  im  entg^engesetzten  Sinne 
geneigt,  so  dass  beide  unter  nach  oben  offenem  stampfen 
Winkel  nach  der  Incisura  intercondyloidea  hin  convergiren, 
dahin,  wo  die  Ligg.  cruoiata  entspringen,  und  beide  da  aus 
dem  Knochen  austret^i,  wo  dm  meisten  Fasern  der  Lateral- 
bänder entspringen.  Eine  durch  beide  Axen  gelegte  Ebene 
ist  annähernd  frontal,  bei  aufrechter  Körperstellung  ziemlich 
genau  senkrecht  zur  Medianebene,  mit  ihrem  obern  Theile 
jedoch  etwas  vorgeneigt.  Die  um  diese  Axen  gedrehten  Er- 
zeugungslinien der  Condylenflächen  sind  audi  so  weit  annähernd 
kreisförmig  gekrümmt^  dass  eine  kleine  Kebendrehung  um  die 
sagittale  Axe  möglich  ist.  Der  Verlauf  der  Bänder  der  Con- 
dylenflächen, der  natürlichen  Spurlinien  entsprechenden  Punkte 
der  Bandscheiben,  ist  in  Uebereinstimmung  mit  obigen  Ab- 
leitungen. 

Die  Bewegung  einer  jeden  Bandscheibe  auf  dem  Condylus 
ist  somit,  wenn  von  ihrem  letzten  Ende  vor  der  Streckung 
noch  abgesehen  wird,  reine  Drehung  um  eine  jener  schiefen 
Axen,  und  jede  kann  zerlegt  werden  in  einen  grössera  Antheil 
von  Drehung  um  eine  transversale  für  beide  Gelenke  iden- 
tische Axe  und  in  einen  kleinem  Antheil  von  Drehung  um 
eine  senkrechte,  um  welche  letztere  die  Drehungen  bei  Beugnng 
und  Streckung  auf  beiden  Seiten  in  entgegengesetztem  Sinne 
erfolgen. 

Für  die  Bewegung  der  Bandscheiben  auf  dem  vordersten 
Theile   der  Condylen  ändert  sich  die  Lage  der  Drehnngsaxe. 
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Im  medialen  Condylus  richtet  sich  die  Axe  mit  dem  medialen 
£nde  noch  mehr  nach  oben,  so  dass  die  Componente  der 
Drehung  um  die  senkrechte  Axe  wächst.  Dadurch  entsteht 
£war  eine  Abweichung  von  dem  strengen  Gesetz  des  Schleilens 
congruenter  Berührungsflächen,  so  fem  sonst  die  Axe  stets 
dieselbe  bleiben  müsste,  aber  diese  Abweichung  betrachtet 
Henke  als  innerhalb  der  Ghrenze  der  hier  zuzulassenden  kleinen 
Ungenauigkeiten.  Die  auf  dem  lateralen  Condylus  für  den 
enti^rechenden  vordem  Theil  der  Bewegung  entworfenen  Spur- 
linien zeigten,  während  sie  vorher  mit  denen  auf  dem  medialen 
Condylus  convergirten,  ebenfalls  eine  kleine  Ablenkung  in  dem- 
selben Sinne,  wie  diese,  verliefen  in  der  gleichen  Bichtung 
mit  diesen,  so  dass  also  vorläufig  in  der  Bewegung  der  oberen 
Gelenke  idlmn  der  zu  Ende  der  Btreckbewegung  sich  geltend 
machende  rotatorische  Effect  um  die  senkrechte  Axe,  durch 
den  die  Fussspitze  nach  der  Seite  abgelenkt  wird,  hervortritt. 

Jenes  veränderte  Verhalten  des  lateralen  Gelenks  ist  aber 
nicht  in  einer  entsprechend  veränderten  Lage  der  Axe  be- 
gründet, vielmehr  hat  in  jenem  in  Bede  stehenden.  Stadium 
der  Streckbewegung  die  eigenthümliche  Bewegung  im  lateralen 
obern  Gelenk  schon  ihr  Ende  erreicht,  früher  nämlich  als  die 
im  medialen,  durch  Anstossen  an  die  Btemmungsfacette ,  und 
nun  kann  der  Band  der  lateralen  Bandscheibe  noch  etwas  in 
der  Bichtung  des  Ganges  des  medialen  Gelenks  längs  der 
Hemmungsfaoette  lateralwärts  verschoben  werden,  so  dass  also 
für  jenen  letzten  Theil  der  Streckbew^ung  die  Axe  des- 
medialen  Gelenks  für  beide  Gelenke  bestimmend  wird.  Jene 
seitliche  Ablenkung  am  lateralen  Geleuk  kann  noch  durch 
besondere  Umstände  begünstigt  werden,  und  darauf  scheint 
auch  das  G^u  valgum  zu  beruhen  (vergl.  p.  107  d.  Originals). 
Beidö  obere  Articulationen  sind  nach  beiden  Seiten  hin  ent- 
schieden durdi  Heminungsflächen  abgeschlossen,  ohne  dass 
Bänderspannung  hemmend  aufzutreten  braucht. 

Die  beiderseits  ziemlich  analogen  Bewegungen  der  unteren 
Articulationen  zwischen  Bandscheiben  und  Tibia  sind  wesent- 
lich Drehungen  der  Bandscheiben  um  eine  senkrechte  in  die 
Eminentia  intercondyloidea  fallende  Axe.  Diese  Drehungen 
haben  bei  der  Beugung  und  Streckung  die  Bedeutung,  die 
analogen  Drehungen  in  den  oberen;  Gelenken  zu  compensiren, 
und  erfolgen  somit  dann  im  entgegengesetzten  Sinne,  d.  h.  um 
verschiedene  Halbaxen,  beide  Bandscheiben  entweder  vorwärts 
oder  rückwärts.  Bei  der  fast  allein  in  den  unteren  Gelenken 
zu  Stande  kommenden  Botation  des  Beins  erfolgen  dieselben 
Drehimg^DL  der  Bandscheiben  beiderseits  in  dem  gleichen  Sinne, 
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d.  h.  um  dieselbe  Halbachse.  Henke  nennt  die  beiden  Drehunga- 
riohtungen,  gleichviel  um  welche  Halbaxe  sie  erfolgen,  nach  der 
Hauptbewegung,  an  der  sie  sich  betheiligen,  Streckungs-  und 
Beugungsdrehung,  deren  jede  also  für  beide  Bandscheiben  um 
entgegengesetzte  Halbazen  erfolgt.  (Bei  der  Botation  der  Fuss- 
spitze  lateralwärts  erfolgt  in  dem  medialen  Gelenk  Beugungs- 
drehung, in  dem  lateralen  Streckungsdrehung). 

Die  Axe  für  beide  untere  Gelenke  steht  senkrecht;  die 
Ränder  der  beiden  auf  horizontal  liegende  Ereissectoren  ledu- 
cirbare^  Gelenkflächen  der  Tibia  sind  natürliche  Spurlinien. 
Besonders  genau  horizontal  ist  die  mediale  Gelenkfläche;  die 
Aushöhlung  gegen  die  Eminentia  intercondyloidea  hin  bedingt 
im  Contact  mit  dem  Condylus  eine  Hemmung  der  Streckungs- 
drehung. Die  Tibiafläche  der  ausgebildetem  lateralen  Articu- 
lation  steigt  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  g^en.die  Emi- 
nentia an,  steht  nicht  ganz  senkrecht  zur  Axe  (Kegelfläche 
nach  Meyer). 

Der  Verf.  beobachtete  die  Bewegungen  der  Bandscheiben 
auch  an  in  der  Eichtung  ihrer  Fläche  ungefähr  eingeführten 
Nadeln.  Die  horizontal  nach  hinten .  vorragenden  Nadeln 
näherten  sich  mit  ihren  freien  Enden  bei  der  Beugung,  ent- 
fernten sich  von  einander  bei  der  Streckung;  bei  Botation  des 
Schenkels  bewegten  sich  beide  in  gleicher  Richtung  herum. 
Die  Bewegung  der  lateralen  Bandscheibe  ist  stets  ausgiebiger. 
Ausser  dieser  Drehung  um  die  senkrechte  Axe  zeigte  sich 
aber  auch  noch  ein  kleiner  Antheil  von  Drehung  um  die 
transversale  Axe,  wodurch  'die  unteren  Gelenke  auch  noch 
etwas  zum  Effect  der  Beugung  und  Streckung  beitragen.  Diese 
Drehung  wird  s^ker  gegen  das  Ende  der  Beugungsdrehang 
und  erfolgt  bei  der  Eotatio^  des  Schenkels  rechts  und  links 
im  entgegengesetzten  Sinne  entsprechend  der  dann  iin*  gleichen 
Sinne  erfolgenden  Drehung  um  die  senkrechte  Axe.  Es  .weichen 
also  die  Axen  der  unteren  Articulationen  auch  etwas  von  der 
senkrechten  Eichtung  ab ,  und  zwar  beide  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  nach  der  transversalen  Eichtung,  mit  dem 
untern  Ende  die  laterale  Axe  lateralwärts,  die  mediale  median- 
wärts.  Diese  Abweichung  nimmt  nach  Seite  der  Beugung  hin 
zu  und  stärker  bei  der  lateralen  Axe.  Hierauf  bezieht  sich 
die  Abschüssigkeit  der  Gelenkflächen  am  hintersten  Eande, 
wo  der  Sagittalsohnitt  ein  wenig  convex  wird.  Wenn  der 
hintere  Theil  der  Bandscheibe  jene  Drehung  um  die  Queraxe 
macht,  so  wird  der  vordere  Theil  derselben  gegen  jenen 
geknickt,  und  die  dadurch  bedingte  Abfladiung  der  obem 
Fläche  wird  mehr  als  compensirt  durch  Abheben  des  vordem 
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Theiles  von  der  Tibia,  wodurch  die  Aushöhlung  der  obem 
Fläche  tiefer  wird  (p.  112). 

Bei  vielen  Säugethieren  ist  der  Beitrag  der  unteren  Articu- 
lationen  zur  Beugung  und  Streckung  viel  bedeutender,  als  beim 
Menschen. 

Geschlossen  sind  die  unteren  Artioulationen  nur  auf  Seiten 
der  Streckungsdrehung  durch  Contact  von  Flächen,  die  sich 
nicht  im  Sinne  ihrer  Bewegung  an  einander  verschieben  können 
(p.  113). 

Das  Resultat  der  Einzelbewegungen  ist  also  folgendes: 
Streckungsdrehung  der  oberen  Artioulationen  ergiebt  haupt- 
sachlich Streckung,  Drehung  um  die  Queraxe,  daneben  etwas 
Rotation  des  Oberschenkels  oder  der  Fussspitze  in  horizon* 
talen  Ebenen,  die  der  medialen  lateralwärts,  die  der  lateralen 
medialwärts  aber  weniger;  Beugungsdrehung  ergiebt  das  Um* 
gekehrte.  Streckungsdrehung  der'  unteren  Gelenke  ergiebt  nur 
wenig  Streckung  aber  Rotation  der  Fussspitze  oder  des  Ober- 
schenkels in  dem  medialen  medialwärts,  in  dem  lateralen 
lateralwärts  und  zwar  letzteres  weit  ausgiebiger.  Zur  voll- 
ständigen genauesten  Definition  müsste  freilich,  bemerkt  der 
Yerf.,  auch  ausser  der  transversalen  und  verticalen  die  sagittale 
Axe  und  die  darauf  bezüglichen  Componenten  der  Bewegung 
berücksichtigt  werden;  dieselben  können  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  überhaupt  zu  stellenden  Anforderungen  und  ihrer 
Grenzen  ignorirt  werden  (p.  115). 

Ueber  die  Combination  der  Drehungen  in  den  vier  Gelenken 
bleibt  wenig  ^u  bemerken  übrig.  Der  Haupteffect  der  Drehungen 
in  den  unteren  Gelenken  bei  Beugung  und  Streckung  compen- 
sirt  den  entgegengesetzt  gerichteten  Nebeneffect  der  Bewegung 
der  darüberliegenden  obem  Articulation.  Da  aber  der  Spiel- 
raum ungleich  ist,  so  compensirt  das  mediale  untere  Gelenk 
nicht  ganz  den  bei  der  Streckung  die  Fussspitze  lateralwärts 
ablenkenden  Effect  der  medialen  obem,  während  im  Gegentheil 
die  laterale  untere  die  laterale  obere  etwas  übercompensirt, 
beides  zu  dem  gleichen  Effect,  dass  etwas  Drehung  lateralwärts 
übrig  bleibt.  Mit  anderen  Worten,  in  Folge  des  Ueberwiegens 
der  medialen  obem  und  lateralen  untern  Articulation  ist  die 
Axe  der  resultirenden  Bewegung  zwischen  Oberschenkel  und 
Unterschenkel  mit  dem  medialen  Ende  etwas  ansteigend  ge- 
richtet. Dies  kann  in  erhöhetem  Masse  stattfinden,  wenn  der 
überhaupt  kleine  Spielraum  der  medialen  untern  Articulation  gar 
nicht  mit  benutzt  wird,  diese  ruhig  in  Streckungsdrehung  vei^ 
harrt  (mit  Rotation  combinirte  Flexion  Langei^s).  Das  Gewöhn- 
lichere ist,  dass  sich  der  rotatorische'  Effect  erst  hauptsächlich 
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am  Ende  der  Streckung  zusammendrängt  {Mey&r)^  indem  die 
mediale  untere  Articulation  ihren  kleinen  Spielraum  früher,  als 
die  anderen  Gelenke  Kurüoklegt.  Der  Eumpf  wird  dadurch 
unmittelbar»  bevor  er  das  gestareckte  Bdn  verlässt,  etwas  nach 
der  Seite  des  andern  Beins  hingedrehet. 

Bei  der  sog.  Eotation'  des  Beins»  d.  h.  Bewegung  um  die 
Längsaxe  der  Tibia  als  resultirende »  treten  Beugungs-  und 
Streckungsdrehungen  zusammen»  so  dass  sich  die  Haupteffecte 
der  Einzeldrehungen  jetzt  compensiren  und  die  Nebeneffeote 
hervortreten.  Dem  entsprechend  fällt  diese  Combination  in 
den  Extremen  der  andern  Combination  weg.  Die  unteren 
Gelenke  spielen  hier  die  Hauptrolle.  Der  jetzt  in  ihnen  im 
entgegengesetzten  Sinne  beiderseits  auftaretende  Antheil  von 
Drehung  um  transversale  Halbaxen  muss  im  obem  Gelenke 
compensirt  werden»  und'  dabei  tritt  jetzt  hier  der  kleine  Antheil 
von  Drehung  .um  die  verticale  Axe  in  dem  gleichen  Sinne  in 
beiden  auf»  so  dasß  er  sich  zu  der  entsprechenden  Drehung 
in  den  unteren  Gelenken  addiren  kann.  Bei  starker  Drehung 
der  Fussspitze  lateralwärts  erfolgt  in  dem  medialem  untern 
Gelenk  Beugungsdrehung»  in  dem  lateralen  untern  Streckungs- 
drehung» in  dem  medialen  obem  eine  kleine  Streckungsdrehung» 
in  dem  lateralen  obem  eine  kleine  Beugungsdrehung.  Auf- 
fallender, bemerkt  der  Verf.,  markiren  sich  diese  Bew^ungen 
am  Kniegelenk  von  Thieren  (vergl.  bezügliche  Abbildungen 
vom  Hund  im  Original).  Ebenso»  wie  die  Extreme  der  zuerst 
besproohnen  Combination  diese  zweite  Combination  ausschliessen» 
so  schliessen  die  Extreme  dieser  Combination  die  erstere  aus. 

Den  Bändem  des  Kniegelenks  weis't  Henke  keine  andere» 
keine  bedeutendere  Bolle  an»  als  bei  anderen  Gelenken»  die 
nämlich»  jedes  beträchtliche  Voneinanderklaffen  der  auf  einander 
gleitenden  Flächen  zu  hindern»  dem  Gleiten  sellbst  möglichst 
wenig  Widerstand  zu  leisten.  Die  Bänder  sisd  nicht  die 
Hemmungsvorriohtungen  durch  ihre  Anspanntmg»  wohl  aber 
verhindern  sie  das  Aufklaffen,  des  Gelenks  beim  Yersuch  die 
Knochen  um  die  schon  erreichten  Hemmüngsfiäehen  als  Hypo- 
mochhen  zu  drehen,  von  einander  abzuhebein. 

Die  Flexoren  und  Extensoren  wii^n  als  solche  zunächst 
nur  auf  die  oberen  Gelenke»  denen  die  unteren  mechanisch 
folgen  müssen.  Nur  die  am  Oberschenkel  liegenden  und  auf 
\Ler  medialen  und  lateralen  Seite  des  Gel^ks  befestigten 
Flexoren  erhalten  in  den  Mittellagen  auch  directere  Wirkung 
auf  Beugungsdrehung  in  den  unteren  Gelenken»  so  dass  sie 
dann  antagonistisch  abwechselnd  die  Eotation  in  d^  unteren 
Gelenken   bewirken  könhen;    der   dabei   die  Beugungsdrehu^g 
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« 

der  lateralen  Articulatioii  bewirkende  Mexor  (Biceps)  bewirkt 
zugleich  die  Streckungsdrehung  der  medialen  Articulation,  die 
sicli  Ja  combiniren  müssen,  und  umgekehrt.  Der  Poplitaeus 
allein  wirkt  in  allen  Stellungen  vorzugsweise  auf  die  unteren 
Articulationen ,  er  zieht  die  laterale  fiandscheibe  mit  dem 
Condylus  zur  ßeugungsdrehung  nach  hinten. 

BergmanrC^  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der 
Fußsgelenke  von  Widerkäuem  und  paarzehigen  Pachydermen, 
welche  sich  an  Langer^ ^  Untersuchungen  anschliessend  waren 
nicht  dazu  bestimmt,  allgemeine  Frincipien  der  Gelenkmechanik 
zu  erörtern,  sollten  vielmehr  speciell  die  Einrichtung  der  ge- 
nannten Gelenke  jener  Thiere  analysiren,  weshalb  wir  hier 
nicht  näher  darauf  eingehen  können. 

Langer  erörtert  die  Beweglichkeit  der  Gliedmassen,  wie 
sie  durch  die  combinirten  Bewegungen  in  mehren  Gelenken 
hergestellt  wird,  es  wird  die  Ausmittlung  von  Gestalt  und 
Grösse  des  Eaumabschnitts  besprochen,  innerhalb  dessen  ein 
bestimmter  Punkt  der  Extremität  verkehren  kann.  —  Ein  Aus- 
zug aus  den  Eeflexionen  erschien  unthunlich,  und  wird  daher 
auf  das  Original  verwiesen.     , 

Aeby  unterwarf  die  Muskulatur  des  Vorderams  und  der 
Hand  bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  und  beim  Menschen 
einer  vergleichenden  Untersuchung;  es  wurde  die  Entwicklung 
der  einzelnen  Muskeln  und  Muskelgruppen  mit  Bezug  auf  die 
von  der  Extremität  verlangten  Leistungen  verglichen,  wobei 
sich  das  allgemeine  Resultat  ergab,  dastf  mit  der  Entfernung 
vom  menschlichen  Typus  der  Muskelapparat  ßich  vereinfacht, 
in  gleicher  Weise  aber  auch  weniger  vollkommen  und  mehr 
auf  specielle  Zwecke,  auf  bestimmte  Verrichtungen  berechnet 
sich  gestsdtet. 

Osbome  beschreibt  in  dem  oben  citirten  Aufsatze  nur 
eine  Anzahl  gewohnheitsgemäss  ausgeführter  Bewegungen  bei 
Menschen  und  Thieren,  von  denen  er  meint,  dass  sie  nicht 
genügend  beobachtet  seien. 
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Sehorgan. 

Bei  dem  Optometer  von  Landaber g  wird  das  Probeobject 
durch  einige  auf  ein  als  Ooular  dienendes  Planglas  oder  auf 
eine  Linse  geätzte  Linien  gebildet  und  in  einem  Spiegel  be- 
trachtet. Der  kleine  Spiegel  befindet  sich  am  vordem  Ende 
eines  mit  einer  Theilung  versehenen  Bohrs,  welches  in  einem 
äussern  Bohr  mittelst  Triebes  beweglich  ist.  Letzteres  trägt 
am  Vorderende  ein  Oculax,  welches  hinter  dem  das  Probe- 
object tragenden  Glase  ausgeschnitten  ist^  um  Licht  eintreten 
zu  lassen.  Zur  Bestimmung  der  Accomodationsbreite  von 
Myopen  genügt  bei  den  den  Bohren  gegebenen  Längen  als 
Objectglas  ein  Planglas  mit  z.  B.  zwei  geätzten  ParaUellimen, 
die  auf  dem  im  Spiegelbilde  vom  Auge  gebildeten  dunkeln 
Hintergrunde  leicht  scharf  erkannt  werden  können.  Zur 
Messung  bei  nicht  Myopischen  würden  die  Dimensionen  des 
Apparats  zu  gross  werden  und  andere  Uebelstände  eintreten, 
weshalb  Landsberg  für  solche  Fälle  die  geätzten  Linien  auf 
Convexlinsen  von  12- — 4  Zoll  Brennweite  anbringt,  die  statt 
des  Planglases  in  das  Ocular  eingesetzt  werden.  Einigen 
solchen  Linsen  entsprechen  bestimmte  Theilungen  des  innem 
BohrBi  woran  abgelesen  wird.  Der  Verf.  empfiehlt  das  Instru- 
ment auch  namentlich  zur  Untersuchung  der  Folgen  der  assy- 
metrischen  Krümmungen  der  brechenden  Flächen  im  Auge, 
für  welchen  Zweck  das  Ocular  um  die  Axe  des  Bohrs  drehbar 
und  mit  entsprechenden  Marken  versehen  ist. 

Unter  dem  Namen  Ophthalmodiastimeter  beschrieb  Lands- 
berg,  zunächst  auch  zum  Zweck  sicherer  Brillenwahl,  ein  In- 
strument, um  den  Abstand  der  Augenmittelpunkte,  die  Länge 
der  Grundlinie  zu  messen;  zwei  kurze  Bohren,  die  ein  Plan- 
glas tragen,  sind  an  einer  federnden  Gabel  befestigt,  deren 
ScJienkel  durch  eine  Schraube  genähert  werden  können.    Jedes 
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Flanglas  trägt  eiiigeätst  in  der  Mitte  einen  senkrechten  Strich; 
man  sieht  durch  die  Gläser  in  einen  Spiegel  und  stellt  so 
ein,  dass  das  Bild  des  geätzten  Strichs  das  Bild  der  Papille 
halbirt.  £in  horizontaler  Massstab  ist  zwischen  den  beiden 
Bohren  ausgespannt,  an  welchem  unmittelbar  der  gefundene 
Abstand  der  beiden  Marken  abgelesen  wird. 

Knapp  machte  ei^e  Anzahl  Messungen  der  Krümmung 
der  vordem  Homhautfläche  mit  Hülfe  des  Ophthalmometers. 
Zunächst  wurden  im  horizontalen  Meridian  Messungen  der 
Spiegelbilder  yorgenommeui  und  zwar  an  drei  Punkten,  im 
Durchachnittspunkt  der  Gesichtslinie  und  rechts  und  links 
davon  um  21®  51'  entfernt.  In  b^annter  Weise  wurde  der 
Krümmungsradius  der  betreffenden  Stelle  berechnet. 

In  üebereinstimmung  mit  früheren  Beobachtungen  wurden 
die  drei  Krümmungsradien  nicht  gleich  gefunden,  der  mittlere 
nämlich  kleiner,  als  die  beiden  seitlichen.  Indem  sich  Knapp 
nun  der  Ansicht  von  Senff  und  Hehnholtz  anschliesst,  dass 
nämlich  unter  Voraussetzung  symmetrischer  Krümmung  jedes 
einzelnen  Meridians  der  Hornhaut  durch  die  Annahme  einer 
elliptisdien  Krümmung  die  beziehungsweise  grösste  Annäherung 
an  die  wahre  Gestalt  der  Gurve  gegeben  ist,  also  die  Krümmung 
des  horizontalen  Meridians  als  eine  elliptische  anzunehmen 
sei,  hebt  der  Verf.  zunächst  hervor,  dass  dann  die  Gesichts- 
linie nicht  durch  den  Scheitel  der  Ellipse  geht,  weil  jene 
beiden  seitlichen  Krümmungsradien  nicht  gleichlang  gefunden 
wurden,  dass  vielmehr  mit  Eücksicht  auf  diese  Differenz  die 
Gesichtslinie  nach  der  Nasenseite  von  der  grossen  Axe  der 
Ellipse  abweicht.  Knapp  entwickelt  sodann  die  Gleichungen, 
nach  denen  sich  aus  den  gemessenen  drei  Krümmungsradien 
die  Bestimmungsstücke  der  Ellipse,  so  wie  die  Abweichung  der 
Gesichtslinie  von  der  grossen  Axe  berechnen. 

Dass  aber  die  äussere  Homhautfläche  im  Ganzen  nicht 
Stück  eines  Botationsellipsoids  ist,  ging  schon  aus  der  Angabe 
Senff ^s  hervor,  dass  andere  Homhautmeridiane  nicht  die 
gleiche  Krümmung  zeigen,  wie  der  horizontale.  Knapp  mass 
daher  auch  noch  bei  einer  Anzahl  von  Augen  die  Krümmung 
des  „verticalen"  Meridians,  für  welchen  die  gleichen  Voraus- 
setzungen gemacht  wurden,  wie  für  den  horizontalen.  Diese 
Messung  des  verticalen  Meridians  nahm  der  Verf.  vor,  während 
der  Kopf  des  Beobachteten  „eine  horizontale  Stellung"  ein- 
nahm, was  wohl  so  viel  heissen  soll,  dass  der  Kopf  auf  die 
Schulter  geneigt  war;  unter  der,  wie  es  scheint,  gerechtfertigten 
Voraussetzung,  dass  der  Verf.  den  nun  im  Horizont  liegenden 
Meridian   für   den    um  90®  von   dem  zuerst  gemessenen  ent- 
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femten  hielt,  vermisst  Bef.  die  Berücksichtigung  der  mit 
jener  Eopfdrehung  nothwendig  verbundenen  Augendrehung. 
Somit  war  der  in  der  Folge  als  verticaler  Meridian  nebst  be- 
treffenden Messungen  aufgeführte  Homhautdurchschnitt  nicht 
der  wirklich  verticale  für  aufrechte  Haltung  des  Kopfes,  nicht 
der  senkrecht  auf  dem  als  horizontal  aufgeführten  stehende, 
was  denn  auch  auf  einige  unten  folgende  Kechnungen  des 
Verfs.  von  Einfluss  ist. 

In  der  folgenden  Tabelle,  in  welcher  der  Verf.  seine  Be- 
obachtungen und  Bechnungsresultate  zusammengestellt  (im 
Original  auch  noch  die  Senff's  und  HetmhoUz'B  daneben  auf- 
geführt) hat,  bedeutet:  r®  den  Eadius  in  der  Qesichtslinie, 
r'  den  grössten  der  drei  gemessenen  Radien,  der  im  horizon- 
talen Meridian  stets  auf  der  Nasenseite,  im  verticalen  Meridian 
bald  über,  bald  unter  dem  Scheitel  der  Ellipse  liegt,  r^  be- 
deutet den  dritten  gemessenen  Badius,  r  den  berechneten 
Radius  für  den  Scheitel  der  Ellipse,  6^  das  Quadrat  der  nu- 
merischen Excentricit'ät  der  Ellipse,  c  die  lineare  Excentrioität 
(Product  der  numerischen  mit  der  halben  grossen  Axe),  a  die 
halbe  grosse  Axe,  b  die  halbe  kleine  Axe ,  endlich  a  bedeutet 
den  Winkel  der  Abweichung  der  Gesichtslinie  von  der  grossen 
Axe,  der  für  den  verticalen  Meridian  ein  negatives  Vorzeichen 
hat,  wenn  die  Gesichtslinie  nach  unten  vom  Scheitel  der 
Ellipse  abweicht.    Die  Zahlen  bedeuten  Millimeter. 
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Bezüglich  der  Mittelw«rthe  ist  noch  eu  bemerken,  dass  zur 
Berechnung  derjenigen  für  r,  e\  a,  b  und  a  auch  die  Messungen 
von  Senf  und  Helmholtz^  nämKeh  4  für  den  holrizontalen,  2  für 
der  verticalen  Meridian  (von  Senf)  mitbenutzt  wurden. 

Die  Werthe  für  r  geben  immer  nur  die  Eadien  im  Scheitel 
der  horizontalen  oder  verticalen  Ellipse,  betreffen  bei  ein  und 
demselben  Auge  nicht  ein  und  dieselbe  Homhautstelle ;  der 
eigentliche  Homhautscheitel  muss  durch  Construction  gefunden 
werden,  indem  die  "V^inkelabweichungen  der  Gesichtslinie  von 
jenen  Scheiteln  in  lineare  Grössen  übertragen  werden,  wobei 
der  Kleinheit  der  Winkel  wegen  der  Bogen  für  den  Sinus 
gesetzt  werden  kann.  So  findet  sich  die  Lage  des  Hornhaut- 
scheitels für  das  Auge  Nro.  5.  1,0037  Mm.  nach  Aussen  und 
'0,7369  Mm.  nach  Unten  von  der  Gesichtslinie.  Der  Hom- 
hautscheitel ist  das  vordere  Ende  der  Hornhautaxe :  nach  allen 
bisher  vorliegenden  Beobachtungen  weicht  die  Gesichtslinie 
stets  nach  Innen,  und  zwar  bald  nach  Innen -Oben,  bald  nach 
Innen -Unten  von  dem  vordem  Ende  der  Hornhautaxe  ab. 
Zur  Berechnung  des  Mittelwerths  für  ix  musste  das  Auge  Nro.  3 
unberücksichtigt  bleiben,  wegen  auffallend  geringer  Excentri- 
cität  und  deshalb  bedeutenderer  Fehlerhaftigkeit  von  a.  Nach 
dem  aus  den  übrigen  Daten  sich  ergebenden  Mittel werth  liegt 
das  vordere  Ende  der  Hornhautaxe  0,7392  Mm.  nach  Aussen 
und  0,14854  Mm.  nach  Unten  vom  Durchschnittspunkt  der 
Gesichtslinie  auf  der  Homhautoberfläohe.  Unter  Annahme  des 
hintern  Knotenpunktes  als  Scheitel  des  Winkels  zwischen  Ge- 
sichtslinie und  Hornhautaxe  und  unter  Zugrundlegung  von 
Listing^  B  Zahl  für  den  Ort  d^s  hintern  Knotenpunktes  liegt 
das  hintere  Ende  der  Hornhautaxe  1,437  Mm.  nach  Innen 
und  0,2956  Mm.  nach  Oben  von  der  Fovea  centralis. 

Die  Krümmungsradien  im  Scheitel  der  Hornhaut  und  in 
der  Gesichtslinie  sind  bei  verschiedenen  Individuen  am 
wenigsten  veränderlich,  während  die  Excentricität  der  Ellipsen 
bedeutende  Schwankungen  zeigt.  In  keinem  der  beobachteten 
Augen  stimmte  die  Krümmung  des  horizontalen  Meridians 
mit  der  des  vei^calen  überein.  Somit  kann  die  Homhautfläche 
als  Ganzes  nicht  einem  Botationsellipsoid ,  auch  nicht  einem 
allgemeinen  EUipsoid  angehören,  weil  die  beiden  gemessenen 
Durchschnitte  nic^t  nur  differ^ite  kleine  Axen,  sondern  auch  noch 
differentere  grosse  Axen  haben,  deren  Bichtung  nur  unbedeutend 
von  einander  abweicht.  Aber  ah  ws^rscheinlich  lässt  sich 
aufstellen,  dass  alle  meridionale  Durchschnitte  der  Hornhaut 
sich  als  elliptisdie  Ourven  betrachten  lassen.  Zu  welchem 
Schluss  aber  nun  nachträglich  noch  der  Beweis  der  Symmetrie 
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rechts  und  links  vom  Scheitel  der  vorausgesetzten  Ellipse 
nöthig  wurde.  Der  Verf.  mass  allso  noch  die  Krümmung  des 
horizontalen  Meridians  13^  16'  beiderseits  vom  Endpunkt 
der  grossen  Axe,  und  es  ergab  sich,  dass  die  Symmetrie  der 
Curve  als  eine  ziemlich  vollkommene  angesehen  werden  konnte. 
Um  endlich  nun  die  Anpassung  der  symmetrischen  Curve  als 
Ellipse  noch  nachträglich  zu  rechtfertigen»  mass  der  Verf. 
auch  poch  den  Krümmungsradius  in  dem  berechneten  Scheitel 
der  vorausgesetzten  Ellipse,  um  ihn  mit  dem  berechneten 
Radius  daselbst  zu  vergleichen.  Die  Differenz  war  so  klein 
(^70  der  Länge),  dass  der  Verf.  den  Satz  aufstellt:  die 
Krümmung  der  äussern  Homhautoberfläche . ist  der  Art,  dass 
die  einzelnen  durch  einen  central  gelegenen  Scheitel  gehenden 
Meridiane  fast  symmetrische  und  nahezu  elliptische  Ourven 
darstellen,  deren  Excentricität  jedoch  bedeutend  variirt. 

Knapp  wiederholte  an  den  von  ihm  gemessenen  Augen 
femer  die  Messung  des  Winkels,  welchen  die  ^osse  Axe  der 
horizontalen  Ellipse  und  des  Winkels,  den  der  Badius  der 
Homhautmitte  mit  der  Gesichtslinie  bildet  nach  der  von  Hehn- 
holtz  angewendeten  Methode.  Die  Diflferenz  beider  Winkel 
war  so  klein,  dass  der  Verf.  sich  der  Annahme  von  Helm- 
holtz  anschliesst,  nämlich  beide,  Scheitel  und  Mittelpunkt 
der  Hornhaut  als  zusammenfallend  betrachtet. 

Den  horizontalen  Durchmesser  der  Homhautbasis  fand 
Knapp  bei  jenen  5  Individuen  zwischen  11,3568  und 
12,8942  Mm.,  im  Mittel  aus  seinen  und  HehnhoUz^B  früheren 
Bestimmungen  zu  11,9568  Mm.,  und  berechnet  aus  diesem 
Durchmesser,  auf  dem  senkrecht  die  grosse  Axe  der  horizon- 
talen Homhautellipse  steht,  die  Entfernung  der  Basis  vom 
Scheitel  der  Hornhaut  d.  i.  die  Homhauthöhe  zu  im  Mittel 
aus  seinen  und  HetmhoHs^B  Bestimmungen  2,6641  Mm. 

Zur  Berechnung  der  Brennweiten  der  Hornhaut  wurde  der 
allein  in  Betracht  kommende  mittlere  Theil  als  sphärisch 
gekrümmt  mit  dem  Radius  ihrer  Mitte  oder  demjenigen  in  der 
Gesichtslinie  angenommen,  und  der  Helmholts^B^Q  Brechungs- 
index 1,3365  zum  Grunde  gelegt.  Wie  Helmholtz  es  that, 
wird  die  wässrige  Feuchtigkeit,  als  bis  zur  äussern  Gomeal- 
fläehe  fortgesetzt  angenommen.  Die  Beredinnng  der  vordem 
F  ^  und  hintem  F  ^  Brennweite  nach  bekannten  Formeln  ergab 
für  die  obigen  5  Augen: 
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Brennweiten  der  Hornhaut. 


F*  in  Luft 


P*  in  wassr. 
Feuchtigkeit 


1. 

Horizontal 

23,095 

30,859 

Vertical 

23,341 

31,195 

2. 

Horizontal 

.    23,864 

31,895 

Vertical 

24,534 

32,782 

3. 

Horizontal 

21,294 

28,459 

Veartical 

21,606 

28,877 

4. 

Horizontal 

21,413 

28,559 

Vertical 

21,032 

28,109 

5. 

Horizontal 

22,349 

29,870 

Vertical 

22,618 

30,230 

^1 

o    *2 

Horizontal 

22,660 

30,285 

t  ti 

Vertical 

22,761 

30,420 

1  1 

Zusammen 

22,711 

30,353 

l^J 

Horizontal 

22,620 

30,232 

Vertical 

22,817 

30,495 

»S-ä 

Zusammen 

22,649 

30,270 

Bei  der  Berecliiiimg  der  Mittelwerthe  sind  wiederum  die  Helmr 
Ao^ts'schen  betreffenden  Zahlen  mit  berücksichtigt  Der  Yerf. 
hebt  hervor  y  dass  die  Brennweiten  im  Homhautscheitel  nur 
unbedeutend  von  denen  in  der  Gesichtslinie  abweichen,  und 
dass  die  Brennweite  der  verticalen  Ellipse  nicht  immer  die 
dör  horixontalen  übertrifft,  obwohl  in  den  Mittelwerthen  dies 
der  Fall  ist. 

Knapp  erörtert  schliesslich  den  bekannten  £influsB  un- 
gleicher Krümmungen  einer  brechenden  Fläche  auf  das  Schicksal 
eines  homocentrisohen  Strahlenbündels  und  berechnet  unter 
nur  beispielsweiBcr  Annahme  der  grössten  Krümmungsdifferenz 
als  der  zwischen  den  beiden  von  ihm  gemessenen  Meridian- 
curven  die  sogenannte  Brennstrecke  im  Kittel  zu  0,491  Mm. 
Nimmt  man  an,  dass  auf  jedem  Querschnitt  dieser  Brennstrecke 
ein  deutliches  Bild  entsteht  (die  Differenz  der  Brennweiten 
rother  und  violetter  Strahlen  im  Auge  beträgt  0,6  Mm.)»  so 
ist  das  Auge  als  aoeomodirt  zu  bezeichnen,  so  lange  ein  Quer- 
schnitt der  Brennstrecke  auf  die  Netzhaut  fällt  Dann  ist 
das  Auge  gleichzeitig  accomodirt  für  eine  Eeihe  von  Punkten, 
dessen  fernster  den  entferntesten  Punkt  seiner  Brennstrecke 
auf  der  Netzhaut  hat  und  dessen  nächster  den  vordersten 
Punkt  seiner  Brennstrecke  auf  der  Netzhaut  hat.    Diese  Beihe 
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von  Punkten  nennt  Knapp  die  gleichzeitige  Accomodationsbreite. 
Der  numerische  Ausdruck  derselben  nach  Dondere,  durch  Yer- 
gleichung  mit  der  Brechkraft  einer  Linse  erhalten,  beträgt  im 
Mittel  jener  5  Augen  7i456  Mm.  (V53,7  Par.  Zoll).  Die  beiden 
extremen  Werthe  kamen  gleich  Linsen  von  ^2149  und  7882  Mm. 
Brechkraft.  Nun  vergleicht  der  Verf.  diesen  Ausdruck  für 
die  Assymetrie  allein  der  Hornhaut  mit  dem  »Ausdruck  für 
die  Assymetrie  aller  Flächen  im  Auge  zusammen  genommen, 
wie  er  sich  nach  den  bekannten  Beobachtungen  von  Tlu  Young, 
A.  Fick  und  Helmholtz  über  die  Differenz  der  Brennweiten 
für  horizontale  und  vertictde  Linien  ergiebt.  Eine  Linse, 
welche  die  Entfernungen,  in  denen  horizontale  und  verticale 
Linien  gleichzeitig  scharf  gesehen  werden,  zu  conjugirten 
Vereinigungsweiten  hat,  drückt  für  Young  die  'Assymetrie  aus 
mit  ^700  Mm.,  für  A,  Fick  mit  Vseoo  Mm. ,  für  Helmholtz 
mit  73190  Mm.  Brechkraft.  Bei  Fick  und  Helmholtz  ist  also 
der  Werth  der  Assymetrie  des  ganzen  Auges  kleiner,  als  der 
Minimalwerth  der  Assymetrie  der  Hornhaut  allein  nach  Knappes 
Beobachtungen,  bei  Young  ist  jener  Werth  grösser,  als  der 
Maximalwerth  für  die  Hornhaut  allein.  Obwohl  nun  Young 
den  Einfluss  der  Assymetrie  der  Hornhaut  eliminirte  und  doch 
keine  Differenz  wahrnahm,  meint  Knapp  doch,  dass  die 
Assymetrie  der  Hornhaut  wohl  in  vielen  Fällen  in  causalem 
Zusammenhange  zu  den  betreffenden  Gcsichtswahmehmungen 
stehe,  da  Young  möglicherweise  eine  sehr  symmetrische  Horn- 
haut gehabt  haben  könne.  Leider  konnte  Knapp  keine  der- 
artigen Accomodationsversuche  bei  seinen  Individuen  anstellen 
lassen,  um  nämlich  zu  sehen,  wie  weit  die  Assymetrie  der 
Linse  etwa  die  der  Hornhaut  compensirte  oder  vermehrte. 

.  von  ßeckling hausen  glaubft  den  in  der  Beschaffenheit  der 
Hornhautkrümmung  gelegenen  Mangel  der  Centrirung  des 
Auges,  nämlich  die  Abweichung  der  Sehaxe  oder  Gesichtslinie 
von  der  grossen  Axe  der  horizontalen  Hornhautellipse,  auf  ein- 
fache Weise  an  einer  Verzerrung  der  Netzhautbilder  nachweisen 
zu  können.  Der  Verf.  nämlich  findet,  dass  wenn  man  mit 
einem  Auge  ein  rechtwinkliges  Kreuz  so  betrachtet,  dass  .der 
eine  Schenkel  desselben  in  der  Medianebene  liegt,  die  Ebene 
des  Kreuzes  aber  rechtwinklig  auf  der  sogenannten  Medianlinie, 
d.  i.  die  den  fixirten  Punkt  mit  der  Mitte  der  Grundlinie 
verbindende  Grade,  steht,  das  Kreuz  nicht  rechtwinklig,  wenig- 
stens nicht  bei  allen  Gonvergenzwinkeln  der  Sel^axen,  oder 
was  dasselbe  ist,  nicht  bei  jedem  parallaktischen  Winkel 
rechtwinklig  erscheint,  vielmehr  dem  rechten  Auge  der  Winkel 
des  rechts  oben  gelegenen  Quadranten  grösser  als  ein  Bechter 

H e nie  n.  Meissner,  Bericht  1859.  ,  3g 

Digitized  by  VjOOQ IC 


582  Hangel  der  Centrirong. 

erscheint,  und  dem  entsprechend  das  Kreuz  im  Uebrigen  ver- 
zogen ist,  und  umgekehrt  für  das  linke  Auge.  Die  Methode 
diese  Beobachtung  zu  machen  und  zugleich  zu  messen  war 
die,  dass  der  Verf.  zwei  oylindsische  Rohren  nahm,  deren  eine 
in  der  andern  steckte,  deren  jede  vor  ihrem  Ende  einen 
Faden  als  Durchmesser  ausgespannt  trug,  und  nun  bei  der 
genannten  Lage  der  Ebene  der  beiden  Fäden  die  Röhren  so 
gedreht  wurden,  bis  man  ein  rechtwinkliges  Kreuz  zu  sehen 
glaubte:  dieses  wich  dann  in  genannter  Weise  von  einem 
wirklich  rechtwinkligen  Kreuze  um  einei  kleinen  Winkel  ab. 
Damit  nun  diese  Abweichung  bei  verschiedenem  parallaktischen 
Winkel  vergleichbar  war,  musste  der  Verf.  Sorge  tragen,  dass 
das  Auge  stets  dieselbe  Orientirung  behielt,  d.  h.  dass  die 
auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehung  des  Auges  in  allen  ange- 
wendeten Augenstellungen  die  gleiche  blieb,  deshalb  benutzte 
der  Verf.  die  primäre  Neigung  der  Visirebene,  d.  h.  wählte 
zunächst  eine  Anzahl  Secundärstellungen  der  zweiten  Klasse 
die  beim  Verf.  nach  seinen  Beobachtungen  nur  35  •  unter  den 
Horizont  geneigt  sind  (vergl.  unten),  fand  aber,  dass  die 
Tertiärstellungen  keinen  merklichen  Unterschied  zeigten,  was 
in  der  That  auch  kaum  auffallend  sein  dürfte. 

Der  Verf.  glaubt  nun,  dass  die  genannte  Verzerrung  des 
Bildes  auf  jene  mangelhafte  Centrirung  der  Cornea  zurück- 
geführt werden  könnte,  und  schlägt  zum  Beweise  den  Weg 
ein ,  dass  er  nach  einer  Anzahl  von  Beobachtungen  über  die 
Winkelgrösse  der  Verzerrung  berechnet,  wie  gross  die  Ab- 
weichung zwischen  Sehaxe  und  Homhautaxe  sein  müsste, 
wenn  jene  Verzerrung  allein  auf  Rechnung  der  letzteren  kommen 
soll  und,  in  Ermangelung  von  Messungen  an  seinen  eigenen 
Augen,  die  postulirte  Grösse  der  Abweichung  mit  der  von 
Hdmholtz  an  drei  Augen  gemessenen  vergleicht.  Nach  dieser 
Vergleichung  hält  es  der  Verf.  für  höchst  wahrscheinlich,  dass 
jene  Behauptung,  die    er  erwiesen    haben  möchte,  richtig  sei. 

Ref.  ist  vor  der  Hand  nicht  hiervon  überzeugt.  Den  Ver- 
such nämlich,  auf  welchen*  sich  der  Verf.  stützt,  muss  man 
jedenfalls  einen  sehr  difficilen  nennen,  deshalb,  weil  bei  der 
vom  Verf.  angegebenen  Anordnung  des  Versuchs  die  kleinste 
Abweichung  von  der  verlangten  und  absolut  nothwendigen 
Orientirung  des  Kreuzung  bedingen  muss,  dass  die  gewöhn- 
lichen, einfachen  perspectivischen  Verhältnisse  eine  solche 
Verzerrung  des  Bildes  zu  Stande  kommen  lassen,  wie  sie  der 
Verf.  angiebt.  Die  äusserst  kurz  gehaltene  Beschreibung  des 
ganzen  Versuchsverfahrens  ist  nun  nicht  geeignet,  von  Seiten 
der    Methode   jene    jedenfalls    sehr    schwer   zu    vermeidende 
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Feblerquelle  als  absolut  ausgeschlossen  erscheinen  zu  lassen. 
Der  Verdacht  vielmehr,  dass  diese  Fehlerquelle  nicht  ganz 
ausgeschlossen  war,  wird  begünstigt  durch  die  nächsten  Yer- 
suchsresultate  des  Yerfs.  selbst,  unter  denen  sich  zwei  finden, 
welche  er  selbst  als  für  seine  Deutung  oingünstig,  fehlerhaft 
bezeichnet,  die  aber  grade  von  der  Art  sind,  wie  sie  sein 
müssten,  wenn  jene  perspectivischen  Verhältnisse  im  Spiele 
gewesen  w^ren,  und  die  übrigen  Versuchsresultate  würden  dem 
auch  nicht  widersprechen.  Dass  aber  jedenfalls  der  Verf. 
hätte  die  nothwendigen  Messungen  an  seiner  eigenen  Hornhaut 
und  zwar  in  den  vonv  ihm  benutzten  Hornhautmeridianen  machen 
müssen,  um  diese  wenigstens  mit  seinen  als  fehlerfrei  voraus- 
gesetzten  Beobachtungen   zu  vergleichen,   li^  auf  der  Hand. 

Setschenow  prüfte  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  Hehn- 
hoÜJS^B  über  das  unmittelbare  Aufliegen  der  Iris  auf  der  Linse, 
indem  er  zur  Beleuchtung,  um  die  Linse  weiss  erscheinen  zu 
lassen,  die  Fluorescenz  der  Linse  benutzte.  Der  Brennpunkt 
der  ultravioletten  Strahlen  fiel  grade  auf  dem  Pupillarrand  der 
Iris  des  Kaninchenauges,  und  der  Verf.  beobachtete  von  der 
Seite,  ob  ein  Schlagschatten  auf  die  Linsenoberfläche  geworfen 
wurde.  -Eine  feine  schwarze  Linie,  die  innen  nicht  so  scharf 
abgegrenzt,  wie  aussen,  war,  erschien  zwischen  Linsen-  und 
Irisfläche ;  aber  die  Breite  dieser  Linie  blieb  unverändert,  wie 
auch  der  Einfallswinkel  des  Lichtes  in  das  zu  untersuchende 
Auge  verändert  wurde,  und  von  welcher  Seite  die  Linie  be- 
trachtet wurde.  Dieselbe  ist  nur  der  frei  nach  Innen  aus- 
stehende Rand  der  Uvea,  kein  Schlagschatten. 

Archer  entwickelt  eine  Theorie  der  Aceomodation,  welche 
wesentlich  mit  der  Gramer  -  Helmholtz^ sehen  übereinstimmt, 
sofern  der  Verf.  Formveränderungen  der  Linse  annimmt,  bedingt 
durch  den  Antagonismus  zwischen  elastischen  Theilen  in  der 
Umgebung  der  Linse  und  dem  Ciliarmuskel.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  die  Linsenfasem  deshalb  mit  gezahnten  Rändern  inein- 
ander greifen,  damit  sie  ihre  relative  regelmässige  Anordnung 
bei  den  Formveränderungen  der  Linse  nicht  aufgeben  können. 

H,  MüUer  wirft  am  Schluss  der  Beschreibung  der  von 
ihm  in  der  Ghoroidea  des  Menschen  gefundenen  glatten  Muskeln 
und  Nervengeflechte  mit  eingelagerten  Ganglien  die  Frage 
auf,  ob  der  Apparat  vielleicht  auch  einen  Einfluss  auf  die 
Aceomodation  haben  möge.  Man  könnte,  bemerkt  Müller, 
den  Apparat  als  Antagonisten  des  Oiliarmuskels  ansehen,  aber 
auch  annehmen,  dass  beide  synergisch  wirksam  seien.  Ein 
bestimmtes  Urtheil  giebt  der  Verf.   in   dieser  Frage  nicht  ab. 

38» 
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Kuyper  theilt  mit,  dass  Stokvis  und  Koopmans  mit  Besug 
auf  die  Theorie  der  Wirksamkeit  der  Mydriatica  fanden,  dass 
Einathtnen  von  Chloroform  oder  Aether  die  Pupillenerweitenmg 
nach  Application  von  Atropin  noch  ansehnlich  vermehrt, 
ebenso  Opiuminjection ;  dass  Chloroform  und  Aether  reizend 
auf  den  Dilatator  pupillae  wirken,  weniger  jedoch  bei  örtlicher 
Application.  Auch  Kuyper  beobachtete  weitere  Dilatation  der 
Pupille  bei  bestehender  Mydriasis  in  Folge  Chloroforminha- 
lation. 

Weiter  stellte  Kuyper  unter  Donders  Leitung  folgende 
hierhergehörige  Versuche  an.  Bei  Kaninchen  wurde  Pupillen- 
erweiterung durch  Atropineintröpflung  bewirkt  und  darauf  der 
Erfolg  der  Beizung  des  Vagus  und  des  Sympathicus  geprüft. 
Die  Abbindung  und  Reizung  des  erstem  bis  zum  Stillstand 
des  Herzens  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Pupille  ;  dagegen 
verengerte  sich  die  Pupille  einige  Secunden  nachdem  der 
Sympathicus  abgebunden  war,  erweiterte  sich  bei  Reizung 
des  obem  Endes  des  Kerven  beträchtlich,  so  dass  sie  weiter 
war,  als  nach  der  Atropinwirkung  allein.  Als  bei  einem 
Kaninchen  zuerst  die  Erweiterung  der  Pupille  durch  Sym- 
pathicusreizung  bewirkt  und  notirt-  worden,  darauf  Atropin 
applicirt  worden  war,  bewirkte  die  dann  folgende  Sympathicus- 
reizung  stärkere  Erweiterung  als  zuvor. 

Bei  Hunden  machte  der  Verf.  die  wichtige  Beobachtung, 
dass,  während  Beizung  des  Sympathicus  für  gewöhnlich  Pupillen- 
erweiterung bewirkte,  auch  noch  weitere  Dilatation  veranlasste, 
wenn  ein  Mydriaticum  angewendet  worden  war,  statt  der 
Pupillenerweiterung  Verengerung  eintrat,  wenn  der  Sympathicus 
übermässig  stark  gereizt  wurde.  Bestätigt  sich  diese  Beob- 
achtung, so  bildet  das  Factum  einen  femern  Beleg  für  die 
Richtigkeit  der  von  Schiff  aufgestellten  Ansicht  hinsichtlich 
der  Hemmungswirkung  der  Nerven. 

Kuyper  fand  femer,  dass  die  Beizung  des  Sympathicus 
am  Halse  Verengerung  der  Blutgefässe  üer  Iris  bewirkt ;  dies 
konnte  deutlich  beobachtet  werden,  wenn  in  Folge  von  Digi- 
talin-  Eintröpfelung  die  Gefässe  vorher  erweitert  und  deutlich 
sichtbar  geworden  waren,  oder  auch,  wenn  dies  durch  Ab- 
lassung des  Humor  aqueus,  Verminderung  des  Drucks,  bewirkt 
worden  war. 

Was  nun  die  Wirksamkeit  der  Mydriatica  betrifiPt,  so  meint 
Kuyper j  dass  zwar  an  einer  Lähmung  der  Oculomotoriusfasem 
nicht  zu  zweifeln  sei,  dass  aber  ausser  dieser  passiv  bewirkten 
Pupülenerweitemng  noch  eine  aotive  stattfinden  müsse,  weil 
die  Erweitemng  beträchtlicher  sei,  als  nach  einfacher  Lähmung 
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des  Oculomotorius.  Dass  der  Sympathicus  durch  das  Mydriati- 
cum  in  keiner  "Weise  eine  Lähmung  erleidet,  davon  hat  sich 
Kuyper  in  den  besonders  hierauf  gerichteten  Versuchen  über- 
zeugt. Im  Gegentheil  sei  ein  Beizzustand  des  Sympathicus 
anzunehmen:  die  Durchschneidung  des  Sympathicus  bewirkte 
einige  Abnahme  der  Mydriasis.  Indessen  bemerkt  der  Verf. 
selbst,  dass  der  Gegenstand  weiterer  Aufklärung  bedürfe, 
sofern  man  von  demselben  Mittel  lähmenden  Einfluss  auf  den 
einen,  reizenden  auf  den  andern  Nerven  annehme,  sofern 
weiter  der  räthselhafte  Einfluss  des  Trigeminus  und  der  vaso- 
motorischen Nerven  ganz  ausser  Rechnung  gelassen  sei. 

Richter^  welcher  ebenfalls  alle  den  in  Rede  stehenden 
Gegenstand  betreffenden  Versuche  und  Ansichten  erörtert  hat, 
nimmt  auch  lein,  dass  der  Oculomotorius  und  Trigeminus  durch 
das  Atropin  gelähmt,  der  Sympathicus  gereizt  wird.  Die 
Beziehung  des  Trigeminus  zur  Pupillenbewegung  betrachtet 
Richter  als  eine  reflectorische ,  bezüglich  derjenigen  Fasern 
nämlich  des  Sympathicus,  die  sich  zum  Sphincter  der  Pupille 
begeben,  während  er  annimmt,  dass  die  den  Dilatator  inner- 
virenden  Fasern  in  keiner  Reflexbeziehung  ständen. 

Was  den  Einfluss  des  Mydriaticums  auf  die  Accomodation 
betrifft,  Bo  urgirt  Kuj/per,  dass  letztere  bei  hinlänglich  starker 
Gabe  völlig  gelähmt  werde,  dass  aber  dieser  letzte  Effect 
noch  nicht  ganz  erreicht  sei,  wenn  die  "Wirkung  auf  die  Iris 
bereits  vollständig  ausgebildet  sei.  Das  Mydriaticum  muss, 
schliesst  Kuyper,  allmälig  in  den  Augenflüssigkeiten  vordringend 
auch  den  Tensor  choroideae  sc.  dessen  Nerven  lähmen.  Richter^ 
der  ebenfalls  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Accomodations- 
föhigkeit  bespricht,  macht  in  gleicher  Beziehung  auch  die 
Erfahrung  v,  Graef^s  geltend,  dass  auch  bei  ganz  fehlender 
Iris  die  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Accomodation  statt- 
findet. 

Was  die  Abnahme  der  Spannung  im  Innern  des  Auges 
betrifft  in  Folge  der  Application  von  Atropin,  so  sucht  Richter 
die  Meinung  zu  unterstützen,  dass  diese  Spannungsabnahme 
von  verminderten!  Druck  der  äusseren  Augenmuskeln,  sofern 
auch  diese  (sc.  der  N.  oculomotorius)  vom  Atropin  theilweise 
gelähmt,  geschwächt  würden,  herrühre ;  Kuyper  dagegen  meint 
in  Uebereinstimmung  mit  Dondera,  dass  verminderter  Druck 
der  äusseren  Augenmuskeln  ebensowenig,  wie  Spannungs- 
abnahme der  Choroidea  etwa  einen  dauernden  Einfluss  auf 
<  die  Druckverhältnisse  im  Auge  haben  können,  weil  dann  sofort 
vermehrte  Abscheidung  von  Flüssigkeit  in  das  Auge  statt- 
finden  müsse,   wodurch  die  ursprünglichen   Druckverhältnisse 
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wieder  hergestellt  werden,  vielmelir  könne  eine  dauernde 
Spannungsabnahme  im  Auge  nur  von  Veränderung  des  Blut- 
druckes und  der  endosmotischen  Eigenschaften  der  verschiede- 
nen  in  Betracht  kommenden   Flüssigkeiten  abgeleitet  werden. 

Brewster  bestätigt  nach  eigenen  und  Anderer  Versuchen 
die  Angabe  Haidinger'a  betreffls  der  Grösse  der  nach  Letzt^rm 
benannten  Büschel :  die  Ausdehnung  übertraf  nämlich  niemals 
4^2  Grad.  Das  Aussehen  der  Büschel,  wie  es  Haidinger 
beschrieb,  findet  Brewster  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die 
gelben  Büschel  senkrecht  zu  der  die  Augenmittelpunkte  ver- 
bindenden Graden  stehen,  dann  nämlich  sind  die  gelben 
Büschel  mit  ihren  gegeneinander  gekehrten  Spitzen  verbunden, 
in  der  Mitte  der  Figur  nicht  unterbrochen;  wenn  aber  die 
Figur  um  90^  gedreht  ist,  so  gewinnen  die  blauen  Büschel 
die  Oberhand  im  Centrum  und  blaues  Licht  erscheint  in  der 
Verbindungslinie  der  gelben  Büschel.  Wird  der  Kopf  gedreht, 
80  dreht  sich  die  Figur  gleichmässig  mit.  Der  Winkel,  den 
jedes  gelbe  Büschel  um  den  Mittelpunkt  der  Figur  einnimmt, 
beträgt  65^,  der  der  blauen  Sectoren  115®. 

Brewster  erörtert  die  von  Jämin  versuchte  Erklärung  der 
Saidinger^Bchen  Büschel  und  stellt  die  gegen  dieselbe  zu 
erhebenden  Einwände  zusammen.  Jamin  betrachtet  die  gelben 
Sectoren  als  die  Theile  des  polarisirten  Lichtbüschels,  die, 
wenn  die  Brechung  in  oder  nahe  der  zur  Folarisationsebene 
senkrechten  Ebene  geschieht,  durch  Hornhaut  und  Linse 
reichlicher  eingelassen  und  gebrochen  werden,  als  wenn  das 
Licht  in  der  Polarisationsebene  oder  nahe  derselben  auffällt. 
Die  blauen  Büschel  betrachtet  Jamin  als  die  durch  Contrast 
nur  so  gefärbt  erscheinenden  dunkeln  Sectoren.  Da  Szohalaky 
fand,  dass  auch  bei  Abwesenheit  der  Linse  die  Haidinger* sehen 
Büschel  gesehen  werden,  so  reducirt  sich  Jamin^s  Erklärung 
auf  die  Bfomhaut,  auf  die  Brechung  an  der  Vorderfläche  der 
Hornhaut. 

Brewster  wendet  nun  ein;  dass  die  Grösse  der  Büsdiel 
nicht  mit  der  Pupillenweite  und  nicht  mit  der  Dicke  des 
polarisirten  Lichtbündels  wechsle,  dass  das  Verhalten  der 
Büschel  nicht  den  obengenannten  Veränderungen  bei  der 
Drehung  unterworfen  sein  dürfte;  dass  weder  das  Gelb  mit 
dem  von  Jamin  Vorausgesetzten  übereinstimme,  noch  das 
Blau  als  einfacher  Contrasteffect  aufgefasst  werden  könne; 
dass  weiter  bei  Jamin^a  Erklärung  ein  grösserer  Winkel,  als 
65  ^  für  die  gelben  Sectoren  erwartet  werden  müsste,  und  dass 
endlich  die  blasse,  gelbe  Farbe  intensiver  werden  müsste, 
wenn   eine   Anzahl   brechender   Flächen,   wie  die  der  Cornea, 
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vor  das  Auge  gebracht  werden,  während  bei  derartigen  Ver- 
suchejx  Brewster  die  Erscheinung  ganz  unverändert  fand. 

Als  experimenta  crucis  bezeichnet  Brewster  die  folgenden 
beiden:  wenn  man  das  polarisirte  Licht  durch  eine  feine 
Oefliiung  von  nur  */50 — V^ö  Zoll  Durchmesser  ins  Auge  dringen 
lässt,  so  behalten  die  Büschel  dieselbe  Form  und  Grösse,  sind 
nur  ein  Wenig  lichtschwächer,  als  wenn  das  Licht  durch  die 
ganze  Pupille  eindringt;  wenn  man  femer  durch  eine  sehr 
feine  Spalte  blickt,  und  diese  vor  der  Hornhaut  rotirt,  so  dass 
das  Licht  rasch  hintereinander  in  allen  möglichen  Azimuthen 
ins  Auge  dringt,  so  verändern  dabei  die  Büschel  weder  ihre 
Form  noch  ihre  Grösse.  Brewster  schliesst,  dass  die  Brechung 
in  der  Hornhaut  nicht  bedingend  für  die  in  Bede  stehende 
Erscheinung  sein  kann,  dass  viel  mehr  die  Ursache  ihres 
Auftretens  am  innern  Ende  der  Sehaxe  zu  suchen  sei,  in  der 
Eetina,  daselbst  müssen  die  für  das  Auftreten  der  Büschel 
noth wendigen  Brechungen  stattfinden.  Brewster  citirt  hier 
eine  Abbildung  von  Nunneley,  die  sich  in  dem  im  vorj.  Ber. 
erwähnten  Buche  desselben  findet,  ein  Durchschnitt  der  Netz- 
haut durch  die  Fovea  centralis  gelegt,  und  findet  in  dieser 
Abbildung,  und  zwar  von  allen  ihm  bekannten  in  dieser 
allein y  Spuren  eines  Verhaltens,  wie  es  ihm  zur  Erklärung 
der  Büschel  nothwendig  erscheint.  Was  Brewster  hiermit 
meint,  giebt  er  nicht  weiter  an,  und  man  kann  sich  nur 
denken,  dass  er  die  concaven  Flächen  meint,  welche  die 
Eetinaschichten  in  der  Fovea  centralis  bilden:  dazu  hätte  es 
freilich  nicht  jenes  Citats  bedurft,  denn  in  der  That  ist  die 
bezeichnete  Abbildung  bei  Nunneley  so  unbedeutend  und 
nichtssagend  wie  möglich.  Dass  allein  die  concave  Beschafi'en- 
heit  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  das  Auftreten  der 
Büschel  bedingen  sollte ,  erscheint  sehr  zweifelhaft ;  besondere 
Structurverhältnisse  des  gelben  Fleckes  würden  eher  heranzu- 
ziehen sein;  Brewster  erwähnt  zwar  die  Structur  im  Allge- 
meinen, sagt  aber  nicht,  was  er  meint. 

Power  dagegen  ist  zu  einer  Ansicht  über  das  Entstehen 
der  Haidinger*achexi  Büschel  gelangt,  welche  derjenigen  JamirCa 
ähnlich,  wahrscheinlich  gleich  ist.  Versuche  sind  nicht  mit- 
getheilt;  dagegen  glaubt  der  Verf.  die  Erscheinung  im  Ein- 
klang mit  der  Formel,  welche  er  für  die  Helligkeit  des 
Gesichtsfeldes  an  verschiedenen  Punkten  beim  Einfall  polari- 
sirten  Lichtes  entwickelt. 

Setschenow  untersuchte,  wie  früher  Hehnholtz  die  mensch- 
liche Netzhaut  auf  Fluorescenz  untersucht  hatte,  die  frische 
Netzhaut  und  die  brechenden  Medien  vom  Kaninchen  und  Bind 
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auf  ihr  Verhalten  zu  den  ultravioletten  Strahlen.  Das  Verhalten 
war  das  gleiche,  wie  das  der  menschlichen  Netzhaut;  die 
Netzhaut  dispergirte  ein  weissgrünliches  Licht,  welches,  durch 
das  Prisma  betrachtet,  ein  Spectrum  giebt,  in  welchem  das 
Eoth  fehlt.  Am  äussern  Rande  der  violetten  Strahlen  war 
die  Fluorescenz  am  stärksten.  Während  der  Glaskörper  nur 
Spuren  von  Fluorescenz  zeigte,  fluorescirte  die  Linse  stark, 
gab  ein  weissblaues  Licht,  ähnlich  dem  in  Chininlösung  ent- 
stehenden. In  dem  Spectrum  dieses  Lichtes  fehlte  nur  das 
Roth,  und  die  blauen  Töne  walteten  vor.  Die  Cornea  fluores- 
cirte schwächer,  die  wässrige  Feuchtigkeit  gar  nicht.  Die 
Untersuchung  auf  Fluorescenz  der  Linse ,  Cornea  und  Humor 
aqueus  konnte  auch  am  lebenden  Auge  vorgenommen  werden. 
Die  Hornhaut  des  lebenden  Auges  beim  Menschen  fluorescirt 
stärker,  als  die  ausgeschnittene  Hornhaut.  -Der  Verf.  schliesst,* 
dass  die  Frage  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Netzhaut 
das  ultraviolette  Spectrum  wahrnimmt,  was  Helmholtz  nachwies, 
noch  unerledigt  bleibt;  die  Fluorescenz  der  Netzhaut  erklärt  es 
nicht.  Die  Fluorescenz  der  Linse  könnte  nur  als  hinderlich  in 
Betracht  kommen.  Die  Fluorescenz  der  vor  der  Netzhaut 
liegenden  Theile  kann  nur  die  allgemeine  Lichtempfindung, 
die  die  ultravioletten  Strahlen  im  Auge  hervorrufen,  erklären. 

Regnauld  giebt  ebenfalls  an,  dass  die  Cornea  des  Menschen 
und«  einer  Anzahl  Säugethiere  nur  schwach  fluorescirt,  dass 
die  Linse  dagegen  im  hohen  Orade  Fluorescenz  besitzt.  Die 
centralen  Partien  behalten  dies  Vermögen  auch,  wenn  sie  bei 
niederer  Temperatur  getrocknet  sind.  Bei  einigen  im  Wasser 
lebenden  Wirbelthieren  und  bei  Mollusken  fluorescirten  die  cen- 
tralen Partien  der  Linse  gar  nicht.  Der  Glasfeuchtigkeit  selbst 
spricht  Regnauld  die  Fluorescenz  ab,  im  geringen  Grade  aber 
besitzen  die  Membranen  des  Glaskörpers  jene  Eigenschaft.  Be- 
züglich der  Retina  fand  Regnauld  Helmholtz'B  Angabe  bestätigt. 

Die  Intensität  der  Lichtempfindung  ist,  wie  Helmholtz 
p.  309  u.  f.  durch  Versuche  zunächst  für  weisses  Licht  zeigt, 
keines wfeges  proportional  der  Intensität  des  objectiven  Lichts; 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  absoluten  Helligkeit  empfinden 
wir  Veränderungen  derselben  nicht  mehr  oder  unvollkommen. 
Es  giebt  gewisse  mittlere  Grade  der  Lichtstärke,  bei  denen 
das  Auge  am  empfindlichsten  für  Veränderungen  der  Helligkeit 
um  kleine  Bruch  theile  ihrer  Grösse  ist.  Dies  sind  die  gewöhn- 
lich beim  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w.  gebrauchten,  dem  Auge 
angenehmen  und  bequemen  Grade  .der  Helligkeit,  etwa  von 
derjenigen  ab,  bei  welcher  man  ohne  Schwierigkeit  lesen 
kann  bis   zu   der   Helligkeit   einer  von   den  directen  Sonnen- 
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strahlen  getroffenen  weissen  Fläche.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
der  Helligkeit  ist  anch  die  Grösse  der  Empfindlichkeit  nahezu 
constant,  d.  h.  es  entsprechen  die  kleinsten  wahrnehmbaren 
Differenzen  der  Lichtempfindung  nahezu  constanten  Bruch- 
theilen  der  Helligkeit.  Auf  die  hier  einschlägigen  Unter- 
suchungen Fechnet^B  über  ein  psychophysisches  Grundgesetz, 
(vergl.  oben),  welche  Helmholtz  p.  312  u.  f.  erörtert,  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Aus  Vorstehendem  erklärt  Helmholtz  die  bekannte  That- 
sache,  dass  in  dunkeln  Nächten  helle  Gegenstände  yerhältniss- 
mässig  zu  ihrer  Umgebung  viel  heller  erscheinen,  als  bei 
Tage,  so  dass  man  sich,  bemerkt  Helmholtz ^  zuweilen  der 
Voraussetzung  nicht  erwehren  könne,  sie  seien  selbstleuchtend 
(Ref.  kennt  die  Erscheinung  besonders  an  gewissen  weissen 
Blumen) :  bei  sehr  geringen  Lichtstärken  können  wir  nämlich 
die  Empfindungsstärke  der  Lichtstärke  proportional  setzen,  bei 
starker  Beleuchtung  dagegen  ist  die  Empfindung  für  hellere  ob- 
jecto relativ  schwächer.  Da  wir  nun  gewöhnt  sind,  die  Helligkeit 
der  uns  bekannten  Gegenstände  bei  starker  Beleuchtung  zu 
vergleichen,  so  erscheinen  uns  bei  schwacher  Beleuchtung  die 
hellen  Gegenstände  rölativ  zu  hell,  die  dunkeln  zu  dunkel. 

Was  das  homogene  Licht  betrifft,  die  Vergleichung  der 
Intensität  verschiedenfarbigen,  so  ist  die  Intensität  der  Licht- 
empfindung nicht  proportional  der  durch  die  "Wärmeentwicklung 
gemessenen  lebendigen  Kraft  der  Aetherbewegungen.  Nach 
dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  ist  die  lebendige  Kraft 
des  durch  die  Fluorescenz  erzeugten  oder  umgewandelten 
Lichtes  nicht  grösser,  als  die  des  ursprünglichen  ultravioletten 
Lichtes,  trotzdem  wirkt  jenes  so  bedeutend  stärker  auf  das 
Auge,  als  dieses.  Helmholtz  schliesst  sogar,  dass  das  durch 
Fluorescenz  veränderte  ultraviolette  Licht  etwa  1200  Mal  heller 
ist,  als  das  ursprüngliche.  Die  Stärke  der  Lichtempfindung 
hängt  also  nicht  allein  von  der  lebendigen  Kraft  der  Aether- 
schwingungen ,  sondern  auch  von  der  Schwingungsdauer  ab. 
Daraus  folgt,  dass  alle  mittelst  des  Auges  vollzogenen  Ver- 
gleichungen  der  Stärke  verschiedenartig  zusammengesetzten 
Lichtes  keinen  von  der  Natur  des  Auges  unabhängigen  objec- 
tiven  Werth  haben. 

So  wie  für  weisses  Licht  die  Empfindungsstärke  nicht  einfach 
proportional  der  Lichtstärke,  sondern  eine  verwickeitere  Function 
derselben  ist,  so  ist  sie  es  auch  bei  gleichartigem  homogenen 
Licht,  bei  der  Vergleichung  aber  verschiedenfarbigen  Lichtes  ist 
die  Empfindungsstärke  eine  verschiedene  Function  der  Licht- 
stärke,  für  jede  Farbe  also   eine  besondere.     Belege  hierfür 
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.  finden  sich  schon  in  vielen  früheren  und  bekannten  Angaben. 
Weiteres  hierüber  ist  p.  317  u.  f.  bei  Helmholtz  nachzusehen. 
HelmhoHz  will  den  Ausdruck  Irradiation  auf  diejenigen  Er- 
scheinungen beschränkt  wissen,  in  denen  eine  gesehene  Fläche 
unter  scheinbar  voller  Beleuchtungsstärke  grösser  erscheint, 
als  dem  als  scharf  vorausgesetzten  Netzhautbilde  entspricht, 
also  ohne  dass  die  Zerstreuungskreise,  welche  die  Erscheinung 
bedingen,  als  solche,  nämlich  als  schwächer  beleuchtet,  wahr- 
genommen werden.  Auch  bei  dieser  Einschränkung  des  Be- 
griffs kann  die  Irradiation  herrühren  von  mangelhafter  Acco- 
modation,  von  monochromatischen  Abweichungen  des  Auges 
und  von  chromatischer  Abweichung  desselben.  Helmholtz  hebt 
aber  hervor,  dass  bei  der  von  verschiedenen  Seiten  entwickelten 
objectiven  Erklärung  der  Irradiation  ein  Umstand  zu  begründen 
unterlassen  sei,  der  nämlich,  warum  nur  die  Erhöhung  der  Hellig- 
keit auf  dem  dunkeln  Grunde  und  nicht  auch  die  Schwächung 
am  Bande  der  hellen  Fläche  wahrgenommen  wird.  Bei  allen 
Irradiationserscheinungen  heller  Flächen  greift  vermöge  der  auf 
diese  oder  jene  Weise  bedingten  Zerstreuungskreise  das  Helle 
über  die  dunkle  Umgebung,  aber  in  gleichem  Masse  greift 
auch  das  Dunkle  der  Umgebung  über  das  Helle,  so  viel  Licht 
sich  über  den  wahren  geometrischen  Rand  der  hellen  Fläche 
hinaus  verbreitet,  so  viel  wird  innerhalb  des  Randes  der  hellen 
Fläche  entzogen.  So  lange  also  nur  die  objective  Helligkeit 
berücksichtigt  wird,  werden  die  hellen  Flächen  durch  die  Zer- 
streuungskreise nicht  vergrössert  erscheinen  können.  Die  Fläche, 
welche  volles  Licht  erhält,  ist  sogar  durch  die  Zerstreuungakreise 
verkleinert  worden ;  vergrössert  ist  nur  die  Fläche,  welche  über- 
haupt Licht  empfängt.  Das  hier  eingreifende  Moment  ist,  dass 
die  Empfindungsstärke  der  objectiven  Lichtstärke  nicht  propor- 
tional ist.  Für  die  höheren  Stufen  der  objectiven  Helligkeit 
ist  die  lichtempfindung  gar  nicht  oder  wenig  verschieden;  die 
Verminderung  des  Lichts  innerhalb  der  hellen  Fläche  wird 
weniger  wahrgenommen,  als  die  Erleuchtung  vorher  dunkler 
Stellen  jenseits  ihres  Randes,  so  dass  für  die  Empfindung  die 
Ausbreitung  des  Hellen  allein,  und  nicht  die  des  Dunkels  ver- 
grössert erscheinen  muss.  Am  auffallendsten  muss  die  Er- 
scheinung der  Irradiation  sein,  wenn  die  Fläche  hell  genug  ist, 
dass  innerhalb  der  Zerstreuungskreise  die  Lichtempfindung  schon 
ihr  Maximum  hat.  Grosse  Helligkeit  ist  für  das  Zustandekommen 
der  Irradiationserscheinungen  vortheilhaft.  So  erklärt  sich  auch, 
weshalb  bei  gesteigerter  Helligkeit  des  Grundes,  selbst  wenn 
die  Empfindung  dieser  Helligkeit  dabei  nicht  weiter  steigen 
kann,  doch  die  Irradiation  wächst,  und  zwar  muss  diese  nach 
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der  gegebenen  Erklärung  in  der  Weise  wachsen,  wie  Plateau 
es  experimentell  ermittelt  hat.  Ein  Beispiel  für  das  Letztere 
giebt  Helmholtz:  wenn  die  Kante  eines  Lineals  zwischen  das 
Auge  und  die  Flamme  einer  Lampe  mit  cylindrischem  Docht 
gehalten  wird,  so  erscheint  die  Kante  durch  Lfradiation  des 
Plammenbildes  unterbrochen ,  und  zwar  mit  einem  tieferen 
Einschnitt  unter  den  beiden  Bändern  der  Flamme,  weniger 
tief  unter  deren  Mitte:  die  (scheinbaren)  Bänder  der  Flamme 
haben  wegen  dickerer  glühender  Schicht,  durch  die  das  Auge 
sieht,  grössere  absolute  Helligkeit,  als  der  mittlere  Theil,  das 
Auge  aber  empfindet  diese  Differenz  nicht  mehr,  weil  der  mittlere 
Theil  schon  nahe  dem  Maximum  der  Lichtempfindung  ist. 

Erscheinungen  von  grösserer  Ausbreitung  dunkler  Flächen, 
Streifen,  wie  sie  Volkmann  kürzlich  beschrieb  (vergl.  den, 
Bericht  1857.),  sind  einfache  Fälle  von  Zerstreuungsbildem, 
unabhängig  von  der  Beleuchtungsstärke  und  von  jenem  Gesetz 
der  Empfindungsstärke,  und  Helmholtz  möchte  daher  diese 
Erscheinungen  nicht  mit  dem  Namen  Irradiation  belegen,  wie 
denn  aus  der  oben  bereits  angeführten  Einschränkung  des 
Begriffs ,  wie  ihn  Helmholtz  vorschlägt,  folgt,  dass  bei  den  als 
Irradiation  zu  bezeichnenden  Erscheinungen  die  Beleuchtungs- 
stärke das  wesentlich  bedingende  Moment  bilden  soll. 

Die  Annahme  Th,  Young'a  von  drei  Grundempfindungen, 
auf  welche  die  Farbenempfindungen  sämmtlich  zu  reduciren 
seien,  giebt,  sagt  Helmholtz,  in  der  That  eine  ausserordentlich 
einfache  und  klare  Uebersicht  und  Erklärung  sämmtlicher  Er- 
scheinungen der  physiologischen  Farbenlehre.  Nach  Young*8 
Annahme  giebt  es  im  Auge  drei  Arten  von  Nervenfasern: 
Reizung  der  ersten  erregt  die  Empfindung  des  Both,  Beizung 
der  zweiten  die  des  Grün,  Beizung  der  dritten  die  Empfindung 
des  Violett.  Objectives  homogenes  Licht  erregt  diese  drei 
Arten  von  Fasern  je  nach  seiner  Wellenlänge  in  verschiedener 
Stärke.  Die  rothempfindenden  Fasern  werden  von  dem  Lichte 
grÖsster  Wellenlänge  am  stärksten  erregt,  die  grünempfindenden 
von  dem  Lichte  mittlerer  Wellenlänge,  die  violettempfindenden 
von  dem  Lichte  kleinster  Wellenlänge.  Dabei  ist  aber  anzu- 
nehmen, dass  jede  Spectralfarbe  alle  Arten  von  Fasern  erregt, 
aber  die  einen  schwach,  die  anderen  stark.  Das  einfache  Both 
erregt  stark  die  rothempfindenden,  schwach  die  beiden  anderen 
Faserarten ;  Empfindung:  roth.  Das  einfache  Gelb  erregt  massig 
stark  die  roth-  und  grünempfindenden,  schwach  die  violetten; 
Empfindung:  gelb.  Das  einfache  Grün  erregt  stark  die  grün- 
empfindenden, viel  schwächer  die  beiden  anderen  Arten ;  Empfin- 
dung: grün.    Das  einfache  Blau  erregt  massig  stark  die  grün- 
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und  violettempfindenden ,  schwach  die  rothen;  Empfindung: 
blau.  Das  einfache  Violett  erregt  stark  die  violettempfindenden, 
schwach  die  anderen  Fasern;  Empfindung:  violett.  Erregung 
aller  Fasern  von  ziemlich  gleicher  Stärke  giebt  die  Empfindung 
des  Weiss  oder  weisslioher  Farben. 

Gegen  .den  etwaigen  Einwand  gegen  diese  Hypothese,  dass 
die  Annahme  von  dreierlei  Nervenfasern  und  Nervenendigungen 
unwahrscheinlich  sei,  bemerkt  Helmholtz  zweierlei:  erstens, 
dass  es  in  der  Netzhaut  noch  manche  mikroskopische  Elemente, 
Zellen,  .Kömer,  Stäbchen  gebe,  denen  bisher  keine  specielle 
Function  vindicirt  werden  konnte,  zweitens,  dass  das  Wesent- 
liche der  YoMw^^schen  Hypothese  nicht  in  dieser  Annahme 
von  dreierlei  Fasern  liege,  vielmehr  in  der  Annahme  von  drei 
verschiedenen,  von  einander  vollständig  unabhängigen  Vorgängen 
in  der  Nervensubstanz,  deren  Unabhängigkeit  von  einander  sich 
auch  bei  den  Erscheinungen  der  Ermüdung  des  Sehnerven- 
apparats zeige.  Es  würde,  fügt  Helmholtz  hinzu,  nicht  grade 
nÖthig  sein,  verschiedene  Nervenfasern  für  diese  verschiedenen 
Empfindungen  anzunehmen;  dieselben  Vorth eile,  wie  jene  Form 
der  Hypothese,  bietet  die  Annahme,  dass  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen Faser  dreierlei  von  einander  verschiedene  und  von 
einander  unabhängige  Vorgänge  auftreten  können.  Ybwn^'s 
Annahme  ist  bestimmter,  und  hauptsächlich  im  Interesse  der 
Darstellung  bleibt  Helmholtz  bei  derselben,  die  er  bezeichnet 
als  speciellere  Durchführung  des  Gesetzes  von  den  specifischen 
Energien^ 

Was  nun  die  Wahl  der  drei  Grundfarben  betrifft,  so  hat 
diese  von  vom  herein  etwas  willkührliches,  und  man  könnte 
andere,  als  die  von  Young  gewählten,  annehmen  wollen.  Zur 
Bestimmung  einer  der  drei  Grundfarben  erkennt  Helmholtz 
das  einzige  Mittel  in  der  Untersuchung  der  Farbenblinden  und 
findet  dabei  Young^a  Annahme  für  das  Eoth,  als  eine  der 
drei  Grundempfindungen,  bestätigt. 

Den  Daltonismus  nennt  Helmholtz  die  Kothblindheit.  Aus- 
gezeichnete Kothblinde  sehen  im  Spectrum  nur  zwei  Farben, 
die  sie  Blau  und  Gelb  meist  nennen;  ihr  Gelb  umfasst  das 
Eoth,  Orange,  Gelb  und  Grün;  grünblau  nennen  sie  grau,  den 
Rest  blau.  Unter  den  Körperfarben  verwechseln  sie  das  Zinnober- 
roth und  röthlich  Orange  mit  Braun  und  Grün,  Goldgelb  unter- 
scheiden sie  nicht  von  Gelb,  Rosenroth  nicht  von  Blau.  Alle 
Mischungen  verschiedener  Farben  dagegen,  welche  dem  nor- 
malen Auge  gleich  erscheinen,  erscheinen  auch  den  Rothblinden 
gleich.  Helmholtz  fand  nun  die  Meinung  Herscheh,  die,  wie 
er  bemerkt,  Maxwell  bestätigt  fand,   ebenfalls  bestätigt,  dass 
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luUnlich  alle  Farben,  welche  Bothblinde  unterscheiden,  aus 
zwei  statt  aus  drei  Grundfarben  zusammengesetzt  gedacht 
werden  können.  Nach  eigenen  Beobachtungen  an  einem  Both- 
blinden  fand  Helmholtz,  dass,  während  für  das  normale  Auge 
sich  zwischen  Jeder  vorkommenden  Farbe,  drei  passend  ge- 
wählten Grundfarben,  femer  Weiss  und  Schwarz  eine  Farben- 
gleichung herstellen  lässt,  bei  den  Eothblinden  ausser  Weiss 
und  Schwarz  nur  zwei  Farben,  z.  B.  Gelb  und  Blau,  nöthig 
sind,  um  mit  jeder  andern  Farbe  die  Farbengleichung  auf  der 
lotirenden  Scheibe  herzustellen.  Mit  Eoth,  etwa  dem  des 
Siegellacks,  war  identisch  eine  Mischung  von  35^  Gelb, 
325  ^  Schwarz,  die  für  das  normale  Auge  ein  dunkelstes  Oliven- 
grün gab.  Mit  Grün  identisch  war  eine  Mischung  von  327^  Gelb, 
33^  Blau,  für  das  normale  Auge  Graugelb.  Mit  Grau  identisch 
165^  Gelb  und  195®  Blau,  für  das  normale  Auge  ein  schwach 
röthliches  Grau.  Da  aus  Koth,  Gelb,  Grün,  Blau  alle  anderen 
Farbentöne  würden  gemischt  werden  können,  so  konnten  für 
jenen  Eothblinden  alle  aus  Gelb  und  Blau  gemischt  werden. 
Dies  Ergebniss,  bemerkt  HehnholtZj  lässt  sich  auch  aus  den 
Grassmann' Bchen  Sätzen  über  Farbenmischung  ableiten. 

Nach  der  Ybwn^'schen  Hypothese  kann  bei  Farbenblindheit 
nur  eine  der  Grundfarben  fehlen,  ist  es  das  Eoth,  und  zwar 
nahe  dem  Ende  des  Speptrum,  und  ist  dies  somit  eine  der 
Grundfarben,  so  sind  die  anderen  Grundfarben  auch  wenigstens 
nahezu  die  \on  Young  angenommenen. 

Die  Eothblinden  empfinden  also  nur  Grün,  Violett  und  ihre 
Mischung  das  Blau.  Das  spectral^  Eoth  müsste  ihnen  als  ge- 
sättigtes lichtschwaches  Grün  erscheinen,  und  zwar  gesättigter, 
als  uns  das  wirkliche  Grün  des  Spectrum,  dem  schon  merk- 
liche Mengen  der  anderen  Farben  beigemischt  sein  müssen. 
Lichtschwaches  Eoth  erregt  die  grünempfindenden  Nerven  über- 
haupt nicht  mehr  genug  und  erscheint  deshalb  schwarz.  Spec- 
trales  Gelb  wird  als  lichtstarkes  gesättigtes  Grün  erscheinen, 
und  danach  werden  auch  alle  eigentlich  grünen  Töne  gelb 
genannt,  weil  jenes  die  lichtstärkere  und  gesättigte  Abstufung 
bildet.  Grün  wird  schon  im  Vergleich  zum  Gelb  eine  Ein- 
mischung von  der  andern  Grundfarbe  zeigen,  eine  zwar  licht- 
stärkere aber  weissliche  Abstufung  derselben  Farbe  sein,  wie 
Eoth  und  Gelb.  Die  grösste  Lichtintensität  erscheint  den 
Eothblinden  im  Grünblau.  Weiss  ist  ihnen  eine  Mischung 
ihrer  beiden  Grundfarben  in  bestimmtem  Verhältniss,  welche 
uns  grünblau  erscheint,  daher  auch  die  Uebergangsstufen  im 
Spectrum  von  Grün  zu  Blau  für  Grau  erklärt  werden.  Die 
blauen  Töne  müssen  den  Eothblinden  ziemlich  ebenso  erscheinen, 
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wie  den  normalen  Augen.  —  Die  Mittheilung  Hersehefs,  auf 
welche  Helmholtz  Bezug  nahm  (s.  oben),  ist  bereits  ält^r;  die 
oben  eitirten  neueren  Bemerkungen  HerschefB  über  Farben- 
blindheit knüpfen  an  den  im  Bericht  1857.  p.  566  erwähnten 
Fall  von  JPole  an,  der  ein  ausgesproehner  Eothblinder  ist. 
Herschel  erörtert  die  Farbenmischungen,  wobei  man  jedoch 
die  Kenntnissnahme  der  bezüglichen  Arbeiten  von  Hehnholtz 
vermisst. 

Die  Farbenblinden  der  zweiten  Klasse,  über  die  keine 
genügende  Beobachtungen  vorliegen,  haben,  bemerkt  Helmholtz, 
keine  ünempfindlichkeit  gegen  das  äusserste  Eoth,  sie  verlegen 
die  grösste  Helligkeit  des  Spectrum  in  das  Gelb;  sie  unter- 
scheiden auch  nur  zwei  Farbentöne  im  Spectrum,  die  sie  Blau 
und  Koth  nennen;  wahrscheinlich  besteht  ihr  ,Uebel  in  Ün- 
empfindlichkeit der  grünempfindenden  Nerven.   - 

Zur  Untersuchung  Farbenblinder  ist  am  besten  geeignet  der 
nach  MaxwelH  Methode  eingerichtete  Farbenkreisel,  weil  man 
sehr  leicht  eine  Reihe  von  Farben  durch  Mischung  erzeugen 
kann,  die  dem  farbenblinden  Auge  vollkommen  gleidi  erscheinen. 
Dabei  ist  die  Hauptsache,  die  den  Grundcharacter  des  Uebels 
bezeichnet,  zu  ermitteln,  welche  zwei  Farben  mit  reinem  Grau, 
wie  man  es  durch  Mischung  von  Weiss  und  Schwarz  auf  dem 
Kreisel  erhält,  verwechselt  werden.  Eine  davon,  die  dann  dem 
farbenblinden  Äuge  verhältnissmässig  viel  dunkler  als  dem  nor- 
malen erscheint,  ist  die  fehlende  Grundfarbe.  JZur  Prüfung 
obiger  Theorie  soll  man  bestimmen,  ob  Jede  gegebene  Farbe, 
namentlich  die  fllauptfarben  des  Spectrum,  für  den  Farben- 
blinden aus  zwei  passend  gewählten  Farben  zusammengesetzt 
werden  kann. 

Nach  den  darüber  schon  vorliegenden  und  eigenen  Beobach- 
tungen hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Farben  bei  indirectem 
Sehen  bemerkt  Helmholtz^  dass  die  Netzhaut  am  Bande  gegen 
blaues  und  grünes  Licht  empfindlicher  zu  sein  scheine ,  als 
gegen  rothes,  so  dass  sie  sich  also  am  Bande  einigermassen 
dem  Zustande  der  Eothblindheit  nähern  würde. 

Herschel  leitet  aus  einigen  in  der  oben  eitirten  Mittheilung 
angegebenen  Versuchen  ab,  dass  unser  ürtheil  über  die  Qualität 
der  Farbe  ganz  absolut  genommen,  unabhängig  vom  Contrast, 
beeinflusst,  mit  bedingt  ist  durch  die  Intensität,  mit  welcher 
das  Auge  von  dem  licht  getroffen  wird:  sehr  starke  Helligkeit 
schwächt  oder  hebt  auf  die  Farbenunterscheidung.  Die  betreffen- 
den Wahrnehmungen  laufen  darauf  hinaus,  dass  in  einem 
möglichst  intensiven,  prismatischen  Spectrum,  der  an  sich  am 
hellsten    erscheinende   Theil   zwischen  den  Linien   D    und    E 
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in  einer  gleichmässig  blendend  hell  gelben,  vom  Weiss  kaum 
zu  unterscheidenden  Farbe  erscheinen  kann,  und  erst  bei  der 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  bewirkten  Abschwächung  der 
Helligkeit  die  einzelnen  Farben,  die  grünen  Töne  hervortreten. 

Als  Helmholtz  Beobachtungen  über  die  kleinsten  zu  unter- 
scheidenden Distanzen  mit  Gittern  anstellte,  so  wie  zuletzt 
Bergmann  (vergl.  den  Bericht  1867.  p.  559),  bemerkte  er, 
wenn  das  Gitter  init  0,4167  Mm.  breiten,  schwarzen  und 
weissen  Streifen  in  die  Entfernung  von  1,1  — 1,2  Meter  vom 
Auge  gebracht  wurde,  dass  die  weissen  Streifen  zum  Theil 
wellenförmig  gtekrümmt,  zum  Theil  perlschnurförmig  erschienen. 
Purkinje  und  Bergmann  haben  Aehnlfches  gesehen.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich,  wenn  man  sich  die  Bilder  der  Streifen 
auf  die  mosaikartig  aus  Sechsecken  zusammengesetzt  gedachte 
Netzhautoberfläche  projicirt  und  alle  die  Sechsecke,  deren 
grössere  Hälfte  dabei  schwarz  wird,  als  ganz  schwarz,  die  deren 
grössere  Hälfte  weiss,  als  ganz  weiss  betrachtet:  es  entstehen 
dann  je  nach  der  relativen  Lage  der  schwarzen  Streifen,  theils 
perlschnurförmige ,  theils  wellenförmige  Streifen  anstatt  grad- 
liniger. 

In  Bezug  auf  die  Schlüsse  aus  den  Beobachtungen  über 
die  kleinsten  unterscheidbaren  Distanzen  bemerkt  Helmholtz 
Folgendes:  Wenn  bei  den  Beobachtungen  zwei  leuchtende 
Objecto  benutzt  worden  sind,  deren  Breite  gegen  ihren  Abstand 
verseh windet ,  so  können  sie  als  zwei  nur  erkannt  werden^ 
wenn  zwischen  den  getroffenen  Netzhautelementen,  ein  anderes 
zurückbleibt,  welches  dunkel  bleibt.  Der  Durchmesser  eines 
solchen  Elementes  muss  also  jedenfalls  kleiner  sein,  als  der 
Abstand  der  beiden  hellen  Bilder.  Ist  die  Breite  der  Objecto 
aber  gleich  dem  dunkeln  Streifen  zwischen  ihnen,  so  ist  es 
nicht  grade  nöthig,  dass  die  Netzhautelemente  schmaler  seien, 
als  das.  Bild  des  dunkeln  Streifens.  Ein  Netzhautelement, 
welches  von  dem  Bilde  des  dunkeln  Streifens  getroffen  wird, 
und  mit  seinen  Seitenrändem  noch  zum  Theil  in  die  hellen 
Streifen  hineinragt,  wird  doch  deshalb  noch  weniger  Licht, 
als  seine  Nachbarn  empfinden  können,  vorausgesetzt,  dass  die 
ganze  Lichtmenge  von  der  es  getroffen  wird,  kleiner  ist,  als 
die  der  Nachbarn.  Wir  können  in  solchen  Fällen  deshalb 
mit  Gewissheit  nur  so  viel  folgern,  dcuss  die  Netzhautelemente 
kleiner  seien,  als  die  Entfernung  der  Mittellinien  der  hellen 
Streifen.  Auch  zeigt  sich  in  der  That  in  Versuchen  von 
Tob.  Mayer,  dass  bei  parallelen  Linien  die  Unterscheidbarkeit' 
dieselbe  bleibt,  wenn  sich  die  Breite  des  Schwarz  oder  Weiss 
ändert,  aber  die  Summe  der  Breite  eines  schwarzen  und  eines 
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weissen  Streifens  constant  bleibt.  Helmholtz  gieht  dabei:  als 
Breite  des  Objects  immer  die  Summe  an,  welche  der  Ent- 
fernung der  Mittellinien  zweier  benachbarter  Objecte  gleich 
ist,  und  berechnet  danach  den  kleinsten  Gesichtswinkel  (die 
kleinste  Kleifung).  £ine  hiernach  eingerichtete  Zusammen- 
stellung der  bisherigen  Beobachtungen ,  unter  denen  auch  die 
von  Helmholtz,  fmdet  sich  p.  218  der  physiologischen  Optik. 
Unter  den  Erwachsenen  erhielt  Helmholtz  den  kleinsten  Ge- 
sichtswinkel,  nämlich  63,75  See,  was  er  sich  daraus  erklärt, 
dass  sein  Stabgitter  hellere  Beleuchtung  gestattete.  Der  sehr 
scharfsichtige  Knabe,  den  Bergmann  Beobachtungen  anstellen 
Hess  (a.  a.  0.),  steht* mit  dem  kleinsten  Gesichtswinkel  von 
51,6  See.  aufgeführt. 

JRuete  hat  einige  genauere  Messungen  mitgetheilt,  welche 
das  bekannte  Factum  bestätigen,  dass  wir  kleine  lichtschwache 
Sterne  besser  oder  auch  ausschliesslich  mit  peripherischen 
Theilen  der  Netzhaut  erkennen,  weniger  gut  oder  gar  nicht 
mit  dem  Punkte  des  directen  Sehens.  Die  Erklärung  der 
Erscheinung,  wie  sie  Huete  entwickelt,  ist  die,  dass  die 
empfindlichsten  Theile  der  Netzhaut  auch  rascher  ermüden 
und  daher  nur  dann  der  Eindruck  fortdauert,  wenn  der  Eeiz 
stark  genug  ist,  um  trotz  der  Ermüdung  wirksam  sein  zu 
können,  dass  weniger  empfindliche  Theile,  auch  weniger  ge- 
braucht, nicht  so  rasch  ermüden  und  daher  noch  von  einem 
Eindruck  wirksam  afficirt  werden  können,  der  nicht  stark 
genug  ist,  um  die  von  vorhergegangenem  Gebrauch  herrührende 
beträchtlichere  Ermüdung  der  empfindlicheren  Theile  zu  über- 
winden. —  Vergl.  übrigens  den  Bericht  1857.  p.  558. 

Förster  stellte  Messungen  an  über  die  Ausdehnung  des 
monocularen  Sehfeldes.  Unter  Betrachtung  des  Punktes  des 
deutlichsten  Sehens  als  Mittelpunkt  und  Ausgangspunkt  fand 
sich,  dass  in  horizoiltaler  Eichtung  das  Sehfeld  nach  Aussen 
etwas  über  80^  ausgedehnt  ist,  nach  Innen  aber,  bei  Wendung 
des  Auges  nach  Aussen,  ,  um  eine  Beschränkung  durch  die 
Nase  auszuschliessen ,  die  Ausdehnung  nur  etwas  über  50  ^ 
kaum  je  60  ^  beträgt.  Danach  würde  also  ein  durch  den  Punkt 
des  deutlichsten  Sehens  gelegter  verticaler  Meridian  die  empfind- 
liche Netzhaut  in  eine  grössere  innere  und  in  eine  kleinere 
äussere  Hälfte  zerlegen.  Wurde  aber  der  blinde  Fleck  als 
Mittelpunkt  angenommen,  dessen  ^  Gen trum  15^  nach  aussen 
vom  Fixationspunkte  im  Baume  liegt,  so  ergab  sich  für  die 
Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  nach  Aussen  nur  65  ^  und  ebenso 
viel  für  die  Ausdehnung  nach  Innen;  nach  Messungen  bei  vier 
Personen  erreicht  die  Ausdehnung  jederseits  höchstens  70^. 
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Panwn  erörtert  die  Momente,  welche  auf  die  scheinbare 
Grösse  der  gesehenen  Objecte^  von  Einfluss  sind.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlaubt  sich  Bef.  die  Bemerkung,  dass  es  vor- 
theilhaft  wäre ,  ,  wenn  man  die  von  Listing  vorgeschlagene 
Unterscheidung  allgemein  annehmen  oder  vielmehr  die  zur 
Unterscheidung  zweier  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe 
vorgeschlagene  Bezeichnung  allgemein  annehmen  würde.  Es 
giebt  nämlich  eine  wirkliche  scheinbare  Grösse  so  zu  sagen 
und  eine  scheinbare  scheinbare  Grösse:  die  erstere,  welche 
die  Asiaronomen  scheinbare  Grösse  nennen,  ist  lediglich  von 
physikalischen  Bedingungen  abhängig,  die  zweite  ist  ausser- 
dem von  mancherlei  anderen  Umständen ,  vom  Urtheil  ab- 
hängig. Listing  hat^  weil  es  für  die  Physiologie  unthunlich 
ist,  sich  der  astronomischen  Bezeichnungsweise  anzuschliessen, 
die  wirkliche  scheinbare  Grösse  mit  dem  einer  besonderen 
Etymologie  entbehrenden  Ausdruck  Eleifung  belegt,  für 
den  andern  Begriff  bleibt  dann  einfach  der  Ausdruck  schein- 
bare Grösse.  Die  Eleifung  ist  der  Grösse  des  Bildes  auf  der 
Netehaut  proportional,  oder  ist  gradezu  das,  was  man  auch 
mit  dem  Ausdruck  Gesichtswinkel  oder  Sehwinkel  bezeichnet. 
Dass  unter  Umständen  das  Bedtirfniss  da  ist,  einen  andern 
Ausdruck,  als  Gesichts-  oder  Sehwinkel  zu  gebrauchen  (der 
auch  anderweitig  verwendet  wird),  geht  eijifach  aus  dem  Ge- 
brauch des  Ausdrucks  scheinbare  Grösse  hervor.  Bei  gleicher 
Eleifung  können  Objecto  für  uns  sehr  versdiiedene  scheinbare 
Grösse  haben.  Als  Fälle,  bei  denen  letzteres  vorkommt,  führt 
Panwn  folgende .  auf . 

Das  Büd  eines  fernen  Objects,  welches  mittelst  Wollaston'a 
Camera  lucida  erhalten  nachgezeichnet  wird,  erscheint  kleiner, 
als  das  ferne  Object  selbst.  Der  Eleifung  nach  sollte  eher  das 
Gegentheil  stattfinden.  Das  Bild  eines  auf  gleiche  Weise 
erhaltenen  nahen  Objects,  z.  B.  aus  dem  Mikroskope,  erscheint 
dagegen  grösser,  als  wenn  direct  im  Mikroskop  betrachtet. 
Bei  Accomodation  auf  die  Nähe  während  Betrachtung  des 
Bildes  eines  fernen  Objects  in  der  Camera  lucida  erscheint 
das  Bild  kleiner,  bei  Accomodation  auf  die  Ferne  grösser.  Die 
Eleifung  würde  im  ersteren  Falle  vermöge  der  Zerstreuungs- 
kreise das  Gegentheil  begünstigen.  Panum  erinnert  daran, 
dass  Ludvng  diese  Erscheinung,  in  anderer  Weise  zur  An- 
schauung gebracht,  auch  schon  erörtert  hat,  und  erinnert  ferner 
an  die  Vergrösserung  eines  Nachbildes  bei  Accomodation  auf 
die  Feme,  Verkleinerung  bei  Accomodation  auf  die  Nähe. 
Dann  erzählt  Panum  eine  Wahrnehmung,  die  er  während 
der  theilweisen   Aethemarkose  machte,   da   nämlich   ein  stets 
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angesehenes  Objeet  fortwährend  kleiner  und  ferner  zu  werden 
Schily  bis  09  ganz  verschwand«  nnd  dann  wieder  alhnäüg 
grosse?  und  näher  su  werden  schien.  Analoges  soll  beim  lang- 
samen Einschlafen  Euweilen^  oonstant  im  Haachisohrausoho  Bnd 
«uweilen  bei  Cfehimaffectioinen  Yoikommen.  —  Endlich  gedenkt 
Fanttm  des  Einflusses  der  Oonyergeazwinkel  der  Behaxen  auf 
die  scheinbare  Qröase. 

'Famtm  bekämpft  num  die  Meinung,  die  genannten  und 
andere  Fälle  versebiedeAer  scheinbarer  Grösse  hei  unveränderter 
KleifuAg  ohne  weitere»  auf  psychisch  bedingte  Tänsehong  redu- 
ciren  zu  wollen,  zumal  die  Täuadiun^n  so  swdngend  sich  auf- 
drängeoi«  d;as9  der  Eindruck  durch  besserest  Wissen  und  Absicht 
nicht  SU  beseitigen  sei.  JPanum  disculiirt  «uaichst  die  Annahme, 
dass  die  I^ge  des  Ereu&ungspanktes  dax  Bioktui^linien  bei 
gleichbleibender  Kleifung  von  Sinfiuss  auf  die  schsünbare  Grösse 
sei,  verwi^  diesi^be  aber  in  so  fcm,  als  dies  nnr  in  Betracht 
kommen  könnte  bei  Objecten,  die  so  gross  oder  soi  nahe  sind, 
da^s  die  Grenzen  ihj:er  Netzhaul^ildier  auf  aaitliche^  Netzhaut- 
partien  fallen,  und  als  die  unter  gewohnHcfaen  V^hältnissen 
bei  der  Acteomodetion  stattfindenden  Ortsverändeiaing^i  der 
PupiUarebene  und  deren  ^waige  Oonsequensen  durch  wirk- 
liche Aenderungen  deorKleifung  gleichzeitig  cempensirt  werden 
würden^  Letztieffes,  käme  aUcordings  niioht  in  Betracht  bei  den 
Aenderunigeii  der  scheinbaren  Grösse  vom  Neehbildem  durch 
a€como4ative  Y^iriluiderungeiA,  und  möglieherweise,  meint  Pant«fn, 
könnte  jeoe  Meinw^:  aucib  für  die  genannte  Ersdieintmg  im 
Aetherrausche  berechtigt  sein,  unter  der  Annahme  nämlich 
einer  voQständigeft  liih^mung  des  gamsen  intraocularen  Mnskel- 
apparats  und  in  Folge  d^sen  Bildung  einer  namhaften  himlem 
Augenkammer:  dann  würde  Verringerung  der  ELeifüng  und 
Verringerung  der  sch^nbarett)  Grösse  in  der  Weise  obengenannter 
Ansicht  erfolgen. 

Deiii  unmittelbaren  Einftusa  der  AccoanodaticmsbefwegnBg^n 
und  der  Augenbeweguiagen  auf  die  scheinbare  Grösse  möchte 
sich  Fanim  jedoch  in  der  Weise  lieber  vorstellen,  dass  es 
sieh  dabei  um  eine  Verü^deinuig  des  Uriheite  durch  die  be- 
treffenden I^eifveneinegungen  handele»  dasa  die  bereits  durch 
einen  eJemen^taren  Dfenkact  bearbeitete  EmpAndung  mit  der 
ui^nittelbeiren  sinnUehen  Empfindung  verwechselt  wevde«  Bae 
die  Aooomi9datiiQ«szustäQde  begleitenden  Empfindungen  beein- 
fiuss^  sunächst,  das  Urtb^il  über  jie  Eutfemungr,  und  dies 
beeinflussjt  <to«  IJrtheü  über  die  Gvösse.  Die  Ausführusigen, 
wel^be  Pcmum  weite«  hieran  knj(ip£t>  namendich  beeüglich  des 
Einflusses  decGonveitgenumständeder  Sehaxen  auf  unser  ürtheil, 
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oder  diteot  au^  nnöere  Wahmehmimgeii  6ind  keineswegs  neu, 
ifie  deiin  übeThaupt  Panum  datbif  nicht  etwa  etwa«  ganz 
Neues  beibringt,  dass  er  glaubt  ^^nacbgewiesen  mi  haben,  dass 
ausser  der  Grösse  des  Netehautbildes ,  auch  andere  sinnliche 
Momente  auf  dieselben  Einddss  haben/' 

Bei  Bespi^echüng  dessen,  was  wir  Eleifüng  liaeh  Listing 
genannt  haben,  diseutirt  Panum  die  Wirkung  der  Lu^e  und 
weist  nach,  diiss  der  Ausdruck  ungenau  ist,  wonach  die  Lupe 
ntlr  dadurch  wirke,  dass  sie  unbeschadet  der  Deutlichkeit  des 
Bildes  eine  grössere  Annäherung  des  Objects  an  das  Auge 
gestatte,  ungenau,  sofern  dabei  die  Voraussetzung  gemacht  wird, 
dass  der  Abstand  swisdien  Auge  und  Lupe  ^=^  Null  sei,  und 
dass  da»  Auge  auf  den  Nahepunkt  eingestellt  sei.  Der  Verf. 
entwickelt  eine  Formel  für  die  Vergrösserung  durch  die  Lupe 
und  theilt  mit^  dass  Esehrieht  auf  anderm  Wege  zu  derselben 
Formel  gelangt  sei.    Das  Nähere  hierüber  gehört  nicht  hierher. 

Fechner  formuHrt  den  Unterschied  davon,  ob  zwei  Ein- 
drücke auf  correspondifenden  (sog.  identischen)  Stellen  beider 
Netzhäute  oder  auf  einer  wirklich  identischen  Btelle  einer  und 
derselben  Netzhaut  zusammentreffen  dahin,  dasä,  während  in 
beiden  Fällen  die  Verschmel^ng  zu  einem  Üindrudt  Stattfindet, 
ein  Raumpunkt  in  der  Erscheinung  gedeckt  wird:  an  die  ter- 
schiedene  Weise-,  wie  die  Verschmelzung  in  Stande  kommt, 
ein  eigenthümliches  Gefühl  sich  knüpfe ,  welches  bei  den 
stereoskopischen  Versuchen  eine  Rolle  spielt,  femer  die  ünter- 
sdieidung  gegebener  Eindrücke  verschiedeii  leicht  erfolge,  je 
nachdem  ein  Eindruck  von  einem  differcnten  derselben  Netz- 
haut oder  von  dem  mit  diesem  correöpondirenden  der  andern 
Netzhaut  zu  untersekeiden  sei,  und  endlich  die  Grosse  und 
Beschaffenheit  einer  einfachen  Resultante  aus  gegebenen  Ein- 
drücken verschieden  und  durch  Nebenbedingüngen  verschieden 
bestimmt  sein  könne,  je  nachdem  diese  andrücke  auf  corre- 
jspondirenden  Stellen  oder  auf  einer  wirklich  identlöchen  Stelle 
zusammentreffen. 

Nach  Versuchen,  welche  Fechner  durch  eine  Anzahl  Anderer 
controlireft  Hess  und  nach  Methoden  Anstellte,  auf  die  wii<  hier 
nicht  eingehen  können,  ergab  sich  dem?  Verf.,  dass,  WeÄn  die 
eine  JSTetzhaut  mit  Licht  von  gegebener  Intensiftät  gereizt,  die 
andere  dunkel  ist,  die  HelMgkeit  des  gemeinsam eti  Sehfeldes 
vielmehr  ab-  als  zunimmt,  wenn  bei  gleichbleibender  Beleuch^ 
tung  der  elfteren  die  Lichtintensifät  auf  der  zweiten  bis  zu 
'einem  gewissen  Grade  gesteigert  wird,  näntili^h  so  #eit,  däss 
sie  2  bis  d  Hundertü^ile  der  ersteren  Lichtintensität  beträgt; 
bei  weiterer  Steigerung  nimmt  die  Helligkeit  des  Gesammt^ 
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eiBcLruckes  «u.  Wenn  zwei  nicht  correspondirende  Netzhaut- 
stellen mit  Licht  gereizt  werden,  so  erscheint  das  licht  auf 
jeder  insbesondere  heller  oder  minder  hell,  je  nachdem  das 
Licht  auf  der  andern  abgeschlossen  oder  wieder  zugelassen 
wird.  Wenn  bei  übrigens  dunkelem  Grunde  beider  Augen 
eine  Netzhaut  an  einer  Stelle  farbig  gereizt  wird,  so  erscheint 
eine  mit  gedämpftem  weissen  Licht  gereizte  nicht  correspon- 
dirende Stelle  der  anderen  Netzhaut  in  der  Complementärfarbe. 
Nach  aufgehobener  Eeizung  hinterbieibt  auf  der  ersten  Netz- 
haut eine  zur  reizenden  Farbe  complementäre  Farbenstimmung, 
auf  der  andern,  die  entweder  weiss  oder  gar  nicht  an  nicht 
correspondirender  Stelle  gereizt  wurde,  eine  mit  dem  Beize  der 
ersten  Netzhaut  gleichfarbige  Stimmung,  welche  beide  Farben- 
stimmungen durch  abwechselnden  Schluss  eines  und  des  andern 
Auges  abwechselnd,  durch  Erzeugung  des  Doppelbildes  eines 
weissen  Objects  auf  schwarzem  Grunde  aber  gleichzeitig  zur 
Geltung  gebracht  werden  können.  —  Farbenstimmung,  subjec- 
tive  Farbenstimmung  nennt  Fechner  dön  Zustand  der  Empfind- 
lichkeit der  Augen,  vermöge  dessen  in  den  bekannten 'Phäno- 
menen der  subjectiven  Nachfarben  und  Nachbarfarben  objectives 
Weiss  farbig  erscheint.  Waren  beide  Augen  mit  zu  einander 
complementären  Farben  gereizt,  so  hinterbleiben  in  ihnen 
Bubjective  complementäre  Farbenstimmungen,  die  durch  geeig- 
netes Verfahren  beliebig  zu  weiss  combinirt  oder  auch  abge- 
sondert zur  Geltung  gebracht  werden  können.  Diese  comple- 
mentären Nachfarben  haben  eine  viel  längere  Dauer,  als  die 
einzige  Nachfarbe,  die  nach  Eeizung  beider  Augen  mit  ein 
und  derselben  Farbe  zur  Geltung  gebracht  wird;  doch  ist  es 
von  Einflass  auf  die  Dauer  jener  complementären  Nachfarben, 
ob  sie  beide  gleichzeitig  zur  Geltung  gebracht  werden,  in 
welchem  Falle  sie  länger  bestehen,  oder  ob  die  eine  allein 
zur  Geltung  gebracht  und  darin  erhalten  wird,  in  welchem 
Falle  ein  rascheres  Vergehen  erfolgt.  Wiederbeleben  ist  dann 
möglich  durch  Geltendmachung  der  zugehörigen  andern  Nach- 
farbe. 

Aus  vorstehend  resumirten  Beobachtungen  zieht  Fechner 
den  Schluss,  dass  zwischen  beiden  Netzhäuten  ein  antago- 
nistisches Verhältniss  besteht,  welches  sich  eben  sowohl  be- 
züglich der  Helligkeits-  als  der  Farbenempfindung  äussert,  in 
ersterer  Beziehung  durch  gegenseitige  Beschränkung  der  Hellig- 
keitsempfindung»  in  letzterer  Beziehung  durch  Hervorruf ung 
complementärer  Farbenstimmungen. 

Ein  und  dasselbe  weisse  Object  auf  schwarzem  Grunde 
erschien,   im    Doppelbilde   in   zwei  übrigens  ungleich  beleuoh- 
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teten  Augen  betrachtet,  dunkler  in  dem  heller  beleuchteten, 
heller  in  dem  beschattetem  Auge,  was  als  Erfolg  monocularer 
Gontrastwirkung  gedeutet  wird;  dabei  zeigte  sich  indesö  auch 
ein  unerklärter  Farbenunterschied  der  Bilder,  indem  stets  das 
dunklere  Bild  blau,  das  hellere,  wenn  nicht  weiss,  röthlich, 
gelbröthlich  erschien,  und  zwar  war  es  gleichgültig,  ob  die 
Doppelbilder  rechtseitige  oder  verkehrtseitige  waren. 

Den  mehrfach  behaupteten  Einfluss  der  Aufmerksamkeit 
bei  dem  sog.  Wettstreit  der  Sehfelder,  beliebig  die  eine  oder 
die  andere  der  wettstreitenden  Farben  zur  vorwiegenden  Geltung 
zu  bringen,  fand  Fechner  nicht  bestätigt,  es  schien  keine  be- 
stimmte Beziehung  der  Eichtnng  der  Aufmerksamkeit  zur  Rich- 
tung des  Erfolges  stattzufinden.  Die  Art  des  Erfolges  der 
Aufmerksamkeitsspannung  zeigte  sich  nicht  wesentlich  abhängig 
Ton  der  Richtung  der  Aufmerksamkeitsspannung:  jede  neue 
Aufmerksamkeitsspannung  begünstigte  nur  überhaupt  einen 
Wechsel  in  der  Art  des  Erfolges,  der  aber  ebenso  gut  in 
diesem,  wie  im  entgegengesetzten  Sinne  eintreten  konnte. 

Intensive  Nachbilder  können  auch  von  Objecten  entstehen, 
von  denen  die  Aufmerksamkeit  ganz  abgezogen  war,  und  Fechner 
bezeichnet  es  als  fraglich,  ob  die  verstärkte  Aufmerksamkeit, 
mit  der  ein  Object  aufgefasst  wird,  etwas  zur  Verstärkung  der 
Dauer  und  Intensität  des  Nachbildes  beitrage;  Ref.  ist  nach 
der  Erinnerung  gelegenheitlicher  Wahrnehmungen,  die  auch 
nach  Feehner^8  Erfahrung  die  einzigen  hier  geeigneten  sind, 
ebenfalls  geneigt,  jenen  Beitrag  der  Aufmerksamkeit  im  Allge- 
meinen zu  verneinen,  und  es  drängt  sich  hier  eine  eigen- 
thümliche  Analogie  zu  gewissen  Erscheinungen  auf  psychischem 
Gebiete  auf. 

Wurde  ein  Object  als  Doppelbild  betrachtet,  so  hatten  die 
Nachbilder  nur  ^/2  bis  ^3  ßo  lange  Dauer,  als  das  einfache 
Nachbild  nach  Betrachtung  des  Objects  mit  correspondirenden 
Netzhautpartien.  Von  den  Doppelbildern  eines  weissen  Feldes 
auf  schwarzem  Grunde  war  dasjenige  weniger  hell,  welches 
dem  vorher  ermüdeten  Auge  angehörte,  und  nach  der  von 
Fechner  vielfach  angewendeten  Methode  des  Verhaltens  photo- 
metrisch bestimmter  grauer  Gläser  zur  Compensation ,  von 
denen  man  eine  abgestufte  Reihe  zur  Disposition  hat,  Hessen 
sich  Messungen  über  die  Ermüdung  durch  den  Lichtreiz  an- 
stellen. 

Ref.  kam  am  Sohluss  der  oben  citirten  Abhandlung  kurz 
auf  die  Beschaflfenheit  des  Horopters,  soweit  dieselbe  durch 
die  Netzhautorientirungen  bedingt  ist,  nach  seinen  früheren 
Untersuchungen   zurück.     Es   wurde   behauptet,    der   Horopter 
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sei  eine  sonkieoht  zur  Vigirebane  gerichtete  ebene  Fliehe  in 
allein  Secu]idär$teUangen  so  wie  i»  der  Frimäjstellimg,  dagegen 
eziatire  in  allen  TeftiäisteUuiigen  nur  eine  mehr  oder  weniger 
(nach  befitimmtem  Gesetz)  toi^  der  sur  Visirebei^e  senkrechten 
Bichtong  abweichende,  in  der  Mediaiiebene  gelegene  Horopter- 
linie.  Was  die  erstere  Behauptung  betrifft,  so  war  dieselbe  auf- 
gestellt, nachdem  die  Beobachtungen  über  die  AugensteUungen 
ergeben  hatten»  dass  in  den  sog.  Secundärstellungen  die  horizon- 
talen Trennungslinien  identischer  Netshauthälften  beider  Angen 
in  der  Yisirebene  gelegen  sind,  folglich  in  der  Visirebeoe  eine 
Eeihe  von  Punkten  gelegen  ist,  die  ihre  Bilder  auf  identischen 
Ket?hautpunkten  eptwerfen,  und  nachdem  Versuche  mit  DoppeV- 
bildem  über  die  BeschaffiBuheit  dieser  Punktreihe  ausgesagt 
hatten  I  dsss  sie  jedenfalls  sehr  nahesu  die  grade  Linie  sei» 
die  parallel  der  Grundlinie  durch  den  fixirten  Punkt  geht. 
Kurz  Bef.  hatte  einen  senkrechten  Durchschnitt  des  Horopters 
und  eiifen  horizontalen  Purchechni^  für  die  Secundärstellungen 
gefunden,  und  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  in  diesen 
Stellungen  eine  £benQ  den  Horopter  vorstello.  Bei  diesen 
Untersuchungen  aber,  so  wie  auch  bei  anderen  den  Horopter 
betreffenden,  wurden  bisher  mehre  Momente  vorläufig  ausser 
Acht  gelassen,  zwar  nicht,  weil  sie  überhaupt  übersehen  wurden, 
sondern  weil  dieselben  sehen  zu  einer  feinem  Ausarbeitung 
dessen  gehören,  um  dessen  Ermittlung  im  Allgemeinen,  in  den 
Hauptzügen  es  sich  vorerst  immer  nur  handelte.  Elises  diesem 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  hat  v,  Ricklinghaus^n 
berü^sichtigt. 

V.  Mecklin^hauaeu  stellt  nämlich  die  Reflexion  an,  dass 
die  von  zwei  correspondirenden  Ketzhautpunkten  ausgehenden 
itichtungslinien  sich  jedenfalls  im  Baume  in  ^nem  Punkte 
schneiden  müssen,  wenn  ein  Baumpunkt  beide  zugleich  erregen 
soll.  Die  beiden  Bdchtungslinien  müssen  somit  auch  in  einer 
Ebene  liegen.  Nun  ergiebt  aber  die  vom  Verf.  angestellte  Rech- 
nuug,  4as8(,  wenn  diese  Bedingung  für  zwei  nicht  in  der  Viair- 
ebene  verlaufende  Bichtungsstrahlen  bei  verschiedenen  Secundär- 
stellungen erfüllt  sein  soll,  die  Winkel,  welche  die  betreffen- 
den Richtungsstrahlen  mit  der  Sehaxe  einschliesseui  veiränder- 
licb  sein  müssten,  veränderlich  folglich  auch  die  Lage  der 
ooffrespo^idirendeu  Punkte  auf  der  Netzhant:  da  diese  Ver- 
änderlichkeit aber  unmöglich  anzunehmen  ist,  so  folgt,  dass 
nicht  in,  aUen  Secundärstellungen  alle  coorrespoudirenden  Punkte 
in  der  X^ßge  sind,  ihre  Bichtung&strahlen  im  Baume  sich 
schneiden  zu  lassen«  je  von  einem^  Punkte  aus  err^  werden 
zu  können. 
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Vu  Reeklinffhaueen  hat  da»,  worauf  seine  Beohnuiig  hivaus- 
laoft,  in  einer  eigenthiimlichen»  einigermaMen  ongewöbnliohen 
Weise  in  Angriff  genommen»  und  es  ist  deshalb  nicht  ganz 
eii^aoh  den  eigentUohen  Kern  der  Sache  heraüssofinden.  Dieser 
ist  aber  niehts  Anderem,  als  das,  dasa  jedes  Object,  weldbes 
nicht  gleidii  weit  von  beiden  Augen  entfernt  gel^;en  ist, 
Netzhautbilder  Ton  verschiedener  Grösse  liefert  "*)>  und  dass 
also  auch  von  dieser  Seite  her  strenggenommen  solche  Bilder 
niemals  g^iaU  einfach  gesehen  wetden  können^  so  günstig 
auch  alle  sonstigen  in  Betracht  kommenden  Momente  sein 
mögen.  Mit  den  Yerhältnissen  aber,  welche  aus  den  relativen 
Netshautori^itirangeli  für  die  Beschaffenheit  und  Lage  des 
Hoxopters  resultiren,  hat  die  \(m  v.  JRecklinghausen  angeslellte 
BetracfatujBg  gar  Nichts  zu  thun.  Diese  letzteren  Yerhältnisse 
aber  sind  es,  deten  Untersuchutig  zuerst  zum  völligen  Abschluss 
gebracht  werden,  muss,  bevor  man  im  hatürlichen  Gang  der 
Dinge  an  die  Belricksichtigmig  solcher  Momente  kommt,  zu 
denen  obiges,  die  pesspeotiVisbhen  Yeshältnisse  nämlich,  um  es 
kurz  auszudrücken,  gehört.  Die  Perspective  und  was  daraus 
folgt  kann  ja  offenbar  erst  dann  in  genügender  Weise,  als 
Gorreetion  gewissermiissen ,  in  Beöhnung  gebracht  werden, 
wenn  man  weiss  ^  ob  die  Lage  der  Netzhäute  bei  einer  ge- 
wissen Richtung  der  Sehaxen  von  der  Art  ist^  dass  ein  flächen- 
halter  Horopter  ezistiren  könnte,  abgesehen  zunächst  von  der 
ungleichen  Grösse  der  Netzhautbilder  von  ungleich  enifemten 
Objeoten,  und  weitet,  wenn  man  weiss,'  ob  die  von  dieser 
Seite  her  zugdassene  flichenhafte  Beschaffenheit  des  Horopters 
nun  eineor  ebenen  Fläehe>  oder  etwa  einer  mit  diesem  oder 
jenem  Badius  gekrümmten  Fläche  entq^chen  würde«  Dann 
abet  ninss,  wetnn  man  in  das  feinere  Detail  eintreten  will, 
nicht  nur  der  £influss  differenter  Eleifnng  von  Bildern  in 
beiden  Augen  berücksichtigt  werden,  sondern  mit  gleichem 
Becht  die  Differenz  der  Aceomodation  beider  Augen  für  ein 
seitlich  von  der  Medianebene  gelegenes  Object,  denn  es  könnte 
sich  grade  fragen,  ob  nicht  der  Einff uss  differenter  Kleifung  der 
sdiarf  vorausgesetsten  Bilder  wegen  ungleicher  Entfernung  zum 
Theil  dömpensirt  wird  durch  den  Einfluss  der  Aceomodation»- 
diffei'eaii;  denn  bei  den  seitlidien  Netzhauttheilen,  beim  in- 
directen  Sehen  ist  immer  der  geringere  Grad  von  Empfindlich-* 
keit,  die  UndeutUdtkeit  des  Sehens  zu  berüdtsichtigen.    Ueber- 

*)  Zwar  redet  v.  Betklinghaueen  gar  nicht  von  Objecten,  sondern  nur 
von  Punkten;  aber  die  Entfernung  dieser  Punkte  vom  fixirten  Punkte,  deren 
gradliniger  Abstsud,  ist  in  d6r  That  immer  das,  auf  dessen  Grosse  es  an- 
kommt, wir  g«braudi«n  dafttr  dsn  Ausdruck  Object. 
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banpt  sind  in  dem  Gebiet,  weichet  v.  ReekUnffhausen  betreten 
bat,  noch  viele  Fragen  von  sum  Tbeil  schwieriger  Natnr,  die 
aber  alle  zunächst  in  gar  keiner  Befdebong  stehen  zn  der 
Frage,  wie  gestalten  sich  von  Seiten  der  absoluten  und  relar 
tiven  Lagen  der  correspondirenden  Netthautpnnkte  bei  den 
verschiedenen  Angenstellungen  die  Verhältnisse  des  Horopters; 
und  von  dieser  Seite,  von  der  aus  die  Grundlage  für  die 
Lehre  vom  Horopter  gegeben  werden  muss,  bleibt  die  Behaup- 
tung bestehen,  und  auch  ganz  unberührt  durch  v.  ReekUng- 
hausen^B  Ableitungen,  dass  es  in  allen  Secundärstellungen  einen 
flächenhaften  Horopter  giebt.  Wenn  v.  Beckünffhausen  den 
ersten  Beitrag  dazu  liefert,  an  dieses  Eigebniss  eine  jener 
vers^iedenen  feineren  Oorreeturen  anzubringen,  so  ist  dabei 
nur  das  zu  erinnern,  dass  der  Verf.  diese  Correotion  nicht  in 
ihridr  eigentlichen  Bedeutung  hingestellt  und  in  das  richtige 
Verhältniss  zu  dem  Hauptmoment  gebracht  hat. 

Der  Verf.  scheint  aber  auch  in  der  That  nicht  recht  be- 
merkt zu  haben,  um  was  es  sich  bei  seiner  Berechnung  eigenir 
lieh  handelt,  denn  die  ganze'  Art,  wie  der  Verf.  dcus,  was 
seine  vollkommen  richtige  Sohlussformel  aussagt,  in  Worten 
ausdrückt,  passt  nicht  für  alle  möglichen  Fälle,  die  in  der 
Formel  enthalten  sind,  und  so  kommt  es,  dass  der  Verf.  für 
einen  dieser  Fälle  seine  Formel  verlässt,  die  grade  dort  ihn 
auf  die  richtige  Bedeutung  hätte  hinführen  müssen.  Die 
Sohlussformel  heisst  nämlich:  cot|'a=scot^-{-2%^co80f.  Darin 
bedeutet  (p  den  halben  Winkel,  unter  dem  die  Sehaxen  con- 
vergiren,  und  a  den  Winkel,  den  derjenige  Netzhantmeridian, 
von  welchem  aus  die  beiden  in  Betracht  gezogenen  seitlich 
gerichteten  Bichtungsstrahlen  ausgehen,  mit  dem  Netzhaut- 
meridian einsohliesst,  in  welchem  die  Visirebene  die  Netzhaut 
schneidet.  Die  Gleichung  sagt  nun  aus,  dass  das  Verhältniss 
der  Winkel  |  und  |'  abhängig  ist  von  ^,  und  in  dieser  Ab- 
hängigkeit liegt  auch  das,  worauf  es  smkommt  und  was  für 
einen  Theil  der  möglichen  Fälle  so  ausgedrückt  jverden  kann, 
wie  der  Verf.  es  ausdrückt.  Das  vom  Verf.  in  Beucht  gezogene 
Hindemiss  gegen  die  Möglichkeit  des  Einfachsehens  in  gewissen 
Theilen  des  Gei^chtsfeldes  ist  nämlich  vorhanden  in  allen  den 
FtQlen,  in  denen  der  zweite  Summand  rechts  in  jener  Gleichung 
nicht  gleich  Null  ist.  Nun  aber  meint  v.  Reckltnffka^sen,  dieses 
Hindemias  sei  selbstverständlich  nicht  vorhanden  dann,  wenn 
der  Winkel  a  =  o  ist,  d.  h.  dann,  wenn  nur  solche  Bichtungs- 
strahlen in  Betracht  komnxen,  die  in  de;r  Visirebene  liegen, 
also  nur  solche  Raumpunkte,  die  in  der  Visirebene  liegen. 
Durch   das  Wort  selbstverständlich  scheint  der  Verf.  andeuten 
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ZU  wollen,  dass  man  für  den  genannten  Fall  die  Gleichang 
nicht  nöthig  habe,  um  einzusehen,  wie  die  Sache  sich  gestalte. 
Die  Gleidiung  ist  aber  da,  und  sie  sagt  das  Gegentheil  aus  von 
dem,  was  der  Verf.  für  selbstverständlich  zu  halten  scheint; 
zwar  ist  das  unbestreitbar,  dass  dann  die  Bichtungsstrahlen  in 
einer  Ebene  bleiben,  aber  eben  darauf  kommt  es  nicht  allein 
an;  bleiben  wir  dabei  stehen,  jenes  in  des  Verfs.  Bechnung  sich 
herausstellende  Hindemiss  für  die  Möglichkeit  des  genauen 
Einfachsehens  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  die  betreffenden 
Richtungss^hlen  in  der  Visirebene  liegen,  denn  wenn  a=o  istj 
so  ist  oos  flf=l,  folglich  heisst  für  diesen  Fall  die  Gleichung 
cot|'=Bscot|  +  2tgqp,  und  darin  liegt  vollkommen  der  Natur 
der  Sache  entsprechend  ausgedrückt,  dass  jener  Einfluss  der 
Perspective  für  seitliche  Objecto  (Object  muss  immer  gleich- 
bedeutend mit  Abstand  zwischen  Fixationspunkt  und  einem 
seitlichen  Punkt  verstanden  werden)  nur  von  dem  parallak- 
tischen  ^inkel  qp  abhängt,  wenn  nur  Punkte  in  der  Visirebene 
in  Betracht  kommen  sollen.  Der  Verf.  meint,  seine  Eechnung 
stürze  nur  die  Annahme  eines  flächenhaften  Horopters,  lasse 
aber  die  horizontale  Horopteriinie  bestehen.  So  ist  es  nicht, 
wenn  man  ein  Mal  auf  das  von  v.  JRecklinghausen  angeregte 
Moment,  auf  die  verschiedene  Grösse  der  Netzhautbilder  eines 
ungleich  weit  entfernten  Objects  eingeht,  so  fällt  von  dieser 
Seite  her  nicht  nur  der  flächenhafte  Horopter,  sondern  über- 
haupt jede  Ausdehnung  des  Horopters  über  die  Medianebene 
hinaus,  es  bleibt  dann  nur  eine  beziehungsweise  verticale 
Horopteriinie  übrig.  Dass  jener  Einfluss  der  Perspective  nicht 
vorhanden  ist,  wenn  der  indirect  gesehene  Punkt  in  der  Median- 
ebene liegt  (bei  der  ganzen  Betrachtung  sind  nur  symmetrische 
Augenstellungen  vorausgesetzt),  also  gleichweit  von  beiden 
Augen  entfernt  ist,  tritt  einfach  aus  der  Gleichung  hervor, 
es  ist  nämlich  dann  «=»90®,  folglich  ^'==|,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann.  Ein  anderer  Fall  hätte  wiederum  den  Verf. 
darauf  führen  müssen,  dass  er  die  Deutung  seiner  Bechnung 
anders  wenden  musste,  der  Fall  nämlich,  wo  y^NuU  wird; 
dann  wird  natürlich  |'=|,  und  es  fraget  sich,  was  das  heisst. 
Der  Verf.  sagt,  dann  ist  die  Möglichkeit  der  Durchschnitts- 
punkte der  betreffenden  Bichtungsstrahlen  im  Baume  gegeben, 
wenn  |=»|' ist.  Damit  ist  aber  nicht  aufgeklärt,  nicht  deut- 
lich ausgedrückt,  wie  in  diesem  Falle  die  Verhältnisse  sich 
gestalten ,  denn  die  Gleichung  sagt  aus ,  dass  für  diesen  Fall 
stets  ^  =  1'  ist.  Wenn  nämlich  der  Winkel  qf=Null  ist, 
die  Sehaxen  parallel  gerichtet  sind,  so  müssen  in  den  beiden 
sphärischen    Dreiecken,    die    der    Verf.    zu   seiner   Ableitung 


Digitized  by  VjOOQIC 


606  Horoptw. 

benutzt  >  falls  die  FrämiBBen  für  ihre  Confitrttetioii  bestehen 
bleiben  sollen ,  die  Winkel  |  und  |'  gleicb  sein,  und  das 
heiest,  dasfi  für  den  genannten  Fall  bei  dem  vom  Verf.  nun 
einmal  eige6chlagenen  Verfahren  nur  solche  Biobtungen  von 
Eichtungsstrahlen  indirect  gesehener  Punkte  in  Betracht  kommen 
können,  die  ebenfalls  unter  sich  parallel  sind,  also  nur  solche 
indirect  zu  sehende  Punkte,  die  selbst,  wie  der  Fixationspunkt, 
unendlich  weit  entfernt  sind.  Bei  solchen  aber  fallt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem,  was  die  Formel  aussagt,  natürlich  der 
Unterschied  ungleicher  Entfernung  von  beiden  Augen  fort. 
Uebrigens  geht  namentlich  aus  diesem  letzten  Fall  hervor,  was 
'Eef.  schon  andeutete,  dass  die  ganze  Art  und  Weiae^  wie  der 
Verf.  seinen  Gegenstand  in  Angriff  nahm,  nicht  die  geeignetste 
und  einfachste  war,  und  daher  er  selbst  nicht  ins  Klare  mit 
dem  Ergebniss  kam. 

V.  Recklinghauaen  will  nun  weiter  beweisen,  dass  die  bei 
gleichzeitiger  Erregung  zweier  correspondijenden  Funkte  von 
einem  Baumpunkte  ausgehenden  EichtungaUnien  mit  den  Seh- 
ax^a  gleidie  Winkel  einsdbliessen,  was  dann  weiter  bedeutet, 
dass  die  horizontale  Horopteilinie  eine  Kreislinie  sei,  nämlich 
der  bekannte  ü/iuZ/^r'sche  Horopter.  Hier  ftlso  verlässt  der 
Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben  erwähnten  Missver- 
ständniss  das  Resultat  ßeiner  eignen  Untersuchung,  sofeam  man 
nämlich  vorläufig  strenggenommen  nur  dann  von  einer  horizon- 
talen Horopterlinie  reden  kann,  wenn  man  die  ungleichen  per- 
spectivischen  Verhältnisse  für  die  beiden  Augen  unberücksichtigt 
lässt.  Zur  Beweisführung  entwickelt  der  Verf.  eine  Consequens 
aus  dem,  was  er  beweisen  will,  und  prüft  die  Eic^tigkeit  der 
Consequenz  mit  einem  Versuche  (p.  143)«  £s  würde  hier  zu 
weit  führen,  auf  diesen  Versuch  nl&er  einzugehen y  und  muss 
sich  Eef.  darauf  beschränken  zu  bemerken,  dass  wenn  der 
Versudi  mit  Berücksichtigung  einer  kleinen  aber  unbedingt 
nothwendigen'  Vorsichtsmasaregel  angestellt  wird,  nämlieh  bei 
ganz  genauer  Bewahrung  des  Fixationspunktes,  d.  h.  bei  ganz 
genau  constantem  parallaktischen  Winkel  (wozu  man  indess 
einiger  üebung  bedarf)  das  Eesultat  keinösweges  das  von 
ü.  Recklinghausm  angegebene  und  geltend  gemachte  ist,  auch 
kein  irgend  wie  in  gleichem  Sinne  geltend  zu  mach^ides  (eher 
könnte  es  den  Gegenbeweis  g^en  obige  Behauptung  liefern), 
dass  aber  das  vom  Verf*  angegebene  Eeaultat  gar  leieht  zu 
sehen,  für  jeden ^  der  im  Stereoskopiren  mit  freien  Augen 
geübt  ist,  aber,  aUch  sofort  zu  erklären  ist. 

Dafür,  dass  die  horizontale  Horopterlinie  nicht  die  vo^ 
MüUer  angenommene  Gestalt  hat,  hat  Eef.  früher,  nach  Bamn^s 
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Vorgänge,  einen  ganz  directen  experimentellen  Beweis  beige- 
bracht» mit  welchem  auch  eine  Anzahl  anderer  denkbarer 
Formen  ansgeBchlossen  werden,  so  weit,  dass  man  mit  Sicher* 
heit  schliessen  kann,  dass  die  Gestalt  jener  Linie  nur  sehr 
.wenig,  wenn  überhaupt,  yon  der  sur  Grundlinie  parallelen 
Richtung  abweichen  kann.  Wenn  aber  die  Müller' sehe  Gestalt 
der  horiflontalen  Horopterlinie  falsch  ist,  so  sind  auch  die 
Winkel,  die  jene  Bichtungslinien  mit  den  Sehazen  einsohliessen, 
nidiit  ^eicb,  und  rerfolgt  man  diesen  Schluss  weiter,  so  ergiebt 
sich,  dasA  die  Krümmung  der  Netzhaut  im  horizontalen  Meri- 
dian nicht  eine  einfache  kreisförmige  Krümmung  um  einen 
Mittelpunkt  sein  kann,  sondern  dass  hiervon  eine  im  Allge- 
meinen in  verschiedener  Weise  ausführbar  zu  denkende  Ab^ 
weichung  von  bestimmtem  Character  stattfinden  muss,  und  das 
Vorhandensein  einer  solchen  Abweichung  der  Gestalt  des 
Auges  eirgiebt  die  Entwicklungsgeschichte  des  Auges  und  zu- 
weilen recht  deutlich  auch  das  ausgebildete  Auge,  wie  ebenfalls 
früher  sehen  hervorgehoben  ist. 

Hasner  hat  ebenfalls  Betrachtungen  und  Versuche  über 
das  binoculare  Sehen,  über  den  Horopter  mitgetheilt,  die, 
waa  die  besiehungsweise  senkrechte  Horopterlinie  betrifft,  mit 
des  Bei  Untersuchungen  übereinstimmen.  Hasner  wundert 
sich  darüber,  dass  Bef.  einen  Unterschied  gemacht  hat  zwischen 
Netzhautmeridianen  und  Trennungölinien  identischer  Netzhaut- 
hftlften.  Bef.  versteht  seinerseits  nicht  einen  etwaigen  Ein- 
wand hiergegen.  Meridian  sollte  eine  Linie  auf  der  Netzhaut 
bedeuten,  die  nicht  an  Netzhautpunkten  haftete,  sondern  deren 
Lage  lediglich  durch  ein  im  Baume  festes  Coordinatensystem 
bestimmt  war :  Trennungslinie  identischer  Netzhauthälften, 
horizontale  und  verticale,  bekannteimassen  ein  vorgefundener 
Au$dxuek,  beeeichnet  im  Gegentheil  Beihen  von  Netzhaut- 
punkten, dis  sich  also  auch  mit  dem  Auge  bewegen;  ihre 
Lage  auf  der  Netzhaut  ist  also  nach  einem  mit  dem  Auge 
beweglichen  Coordinatensystem  bestimmt.  Beide  Begriffe  mussten 
eingeführt  werden,  weil  die  Darstellung  der  Untersuchungen 
dies  unbedingt  fordert.  Wenn  man  nun  lieber  den  Ausdruck 
Meridian  für  eine  Beihe  von  Punkten  bestimmter  physiologischer 
Bignität  verbrauchen  will,  so  hat  Bef.  dagegen  nur -das  ein- 
znwenden,  dass  dann  der  Ausdruck  Trennungslinien  identischer 
Netzhauthälften  überflüssig  wird  uikd  auf  der  andern  Seite 
Mangel  eines  Ausdrucks  entsteht. 

Da  die  von  Ihve  angewendete^  Methode  der  Untersuchung 
über  Gesiohtswahrnehmungen  mit  Ausschluss  der  Augenbe- 
wegungen, nämlioh  die  Methode  das  Object  mit  dem  dectrischea 
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Funken  zu  erleuchten,  an  dem  Uebelstande  leidet,  dasB  die 
Versuche  im  Finstein  angestellt  werden  müssen,  somit  die 
richtige  Accomodation  und  Augenstellung  lediglich  dem  Zufall 
anheimgestellt  ist,  so  wendete  Volkmann  einen  einfachen 
Apparat  zu  dem  gleichen  Zwecke  an,  den  er  Tachistoskop 
nennt.  Das  Object  nämlich,  auf  einßn  Papierstreifen  gezeichnet, 
wird  von  einer  durch  ein  herabfallendes  Gewicht  beweglichen 
Metallplatte  bedeckt,  die  an  richtiger  Stelle  einen  Punkt  zur 
Fixation  und- Accomodation  trägt  und  beim  Vorbeigleiten  durch 
einen  Ausschnitt  das  Object  für  eine  gewisse  kurze  Zeit  sicht- 
bar macht.  Für  stereoskopische  Versuche  tragt  die  bewegliche 
Metallplatte  zwei  Fenster  für  die  beiden  Zeichnungen,  von 
denen  natürlich  jede  beim  Versuch  nur  ein  Mal  sichtbar  wird. 
Die  Bewegung  erfolgte  so  rasch,  dass  die  Dauer  des  Sioht- 
barseins  der  Bilder  kürzer  war,  als  die  kürzeste  Augenbewegang 
nach  Volkmarm^s  Beobachtungen.  Mit  Hülfe  dieses  Instrumentes 
fand  Volkmann  bestätigt,  dass  Bilder,  die  auf  nicht  corre- 
spondirende  Netzhautpunkte  fallen,  einfach  erscheinen  können 
unter  bestimmten  Bedingungen,  ohne  dass  die  Augenbewegungen 
zur  Erklärung  können  zu  Hülfe  gezogen  wer4en.  Femer  erhielt 
Volkmann  vollkommen  den  Eindruck  von  Körpern  bei  ent- 
sprechenden Versuchen,  und  somit  weist  er  zur  Erklärung 
der  körperlichen  "Wahrnehmung  die  Wirkung  der  Augenbe- 
wegungen ebenfalls  zurück.  Während  bei  der  Beleuchtung 
durch  den  eleotrischen  Funken  die  Nachwirkung  des  so  sehr 
kurzen  Eindrucks  bedeutend  ist  und  in  Betracht  kommt,  des- 
halb auch  die  Beleuchtung  nur  so  kurz  zu  dauern  braucht, 
ist  bei  den  Volkmann*Bchen  Versuchen  gar  keine  Nachwirkung 
vorhanden  und  die  Beleuchtung  muss  bedeutend  Tanger  dauern, 
als  1  Milliontel  Secunde. 

Volkmann  hat  eine  Anzahl  von  stereoskopischen  Versuchen 
mitgetheilt,  die  dazu  bestimmt  waren,  die  Theorie  des  stereos- 
kopischen Sehens,  wie  sie  Bruecke  gab,  gegenüber  den  gegen 
dieselbe  gemachten  Einwänden  Wheatstone'B  und  mit  Berück- 
sichtigung der  von  Panum  kürzlich  auf  Grund  von  Versuchen 
aufgestellten  Ansicht,  über  die  der  voij.  Ber.  p.  617  u.  folg. 
zu  vergleichen  ist,  zu  prüfen.  Die  Erregung  nicht  correspon- 
dirender  Punkte  der  beiden  Netzhäute  führt  unter  gewissen 
Bedingungen  besonders  bei  nicht  zu  differenter  Lage  der  Punkte 
zu  einfacher  Wahrnehmung:  dies  hatte  Bruecke  erklärt  ans 
den  raschen  Veränderungen  der  Sehaxenrichtungen,  so  dass 
also  die  einfache  Wahrnehmung  doch  durch  Erregung  und 
zwar  sehr  rasch  unterbrochene  Erregung  correspondirender 
Punkte   zu  Stande  kommen  sollte;    Panum  dagegen  hatte  die 
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Ansicht  aufgestellt,  dass  jedem  Punkte  der  einen  Netzhaut 
nicht  bloss  ein  Punkt  der  andern  Netzhaut,  sondern  eine  Ansahl 
Yon  Punkten»  ein  sog.  Empfindungskreis  correspondent  sei. 

Volkmann  weist  beide  Erklärungsversuche  zurück,  den 
ersteren,  weil  ihm  Versuche  lehrten,  dass  die  Veränderungen 
der  Sehaxenrichtungen  nicht  so  rasch  erfolgen,  wie  verlangt 
wird,  indem  also  dier  aus  dem  Dove^achen  Versuch  erwachsende 
Einwand  zur  Geltung  gebracht  wird,  die  zweite,  weil  sie  in 
ihren  Oonsequenzen  die  nicht  antastbare  Grundlage  der  Lehre 
von  den  correspondirenden  Netzhautpunkten  zerstören  würde. 
Die  Erklärung,  welche  Volkmann  giebt  dafür,  dass  Bilder 
einfach  gesehen  werden  können,  welche  auf  nicht  correspon- 
dirende  Netzhautpunkte  fallen,  ist  die,  dass  der  Vorgang  in 
diesen  Fällen  psychischer  IjTatur  sei.  Bei  gewissen  Modificationen 
des  Versuchs,  welche  nur  durch  Schärfung  der  Aufmerksamkeit 
wirkten,  wurde  die  räumliche  Diflterenz  zweier  Contoure  wahr- 
nehmbar, welche  ohne  diese  Unterstützung  des  psychischen 
Actes  nicht  unterschieden,  sondern  einfach  gesehen  wurden. 
Das  Einfachsehen  bei  Erregung  correspondirender  Netzhaut- 
punkte *ist  ein  physiologisch  Begründetes,  ein  Zwang,  von  dem 
es  keine  Ausnahme  giebt;  die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen 
über  die  reale  Einheit  der  Gesichtsobjecte  müssen  vorausgehen, 
damit  ein  psychischer  Act  auch  in  solchen  Fällen  unter 
günstigen  Bedingungen  eine  Verschmelzung  zweier  Eindrücke 
vornehmen  kann,  die  physiologisch  nicht  b^ründet  ist. 

Den  Gang  der  Entwicklung  stellt  Volkmann  folgendermassen 
dar.  Wir  machen  die  Erfahrung,  dass  die  einfachen  Bilder, 
welche  wir  bei  Fixirung  der  Objecte  erhalten,  den  räumlichen 
Verhältnissen  der  Dinge  adäquat  sind  (was  wohl  nur  auf 
die  üebereinstimmung  mit  den  vom  Tasten  entlehnten  Er- 
fahrungen sich  beziehen  kann,  Ref.),  die  Doppelbilder  dagegen 
uns  ein  Doppeltes  vorspiegeln,  was  in  Wirklichkeit  nicht  da 
ist.  Wir  bemerken  femer,  dass  diese  inhaltslosen  Doppel- 
bilder nur  bei  gewissen  Stellungen  der  Augenaxen  auftreten, 
die  wir  wiUkührlich  verändern  können,  und  erlangen  somit 
die  Einsicht,  dass  die  Verdoppelung  der  Objecte  nur  auf 
Eechnung  der  Fehlerhaftigkeit  unserer  Augenbewegung  kommt. 
Auf  diese  Weise  verlieren  die  Doppelbilder  das  Interesse, 
weldies  die  sinnlichen  Eindrücke  zu  begleiten  pflegt,  und  die. 
Seele  entzieht  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit,  um  sich  der  bereits 
gewonnenen  Vorstellung  des  räumlich  Einfachen  desto  unge- 
störter hinzugeben.  Allmälig  geht  aber  die  Vorstellung  von 
der  Einfachheit  der  Objecte^  (begründet  auf  die  ungleich 
intensiveren  Bilder,    welche  beim   Fixiren    der  Objecte    ent- 
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standen;  and  deren  Eindrücke  dae  G-etast  bestitigte)  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  in  die  Empfindung  über,  so  dass  das 
einflache  Ding  nicht  bloss  als  einfach  gedacht ,  sondern  sogar 
als  einfach  empfanden  wird.  Freilich  kann  es  in  den  meisten 
Fällen  bis  zu  einer  Umbildung  des  sinnlich  gegebenen  Stoffes 
nicht  kommen,  nämlich  dann  nicht,  wenn  die  von  des  Doppel- 
bildern ausgehenden  Erregungen  ihre  Differenz  in  einem 
Masse  geltend  machen,  gegen  welches  das  Streben  der  Seele 
nach  einfacher  Anschauung  des  objectiv  Einfachen  nicht  auf- 
kommt. Bei  dieser  Entwicklung  des  Sehorgans  gewinnen  üie 
räumlichen  Anschauungen  an  Ol^eciivität ,  verlieren  aber  an 
sinnlicher  Schärfe.  Das  ursprüngliche  Vermögen  der  Sehwerk- 
zeuge, die  Differenz  der  Impulse,  die  sie  dem  Seel^ioi^an 
zuführen,  auch  in  der  räumlichen  Anschauung  g^tend  zu 
machen,  wird  abgeschwächt  und  theilweise  ganz  unwirksam. 
Nach  dieser  Erklärung,  hebt  Volkmtmn  hervor,  ist  der  Wider- 
sprach zwischen  den  Beobachtungen  Wheats^one*B  und  den 
Lehren  der  physiologischen  Optik  gelöst  Zu  den  physiolo- 
gischen in  derEinriohtung  des  Sehorgans  begründeten  Momenten, 
welche  die  Raumanschauung  bedingen,  tritt  ein  psychologisches  ' 
Moment  hinzu  und  bedingt,  so  kann  man  es  nennen,  meint 
Ref.,  gewisse  Täuschungen,  die  teleologisch  betrachtet,  zum 
Gegentheil  werden,  wie  sie  in  den  Y^muchen  Wheatstone^B 
zu  Tage  kommen.  ' 

Den  zeJibreichen  Yeriuchen  gegenüh&t,  weldie  Volhmann 
als  Belege  seiner  Ansichten  beibringt  befinden  wir  uns  in 
derselben  Lage,  wie  im  vorigen  Jahre  den  JPanum'echen 
gegenüber:  zum  Yerstündniss  erfordern  sie  meist  Abbildungen 
oder  vieler  Worte,  daher  vidr  hinsichtlich  ihrer  auf  das 
Original  verweisen  müssen. 

Auch  Hasnef  bemerkt»  dass  mit  der  Ansicht  Pomfm's 
die  ganze  Lehre  von  den  identischen  Netzhantpunkten  unver- 
einbar ist,  dass^  aber  Bmecke^s  Erklärung  durch  den  Yersuch 
nicht  ganz  vollständig  bestätigt  werde.  Hasner  betraditet 
grad^u  das  Auftreten  der  Tiefenempfindung,  der  Wahrnehmung 
von  Yerhältniflsen  bezüglich  der  dritten  Dimension  als  begründet 
darin,  dass  Bilder  aof  nicht  identiecbe  Netshautpunkte  fallen. 
Der  Widerspruch,  dass  Bilder,  die  aul  nicht  identische  Punkte 
fallen,  ein&eh  gesehen  werden,  ist  nach  Masner^B  Ansicht 
eben  dadurch  geiöst,  daa  dann  daa  Neue  in  der  Enlpfindung 
auftritt,  die  dritte  Dimension.  Differente  looade  Eeke  und 
Empfindung  dieser  Differenzen  seien  nothwendig,.  damit  der 
BegrilP  eines  Körpers  entstehe. 
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V,  RecMinffhcmHn  hat  ebeiifdlls  Beflexionen  über  die  Theorie 
dea  körperliohen  Sehens  angeeteilt,  welohea  wir  jedoeh  hier 
nicht  foIgeA  köimen.  Der  Yerf.  glaubt  durch  Versuche  bewiesen 
ra  haben,  dass  die  Theorie  von  Bruecke  die  richtige  sei, 
bemerkt  aber  über  das  Dov^^che  Experiment,  welches  gegen 
jene  Theorie  spricht,  nur,  „dass  vorläufig  die  Anwendbarkeit 
des  Versuchs  auf  seine  Theorie  noch  festzustellen  sei*^. 

Als  Momente,  welche  ausser  den  Bewegungen  der  beiden 
Augen,  für  die  Baumansohauongen  bezüglich  der  dritten 
Dimension  unterstützend  in  Betracht  kommen,  doch  aber  wohl 
keinenfaUs  auf  gleicher  Stufe  des  Werthes  mit  jenem  ersten 
Moment  st^en,  führt  v.  Reeklitiffhausen  die  Ferspectire,  die 
Vertheilung  und  Stärke  von  Licht  und  Schatten,  die  Accomo- 
dation  auf,  als  die  wichtigsten  Mittel  zur  Beurtheilung  der 
Tiefe. 

In  dem  die  Theorie  des  Sehens  betreffenden  historischen 
üeberblick  stellt  Wundt  die  Behauptung  auf,  es  sei  noch 
heutzutage  ^n  nach  der  MüUef* flohen  Theorie  allgemein  ange- 
nommener Hauptsatz,  dass  allein  die  Flächenanschauung  eine 
EmpfindiiDg  sei,  die  Wahrnehmung  der  Tiefendimension  da- 
gegen eine  durch  Frtheile  gebildete  Vorstellung;  nur  einzelnen 
der  neueren  Thatsachen,  meint  Wundt,  scheine  di^er  Satz 
nicht  mehr  zu  genügen.  Da  jener  Satz  bedeutet,  dass  der 
Mensch  durch  Nachdenken  zu  dem  Fundamentalbegriff  der 
dritten  Dimension  kommen  soll,  so  dürfte  derselbe  sich  wohl 
kaum  so  allgemeiner  Anerkennung  erfreuen,  wie  Wundi  meint. 

Langmhaun  unterstützt  die  Ansieht,  dass  wir  unsere 
Baumanschauung  in  der  Sphäre  des  Gesichtssinns  dem  Be- 
wegungsapparat des  Auges  verdanken,  wobei  denn  namentlich 
auch  das  früher  so  räthselhafte  Aufrechtsehen  alle  besondere 
Schwierigkeit  der  Erklärung  verliert,  durch  folgende  Beobach- 
tungen* 

Einem  Knaben  war  der  linke  Bectus  internus  zurück  ge- 
lagert: wurde  ein  Object  aus  der  Medianebene  nach  rechts 
bewegt  und  dem  Knaben  geheissen,  rasch  dasselbe  zu  berühren, 
so  wich  er  mit  dem  Finger  stets  nach  rechts  vorbei..  Eine 
Kranke  mit  Lähmung  des  Oculomotorius  f\ihr  mit  dem  Finger 
immer  zu  weit  in  die  Höhe,  wenn  sie  rasch  ein  aufwärts 
bewegtes  Object  berühren  sollte.  In  Wden  Fällen  wurde  die 
rasch  ausgeführte  Handbewegung  zu  weit  ntich  der  Bichtung 
hin  dirigirt,  nach  welcher  der  kranke  Muskel  das  Auge  richten 
mnsste:  ^r  so  oder«  so  geschwächte  Muskel  wird,  wenn  er 
dem  Auge  die  verlarngte  Stellung  eitheilt,  stärker  innervirt, 
als  im  gesiuiden  Zustande,  und  dies  bringt  die  Wahrnehmung 
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eines  gprössern  Werthes  in  der  Breite  resp.  Höhe  mit  sich 
nach  der  Bichtung  hin,  nach  welcher  der  Muskel  das  Auge, 
die  Sehaxe  dreht  Der  Verf.  erinnert  auch  durch  die  Erzählung 
einer  eigenen  Beobachtung  daran,  dass  wir  im  Halbdunkel 
'oft  glauben  die  Bewegung  eines  Körpers  zu  sehen,  der,  wenn 
wir  absichtlich  scharf  hinsehen,  sich  als  ruhend  erweist,  um 
im  nächsten  Augenblick  bei  einer  Bewegung  des  Auges  sich 
scheinbar  wieder  zu  bewegen.  Diese  Scheinbeweguug  erfolgt 
dahin,  wohin  wir  das  Auge  richten,  und  der  Verf.  giebt 
folgende  Erklärung.  Bliebe  das  Bild  des  Gegenstandes  auf 
dem  Punkt  des  deutlichsten  Sehens  während  wir  das  Auge 
nach  rechts  drehen,  so  würden  wir  darin  Bewegung  des 
Objects  nach  rechts  erkennen;  nun  ist  im  Halbdunkel  die 
Differenz  nicht  deutlich  genug,  ob  das-  Bild  noch  mit  der 
Foyea  centralis  oder  mit  seitlichen  Theilen  der  Netzhaut  ge- 
sehen wird,  es  macht  den  Eindruck  ala  sei  es  noch  direct 
gesehen  während  der  Bewegung,  daher  die  Täuschung. 

Bei  Lähmung  des  M.  obliquus  superior  erscheint  bisweilen 
das  eine  Doppelbild  des  direct  gesehenen  Objects  nicht  nur  in 
der  Dimension  der  Breite  und  Höhe  gegen  das  andere  ver- 
schoben, sondern  auch  in  der  Dimension  der  Tiefe,  das  eine 
Bild  erscheint  näher,  als  das  andere.  Förster  giebt  hiervon 
folgende  Erklärung.  Bei  einer  Lähmung  des  Obliquus  superior 
bleibt  die  Hornhaut  etwas  nach  oben  (und  innen)  zurück, 
wenn  die  Sehaxen  eine  Richtung  unterhalb  der  Horizontalen 
einnehmen.  Es  wird  daher  ein  oberhalb  der  Macula  lutea 
gelegener  Punkt  von  demselben  Bilde  getroffen,  welches  sich 
im  andern  Auge  auf  der  Macula  lutea  selbst  befindet.  Beim 
Binocularsehen  auf  eine  horizontale  Fläche  herab  aber  bilden 
sich  die  näher  als  der  Eixationspunkt  liegenden  Objecto  ober- 
halb der  Macula  lutea  ab,  letzteres  bedingt  die  Auffassung 
als  nähergelegen.  Deshalb  hält .  in  jenem  Falle  der  Kranke 
das  Bild  im  kranken  Auge  für  näher.  Dasselbe  geschah,  als 
vor  ein  gesundes  Auge  ein  Prisma  mit  der  Basis  nach  oben 
gehalten  wurde,  das  Umgekehrte,  wenn  das  Prisma  mit  der 
Basis  nach  unten  vorgehalten  wurde. 

Den  eigentlichen- Beweis ,  dass  dieses  Näher-  und  Femer- 
stehen  des  Bildes  lediglich  von  dem  Auftreten  desselben  auf 
der  obem  oder  untern  Netzhauthälfte  abhängt,  findet  Förster 
in  Folgendem.  Wir  halten  von  2  ähnlichen  Objecten,  die 
gleich  grosse  Bilder  auf  der  Netzhaut  entwerfen,  dasjenige 
für  das  grössere,  welches  wir  aus  anderen  Gründen  für  femer 
liegend  erachten,  und  umgekehrt,  wenn  ein  entfernteres  Object 
ein  ebenso  grosses  IS^etzhautbild  liefert,    als  ein  näheres^  so 
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hidten  wir  letxt&cea  für  kleiner.  Bei  dem  Versuche  mit  den 
Prismen  erscheint  nun  nach  Förster  dasjenige  der  beiden 
Doppelbilder  kleiner,  welches  auf  dem  hohem  Theile  der 
Netzhaut  relativ  zum  andern  abgebildet  wird.  Die  wahre 
Grösse  des  Netzhautbildes  ist  aber  die  gleiche,  wie  auch 
das  Prisma  gehalten  wird.  Wir  sehen  denselben  Gegenstand, 
sohliesst  Förster,  mit  dem  obem  Theile  der  Netzhaut  etwas 
kleiner,  mit  dem  untern  etwas  grösser. 

Alf.  Graefe  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  das  Centrum 
der  einen  Netzhaut  vollständig  unempfindlich  für  Licht  war, 
d.  h.  keine  Lichtempfindungen  mehr  vermittelte,  dennoch  aber 
die  Erregung  dieser  Gegend  durch  Licht  zur  Bewegung  der 
Augen  zum  Einfachsehen  Veranlassung  gab,  so  dass  der 
Verf.  folgenden  Schluss  ziehen  möchte,  dass  die  Erregung 
zweier  nicht  identischen  Netzhautpunkte  auch,  dann  als  moto- 
rischer Impuls  in  der  Begulirang  des  Sehactes  auftreten  könne, 
wenn   die   Doppelbilder  sensoriell  gar  nicht  percipirt*  werden. 

Wundt  untersuchte,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Grade  die  Accomodationsbewegungen  uns  bei  der  Wahrnehmung 
der  Dimension  der  Tiefe  oder  vielmehr  bei  der^  Bildung  von 
dort  einschlägigen  Vorstellungen  unterstützen.  Er  ezperimen- 
tirte  so,  dass  dem  Auge  gar  Nichts  geboten  wurde,  als  ver- 
schiedene Entfernungen  nebst  entsprechenden  Verschiedenheiten 
der  scheinbaren  Grösse  (Eleifung)  eines  oder  mehrer  schwarzer 
Fäden  vor  weissem  Hintergrunde.  Innerhalb  der  möglichen 
Accomodationsbreite  gab  die  Accomodation  eine  äusserst  ober- 
flächliche Eenntniss  der  relativen  Lage  der  Gegenstände,  machte 
sie  es  möglich,  das  Nähere  vom  Fernem  zu  unterscheiden, 
Hess  aber  gänzlich  im  Dunkeln  über  die  absolute  Entfemung, 
wie  das  Bef.  früher  ebenfalls  des  Weitem  hervorgehoben  hat, 
während  übrigens  betreffende  Beobachtungen  bekanntlich  schon 
sehr  alt  sind.  Aenderte  ein  und  dasselbe  Object  seine  Lage 
im  Baume,  so  gab  die  Accomodation  nur  Aufschluss  über 
diese  Lagenverändemng,  wenn  dieselbe  in  Annähemng  bestand, 
und  wenn  diese  Annäherung  eine  bestimmte  Grösse  (Accomo- 
dationslinie  Czermai^B)  erreichte,  welche  mit  der  Entfemung 
vom  Nahpunkte  des  Auges  zunehmen  musste.  Diese  für  jede 
Distanz  vom  Auge  besondere  Unterscheidungsgrenze  der  An- 
nähemng war  indess  nicht  von  constanter  Grösse,  sondem  war 
dem  Einfiuss  der  Uebung  und  auch  dem  in  kürzerer  Zeit  sich 
geltend  machenden  £infiuss  der  Ermüdung  unterworfen. 

Das  Aocomodationsgefühl,  welches  in  ebengenannter  Weise 
von    Einfluss    auf  Baumvorstellungen   ist,    betrachtet    Wundt 
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gitdesQ  als  eise  die  Thätigkeit  der  Aocomodftüonsmaskalii 
begleitende  und  von  ihr  abhängige  Erscheinung ,  indem  ^ 
namentlieh  beryorhebt,  dass,  so  wie  active  Accomodation  nnr 
Ton  der  Feme  auf  die  Kühe  stattfindet,  auoh  jeneä  Gefühl 
noj  in  dieser  Richtung  vorhanden  sei.  (Dabei  wird  von  der 
sogenannten  negativen  Aoeomodation  Weber^B,  deren  Mö^ohkeit 
Wundt  bestätigt,  abgesehen,  sofern  diese  nicht  nur  ein  Aus- 
nahmevorgang  ist,  sondern  auch  jedenfalls  durch  einen  ganc 
andern  He<^ai^oau8  ^^  Stande  kommt  9  als  die  gev^öhnliche, 
regelmässige  Accomodation  im  Innern  des  Auges.)  Der  Bitz 
jenes  Accomodationsgefühls  ist  nach  Wundt  in  den  Accomodations- 
muskeln  selbst  zu  suchen ;  und  hiergegen  erwächst  kein  Einwand, 
hebt  Wundt  hervor,  daraus,  dass  man  glaubt  die  Accomodation 
als  einen  unwillkührlichen  Act  bezeichnen  zu  müssen,  denn 
die  Acoomodation  könne  ebenso  gut  als  ein  willkührlicher  Act 
geschehen,  wie  die  Bewegung  eines  Skelettheiles :  bei  letzterer 
liegt  das ' Willkührliche  in  dem,  dass  wir  eine  verstellbare, 
ihrem  Effect  nach  uns  bekannte  Ortsveränderung  (absichtlich) 
geschehen  lassen,  bei  ersterem  kann  das  Willkührliche  darin 
liegen,  dass  wir  ein  Object  deutlich  sehen  wollen:  über  das 
Wie  derf  Zustandekommens  der  Intention  wissen  wir  an  sich 
in  beiden  Fällen  Nichts.  Es  thut  Nichts  zur  Sache,  dass  die . 
Accomodation  auch  ofk  unabsichtlich  durch  physiologischen 
Zwang  erfolgt.  Wundt  führt  dann  aus,  dass  sogar  Ursprung^ 
lieh  die  Accomodation  als  Reflexbewegung  unwillkührlich 
«rfolgen  müsse ,  dabei  aber  als  solche  zum  Bewusstsein 
kommen  müsse,  damit  sie  später  ein  Act  der  Willkühr  werden 
könne.  Dies  kann  nur  dur^  Vermittlung  des  Accomodations- 
gefühls geschehen.  Beim  ausgebifldeten  Menschen  ist  die 
Accomodation  nur  in  drei  Fällen  noch  eine  unwillkührliche, 
wie  Wundt  mit  Versuchen  belegt,  dann  nämlich,  wenn  im 
ganzen  Sehfeld  nur  eine  einzige  Fläche  sieh  befindet,  die 
durch  dominirei^de  Linien  oder  Punkte  einer  bestimmten  An- 
passung und  in  Folge  dessen  einer  deutlichen  Wahrnehmung 
fähig  ist,  dann  ist  die  Aoeomodation  zwangsmässig  und  nur 
sdiwer  dem  Willen  »u  unterwerfen;  zweitens  dann,  wenn  das 
Auge  plötzlich  vor  ein  noch  unbekanntes  mit  in  verschiedenen 
Entfernungen  befindlichen  Gegenständen  erfülltes  Ghesichtsfeld 
tritt,  in  den  eisten  Momenten  der  Wahrnehmung:  es  er^lgt 
die  Anpassung  in  der  bestimmten  Reihenfolge  der  deuüiehen 
Wahmehmbai^eit ,  so  zwar,  dass  der  Wille  die  Accomodatien 
jeden  Augenblick  in  der  Reihe  zu  fixiren,  mehi  aber  eineeine 
Qiiß^T  in  der  Reihe  zu  überspringien  vermag ;  drittens  erfolgt 
unwillkührliche  Acoomodation,  wenn  die  AufmerksamkeU  gans 
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Abgdenkt  ist,  höohst  wahrscheinlioh  auf  das  am  deutlidistea 
wahmehmbaTe  Objeot  gerichtet. 

Hinsichtlich  der  Reflexionen  Wundes  über  die  Entstehung 
des  Sehfeldes  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 

Die  neuen  Untersuchungen  des  Ref.  über  die  Augen- 
bewegungen, auf  welche  im  vorj.  Bericht  hingewiesen  wurde, 
wurden  durchaus  unabhängig  von  den  früheren  nach  einer 
neuen  Methode  angestellt.  Die  Lage  des  Jf  ano^^^'schen  Fleckes 
wurde  benutzt,  um  Auskunft  über  die  sogenannte  auf  die 
Sehaxe  projicirte  Drehung  des  Auges  zu  geben,  welche  zu«* 
«ammen  mit  der  Richtung  der  Sehaxe  auf  irgend  ein  Coordi- 
aatensjstem  bezogen  «die  Lage  des  Augapfels  bestimmt.  Stimmte 
in  dieser  Beziehung  die  Methode  des  Ref.  mit  der  Ton  Fick 
jüngst  angewendeten  überein ,  so  wich  jene  von  dieser  im 
üebrigen  völlig  ab.  Ref.  wollte  deü  Kopf  fixirt  haben  und 
bloss  das  zur  Beobachtung  benutzte  Auge  drehen,  während 
der  fixirte  Punkt  und  das  für  den  ilfano^ld'schen  Fleck  beetinlmte 
Object,  ein  diesem  möglichst  genau  angepasster  schwarzer  Fleck 
auf  weissem  Grunde,  stets  den  gleichen  Abstand  vom  Auge 
haben  sollten,  während  beide  reichlich  in  horizontaler  wie 
verticaler  Richtung  (Latitudo  und  Longitudo)  den  Ort  wechseln 
konnten,  wobei  die  Sehaxe  folgte.  Dies  wurde  erreicht  durch 
einen  im  Original  genau  beschriebenen  und  abgebildeten  Apparat, 
'an  welchem  natürlich  auch  alle  nothwendigen  Messungen  über 
Richtung  der  Sehaxen  und  über  die  dem  schwarzen  Fleck, 
wenn  er  ganz  verschwinden  sollte,  zu  ertheilenden  Ortsver- 
änderungen gemacht  werden  konnten.  Die  Fixirung  des  Kopfes 
am  Apparat  geschah  nicht  gewaltsam,  sondern  durch  Orientirung 
nach  gewissen  Mark^i  und  Spiegelbildern. 

Während  die  früheren  Beobaditungen  des  Ref.  mit  Hülfe 
von  Doppelbildern,  also  unter  Benutzung  des  binocularen 
Sehens,  sich  nur  auf  symmetrische  Augenstellungen  bezogen 
hatten,  mithin  nur  solche  Augenstellungen  berücksichtigt  hatten, 
bei  denen  die  Sehaxe  entweder  in  sagittaler  Richtung  grade 
aus  oder  von  dieser  nasenwärts,  medialwärts  abweichend  ge- 
richtet ist,  wurden  bei  diesen  neuen  monocularen  Beobachtungen 
auch  die  schläfenwärts,  lateral  abweichenden  Sehaxenrichtungen 
berücksichtigt.  Im  Ganzen  wurden  63  verschiedene  Richtungen 
der  Sehaxe  gemessen  bezüglich  der  zugehörigen  auf  die  Sehaxe 
projicirten  Drehungen,  und  zwar  sind  zwischen  diesen  63  Rich- 
tungen fast  alle  gewöhnlich  vorkommenden  mit  Leichtigkeit» 
ohne  besondere  Anstrengungen  zu  erreichenden  gelegen,  denn 
die  Extreme  der  Longitudo  waren  Neigung  der  Sehaxe  30® 
oberhalb  und  50®  unterhalb   des  Horizonts,   die  Extreme  der 
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Latitado  Abweichung  der  Sehaxe  yon  der  sagittalen  Bi^tuiig 
30^  nasenwärts  und  30^  schlaf enwärts.  Für  jede  in  Betracht 
gezogene  Neigung  der  Sehaxe  wurden  7  Bichtungen  der  Sehaxe, 
verschieden  bezüglich  der  Latitudo,  untersucht,  und  9  yer^ 
fichiedene  Neigungen  der  Sehaxe  zum  Horizont  wurden  berück- 
sichtigt. Hinsichtlich  der  zum  Yerständnias,  zur  Yerwerthung 
der  Beobachtungsdata  nothwendigen  Erörterungen  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  brachten  es  mit  sichi 
dass  sämmtliche  Augenstellungen  in  zwei  Gruppen  gesondert 
wurden,  in  die  Gruppe  der  medialen  und  in  die  Grujppe  der 
lateralen  Sehaxenrichtungen,  welchen  beiden  die  sagittalen 
Sehaxenrichtungen  gemeinschaftlich  zugehören,  sofern  sie  in 
jeder  der  beiden  Gruppen  mit  berücksichtigt  werden  müssen. 

Was  zunächst  die  medialen  Augenstellungen  betrifft,  so 
ergab  sich  eine  Bestätigung  aller  wesentlichen  Besultate  der 
früheren  Beobachtungen  des  Eef.  nach  der  Methode  der  Doppel- 
bilder. Es  ergab  sich,  dass  sich  sämmtliche  mediale  Augen- 
stellungen auffassen,  ordnen  lassen  als  ein  System,  in  welchem 
die  sagittal  und  45^  unter  dem  Horizont  gerichtete  Sehaxe 
den  Ausgangspunkt,  die  Ausgangsstellung  bildet,  von  welcher 
aus  das  Auge  nach  zwei  zu  einander  rechtwinkligen  Eichtungen, 
nämlich  mit  der  Sehaxe  sagittal  verharrend  oder  mit  der  Sehaxe 
45^  unter  den  Horizont  geneigt  verharrend,  gedreht  werden 
kann,  ohne  dass  dabei  eine  auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehung 
auftritt,  ohne  dass  also  sich  die  Orientirung  der  Netzhaut  zum 
hinocularen  Sehfelde  ändert  Da  grade  diese  für  die  genannten 
Augenstellungen  constante  Orientirung  diejenige  ist,  bei  welcher 
die  sog.  horizontalen  Trennungslinien  identischer  oder  besser 
oorrespondirender  Netzhauthälften  in  einer  Ebene  liegen,  so 
lässt  sich  diese  Orientirung  passend,  wie  auch  früher  geschehen, 
dadurch  bezeichnen,  dass  man  sagt,  die  auf  die  Sehaxe  pro- 
jicirte Drehung  des  Auges  ist  =  Null.  Jene  Ausgangsstellung 
ist  die  früher  sogenannte  Primärstellung,  die  beiden  genannten 
Beihen  von  Augenstellungen  mit  der  gleichen  Orientirung  der 
Netzhaut  sind  die  Secundärstellungen.  Alle  übrigen  medialen 
Augenstellungen  bilden  eine  zweite  Gruppe,  die  Tertiärstellungen, 
sofern  jede  von  diesen  mit  einer  gewissen  und  zwar  durchaus 
gesetzmässig  bestimmten  auf  die  Sehaxe  projidrten  Drehung, 
vulgo  auch  Baddrehung  genannt,  verbunden  ist,  bezüglich  der 
für  die  Primärstellung  und  Secundärstellungen  stattfindenden 
Netzhautorientirung. 

Da  es  vollkommen  feststeht,  dass  jede  bestimmte  Sehaxen- 
richtung  mit    einer  ganz   bestimmten,  stets   wiederkehrenden 
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für  alle  Zeiten  und  Umstände  constanten  Orientirung  der  Netz* 
haut  verbunden  ist,  auf  welchem  Wege  und  von  woher  auch 
die  Sehaxe  in  jene  bestimmte  Eichtung  übergeführt  wurde, 
und  da  jede  Augenstellung  gegeben  ist,  sobald  wir  angeben, 
nm  welche  Drehungsaxe  (oder  um  welche  Dreliungsaxen)  das 
Auge  aus  irgend  einer  bekannten  Ausgangsstellung  in  dieselbe 
übergeführt  wird,  so  ist  klar,  dass  ein  für  alle  Mal  sämmt- 
liche  Augenstellungen  bekannt  sind,  sobald  wir  angeben  können, 
um  welche  Drehungsaxen  das  Auge  aus  der  Primärstellung 
gedreht  wird ,  um  auf  einfachste ,  kürzeste  Weise ,  auf  direc- 
testem  Wege  in  die  übrigen  Eichtungen  zu  gelangen.  Es  ist 
in  der  That  nothwendig,  wie  die  Erfahrung  gelehrt]  hat,  hervor- 
zuheben, dass  jene  Augenstellung,  die  Primärstellung  genannt 
wurde,  damit  durchaus  keinen  Vorzug  hinsichtlich  der  wirk- 
lichen Bewegungen  des  Auges  haben  soll,  dass  nicht  im  Minde- 
sten mit  jener  Bezeichnung  angedeutet  ist,  als  ob  etwa  jene 
Augenstellung  eine  vorzugsweise  gern  oder  leicht  eingehaltene 
Euhelage  des  Auges  sein  sollte:  jene  Ausdrücke  Primär- 
ßecundär-  Tertiärstellung  bedeuten  ja  nur  ein  System,  eine 
übersichtliche  Anordnung,  die,  wenn  man  will,  willkührlich, 
aber  doch  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend  getroffen 
wurde,  um,  anstatt  alle  einzelnen  Augenstellungen  besonders 
verzeichnen  zu  müssen  oder  anstatt  alle  einzelnen  Drehungsaxen 
zwischen  dieser  und  jener  Sehaxenrichtung  angeben  zu  müssen, 
wo  möglich  einen  allgemeinen  Ausdruck,  eine  Formel  zu  ge- 
winnen, aus  der  für  jeden  einzelnen  Fall  das  Nöthige  abgeleitet 
werden  möchte.  Doch  mag  nach  dieser  Erinnerung  auch 
wiederum  daran  erinnert  werden,  dass  allerdings  für  das  binocu- 
lare  Sehen  gewisse  Vorzüge  mit  der  Primärstellung  und  den  Secun- 
därstellungen  verbunden  sind,  die  den  Tertiärstellungen  abgehen. 
Was  nun  die  den  medialen  Tertiärstellungen  zugehörigen  auf 
die  Sehaxe  projicirten  Drehungen  betrifft,  so  stimmen  die 
neuen  Beobachtungen  des  Eef.  zunächst  darin  mit  den  früheren 
überein,  dass  diese  Drehung  bei  der  einen  Gruppe  medialer 
Augenstellungen,  nämlich  oberhalb  der  primären  Neigung,  in 
«nderm  Sinne  erfolgt,  als  bei  der  andern  Gruppe,  unterhalb 
der  primären  Neigung,  dass  ferner  die  Grösse  dieser  Drehung 
in  gesetzmässiger ,  continuirlicher  Weise  in  der  einen  oder 
andern  Eichtung  wächst  ein  Mal  mit  zunehmender  Abweichung 
der  Longitudo  von  der  primären,  zweitens  mit  zunehmender  Ab- 
weichung der  Latitudo  von  der  primären,  und  dass  endlich  die 
absoluten  Grössen  dieser  Drehungen  nahezu,  d.  h.  soweit  bei 
diesen  schwierigen  Messungen  überhaupt  Uebereinstimmung  er- 
wartet werden  kann,  übereinstimmen  in  den  beiden  Beobachtungs- 
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reihen.  Somit  können  auch  alle  früher  aus  den  Beobachtungen 
gemachten  Sohlussfolgeiungen  als  bestätigt  bestehen  bleiben, 
und  nur  eine  OorrectuT  ist  anzubringen  nöthig. 

Der  Ausdruck  nämlich.,  welcher  aus  den  früheren  Beob» 
aohtungen  abgeleitet  wurde,  war  der,  dass  das  Auge  aus  der 
Primärstellung  in  jede  andere  Stellung  gedreht  werde  um  die 
auf  der  primären  und  zweiten  Bichtung  der  Sehaxe  senkrechte 
Axe.  Zwar  hätten  die  beobachteten  auf  die  Sehaxe  projieirten 
Drehungen  um  ein  Weniges,  welches  aber  zu  constant  war, 
als  um  Temachlässigt  werden  zu  können,  grösser  sein  müssen, 
wenn  jener  Ausdruck  strenge  Geltung  hätte  haben  sollen: 
Bef.  glaubte  aber  früher,  dass  diese  in  der  That  nicht  grosse 
Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Bechniing  sich  in  einer 
Weise  erklären  lasse,  wobei  diese  Differenz  die  strenge  Gültig- 
keit des  Ausdrucks  nidit  afßcirt  haben  würde.  Dies  beruhete 
jedoch  auf  einem  Irrthum,  den  Fick  hervorgehoben  hat,  wo- 
rüber der  Torj.  Bericht  und  das  diesjährige  Original  zu  ver- 
gleichen ist.  Die  neuen  Beobachtungen  des  Eef.  stimmen 
nun  auch  darin  mit  den  früheren  überein,  dass  jene  Differenz 
zwischen  Beobachtung  und  Eechnung  (nach  dem  genannten 
Ausdruck)  in  dem  gleichen  Sinne  wiederum  vorhanden  ist. 
Somit  ist  nun  die  Correction  nöthig,  dass  von  jenem*  Ausdruck 
nicht  strenge,  sondern  annähernde  Gültigkeit  behauptet  wird, 
so  abo,  dass  die  Drehungsaxe,  um  welche  das  Auge  aus  der 
Primärstellung  in  irgend  eine  zweite  gedreht  wird,  nicht  für 
alle  Fälle  genau  senkrecht  auf  den  beiden  Eichtungen  der 
Sehaxe  steht,  sondern  für  den  üebergang  in  die  Tertiär- 
stellungen von  dieser  senkrechten  Bichtung  um  einen  kleinen 
Winkel  abweicht,  vielleicht  in  der  Weise,  dass  die  Drehungs- 
axe keine  ganz  constante  ist  für  die  ganze  Drehung,  sondern 
selbst  dabei  eine  kleine  Drehung  erleidet  Diese  Abweichung 
von  der  strengen  Gültigkeit  jenes  Ausdrucks  wächst,  je  weiter 
nasenwärts  die  Sehaxe  gerichtet  wird.  Der  Art  aber,  das 
mag  noch  hervorgehoben  werden,  ist  die  mit  dieser  Correction 
eingeführte  Aenderung  durchaus  nicht,  dass  man  etwa  könnte 
an  Stelle  jenes  Ausdrucks  einen  andern  bessern  setzen,  sondern 
es  bleibt  jener  Ausdruck  nach  des  Bef.  Beobachtungen  vor- 
läufig als  nächste  Approximation  bestehen. 

Die  die  lateralen  Augenstellungen  betreffenden  Beobach- 
tungen ergaben,  dass  sich  diese  in  ganz  analoger  Weise  wie 
•  die  medialen ,  anordnen  und  betrachten  lassen ,  jedoch  nicht 
in  gleicher  Weise,  sofern  nämlich  die  Orientirungen  der  Netz- 
haut bei  den  lateralen  Augenstellungen  von  der  Art  sind,  dass 
sie   sich    Um    eine  Primärstellnng  ordnen,    die  nickt  identisch 
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ist  mit  der  Primärstelliiiig  für  die  medialen  Angeiuitellungen, 
die  aber  in  dem  System  durchaus  die  gleiche  Bedeutung  hat 
mit  letzterer.  9ierin  liegt  natürlich  an  und  für  sich  gar 
nichts  Auffallendes  oder  gar  Paradoxes,  obwohl  man  yielleicht 
hätte  erwarten  mögen,  dass  jede  laterale  Augenstellung  hin- 
sichtlich der^Netzhoutorientirung  eine  correspondirende  mediale 
AugensteUung  mit  gleicher  Neigung  der  Sehaxe  und  gleicher 
Abweichung  von  der  Medianebene  gehabt  hätte ;  dies  ist  nicht 
der  Fall,  vielmehr  liegen  diese  correspondirenden  Augen- 
Stellungen  so  zu  sagen  auf  versehiedener  Höhe,  es  correspon- 
diren  in  genannter  Beziehung  z.  B.  die  Eeihe  dejr  medialen 
Augenatellungen  bei  45^  abwärts  geneigter  Yisirebene  mit  der 
Eeihe  der  lateralen  Augenstellungen  bei  horizontaler  Yisirebene. 
Die  Primärstellung  für  die  lateralen  Augenstellungen  ist  näm- 
lich die,  bei  der  die  Sehaxe  sagittal  und  horizontal  gerichtet  ist, 
und  die  Secundärstellungen,  ebenfalls  mit  gleicher  Bedeutung 
wie  oben,  dind  erstens  die  bei  sagittaler  Bichtung  der  Sehaxe, 
wie  es  nicht  anders  sein  kann,  da  die  i^rimärstellung  der 
lateralen  eine  Seoundärstellung  für  die  medialen  Augenstellungen 
ist,  und,  die  zweite  Beihe  der  lateralen  Secundärstellungen, 
die  mit  horizontaler  Bichtung  der  Sehaxe.  Die  lateralen 
Tertiärstellungen  verhalten  sich  zu  den  Secundärstellungen 
und  unter  sich  ganz  analog,  wie  die  medialen  Tertiärstellungen. 
Daher  lässt  sich  denn  auch  ganz  der  analoge  Ausdruck  für 
die  sämmtlichen  latetalen  Stellungen  ableiten,  wie  für  die 
inediala>,  jener  Ausdruck  nämlich,  in  welchem  man  alle 
Stellungen  als  von  der  Primärstellung  ausgehend  betrachtet 
und  die  dazu  nöthigen  Drehungsaxen  angiebt.  Nur  ist  in 
bemerken,  dass  für  die  lateralen  Augenstellungen  der  Ausdruck 
eine  noch  grössere  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  ist,  als 
für  die  medialen  Augenstellungen,  weil  die  beobachteten 
Werthe  für  die  auf  die  Sehaxe  projicirten  Drehungen  relativ 
grösser  und  mehr  mit  den  nach  jenem  Ausdruck  verlangten 
übereinstimmend  sind. 

So  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  Versuche  folgendermassen 
zusammenfassen:  Sämmtliche  mediale  Augenstellungen  in 
Verbiii,duQg  mit  den  sagittalen  verhalten  sich  bezüglich  der 
Orientirung  der  Netzhaut  so,  dass  sie  annäherungsweise  zu 
Stande  kommen,  wenn  das  Auge  aus  der  Stellung  mit  45^ 
abwärts  und  sagittal  gerichteter  Sehaxe  allemal  um  die  auf 
dieser  (primären)  und  der  zweiten  Bichtung  der  Sehaxe  senk- 
recht stehende  Axe  gedreht  wird.  Sämmtliche  laterale 
Augenstellungen  in  Verbindung  mit  den  sagittalen  verhalten 
sich  bezüglich  der  Orientirung  der  Netzhaut  so,  d^ss  sie  nahezu 
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oder  vielleicht  gani  genau  su  Stande  kommen,  wenn  das  Auge 
aus  der  Stellung  mit  horizontal  und  sagittal  gerichteter  Sehaxe 
allemal  um  die  auf  dieser  (primären)  und  der  zweiten  Bichtung 
der  Sehaxe  senkrecht  stehende  Axe  gedreht  wird. 

So  wie  die  bestimmte  Auswahl  einer  Axe  unter  unendlich 
vielen  mechanischerseits  möglichen  Drehungsaxen  für  eine  be- 
stimmte Bew.egung  der  Sehaxe  jedenfalls  durch  zweierlei,  im 
Allgemeinen  nicht  zugleich  in  ihren  Interessen  ganz  zu  be- 
friedigende Momente  begründet  sein  wird,  nämlich  ein  Mal 
durch  die  Eücksicht  auf  den  Kraftaufwand  der  Muskeln  und 
auf  die  Schonung  der  Witlerstand  leistenden  Theile,  zweitens 
durch  die  Eücksicht  auf  das  binoculare  Sehen,  welches  immer 
möglichst  gleiche  Oiientirung  beider  Netzhäute  verlangt ,  so 
wird  es  in  diesen  Momenten,  hauptsächlich  aber  wohl  in  dem 
zweiten  auch  begründet  sein,  dass  die  medialen  und  lateralen 
Augenstellungen  nicht  in  einfacher  Weise  mit  einander  corre- 
spondiren,  was  nach  obigen  Auseinandersetzungen  kurz  so  aus- 
gedrückt werden  kann,  dass  für  beide  Gruppen  von  Stellungen 
nicht  die  gleiche  Primärstellung  gilt.  Bef.  deutete  es  vor  der 
Hand  nur  an,  dass  diese  Verschiedenheit  der  analogen  Systeme 
der  medialen  und  lateralen  Augenstellungen  vielleicht  von 
Wichtigkeit  sei  für  das  binoculare  Sehen  bei  unsymmetrischen 
Augenstellungen,  bei  denen  sich  eine  mediale  mit  einer  lateralen 
Sehaxenrichtung  verbindet.  Darüber  aber  sind  zu^xäohst  Ver- 
suche, Versuche  mit  Doppelbildern  nothwendig. 

V.  Recklinghausen  hat  ebenfalls  eine  Eeihe  von  Beobach- 
tungen angestellt  über  die  auf  die  Sehaxe  projicirten  Drehungen 
des  Auges  bei  verschiedenen  Bichtungen  der  Sehaxe.  Die  nur 
unvollständig  mitgetheüte  Methode  der  Beobachtung  war  ab- 
weichend von  den  bisher  angewendeten,  und  glaubt  der  Verf., 
dass  sie  sich  durch  Sicherheit  und  Einfachheit  zugleich  aus- 
zeichne. Es  ergab  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit 
des  Bef.  Beobachtungen,  nur  wurden  durchgehends  kleinere 
Werthe  erhalten,  und  die  primäre  Neigung  der  Visirebene 
für  mediale  Sehaxenrichtungen  fand  der  Verf.  nur  35^  unter 
den  Horizont  geneigt,  folglich  auch  die  eine  Gruppe  der 
medialen  Secundärstellungen  nicht  durch  45^,  sondern  durch 
35®  Neigung  der  Visirebene  characterisirt.  ^ef.  hob  schon 
früher  hervor,  dass  es  .wohl  denkbar  sei,  dass  individuelle 
Verschiedenheiten  in  genannter  Beziehung  vorkommen.  Das 
was  der  Verf.  über  das  Zustandekommen  der  sog.  Baddrehungen 
dos  Auges  bemerkt,  ist  dem  Bef.  unverständlich  geblieben  und 
scheint  auf'  einem  Missverständniss  des  darüber  Vorliegenden 
zu  beruhen.  •  * 
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Wandt  führt  aus,  dass  wenn  für  eine  bestimmte  Eichtung 
der  Sebaze  die  auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehnng  bekannt  ist, 
sidi  ermitteln  lässt,  welches  Drehnngsmoment  jeder  der  sechs 
Augenmuskeln  bei  dieser  Stellung  ausüben  muss,  damit  alle 
auf  den  Augapfel  wirkenden  Kräfte  im  Gleichgewicht  sind, 
sobald  man  die  Lage  des  Ursprungs-  und  Ansatzpunktes  jedes 
Muskels  in  einer  zum  Grunde  gelegten  Buhestellung  des  Auges 
kennt.^  Mit  dem  Ausspruch  dieses  bereits  mehrfach  hinge- 
stellten Satzes  ist  aber  ebensowenig  geschehen,  wie  mit  der 
Mittheilung  eines  einzigen  Beispiels.  Wundt  ermittelte  die 
auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehung  durch  Beobachtung  des 
Nachbildes  und  berechnet  für  eine  Stellung  seines  Auges, 
welche  Muskeln  um  wie  viel  verkürzt,  und  welche  um  wie 
viel  verlängert  waren  und  giebt  dann  an,  dass  das  Eesultat 
dieser  und  anderer  Bechnungen  annähernd  mit  dem  Princip 
übereinstimmen,  dass  das  Auge  beim  Uebergang  der  Sehaxe 
aus  einer  ersten  in  eine  zweite  Lage  diejenige  Stellung  ein- 
nehme, bei  der  die  Verlängerung  der  gedehnten  Muskeln 
ein  Minimum  ist.  Dies  Princip  ist  ähnlich  demjenigen, 
welches  Fick  als  wahrscheinlich  hingestellt  hatte  (vergl.  den 
Bericht  •  1858.  p.  628).  Es  ist  zu  erwarten ,  dass  die  aus- 
gedehnten Messungen,  die  offenbar  zur  annähernden  Fest- 
stellung dieses  Frincips  erforderlich  waren,  von  Wundt  werden 
mitgetheilt  werden. 

Wundt  behauptet,  die  Bewegung  der  Sehaxe  schläfenwärts 
und  nasenwärts  in  einer  Ebene  erfolge  in  der  gleichen  Weise, 
nämlich  ohne  auf  die  Sehaxe  projicirte  Drehung.  Bef.  weiss 
nicht,  ob  dies  ein  Yersuchsresultat  des  Verfs.  ist  oder  eine 
Annahme.  Auf  jeden  Fall  stimmt  es  mit  den  Beobachtungen, 
wie  sie  Bef.  anstellte  und  kürzlich  mittheilte  nicht  überein 
(vergl.  oben). 

Wundt  berechnet,  dass  die  Summe  der  aufgewandten 
Drehungsmomente  für  Drehung  nach  Aussen  oder  Innen  sich 
verhalte  zu  der  entsprechenden  Summe  für  Drehung  nach 
Oben  oder  Unten  bei  gleicher  Drehungsamplitude  wie  4  zu  5, 
und  ebenso  verhalte  sich  die  scheinbare  Grösse  einer  horizon- 
talen und  verticalen  Entfernung,  eine  in  der  That  nur  zu 
überraschende  Uebereinstimmung.  Hinsichtlich  einiger  anderer 
zum  Theil  nicht  neuer  Beobachtungen  des  Verfs.  über  die 
Augenbewegungen  verweisen  wir  auf  die  beiden  oben  citirten 
Originalabhandlungen. 

Henke  beschreibt  einen  pathologischen  Fall,  den  er  zur. 
Bestätigung  seiner  Untersuchungsresultate  über  die  Wirkung 
der  Augenlidmuskeln  (vergl.  den  vorj.  Bericht)  geltend  macht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


623  Bew«ff«JM;  dft  AugMlider. 

Bei  eixiem  Kinde  Wai  der.Tarealr^nd  des  haken  obern  Augen- 
lides mit  seinem  lateralen  Ende  in  Folge  von  Narbenoontraction 
an  den  Drbitalrand  fixiit  Die  laterale  Hälfte  des  Tarsus  war 
umgeschlagen,  der  freie  Band  der  medialen  lag  zi^mlioh  fest 
am  Bulbus.  Wurde  Schliessung  der  Lids]^te  versucht,  .so 
schlug  sich  der  ganze  Tarsus  vollständig  um,  ohne  Widerstand 
gegen  die  Abhebung  vom  Auge  im  Giliarrande  des  Lides, 
BewJeis,  dass  der  auf  dem  Tarsus  verlaufende  M.  lacrymalifi 
posterior  beim  Bestreben  zum  Lidschluss  nicht  thätig  war ;  der 
Lacrymalis  anterior  dagegen  8<^iebt  den  obem  Tatausrand 
nach  unten  und  in  diesem  Falle  unter  dem  abnorm  fixirten 
untern  Bande,  der  nicht  mit  gleitet,  hindurch.  —  Hieran 
knüpft  der  Verf.  noch  Bemerkungen  über  Ektropien. 

H,  Müller  bemerkt,  dass  das  Oefifhen  der  Ai^genlider  b^ 
Bei^ung  des  Sympathicus  am  Halse ,  wie  es  i2.  Wagner  anoh 
bei  einem  Hingerichteten  beobachtete  (voij^  Bericht  p.  631), 
auf  die  von  ihm  im  obem  ^und  untem  Augenlide  gefundenen 
glatten  Muskeln  (vergl.  den  vorj.  Bericht  p.  163)  bezogen 
werden  müsse.  Bei  Thieren  stehen  diese  Muskebi  auch  unter 
dem  Einflass  des  Sympathicus,  und  sie  ziehen  die  Lider  zurück, 
auch  wenn  man  dafür  gesorgt  hat,  dass  der  durch  den  M. 
orbitalis  vorgedrängte  Bulbus  nicht  auf  die  Lider  wirken 
kann,,  z.  B.  nach  ^nzlicher  Entleerung  des  Bulbus.  Auch 
meint  Müller,  dass  der  M.  orbitalis  beim  Menschen  nicht 
etwa  im  Stande  sein  könnte,  den  Bulbus  ki^tig  aus  der 
Augenhöhle  hervorzuheben,  wie  es  bei  Thieren  möglich  ist, 
die  einen  ausgebildetem  H«  orbitalis  haben. 

0ehdrorgan. 

Moon  findet  bei  der  Entwicklung  von  Gleichungen  für  die 
Fortpflanzung  des  Schalls,  dass  wenn  die  ursprüngliche  Gleich- 
gewichtsstömng  in  Verdünnung  bestand,  sie  sich  rascher  fort- 
pflanze, als  wenn  sie  in  Verdichtung  bestand,  dass  Ver- 
dünnungswellen sich  rasier  fortpflanzen  müssen,  als  Veiv 
dichtungswellen ,  und  meint,  dass  das  Ohr  nur  durch  eine 
der  beiden  Bewegungen,  Verdünnungs  •<  oder  Verdichtungswellen 
wirksam  aMcirt  werden  könne,  aus  einem  Grunde,  der  dem 
Bef.  unverständlich  ist,  deshalb  nämlich,  weil  wir  die  Töne 
doppelt  hören  n^üasten,  wenn  beide  Bewegungen  das  OJhr 
afficiren  könnten.  Bei  der  Auswahl  zwisd^n  den  beiden 
Bewegungen  als  wirksamen  Beiz  für  das  Ohr  glaubt  der  Verf. 
sich  für  die  Verdünnungswellen  entscheiden  zu  müssen,  indem 
er   annimmt,    dass   die  Verdichtungswellen   untecdrückt,   ver- 
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mcBlet  würden.  In  gewissen  anatomischen  Verhältnissen  dei) 
Gehörorgans  findet  der  Verf.  seine  Ansicht  als  wahrscheinlich 
begründet.  Wir  verweisen  bezüglich  des  Nähern  vorläufig  auf 
das  Original. 

*  Moorhead  stellt  Reflexionen  über  die  Leistungen  des 
Trommelfells,  über  Einrichtungen,  welche  das  MuskelgerSusoh 
bei  der  Contration  des  M.  stapedius  und  tensor  tympani  un* 
schädlich  machen  sollen,  und  dergl.  an,  wovon  hier  Nichts 
weiter  zu  b&richten  ist. 

Toynbee  stellte  mit  Bezug  auf  das  Factum,  dass  Schall- 
schwingungen noch  cum  Labyrinth  geleitet  werden  nach  Verlust 
des  Trommelfells  und  des  Hammers  und  Ambosses  folgende 
Versuche  an:  wenn  bei  Verschluss  beider  Ohren  ein  5  Zoll 
langes  ^2  ^U  dickes  Holzstück  zwischen  den  Zähnen  gehalten 
und  eine  Stimmgabel  V^  ^^^^  ^^^  ^^s  ^^  £nde  des  Stabes 
gehalten  wurde ,  so  wiirde  disr  Ton  deutlich  5  bis  6  Secunden 
lang  gehört;  wenn  eine  Nachahmung  des  Steigbügels  von 
Holz  vor,  das  Ohr  gebracht  wurde,  in  der  dem  Steigbügel 
entsprechenden  Lage,  die  Stimmgabel  */4  Zoll  vor  die  Spitze, 
so  wurde  der  Ton  12  Secunden  lang  gehört.  Hieraus  schliesst 
der  Verf.,  dass  der  Steigbügel  für  sich  allein  noch  sehr  ge- 
eignet  sei ,  Sohallschwingungen  aus  der  Luft  aufzunehmen. 

Wenn  Toynbee  das  eine  Mal  Holzstücken  zu  einem  unge* 
föhren  Schema  der  Gehörknöchelreihe  fest  zusammen  leimte» 
das  andere  Mal  an  den  Verbindungsstellen  Eautschuckplättohen 
dazwischen  legte,  so  erfolgte  die  Förtleitung  des  Tons  in 
beiden  Fällen  gleich  gut. 

Im  Anschluss  an  Wheatstone'B  Angabe,  dass  wenn  ein 
Ohr  auf  irgend  eine  Weise  verschlossen  ist  und  eine  tönende 
Stimmgabel  auf  den  Schädel  gesetzt  wird,  der  Ton  nur  in 
dem  verschlossenen  Ohr  gehört  wird,  theilt  Scott  Alison  mit, 
dass  Personen,  die  auf  einem  Ohr  für  flie  in  der  Luft  heran- 
kommenden Schalle  taub  sind,  den  Ton  einer  auf  den  Schädel 
aufgesetzten  Stimmgabel  nur  in  dem  für  äussere  Schalle  tauben 
Ohr  hörten.  Bei  mehren  hierauf  untersuchten  Personen  fand 
der  Verf.  nur  eine  Ausnahme.  In  den  übrigen  Fällen  ein- 
seitiger Taubheit  vermuthet  der  Verf.  demnach  mit  Recht  eine 
VerschKessung  irgendwo  der  Zuleitung  der  Schalle. 

Scott  Alison  findet,  dass  wenn  ein  Ton  auf  irgend  eine 
Weise  dem  einen  Ohr  intensiver  gemacht  wird,  sei  es  durch 
Verhinderung  der  Zuleitung  zu  dem  einen  oder  durch  Ver* 
besser ung*  der  Zuleitung  zum  andern  Ohr,  der  Ton  nur  auf 
dem  begünstigten  Ohr  gehört  werde.  —  Betreflfende  Versuche 
stellt  der  Verf.  mdt  seinem   sog.  Differential -Stethoskop  oder 
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Stetboplion  an,  welches  seinen  Namen  deshalb  hat,  weil  es 
ipeciell  zur  Ansoultation  von  Differenzen  der  Geräusche  auf 
yerschiedenen  Theilen  der  Brost  bestimmt  ist.  Dies  Instrument 
besteht  aus  zwei  8tethoskopen,  deren  langes  Bohr  zum  Theii 
biegsam  ist,  und  die  beweglich  mit  einander  verbunden  sind. 
Werden  beide  Bohre  gleichmässig  auf  eine  Uhr  z.  B.  auf- 
gesetzt, so  hört  man  das  Geräusch  in  beiden  Ohren,  wird  das 
eine  etwas  von  der  Uhr  entfernt,  so  hört  man  das  G^i^usch 
nur  noch  mit  dem  andern  Ohre,  sobald  aber  dessen  Bohr 
Jetzt  etwas  weiter  entfernt  wird  von  der  Uhr,  als  das  andere 
ist,  so  hört  wieder  nur  das  letztere  Ohr,  welches  vorher  nicht 
hörte.  Bei  ungleich'  günstigem  Aufsetzen  der  Bohre  auf  die 
Uhr  hört  nur  das  Ohr,  dessen  Bohr  günstiger  aufgesetzt  ist. 
Wurde  eine  Uhr  Vor  ein  Ohr  frei  gehalten,  so  hörte  nur 
dieses  Ohr;  wurde  aber  das  Stethoskop  des  andern  Ohrs  nun 
auf  die  Uhr  gesetzt,  so  hörte  jetzt  nur  dieses  andere  Ohr 
das  Geräusch,  für  welches  durch  Einschaltung  des  Bohrs  die 
Zuleitung  günstiger  war.  Der  Verf.  hat  noch  vei:schiedene 
Modificationen  des  Versuchs  angegeben.  Für  die  Intensität 
der  Schallempfindung  ist  es  aber  nach  dem  Verf.  durchaus 
nicht  gleichgültig,  ob  der  Schall  auch  das  andere  scheinbar 
nicht  hörende  Ohr  trifft,  vielmehr  ist  die  scheinbar  nur  in 
einem  Ohr  vorhandene  Empfindung  um  so  intensiver,  je  mehr 
Schall  auch  das  andere  wegen  schlechter  Zuleitung  scheinbar 
nicht  hörende  Ohr  auhiimmt.  Entsprechende  leidit  auszu- 
denkende Versuche  mit  dem  genannten  Instrument  ergaben 
dies.  Sobald  aber  jedem  Ohr  eine  verschiedener  Sdiall  mit 
verschiedener  Intensität  geboten  wird,  so  hören  beide  Ohren, 
und  überhaupt  findet  dann  keine  Beziehung  des  einen  zum 
andern  statt. 

Dave  bemerkte,  dass,  wenn  zwei  unisono  tönende  Stimm- 
gabeln, die  eine  vor  das  rechte^  die  eine  vor  das  linke  Ohr 
gehalten  werden,  und  man  die  eine  um  ihre  Axe  dreht,  wobei 
der  Ton  während  jeder  ganzen  Umdrehung  viermal  verschwindet, 
altemirend  die  eine  und  die  andere  Stimmgabel  gehört  wird, 
nicht  beide  zugleich,  indem  das  Ohr,  welches  vorher  allein 
hörte,  dann  wenn  für  beide  Ohren  derselbe  Ton  gleichzeitig 
erregt  wird,  für  die  Wahrnehmung  desselben  unempfindlicher 
geworden  sei,  als  das  andere  Ohr,  welches  vorher  den  Ton 
der  ihm  nächsten  Stimmgabel  nicht  gehört  hatte.  Wenn  aber 
die  beiden  Stimmgabeln  z.  B.  in  der  Quinte  stimmten,  so 
hört  man  die  nicht  gedrehete  stets,  so  lange  es  audh  dauert, 
und  periodisch  tritt  der  Ton  der  gedreheten,  der  auch  stärker 
sein  kann,  als  der  erstere,  hinzu.    Wurden  beide  in  der  Quinte 
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atiituneiiden  Qabeln  vor  ein  Ohr  gehalten,  so  hörte  JDove  deut- 
lich den  ^or^e^Bohen  Ton  als  tiefere  Octaye  deft  tiefem  Tones, 
der  nicht  gehört  wurde,  wenn  je  eine  Stimmgabel  vor  ein  Ohr 
gehalten  wurde.  Dave  führt  diesen  Versuch  als  Beweis  für  die 
objectiye  Natur  der  Combinationstöne  an,  indem  er  sdiliesst, 
dass  yerschiedene  Erregungszustände  beider  Ohren,  einzeln  dem 
Gehirn  zugeführt,  sidi  in  demselben  nicht  zu  einer  Eesultante 
verbinden,  sondenr  dass  diese  Eesultante  nur  entsteht  aus  der 
Verbindung  der  verschiedenen  Enegungszust^de  auf  dem- 
selben Ohr. 

Dov^B  Wahrnehmung  ist  ein  Analogon  zu  der  bekannten 
Beobachtung  Webei^a^  welcher  bemerkte,  dass  wenn  man  zwei 
Taschenuhren  vor  ein  Ohr  hält  ein  deutlicher  Ehythmus,  her* 
voi^ehend  aus  dem  abwechselndem  Zusammentreffen  und  Nicht- 
zusammentreffen  der  Schläge  wahlgenommen  wird,  dass  dagegen^ 
wenn  je  eine  Uhr  vor  ein  Ohr  gehalten  wird,  nur  bemerkt  wird, 
dass  beide  verschieden  schlagen,  ohne  dass  sich  die  Wahr- 
nehmung einer  Periode  daraus  bUdet.  Feehner  bemerkt  noch 
zu  diesem  Versuch,  dass,  wenn  beide  Uhren  vor  einem  Ohre 
schlagen,  es  unmöglich  sei,  den  Schlag  und  Tact  der  einen 
unterschieden  von  dem  der  andern  oder  auch  nur  vorwaltend 
vor  der  andern  aufeufassen,  immer  höre  man  nur  ihr  Ineinander- 
schlagen.  Im  Gegentheil  fand  es  Feehner  sehr  sdiwer,  fast 
unmöglich,  wenn  je  eine  Uhr  vor  einem  Ohre  war,  eine  gemein- 
same Affection  durch  den  Schlag  beider  Uhren  zum  Bewusst- 
sein  zu  bringen.  Bald  wurde  der  eine,  bald  der  andere  Schlag 
mehr  gehört,  und  die  Aufmerksamkeit  hatte  hier  entschieden 
bestimmten  und  bestimmenden  Einfluss. 

Den  Dov^Bchen  ersten  Versuch  stellte  auch  Feehner  an 
und  fand  die  Angabe  bestätigt;  zum  Gelingen,  bemerkt  der- 
selbe, ist  nöthig,  dass  die  gedrehete  oder  auch  nur  hin  und 
her  bewegte  Gabel  nicht  in  erheblicher  grösserer  Entfernung 
vom  Ohre,  als  die  andere,  bleibe.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so 
bleibt  der  Ton  vor  dem  Ohre,  vor  dem  sich  die  nähere  Gabel 
befindet  und  scheint  sich  hier  nur  abwechselnd  zu  verstärken 
und  zu  schwächen,  eine  Angabe,  die  ntit  Alieon^s  Beobachtung 
übereinstimmt.  Bewegte  Feehner  die  eine  der  in  gleichen 
Entfernungen  vor  jedes  Ohr  gehaltenen  gleichen  oder  nahe 
gleichen  Stimmgabeln  in  rascherem  Wechsel,  so  schien  der 
ganze  Ton  als  intermittirender  oder  periodisch  anschwellender 
jedes  Mal  auf  das  Ohr  überzugehen,  wo  die  Gabel  bewegt 
wurde  und  der  gleichförmige  Ton  auf  dem  andern  Ohr  wurde 
scheinbar  vernachlässigt,  obwohl  er  in  der  That  gehört  wurde, 
da  bei  Entfernung  der  feststehenden  Gabel  die  Schwächung  des 
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^  inteitnittirenden  Tons  «ofort  eikatiiit  wurde.  Wenn  nmcheB 
bewegter  und  featsteh^ider  Gabel  nicht  odei:  langsam  gewechselt 
wurde,  so  gelang  es  bei  Aufmerksamkeit  sieb  sowohl  des  con* 
ttanten  als  des  intennittirenden  Tons  yor  dem  andern  Obre 
bewusst  zu  werden. .  Wean  die  eine  Gabel  in  grösserer  Seit« 
femung  als  die  andere  gehalten  wurde,  so  schien  der  inter- 
mittirende  oder  periodisch  schwellende  Ton  vorzugsweise  oder 
allein  vor  dem  Ohre  zu  sein,  dem  die  .Gabel  näher  war, 
gleichviel  ob  diese  die  feststehende  oder  bewegte  war  (vergL 
oben).  Liess  Fechner  diesen  Versuch  so  anstellen,  dass  der 
Hörende  nicht  sonst  wusste,  welche  der  beiden  Gabeln  die 
bewegte  war,  und  war  die  ruhende  Gabel  näher  am  Ohr,  so 
fiel  das  Urtheil  jedes  Mal  fialsch  aus ,  d.  h.  die^  bewegte  Gabel 
wurde  stets  dort  gesacht,  wo  die  feststehende  war.  Richtig 
fiel  das  ürtheil  aus,  wenn  beide  Gabeln  gleiohweit  oder  wenn 
die  bewegte  Gabel  nl^er  dem  Ohre  war. 

Das  Ergebniss  der  ersten  Modification  des  Versuchs  lässt 
Fechnir  die  Richtigkeit  der  i^oi^schen  Interpretation  be- 
xweifehi :  man  glaubt  den  Ton  vor  dem  Ohre  2u  hören,  welches 
im  Ganzen  einen  geringeren  Toneindruck  empfibdgt.  Es  handelt 
sich  hier  zunächst,  meiivt  Fechner,  um  einen  Contrasteffect, 
der  g^iohförmige  Ton  auf  dem  einen  Ohre  wird  zwar  nicht 
d^oti  contrastirenden  Eindruck  auf  dem  andern  gegenüber  ver^ 
nachlässigt,  wie  es  dem  Auge  entspräche,  sondern  auf  dasselbe 
Ol^r  mit  diesem  verlegt.  Auch  bei  dem  Z^ov^'schen  Versuch 
spielt  der  Contrast  eine  Rolle-  Fechner  suchte  auch  vor  An- 
stellung des  iT^ve'sahen  Versuchs  das  eine  Ohr  zu  ermüden 
durch  eine  starke  Stimmgabel:  der  Ton  blieb  dann  aber  bei 
dem  Versuch  nicht  etwa  stets  auf  dem  unermüdeten  Ohre, 
vielmehr  fid  der  Versuch  wesentlich  ebenso  aus,  wie  bei  nicht 
ermüdetem  Ohre,  vor  welchem  auch  die  bewegte  Gabel  ge- 
halten weMen  mochte. 

.  HelmhoÜz  entwi^elte  eind  Erklärung  für  die  Differenz 
der  Empfindung  oonsonirender  und  dissonirender  Töne,  die 
TDirsaohe  der  Harmonia  und  Disharmonie^  Der  Unterschied 
besteht  nach  HdmhoUz  darin,  dass  die  Consonaisz  eine  oon^ 
tmuizÜGhe ,  die  Dissonanz  eine  intermittiiende  Tonompfindung 
ist  Bei  jedem  musikalischen  Ton  hören  wir,  wenn  nicht 
besondere  Voikehrungen  bei  der  Erzeugung  des  Tons  getroffen 
simdi,  eine  Anzahl  von  Tönen,  die  jedoch  uns  ebne  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  nicht  einzeln  als  solche  zum  Bewusst^- 
seuL  kommeiL^  sondem  alsi.  Ganzes  in  ihrem  Zusammenwirken 
empfiuiden  werden ,  nnd  dem  Grundton  unter  ihnen  wird 
grade  dadurch  ein  bei^mmter  Oharacter  v«rli^o>^     ^^  ^^^ 
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einfachen  Grandtoa  begleitraden  Töne  sind  hannonisehe  Obei^ 
tö&e,  und  so  wie  die  durch  diese  hervorgerufene  Summe  von 
fimpfindunf^  den  Character  des  Angenehmen  hat,  so  auch 
die  bei  absichtlicher  Erz^igung  einer  Consonanz  hervorgerufene. 
In  diesen  Fällen  ist  die  Tonempflndung  nicht  durch  Bch webungen 
unterbrochen,  sondern  continuirlich.  Zwei  Töne  dagegen  von 
nahezu  gleicher  Tonhöhe  lassen  die  Schwebungen  entstehen,  in 
Folge  dessen  die  Tonempfindung  entweder  im  raschen  Wechsel 
an-  und  abschwellend  oder  aber  auch  unter  Umständen  ganz 
intermittirend  wird.  Das  nicht  gewohnte  Auftreten  dieser 
inconstanz,  dieses  Intermittirens  der  Tonempfindung  hat  nun 
nach  Helmholtz  den  Gharaeter  des  Unangenehmen,  bedingt  die 
Dissonanz.  Der  Verf.  erinnert,  dass  rasch  intermitlirende 
Beizung  anderer  sensibler  Nerven  ebenfalls  den  Gharaeter  des 
Unangenehmen  der  Empfindung  verleiht  Es  brauchen  uns  die 
Intermissionen  als  solche  nicht  zum  Bewusstsein  zu  kommen, 
um  doch  der  Empfindung  den  bestimmten  Gharaeter  zu  geben, 
eben  so  wenig,  wie.  die  harmonisehen  Obertöne  uns  als  solche 
zur  Wahrnehmung  zu  kommen  brauchen,  um  ihren  Einfiuss 
auf  den  Gharaeter  der  Empfindung  gelt^id  zu  machen.  Helm* 
hobz  üihzt  indess  auch  eine  Anzahl  von  Beispielen  an,  bei 
denen  man  das  Intermittirende  der  Dissonanz,  das  Knattern 
derselben  de^Üich  wahrnimmt;  dies  kann  noch  geschehen, 
wenn  auch  100  einzelne  Btösse  in  der  Secunde  erfolgen. 
Nicht  unter  allen  Umständen  sind  bei  Gonsonanzen  die  Be^ 
dingungen  für  das  Auftreten  von  Schwebungen,  Intermissionen 
veifmieden:  bei  Tönen  nämlich  mit  vielen  Obertönen,  wie  sie 
Blechinstrumente  liefern,  finden  sich  auch  solche  höhere  Ober^ 
töne,  die  eine  dauernde  Dissonanz  bilden,  wenn  sie  anders  als 
im  Einklang  oder  in  der  Qotave  combinirt  werden;  daher 
Aeoorde  solcher  Töne  stets  soharf  und  rauh  klingen. 

Analog  der  von  Helmholtz  aufrecht  erhaltenen  Annahme 
für  die  Betina  (vergl.  oben)  stellt  derselbe  die  Hypothese  auf, 
dass  zur  Aufnahme  jedes  einzelnen  Tons  besondere  Endapparate 
an  den  HönMarvenfasem  angebracht  seien,  für  jede  Tonhöhe 
eine  Art  elastischer  Anhänge  vorzugsweise  abgestimmt  sei. 
Bei  dieser  Annahme  erklärt  sich  im  Allgemeinen  am  einfach* 
sten,  wie  es  möglich  ist,,  die  einzelnen  Töne  eines  Aeoorde 
SU  hören» 

Tastsinn  und  Hautf  efühle. 

Diie  Untezsuchiungen  des  Ref.  über  den  Tastsinn,  ven  denen 
bisher  nur  eine  erste  Abtheüung  vorliegt ,  geben  Aufischluss 
darüber,  in  welches  Weiae  die  in  den  Tastkörpem  endigenden 
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Neiren&sem  von  meohaniadhen  Bindrücken  affioirt  weiden  und| 
was  mit  der  Auffindang  dieses  Moments  unmittelbar  gegeben 
ist,  darüber»  wie  wir  durch  die  Tastkörper  in  den  Stand  ge- 
setzt sind,  die  Berührung  der  Hand  und  des  Fusses  Ton  Seiten 
fester  Körper  su  unterscheiden  von  der  Berührung  flüssiger 
Körper. 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  Torlftufig  nur  auf  die 
mit  Tastkörpem  yersehenen  Hautstellen,  deren  Beschränktheit 
man  hie  und  da  viel  su  yoreilig  bezweifelt  oder  verworfen 
hat,  nachdem  ein  Tastkörperchen  auch  ein  Mal  am  Unterarm 
in  der  Nähe  der  Handwurzel  aufgefunden  wurde.  Allerdings 
sind  die  Tastkörper  nicht  ganz  ausschliesslich  auf  die  Yola 
manus  und  Planta  pedis  des  Menschen  und  Affen  beschränkt, 
sondern  sie  finden  sich  auch  an  Zahl  abnehmend  auf  dem 
Bücken  der  Hand  und  Finger,  ja  sie  kommen  auch  ganz  ver- 
einzelt bis  über  die  Handwurzel  hin  vor,  doch  ist  diese  Er- 
weiterung der  Eenntniss  weder  von  der  Art,  dass  dem 
Bef.  daraus  ein  Vorwurf  wegen  seiner  frühem  Behauptung 
erwüchse  (denn  es  gehört  gradezu  ein  günstiger  Zufall  dazu, 
ein  Tastkörperchen  auf  der  Handwurzel  zu  finden),  noch  von 
der  Art  um  die  Behauptung,  dass  Tastkörper  nur  an  Händen 
und  Füssen  sich  finden,  zu  stürzen;  nur  das  hat  man  sich 
nicht  vorzustellen,  dass  die  Begion  der  Tastkörper  durch  eine 
bei  jedem  Individuum  constante  scharfe  Linie  abgegrenzt  sei, 
wie  denn  einer  solchen  Vorstellung  übrigens  auch  schon  durch 
die  ersten  Mittheüungen  des  Bef.  vorgebeugt  war,  in  denen 
das  individuellen  Unterschieden  hinsichtlich  der  Zi^l  unter* 
worfene  Vorkommen  von  Tastkörpem  auf  dem  Bücken  der 
Hand  und  des  Fusses  erwähnt  wurde. 

Abgesehen  davon ,  dass  der .  Druck ,  der  auf  einer  Haut- 
stelle ausgeübt  wird,  eine  gewisse  Grösse  haben  muss,  wenn 
er  eine  Empfindung  veranlassen  soll,  ist  an  der  Hand  und  am 
Fusse  mit  dem  Druck  von  gehöriger  Intensität  auch  noch 
nicht  unter  allen  -Umständen  die  Ursache  zu  einer  Empfindung 
gegeben.  Dieses  beweisen  die  Versuche,  in  denen  man  anstatt 
fester  Körper  tropfbare  Flüssigkeiten  und  Gase  auf  die  Haut 
drücken  lässt,  wobei,  wie  bei  allen  in  Bede  stehenden  Ver- 
suchen des  Bef.  Temperaturempfindungen  unberüdcsichtigt 
bleiben  und  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Veranlassung  möglichst 
vermieden  werden  soll. 

Der  Grundversuch  ist  in  seiner  einfachsten  aber  nicht 
bei^n  Form  das  allbekannte  Fackim,  dass  man  beim  Ein- 
tauchen der  Hand  in  Wasser  von  der  Temperatur  der  Haut 
keine    Empfindung   hat    von   den    unter  Wasser  befindlichen 
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Theilen  dar  Haut  Sohiageiider,  wen»  man  will,  ist  dea:  Vei^ 
saoh^  wenn  man  die  Hand  oder  den  Fusa  in  erwär^rmtes  Que^* 
silbeo:  tancbt,  weil  dann  der  auf  den  Pingerspitsen  lotende 
Draok  sokoai  so  enozm  ist  gegenüber  dem  Druck  irgend  eines 
festen  Körpers,  der  hinreicht,  eine  Berührungsempfindung  2a 
Teranlassen,  und  wml  doch,  wie  bekannt,  die  leise  Berührung 
eines  Qaecksüberkügelahens  eine  deutliche  Empfindung  yer* 
nrsaoht. 

Zwischen  dem  Dmck  der  Flüssigkeit,  in  welche  die  Haut 
eingetaucht  ist,  und  dem  Druck  jedes  festen  Körpers  muss 
ein  Ton  den  ibitensitätsverhlLltnissen  des  Druckes  ganz  unab*- 
httngiger  fundamentaler  unterschied  vorhanden  sein.  Dieser 
liegt  auf  der  Hand .  für  die  Haut  der  Yola  manus  und 
Planta  pedis,  die  viurläufig  allein  in  Betracht  gezogen  werden» 
Bie  Jeaermann  bekannten  Keifen,  Leisten  der  Epidermis  be« 
dingen»  dass  jeder  feste  Körper,  dessen  Oberflädie  nicht  zu* 
ßdlig  oder  durdi  Kunst  ^  genauer  Abdruck  der  Hautfläohe 
ist,  wie  stark  er  auch  drücken  mag,  von  diesen  Leisten  getragen 
wird  und  die  seitlichen  Abhänge  derselben  so  wie  die  zwischen- 
liegenden Thäler  von  dem  Körper  nicht  berührt,  nicht  direet 
gedrückt  werden.  Jede  Flüssigkeit  aber,  die  die  Haut  berührt, 
füllt,  so  weit  sie  berührt,  alle  Thäler  aus  und  drückt  gleich*" 
massig  direet  jeden  Punkt  der  Hautflädie. 

Die  in  den  Epidermisleisten  steckenden,  bis  auf  den  untern 
Umfang  ganz  Ton  Epidermis  umgebenen  Tastkörper  sind  anzu-* 
sehen  als  zartwandige  Bläsehen,  ^  die  mit  einer  währsch^inlichr 
gradesu  ak  flüssig  zu  bezeichnenden  Substanz  gefüllt  6ind,  in 
welcher  die  Kerrenenden  liegen.  Findet  ein  Druck  auf  die 
Epadermis  statt,  der  sich  durch  diese  bis  zum  Tastkörper 
fortpflanzt,  so  entstehen,  abgesehen  von  Zusammendrückung, 
Spannungserhöhung  in  den  dazu  geneigten  Theilen  der  Haut, 
Bewegungen,  Oscillationen  in  der  Flüssigkeit  des  Tastkörperchens^ 
Wenn  der  Druck  von  allen  Seiten  gleichmässig  das  TastkÖrper- 
dien  trifft,  mit  Ausnahme  des  untern  Umfanges,  so  kökinen 
jene  Osoillatioiien  nur  in  der  Bichtung  von  oben  nach  unten 
stattfinden,  in  der  Bichtung  des  Längsdurchmessers  der  Tast^ 
korper,  dei^  Hautpapillen,  weil  die  Flüssigkeit  nur  nach  unten^ 
nach  der  Basis  der  Papille  zu  ausweichen  kann.  Dies  ist  d^r 
Fall  wenn  Flüssigkeit  drückt.  Wenn  aber  der  Druck  nicht' 
gleichmässig  von  allen  Punkten  der  Epidermis  über  dem  Tast- 
körperchen erfolgt,  sondern  z.  B.  nur  von  dem  Gipfel  der 
Bpidermisleisten  aus,  so  kann  die  in  Bewegung  gesetzte  Flüs^g^ 
keitdes  Tastkörperchens  auch  seitlidi  ausweichen  und  es  werden 
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mdkt  aur  s^nkteohte,  soadem  mveh  truurrersäle  fickwingug^ii 
yeianlasst  Dies  ist  der  Fall,  weam  «in  fest«  Köorper^  dez  ron 
den  .Spideranisleisten  getragen  wizd>  dniokt.  Im  letstem  Falle 
findet  Eiareguag  der  Tastkörprancr^en  statt,  im  cgstorü  Faild 
nicht  Dies  erklärt  sieh  foigendermässen:  diie  Enden  dler  Täst^ 
korpetmerten  liegen  als  kurze  blasse  Fasereaden  sämmtiieii  in 
Biohtiingte»  die  sieh  der  zur  Län^uae  des  Tastk&rpers  s^ik- 
rechten  nähern,  sämmÜich  nahezu  transversal  in  der  Fliiss^;^ 
kein  des  Eöl?pei»hens,  eiiie  schotn  lange  >aaitfalleikle  Anoirdtiang 
der  Kerveneiidea,  von  detr  üienuils.  abgewiohen  ist»  se  «daBS 
etwa  eine  Faser  geatadeanf  dem  Bein  entgegen  getichtdt  wäre.  **^ 
Die  verticalai  Bdiwitagangen  in  der  UitigQbnng  der  iNervseor 
enden  ts^isn  somit*  diese  stets  nhheen  redUMnkHg  auf  ihren 
Verlauf^  auf  ihre  Läagsaire»  Sfsbwingongen «  die  nahem  trans* 
▼etfsal  erfolgen,  IreffSsn  aüemal  eine  Annhl  Von  Nervenenden 
im  delr  Eic^tang  ihrer  Längsaxe,  treiien  md  t^  sa^n  f^rade 
auf  die  Oeffaung  eineli  Bohr»;  diese  kckunen  ih  deim  Bohr 
wettere  Bewegohgen  anslöoen,  d*  h«  die  NiarTvnfiasevn  erregen; 
jene  aneschliesslich  verl&oal  er^cdgcindfin  Slohwingongen  treffen 
nicht  gegen  Bäha^enöffioniigeny  sondern  nur  gegeii  B^hreowittde 
^nd  können  keiike  fiewegiingen  iii  diesen  Bohren  veramilasBen^ 
d.  h.  die  UTetven  .nicht  eri:egen. 

Diese,  wie  es  scUeint^  Mnsig  mögliche  Erklännig  jenes 
Rmdamentatrersnöhs ,  wie  sie  in  der  gänsen  voieteheftiden 
Deductbn  kncz  «nsammengefosst  enthalten  ist,  hamonirt  so- 
wohl idL  AUgemeanen ,  was  die  specÜUe  Form  des  Nerven- 
leizeS,  Oseillatoinen  -ded  nmgeheiidien  Mediuxhs,  als  anoh  im 
Besondem,  was;  die  Bedeutsamkeit  der  Richtung  betrifit,  in 
der  die  Bewegung  die  Iffertenf^etf  trifft,  mit  dem,  was  wizi 
über  Kervenieiznng  sonst  wisiiaii»  und  erinnert  Bell  namentlich 
an  die  ISetdiattt  mit  der  foedentiam  jregelmäasigen  Anordnunig 
der  erregbaren  Elemente. 

Die  Bichtigkeit  der  gagebenen  Erklärung  ist  durch  eine 
Anaahl  verschiedenaartigecr  Vemu^he  zu  prüfon,  und  sie  belstätigt 
sich  dabei  vollkommen.  -^  Da,  wo  beim  Eintauchen  der  Finger 
in  QuecksiUier,  in  Flüssigkeit  übeihnapt,  dnr  Band  desei^en 
sick  befindet»  -werden  die  dahmUgr  gele^Qen  Tastkö^er  n«r 
^leü  einer  Seite  hir  d*rch  4mi  Draok  tffioirt,  so  dais  die 
(SMegenheit  zur  Etiegung  dfcr  Nerven  im  Tastköiper  gegeben 
i0t>  imd  ilii  det  That  entsteht  daselbst  die  döutlieke  Bmpfindnng 
etmes  hohmalen  den  Finger  umgebenden  Binges,  weldie  besonders 
dendiioh  auflaitt,  wenn  der  Finger  sanft  im  Quecksilber  auf  und 
nieder  /gesolmben  wird.    Yottheilhaft  ist  es  für  diese  Versuche 
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mit  QtteckBilber,  über  dasselbe  eine  i;ranne  WiuneTdcfaiobi  za 
bringen,  damit  an  d^  Grenze  des  Quecksilbers  keine  Gelten" 
heit  für  störende  Temperatarempfindungen  gegeben  ist,  Bass 
die  leise  Bertibrang  eines  Quecksilberkügelchens  empfunden 
wird,  erklttit  sieh  ohne  Weiteres  nach  Obigem :  die  Empfindung 
sollte  ringförmig  sein,  wenn  das  Eügelchen  nidit  eu  klietn 
w&re.  —  Ein  Lnftstrom  (Druck  elastisch  flüssiger  Körper),  d€(r 
senkrecht  auf  die  Yola  trifft,  bewirkt  keine  Berührungsempfin* 
dang;  dagegen  entsteht  eine  solche  mit  so  zu  sagen  sehr  weichem 
Oharaeter,  wenn  z*  B.  ein  feiner  Luftstrom  aus  dem  Löthrolyr 
schräg  gegen  den  einen  Abhang  der  Hautleisten  an  der  Fingei*- 
spitze  geblasen  wird,  ebenso,  wenn  man  die  Hand  mit  ge^ 
spreizten  Fingi^m  durch  rasch  folgende  ]^ro^  und  Supinationen 
in  der  Luft  bewegt,  wobei  die  Hautleisten  namentlich  der 
Finger  mit  einer  Seitenfläche  allemal  gegen  die  Luft  drücken: 
man  hat  die  Empfindung,  als  ob  man  die  Hand  in  ämseerst 
flsiner  "Wt^le  bewegte. 

Endlich  können  auch  Versuche  mit  festen  Körpern  die 
obige  Ableitung  bewahrheiten.  Feste  Körper,  deren  Oberfläche 
ein  ganz  genauer  Abdruck  der  Hautoberiä^e  ist,  durften 
nach  jener  Erklärung  keine  Berührungdempfindung  veranlassen 
dort,  wo  sie  die  Hautleisten  und  Thöler  vollstä»dig  bed^ken, 
alle  Punkte  berühren.  Bef.  verfertigte  söldbe  Körper  aus 
Paraffin,  welches  um  den  Finger  gegossen  wurde.  Ein  Druck 
auf  eine  solche  Form  oder  von  ihr  selbst  ausgeübt  bewirkte 
nur  in  dem  dabei  afficirten  Gelenke  ein  Gefühl,  durchaus 
keine  Beiührungsempfindung  in  der  bedeckten  Fingerhaut.  Es 
gelang  a*uch ,  solche  Formen  tiieils  von  Theüen  des  Fingers 
allein,  theiis  auch  votn  ganzen  Finger  mehrmals  nadi  einander 
wieder  aufzulegen  und  zwar  so,  dass  wieder  die  Fläc^n  genau 
aufeinander passten:  dann  fehlte  auch  die  Berührungsempfindung; 
bei  unvollkommenen  Aufeinanderpassen  war  sie  sofort  deutHob 
vorhanden.  Diese  Versuche  erforderten  einige  Sorgfalt,  wie  sich 
von  selbst  versteht. 

Der  Rücken  der  Finger  und  Hand,  so  wie  auch  der  Fa»s* 
rücken,  verhalten  sich  bei  den  genannten  Versüßen,  so  weit 
diese  mit  Sicherheit  daselbst  angestellt  werden  können,  nament* 
Kch  bei  dem  Grundversüoh  wesentlich  so  wie  die  Volar-  und 
Plantarfl&chen,  doch  nahm  das  Oharapteristische  an  Deutlichkeit 
nach  der  Hand-  und  Fusswuisel  zu  ab.  J«ne  eigenthümUdbe 
und  bedeutungsvolle  Ringempfindung  kommt .  unter  den  an^ 
gegebenen  Umständen  am  ünterann  nicht  mehr  zu  Stande. 
(B/ef.   behielt  i^ieh  übfigens  v^,  die  Haut  des  Handrüekene 
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zoBammen  mit  der  übrigen  Haut  noch  weiterer  üatersudiuiig 
za  unterwerfen).  Vorläufig  genügte,  dass  in  genannter  Be- 
liehung  der  Qualität  nach  Aehnlichkeit  herrsoht  zwischen 
HaQdrüoken  (Fassrücken)  .und  Yola.  Soll  die  Bichtigkeit  der 
oben  gegebenen  Erklärung  für  das  Zusta^ekommen  jener 
Emj^ndungen  resp.  Ausbleiben  derselben  bestehen,  so  muaa 
Aehnlichkeit  der  als  wesentlich  bedingend  in  Betracht  gesogenen 
anatomischen  Momente  bestehen:  diese  ist  vorhanden,  denn  so 
Weit  jene  functionelle  Aehnlichkeit  reichte,  finden  sich,  wenn 
auch  spärlich  und,  was  grade  wichtig,  nach  und  nach  abnehmend 
an  Zahl,  Tastkörper,  diese  besitzen  denselben  Bau,^  wie  in  der 
Yola,  stecken  stets  in  Hautpapillen,  und  Eidlich  findet  eich 
auch  das  Analogen  der  Epidermisldsten  in  kleinen,  mit  der 
Lupe  deutlich  sichtbaren,  namentlich  auf  dem  Fingerrücken 
leicht  erkennbaren  Hügelchen,  die,  abgesehen  von  den  dem 
blossen  Auge  sichtbaren  bekannten  Unebenheiten  der  Epidermis, 
der  Oberfläche  ein .  fein  chagrinirtes  Ansehen  geben.^  Dass 
solche  Hügelchen  über  den  Tastkörpem,  wenn  auch  klein,  für 
die  ob^n  besprodienen  Verhältnisse  ganz  dassdbe  leisten  können, 
was  die  continuirlichen  Leisten  (»>  Reihen  von  Hügelchen) 
leisten,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Wunderli  und  Fich  stellten  Versuche  an  um  die  Richtigkeit 
der  Yexnmthimg  .Weber^ß,  dass  nämlich  Druck*  und  Temperatur- 
Wahrnehmungen  nur  als  verschiedene  Modifieationen  einer  und 
derselben  Empfindung  aufzufassen  seien,  zu  prüfen.  Die  VerfT. 
wollten  probiren,  ob  sie  sich  über  die  Qualität  einer  der 
betreffenden  Empfindungen  täuschen  würden,  die  von  einer 
Berührung  veorursachte  Empfindung  für  eine  durch  Temperatur- 
reiz veranlasste  halten  würden.  Eine  kleine  Hautstelle  sollte 
immer  nur  benutzt  werden,  weil  die  Verff.  annahmen,  dass, 
je  kleiner  die  in  Betracht  gezogene  Hautstelle  sei  (bis  zu 
gewisser  Grenze),  desto  richtiger  die  Empfindung  ausfallen 
würde.  Es  wurde  daher  in  einem  GoUodiumüberzuge  einer 
Hautpartie  ein  Loch  gelassen  oder  durch  ein  Loch  in  Papier 
oder.  Leder  gereist  Die  Berührung  geschsA  mit  Pinsel,  Stäb- 
ehen, Baumwolle,  die  Erwärmung  mittelst  erhitztem  Metall 
oder  Brennglas;  Versuche  mit  Eälteeinwirkung  gaben  kein 
positives  Resultat  und  blieben  daher  ausser  Rücksicht.  An 
der  Vola  m^^us  kam  nie  Täuschung  vor;  am  Handrücken 
i  Mal  unter  60  und  2  Mal  unter  45  Malen,  Wärmeeinwirkung 
wurde  für  Berührung  gehalten.  Am  Unterarm  keine  Täuschung. 
Am  Oberarm,  Streckseite,  3  Mal  auf  48,  1  Mal  auf  31  Versuche, 
die  Täuschungen  stets  wie  oben.    Auf  derBemgeseite  des  Arms 
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keine  Täuschung;  ebensowenig  im  Gesicht.  Auf  dem  Eücken 
8  Täuschungen  unter  11,  4 Täuschungen  unter  19  Versuchen;  noch 
mehr  Täuschungen  über  den  Lendenwirbeln.  Somit  betrachten 
Wunderli  und  Fick  die  obige  Ansicht  als  wesentiich  gestützt. 

Wunderli  denkt  sich,  dass  wenn  es  möglich  wäre,  eine 
eineeine  Fibrille  eines  Tastnerven  zu  reizen,  Wärme,  Kälte 
und  Druck  ein  und  dieselbe  Empfindung  erzeugen  würden ;  man 
müsse  annehmen,  dass  es  eben  auf  verschiedene  Gruppirung 
der  bei  jeder  Eeizung  in  Anspruch  genommenen  mehrfachen 
Empfindungseinheiten,  auf  eine  verschiedene  Intensität  der  ein- 
zelnen Elementareindrücke  ankomme,  welche  Empfindungs- 
qualität,  Kälte,  Wärme  oder  Druck  jedes  Mal  entstehe.  Daher 
Täuschungen  um  so  leichter,  je  späiiicher  die  reizempfäng- 
lichen Elemente  in  einer  Hautstelle. 

Stich  und  Klaatach  stellten  im  Anschluss  an  ihre  früheren 
Untersuchungen  über  den  Geschmack  Versuche  an  über  die 
Gefühlswahmehmungen  von  der  Mund  -  und  Eachenschleimhaut 
aus.  Bei  den  Versuchen  über  die  räumliche  Unterscheidung 
mechanischer  Eeizungen  wurde  die  Zunge  fest  auf  die  untere 
Zahnreihe  gedrückt,  so  dass  Spitze  und  Eand  nur  wenig  vor- 
ragten. Die  feinste  räumliche  Unterscheidung  fand  auf  der 
Zungenspitze  statt,  hier  wurden  die  Zirkelspitzen  in  der  Ent- 
fernung von  1  Mm.  als  zwei  Eindrücke  und  auch  die  Sichtung 
der  Verbindungslinie  wahrgenommen.  Von  der  Spitze  nimmt 
die  räumliche  Unterscheidung  ziemlich  rasch  ab  nach  allen 
Seiten  hin,  besonders  rasch,  plötzlich  nach  der  untern  Zungen- 
fiäche  zu.  Zwischen  Zungenwurzel,  hartem  Gaumen,  Lippen- 
schleimhaut, Zahnfleisch  fanden  die  Verff.  nur  sehr  geringe 
Differenzen.  Beim  Uebergang  des  von  Epidermis  überzogenen 
Lippentheils  auf  die  Lippenschleimhaut  nimmt  die  i^umliche 
Unterscheidung  plötzlich  beträchtlich  ab.  Die  Verff.  haben  ihre 
Messungen  auf  einer  Tabelle  p.  88  des  Originals  zusammen- 
gestellt. 

Chemische  Eeize,  von  deren  etwaiger  Wirkung  auf  den 
Geschmackssinn  abgesehen  wurde  und  unter  denen  die  ätzen- 
den, heftigsten  unberücksichtigt  blieben,  wirkten  am  schnellsten 
und  meist  auch  am  heftigsten  auf  der  Zungenspitze  und  in  der 
Umgebung  der  Epiglottis ;  darauf  folgten  die  Gaumenbögen,  das 
Gaumensegel  und  der  weiche  Gaumen,  dann  der  Lippenrand, 
dann  Lippenschleimhaut,  Backenschleimhaut  und  Zahnfleisch; 
die  Zungenoberfläche  verhielt  sich  am  unempfindlichsten,  ging 
plötzlich  in  die  sehr  empfindliche  Spitze  über.  Für  Gefühls- 
reiz   wurde  nur  das  gehalten,  was  auf  den  Funkten,  die  die 
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VerjQf.  niobt  ala  Gesobmadc6¥ennit4er  erkoimt  batten,  iieeelbo 
JBmpfinduQg  h^rvorbracbte^  wie  auf  dpn  Qeai^unsK^  vcurmittqlnr 
d«n  Stelleiu  Die  Versual^Q  i^u];de^  mit  i^pulyert^m  OiEpidcuin 
und  T^iefbXf  mit  ätherieohan  Oelen,  mit  Balsamen  ang^atellt- 
Die  ätbemcben  Oele  erregen,  abgeseben  von  der  GesQbliM^^^^' 
^mpHndung,  ineist  Bren^j^en.  Die  Balsamica,  sind  grossepftbeä« 
scbwllebere  Gefüblsxeize;  Pembalsam  wirkt  qnr  auf  die  ^mipfindr 
lieberen  SebleimbantsteUen ,  besonders  auf  die  Umgebung  der 
Epiglottis,  die  Empfindung  ist  Kratzen.  Der  sogenannte  kratzende 
Nacbgesc^mack  vieler  Stoffe  kommt  in  dieser  Gegend  zu  Stande 
und  ist  keui.  GesK^bmack^  sondern  Gefüblswabxnebmungi  welcbei 
wi^  bäufig,  später  eintritt,  als  die  gleicbzeitig  erfolgende  Ein- 
wirkung auf  den  Gesobmack.  Von  dar  Aqua  amygdaL  amar. 
bemerken  die  Yerff.,  dass  sie  gesobmaeklos  sei|  den  Germdi 
affioire  und  daneben  ei^e  prickelnde  Gefüblaieisung  abgebe, 
dbnliob  kobleusäurebaltig^m  Wasser,  die  in  der  Umgebung  der 
Spiglottis  den  Qbar^<^er  des  Eratzenden  annimmt.  Als  das 
Wesen  des.  sog.  ad^tringirenden,  berbeu  Gescbmacks  z.  B.  der 
GaUäpfel,  d^  Kupfervitriola,  Eisenvitriols  bezeicbnen  die  YerfEl 
4aa  erst  bei  der  Bewegung  der  Tbeile. auftretende  Gefühl  von 
lUubigkeit,  so  fem  jene  Substanzen  der  S<^bleimbaut  ibre 
natprliciie  Glätte  nebmen.  Dieses  Gefübl ,  niebt  Gesebmack, 
6^tstebt  aucb  zwischen  Lippe  und  Zcdinüeiseb  und  anderen 
nicht  Gesobmack  vermittelnden  Orten.  -^  Die  Yerff.  beben  als 
Kesultat  ihrer  Untersuchungen  bezüglich  weiterer  Untersuchungen 
über,  den  Gesobmack  hervor,  dass  die  GesdUmack  vermittelnden 
Stellen  sich  nioht  dur^^b  feineres  Gefübl  vor  den  andera^ 
TbeUen  des  Mundea  auszeichnen  und  daas  die  Geschmackj»- 
ßmpfindung  mit  der  Feinheit  der  räumlichen  Unterscheidung 
weder  im  xungekehrteo  Verhältnisse  noch  überhaupt  in  Ab- 
hängigkeit stehe.  Per  weiche  Qaumeoi  soll  nach  Stich  und 
IClaatach  unterscheiden  zwischen  einem  ^  15^  uud  einem 
auf  17®  erwärmten  Metallstück. 

Krause  ist  durch  keine  der  ve^iebiedenen  !{}heo^ettf  die 
zur  Erklärung  der  Ortswabrnehmung  im  Getnete  der  Hautr 
gefüble  und  Tastempfindwögen  aufjgestellt  wurden,  befriedigt, 
weil  in  keiner  derselben  dem  Umstände  Bephnung  getragen 
sei,  dass  die  gesammte  peripherische  AuBbv^tong  seiisibler 
Hautnerven  febleu  kaun,  ^n4  doeh  eben  so  deutliche  Vw 
Stellung  über  Lage  und  Ausdehnung,  mithin  Wahrnehmung 
s^mtlichecr  Orte  an  dem  fehlenden  Kö^peiiheile,  wie  an  d«a 
vorbuadenen  im  Bewusstaein  bleiben  kqnne.  Bei  ganz  oder 
tbeilweis.e  fehlenden  Esitremitäten  >  sei  ^s,  dass  dije^elben  in 


Digitized  by  VjOOQIC 


BäuMiHilift  ..WlBhgiiAmiitBg«!«  63d* 

spätiBr^ii  Jahren  ödes  im  üteras  schon  durdi  die  Nabelschnur 
ampiitirt  umrdAB  oder  Ton  Anfang  an  missbildet  waren,  koBun^n 
nnabweisbare  Empfindungen  vor  und  erhalten  sich^  me  wenia 
die  Extremität  vollständig  vorhanden  wäre;  In  diesen  FäUen 
kanni  hebt  Kvause  hervor,  weder  von  Entstehung  der  Looal- 
leiohen  durch  die  Ltkge  und  den  Bau  der  Haut,  noch  dutch 
gleichseitige  Erregung  benachbarter  sensibler  Punkte,  noch 
durch  Muskelgefühle,  noch  durch  Erfahrung  die  Bede  sein» 
überhaupt  von  keiner  Erklärung  die  das  Entstehen  des  L6cal- 
seicheiis  in  irgend  welchen  Verhältnissen  der  peripherischen 
Ausbreitung  begründet  sein  lässt,  sondern  nur  centrale  Ein- 
liehtungen,  wie  KölUker  im  Allgemeinen  meinte,  können  diesea 
Vorhandensein  von  OrtswahmehmungeD  nicht  voorhandener  Orte 
«polaren.  Gewiss  mit  Beeht  behauptet  Krause^  dass  man  bei 
Berüjdcsichtigung  dieses  Moments  nur  sur  Annahme  der  Er- 
klärung gekaa^n  könne,  dass  die  Localsioiahen  in  einem  Systein 
von  Bewegungen  begründet  seien  >  eine  Varstellung,  die  Loiz4 
als  möglich  hingestellt,  aber  grade  bei  der  Haut  verworfen 
hftttä.  Mit  Becht' ferner  hebt  Kraitse  hervor^  wie  mit  dieser 
AiQiahme  es  ausgesprochen  sei  und  sein  müsse,  dass  alle  raum^ 
liehen  Anschauungen  uns  durch  Systeme  von  Muskelbewegüngen, 
aAUgeführter  oder  intendirter,  vermittelt  werden,  nachdem  sieh 
die  Ansiditen  wohl  so  ziemlidi  allgemein  dahin  geeinigt  haben, 
dass  in  der  Sphäre  des  Gesichtssinnes  alle  Baumanschauungen 
cburch  die  Augenbewegungen  und  in  der  Sphäre  des  Tastsinns 
die  Wahrnehmung  stereometrischer  Verhältnisse  ebeirfalls  durch 
die  Bewegungen  der  Glieder  vermittelt  werden:  die  Wahr- 
nehmung bloss  der  geometrischen  Verhältnisse  von  der  Haut 
au«  wird  gewiss  keine  Ausnahme  machen.  Bef.y  der  selbst 
eme  deor  von  Krause  verworfenen  Theorien  für  die  Wahr^ 
nehmung  geometrischer  Verhältnisse  von  der  Haut  aus  früher 
SRifgestellt  hatte,  hat  diese  Ansicht  längst  aufgegeben  und 
ist  vollkommen  mit  deijenigen  Krause's  einverstanden,  ein 
Meinungawedksel ,  der  in  des  Bef.  späteoren  Untersuehongen 
über  den  Horopter  und  die  Augenbewegungen  zunächst  be- 
gründet ist,  der^u  Ergebnies  eben  auch  Krause  zur  Stütze 
seiner  Ansidit  anführt.  Nicht  aber  sind  es,  hebt  Krause 
hervor,  Bewegpmgen  und  Muskelgefühle  (ein  Ausdruck  der  hier 
besscer  zu  vermeiden  gewesen  sein  würde,  da  er  zu  Missver* 
stähdnissen  Veranlassimg  giebt)  von  andleren  Tasterganen,  die 
die  Saumvoa^iältnisse  wahrnehmbar  machen,  sondern  vidmehr 
c^e  Berwegnngoi  derselben  Extremität,  um  deren  Hsntt  es  ^ch 
handelt.    Auf* 'die  wii^Hche  Ausführung  der  Bewegung  kommt 
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68)  wie  beim  Auge 5  nicht  an,  daheir  auch  nicht  auf  des  Vor* 
hB^ensein  der  Mnskdn,  falb  niur  die  Nerveniusprünge  im 
Eückenmark  ybrhanden  eind.  >,£s  ist  anennehxnen,  dass  die 
Erregung  jeder  isolirt  im  Büdi^eaimarik  eingepflanttcn  Nerven- 
rohre  eine  bestimmte,  in  genauer  iibstafiing  von  der  dnroh 
andere  '  sensible  Röhren  vezschiedene  Erregung  motoriseh^ 
Nervenröhren  veranlasst/^  Der  Verf.  meint,  dass  die  £in- 
liditungen,  welche  die  Reflexbewegungen  ton  der  Haut  aus 
möglich  machen,  wohl  nidit  um  dieser  Reflexe  als  soleher 
willen  vorhanden  zu  denken  seien,  sondern  ^vielmehr  aus 
allgemeinen  und  wichtigerem  Grunde  nothwendig  waren,  eben 
zur  Yermittlung  der  Raumanschauumg.  Es  wird  an  die  von 
Peyer  gefundene  (von  Anderen  bestätigte)  Thatsache  erbmert, 
dass  beim  Plexus  brachialis  des  Eanindiens  die  Verbreitung 
exnJes  Nervenstamms  meist'  so  stattfindet,  dass  die  sensiblen 
lasan  sich  zu  den  ffiräitst^kn  hegten;  unter  denen  die  von 
den  motörisdi^  Fasern  ^rsoi^n  Muskeln  liegen. 
■  Das  Factum,  dass  an  den  Orten,  wo  feinere  räumlidie 
Unterscheidung  mö^ich  ist^  im  Allgemeinen  eine  grössere  Zahl 
sensibler  Endpunkte»  zum  Theil  durch  hüuflgere  Theilungen 
einüeu^her  Fasern  bedingt,  sich  findet,  verwerthet  Krause  in 
dier  Weise,  dass  er  den  Eindruck  um  so  intensiver  werden 
lässt,  je  zahlreicher  die  einzelnen  getroff^enen  sensiblen  End- 
punkte, und  die  Tendenz  zur  bestimmten  Bewegung  in  gleichem 
Masse  stärker  angeregt,  somit  deutlichere,  bestimmtere  Orts- 
empfindung, Ortsunterscheidimg. 

,  Krause  berechnet  aus  den. Angaben  Webet^B  für  die  Fein* 
heit  der  räumlidien  Unterscheidung  und  den  Angaben  des  Ref. 
über  die  Zahl  von  Tastkörpereken  auf  einigen  Sautstellen,  dass 
sich  fiir  die  dritte) Phalanx,  zweite  Phalanx,  ^ste  Phalanx  der 
Fingier  und  für  den  Metacarpus  sehr  ankiähemd  die  gleiche 
Zahl  ergiebt  für  die  zwischen  zwei  gesondert  wahrgenommenen 
Eindrücken  liegenden  Tastkörper,  im  Mittel  nämlich  11,&,  ab* 
gerundet  12.  Indem  der  Verf.  diese  Uebereinstimmung  für  eu 
gross,  als  um  zufiiHig  zu  sein,  hält,  musste  ihm  die  bedeutende 
Abweichung  auffallen,  welche  bei  der  glichen  Beredinung  die 
zweite' Phälahx  des  Hallux  darbot.  Krause,  zählte  die  Ttst- 
körperchen  nach  und  überzeugte  sich  wenigstens  ^von ,  dass 
,  des .  Ref;  Angiübe  nicht  Schuld  an  der  Abweichung,  so  fem  sie 
fehlerhaft  sei,  ist;  dahOT>  prüfte  er  Webtr^f^  Angabe  über  den 
notfaweädig^n  Abstand  der  Zirkelspitsen.  Die  betre£6enden  Maat- 
slSeHen  sind  meist,  schwielig  in  Folge  des  Dn^es  von  der  Fusa- 
beUeiduQg^  und  Verdickung  der  Epidermis  vermindert  die  Feinheit 
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der  läamliehen  Untersc^^dungt  Krame  yennuthet  daher,  dass 
die  von  Weber  untersuclite  Gegend  de«.  HaÄtrx  eine  weniger 
feine  Ortsnnterscheidnng  zoliess,  als  der  Ze^l  ¥0n  Tastkörpem 
entsproohen  haben  würde.  Doch  bemerkt  der  Verf.,  dass  die 
Pecibachtungen  noch  nicht  zahlreich  genug  seien,  um  die  letzt- 
genannten Beziehungen  Bchon  mit  irgend  einer  Sicherheit  aus"- 
sprechen  zu  können. 

Die  Ton  Krame  hingestellte  Theorie  der  Ortswahmehmung 
auf  der  Haut  Iftsst  natürlich,  was  man  verlangen  muss/ wie  der 
Yerf.  hervorhebt,  die  Möglichkeit  sofort  zu,  dass  individuelle 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Feinheit,  dass  Veränderlich* 
keit  derselben ,  namentlich  feinere  Ausbildung  der  Ortsunter- 
Scheidung  vorkommt. 

f 

GeBchmackMinii  und^GeruchsBiaii. 

Itosenihdl  arbeitete  über  den  bekannten  /Su?^e7''schen  Ge- 
schmacksversttdi  und  bemühete  sich,  der  Ansicht,  dass  es  sich 
um  Erregung  der  Geschmacksnerven  durch  Producte  der  Elec- 
trolyse  handele,  alle  Stützen  zu  nehmen.  Nachdem  der  Verf. 
zunächst  in  diesem  Sinne  an  einige  schon  ältere  Formen  des 
Versuchs  erinnert  hat,  bei  welchen  die  Grenze  zwischen  den 
metallischen  Electroden  und  dem  Electrolyten  nicht  auf  der 
Zunge  war,  so  dass  also  hier  die  Ausscheidung  der  Säure  nicht 
stattfand,  t^eilt  er  noch  neue  Formen  des  Versuchs  mit,  welche 
jeden  Zweifel  beseitigen  gegen  die  Auffassung,  dass  der  eleo- 
trische  Strom  die  Geschmacksnerven  direct  erregt  zur  Ver- 
mittlung jener  Geschmacksempfindungen.  Der  Ström  wurde 
von  der  Säule  zunächst  mittelst  Zink  in  Zinkvitriollösung,  mit 
dieser  durch  heberformig  gebogene  Glasröhren  in  Kochsalz- 
l^ung,  daraus  durch  die  Hand  in  die  Zunge,  aus  dieser  in 
einen  mit  destillirtem  Wasser  getränkten  Papierbausch  und 
endlich  aus  dem  destillirten  Wasser  (statt  Salzlösung)  wie  vor- 
her zur  Säule  zurwokgeleitet  oder  der  ganze  Weg  umgekehrt. 
Wurde  bei  Anstellung  des  Versuchs  auf  den  Fapierbausch 
blaues  und  rothes  Lackmuspapier  gelegt,  so  blieb  jenes  unver- 
ändert, letzteres  blttuete  sich  durch  das  Alkali  des  Mundsaftes; 
der  Strom  hatte  k^nen  Einfluss  auf  die  Farbe.  Die  Geschmacks- 
empfindung war  recht  lebhaft  deutlich  sauer,  wenn  der  Strom 
vom  BCkiBSch  in  die  Zungenspitze  larat,  weniger  bestimmt  charac- 
terisirt,  aber  brennend  (alkedisdi),  wenn  umgekehrt.  Der  saure 
Geiöhmaok  war  inteiMtiver  und  trat  auch  plötzlicher  mit  der 
'SoMiessnug'  d^B  Sts?omes  ein;    der  alkalische  eintwiokelte  sich 
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i^lmälig«,  maoliiie  bei  Stiomv^ndung  dcte  sauren  räBchAv  Fiat«, 
als  dioser  jeuesib  Der  saure  Oesehtoaek  pflegte  nocb  k(ii86 
Zeit  naeb  Oeffi»at)g  des  fitrömea  bu  daoeam.  Umkehr  des  Qe- 
schmaoks  wurde  aber  bei  Oeffiiiing  niemals  wcdugeüommen.  Um 
^dlicb  aucb  aa  Yermedden,  dass  die  Zange  Greme  zwisdien, 
verscMedenen  Heotrolyten  war,  tränkte  Moienthal  den  Paipier* 
bausch  mit  dem  eigenen  Speichel  und  stellte  den  Yeisuch  auoh 
so  BXk,  dasa  swei  Personen  sich  mit  den  Ziingenspitsen  berührten 
und  d«ar  Stnmi  dureh  beide  ^ng:  die  eine  Person  aehmeckte 
dann  saa^,  während  die  andere  alkalisdh  schmeckte.  Auch 
fand  BoaerUhal  den  Versuch  FoZto's  und  Pfaß^B  bestätigt, 
dass  eine  alkalis<}he  Flüssi^eit  sauetr  sohmeokt,  wenn  aus  ih£ 
ein  electrischer  Strom  zur  Zunge  hingeleitet  wird.  ßoa^tUhall 
macht  vorstehende  Ergebnisse  für  die  Lehre  Ton  den  speci- 
fischen  Energien  der  Sinnesnerven  und  der  Nerven  überhaup! 
geltend. 

Nach  BifßB  Vorgang  durehschnitt  Scbiff  bei  zweien  von 
füAf  säugenden  Hunden  den  Tractus  öl&otorius,  bei  eii^em 
dritten  den  Bulbus  olfactorius,  bei  dem  vierten  nur  d^d  vorder- 
sten Theil  desselben,  bei  dem  fünften  endlitih  nur  die  Vorderen 
Hirnlappen  so  weit,  als  es  sur  Erreiohung  des  Tractua  olfao* 
torius  nöthig  war.  Dieses  letste  Hündchen  zeigte  hinsiehtlioh 
seiner  Sinuesthätigkeiten  und  seines  Verhalt^as  niehts  Auf-* 
fallendes.  Alle  Hunde  erholten  sich  von  der  Operatien  bald 
ui^d  krochen  scheinbar  gesund  im  Lager  umher.  Bifß'%  Adt 
gäbe  wurde  besfötigt  gefunden,  dass  die  ersten  vier  Hunde 
die ,  Zitzen  der  Muttet  nicht  mehr  finden  konniton ;  es  blieb 
sogar  nichts  Anderes  übrig,  als  diese  Hunde  mittelst  einer 
Spritze  su  ernähren.  Auch  machten  diese  Thiere  Versuahe  sa 
saugen  an  einem  erwärmten  Schafpelz;  der  fünfte  Vergleich&r 
hund  verhielt  sich  in  genannter  Hinsieht  ganz  normal.  Jene 
vier  Hunde  merkten  die  Nähe  der  Uutter  erst  durch  Be- 
rührung, Als  sie  zu  laufen  begannen,  varirrten  sie  sich  (^ 
und  landen  das  Lager  nibht  wieder.  Sie  lernten  es  nicht, 
Brod  und  Fleisch  in  der  Milch  zu  fressen,  liessen  dasselbe 
liegen,  zogen  später  das  Fleisch  dem  Br<lde  nidit  vor,  im 
Gegensatz  zu  dem  Vergleichshund.  Sie  metrkten  das  Futteir 
nur  durch  das  Gesicht,  liessen  sioh  daher  aaeh  leißht  täuschen 
m  verschiedener  Weise.  Beim  Fj^esäen  wurden  sie  haupt- 
sächlich durch  die  Fenohtigkeit  und  Wärme  des  Geg«6tandes 
geleitet,  sie  liessen  trodknas  Fl^eisch  Uegen,  leokten  aber  den 
eigenen  Harn  und  die  eigenen  Exoremente  auf.  Schweflige 
Säure   und  andere  starke  Gerüche   affioirteB  sie  nicht;  Am« 
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moniak  und  Aether  bewirkte  nach  längerer  Zeit  Niesen,  wirkte 
viel  später,  'als  bei  dem  Yergleichshunde ;  ebenso  concentrirte 
Essigsäure.  Jene  vier  geruchlosen  Hunde  gewannen  auch  keine 
Anhänglichkeit  an  Menschen.  —  Bei  der  Section  wurde  die 
Trennung  des  Olfactbrius,  die  Unversehrtheit  des  Trigeminus 
constatirt.  —  Der  Ol^actorius  ist  also  der  Geruchsnerv. 


Der  Bericht  über  Zeugung  und  Entwicklung  ist  von 
Herrn  Dr.  Kef er  stein  übernommen  worden,  und  wird  derselbe 
wiederum  als  dsJAtal  Tlaail  JQ^^Cksaiatitbtrichts  im  nächsten 
Jahre  über  die  dann  verflossenen  drei  Jahre  erscheinen. 
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